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I. 


Es iſt Nacht. | 

Eine dunkle Nacht, von der man glauben möchte, daß fie nicht tiefer und 
ſchwärzer und undurchdringlicher fein fünnte, wenn man fie. in einen Erdjchacht ein- 
Ichließen wollte, oder in einen Sarg, oder in das Herz eines gottlofen Menjchen. 

Eine nebelihwangere Nacht, die von Feuchtigkeit jo vollgejogen tft, wie ein 
- Schwamm, der taujend Jahre auf dem Grunde des Meeres lag, und die von jo 
durchdringender Näffe trieft, daß gegen fie der Deean eine Wüſte Sahara genannt 
werden fünnte. Cine gefräßige Nacht. 

Sie hat unendlich viel Licht verfchlungen — zunächit freilich nur die fümmerliche 
Helle eines jpäten Herbittages, ſodann aber jenen jeltjamen feurigen Dunjt, der 
zwischen jech® und zwölf Uhr abends über einer großen Stadt zu jchweben pflegt, 
und der. als Schwarze Wolfe hängen bleibt, wenn die zweite Hälfte der Nacht, ihm 
die glänzende Seele ausgejogen hat. — 

Die ruheloſe Stadt Hamburg hat endlich einen bleiſchweren Schlaf gefunden. 
Bon der Michaeliskicche ſchlägt e3 drei Uhr, und damit ift jener Zeitpunkt erreicht, 
wo die tiefite Stille über dem tneinandergefilzten Dächergewirr der Altjtadt jchwebt, 
oder von dem man zum mindelten jagen kann, daß er ein heimliches Leben und 
Treiben nur ahnen läßt — für eine kleine Summe flüchtigr Minuten, vielleicht 
nur auf den Zeitraum einer einzigen Stunde. | 

Dann werden die Pioniere der Tagedarbeit wieder ausziehen; der Schlotfeger, 
der Bäderjunge, der Milchmann und die Zeitungsfran — aber vor der Hand iſt 
in der ganzen engen Straße, die von allen Gaſſen und Gäßchen die ältejte zu jein 
icheint, nur eine einzige Geſtalt zu erbliden, und es bleibt zweifelhaft, ob das Wert, 
welches fie verrichtet, dem vergangenen oder dem kommenden Tage angehört. 

Mitten auf dem nafjen, jchlüpfrigen Pflaſter brennt ein Kleines, ſchwelendes, 
von Steinfohlen genährtes Feuer, das mit jeinem dunftigen Schein nur einen Um- 
frei3 don wenigen Schritten zu erbellen vermag; über der trägen Flamme hängt 
zwiichen zwei Gabeln ein rußgeſchwärzter Keſſel, und der teilweije verdedte Inhalt 
desſelben entjendet die üblen Dünfte einer brodelnden Asphaltmaſſe in die 
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eben diejer jchlichten Einrichtung jißt auf zwei zufammengelegten Holzjcheiten 
ein dürftig gekleideter Mann und rührt mit einem Knüppel von Zeit zu Zeit den 
zähen Brei durcheinander, während er in den Zwiſchenpauſen den Kopf in die Hande 
jtügt und jcheinbar gedankenlos an einem Priemſtückchen Faut. 

Das iſt Klaus Buſſe, oder „der alte Klaus“, wie jeine nähern Bekannten 
ihn nennen; er hat in der benachbarten Mühlenjtraße eine Kellerwohnung inne und 
it ſeines Beichens Asphaltarbeiter, aber den bejondern Beinamen hat er weniger 
jeinen Jahren — denn er fteht erjt im Beginn der Fünfzig — als dem Umjtand 
zu verdanken, daß gewille Begebenheiten der jüngjten Zeit ihre Furchen in fein 
Geſicht gruben. 

Er jieht in der That jehr Hinfällig aus und jedenfall® weit weniger jelbit- 
bewußt al3 ein andrer Mann, der in diefem Augenblid aus der Nebenjtraße unter 
die einzige in der Nähe brennende Nachtlaterne tritt und dort unbeweglich in beob- 
achtender Haltung jtehen bleibt. 

Ein Polizeibeamter oder Konftabler, wie dieſe Leute nach englischer Sitte in 
Hamburg genannt werden. 

Klaus Buſſe nahm fein Priemchen aus dem Munde, ftedte e3 in die Weiten- 
tajche umd ftand mühſam auf, um die eigentliche Arbeit zu beginnen; er jeufzte 
tief, Spucdte in die Hände und blidte dann ſcheu zu dem Bolizijten hinüber, deſſen 
blanke Uniformknöpfe im Laternenlicht blitzten. 

Der Beamte kam langſam näher und blieb neben dem Arbeiter ſtehen. 

„Guten Morgen, Buſſe,“ ſagte er, „Ihr könntet Euch wohl ein bißchen ſputen, 
denn wenn das da bis ſechs Uhr nicht fertig iſt, dann muß ich Euch aufſchreiben.“ 

Der Angeredete nickte. 

„Weiß ſchon, Herr Brinkmann. Das Arbeiten iſt meine Sache, das Aufſchreiben 
iſt Ihre Sache. Na, nichts für ungut, Sie müſſen es ja von Amts wegen. Aber 
haben Sie das Ding noch nicht ſatt?“ 

„Man könnte es ſchon ſatt kriegen,“ brummte der Konſtabler in den großen 
ſchwarzen Bart und zog feinen Rockkragen in die Höhe. „Übrigens von morgen ab 
ge ich Euch in diefem elenden Winkel nicht mehr auf der 20 ich friege ein andres 
Revier.“ 

„280 denn?” 

„Drüben in Uhlenhorſt.“ 

„Sp, wo die feinen Leute wohnen. Da werden Gie e3 freilich bejjer Friegen, 
Herr Brinkmann.“ | 

Der Beamte zuckte die Achjel und Huftete, denn der Qualm war ihm in die 
Kehle geraten. 

„Wie man das nimmt, Buſſe. So'ne Stänferei kommt da freilich nicht vor, 
aber die Augen wird man deſto beſſer offen halten müſſen.“ 

„Die reichen Leute ſtehlen doch nicht," jagte der Arbeiter ruhig. 

„Nein, aber fie werden dejto mehr beitohlen. Hier in dieſem Viertel — 
das Geſindel, und drüben arbeitet es. Da ſtehe ich nun ſchon eine ganze Weile auf 
der Lauer — —“ 

Er brach ab und ſchien ſich zu beſinnen, ob er fortfahren ſollte. Klaus Buſſe 
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hatte ſich inzwiſchen an das Ausbefjern des Trottoirs gemacht, und man hörte nur 
das Scharren ſeines Spatel3 auf den Steinen. 

„Sa, auf der Lauer," nahm Brinkmann endlich wieder das Wort. „Sch weiß, 
Bulle, daß Shr nicht gern davon hört, aber ich meine es gut mit Euch. Euer Karl 
it doch jeit ein paar Tagen aus dem Gefängnis zurüd, nicht wahr?“ 

Klaus Buſſe hatte fich wieder an den Stefjel begeben, um das Feuer anzu- 
fachen. Die plötzlich aufglimmende Glut beleuchtete jein Geficht, und es hatte einen 
harten Zug angenommen. 

„Herr Konftabler,“ jagte er jtodend, „Ste jprachen da vorhin von Gefindel, 
und num nennen Ste den Namen meines Sohnes. Gott jei’3 geflagt, der Junge 
hat von wegen einer Schlägerei jeine ſechs Monate Gefängnis abreißen müſſen, und 
das iſt für einen Vater fein Bappenftiel. Aber Sie werden doch hoffentlich nicht 
damit jagen wollen, daß der Bengel num auch unter das Gejindel gehört, wie es 
hier in Hamburg zu Tauſenden berumlungert, ich meine, zu den Leuten, denen Sie 
auf die Finger pafjen müfjen!” 

„Nein, Alter,“ entgegnete Brinkmann jehr ruhig, „es jollte bloß eine Warnung 
jein. Schaut mal da hinüber, was iſt das?" 

Am Ende der Straße lief ein Fleet an der Rückſeite einer Reihe baufälliger 
Häufer entlang, und aus einem der nach dem jchwarzen Waſſer hinausgehenden 
Fenſter jchimmerte trübes Licht. 

„Das da meine ich," jagte der Bolizift und bob den Arm. 

„Ein Licht, weiter nichts.“ 

„Jawohl, meiter nichts. Sch kenne dieſe Löcher, cine: bei dem andern, und ich 
kenne einen jeden, der darin ſteckt. In dem zweiten Hauſe das dritte Fenſter unter 
dem Dach, das iſt die Schlafſtelle von einem der Schlimmſten, die in Hamburg 
jemals geſchränkt haben. Vor drei Jahren holte ich den Dieb dort zum letztenmal 
heraus, er kriegte damals mildernde Umſtände und kam nur ins Gefängnis. Nun 
iſt er wieder auf dem alten Platze untergekrochen, wie die Sorte das gerne thut. 
Der hat das Licht.“ 

„Was ſoll ich damit?“ brummte Buſſe und rührte in ſeinem Keſſel. 

„Er heißt Ludwig Köhler, oder mit ſeinem Spitzbubennamen ‚Schlofferlude‘. 
Und vor einer Stunde habe ich die beiden zujammen gejehen.“ | 

Klaus Bufje jeßte jich plößlich auf die noch immer sulammengefejiehtet daliegenden 
Holzſtücke und verſuchte in dieſer Stellung das widerſpenſtige Feuer aufs neue an— 
zufachen. Aber ſeine Hände zitterten ſo ſtark, daß er nicht damit zu ſtande 
kommen konnte. 

Brinkmann ſah dem Alten eine Weile ſchweigend zu, dann nahm er den 
Schürhaken und ſtieß kräftig zwiſchen die Kohlen. 

„Übernehmt Euch nicht,“ ſagte er mit rauher Gutmütigkeit, „ſonſt wird das da 
gar nicht fertig. Alſo Ihr habt mich verſtanden, Buſſe, ohne daß ich Euch zu 
ſagen brauchte, wen ich vor einer Stunde mit dem Schloſſerlude zuſammen geſehen 
habe. Ob er jetzt auch da drinnen ſteckt, wo das Licht brennt, weiß ich nicht, aber 
es ſteht beinahe zu vermuten, denn wozu ſollte es ſonſt hell ſein. Wer in ſolcher 
Nacht nichts zu ſchaffen und nichts zu bereden hat, der liegt auf dem Ohr. Ich ſage 
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auch nicht, daß es was Schlimmes jein muß, aber jeht zu, daß der Sunge in andre _ 
Geſellſchaft kommt, ſonſt könnte es pajjieren, daß wir den Karl Bufje mal mit dem 
andern auf eine Lifte ſchreiben — in den Akten fteht er ja fo wie fo.“ 

Der Polizeibeamte legte für einen Moment feine kräftige Hand auf die Schulter 
de3 ftumm dafigenden Mannes, jchüttelte fie ein wenig und ging denjelben Weg 
zurüd, den er hergefommen war. 

An der Laterne wandte er ſich noch einmal um und rief zurüd: „Aljo bis 
ſechs Uhr, Buſſe, verjtanden?" Dann verjchwand er um die Ede. 

Als die Turmuhr der Michaeliskirche ſechsmal jchlug, legte Klaus Buſſe fein 
Handwerkszeug zujammen und begab fich auf den Heimweg. Die Arbeit war gethan, 
und die Leute mochten nun kommen, um mit Füßen darauf zu treten; es wußte ja 
doch Feiner, wie jauer fie ihm geworden war. 

Daran dachte der granhaarige Mann, als er langjam der Mühlenjtraße zu- 
ichritt, denn er liebte es, in feiner grübelnden Art Vergleiche anzuftellen, und es fiel 
ihm ein, daß er andern Menichen den Weg ebnete. Aber fein eignes Leben war 
bolperig gemwejen, und wenn er mal an eine glatte. Stelle gefommen war, dann 
hatten ſich auch gleich Riſſe gezeigt. 

Sp war e3 gewejen, al3 er vor Jahren eine feite Stelle als Magiftratsarbeiter 
befam und von dem Sprichwörtlich teuren Pflaſter Hamburgs feinen fichern Verdienst 
bezog; grad damals war ihm die Frau gejtorben, und er mußte mit feinem Buben 
bei der Grünframhändlerin Sanjen in Schlafitelle gehen; und al3 dann jpäter der 
Karl heranwuchs und durch Bermittlung von Mutter Janſen im Holfteintichen bei 
dem Grafen Friefen auf Rönnekamp als Gärtnerburjche einen guten Platz kriegte, da 
war wiederum durch die Weiber das Unglück hereingebrochen. 

E3 war ja freilich nicht gerade notwendig gemwejen, daß der Bengel ſich in 
die hübjchen Augen der Kammerjungfer des gnädigen Fräulein vergafite und wegen 
der Bertha Fiſcher in eine Schlägerei geriet, die ihm ſechs Monate eintrug — aber 
wenn dag eime nicht gewejen wäre, dann hätte ſich auch das andre nicht begeben 
fönnen, und im großen und ganzen war doch mehr Unglüf als Schuld bei der 
Sache. Über diejes alles grübelte Klaus Buffe, und er dachte auch daran, daß er 
ſich Jelbit doch immer ehrlich durch Leben gejchlagen habe. 

Es war ein wenig heller geworden, al3 er endlich vor dem bereit3 geöffneten 
Gemüſekeller von Mutter Janſen anlangte, aber der Nebel strich noch immer vom Nieder- 
bafen herüber, und man hörte an der Landungsbrüde die Schlöte der Dampfichiffe 
pfeifen. 

„Das bedeutet schlecht Wetter," jagte die dicke Hänpdlerin, die ſchon bei dem 
Morgenkaffee jaß und ihren Mietsmann begrüßte. Aber Buſſe entgegnete: 

„Sur mich gibt’3 fein gut Wetter, Frau Sanjen; ich wollte nur, daß ich auf 
alles jo pfeifen fönnte, wie. die Dampfichiffe, und dann in die weite Welt hinaus- 
fahren; aber ich habe nun mal die jchwere Gemütsart, wie der Nebel draußen, und 
dag wird nimmer anders.“ 

Hinter dem Keller nach dem Hofe zu war die Kammer von Klaus Buſſe. Es 
jtand in derjelben ein Bett und ein altes zerrifjenes Kanapee; auf dem letztern lag 
ein junger. Menjch im tiefen Schlaf. 
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Sein Geficht war ein wenig blaß von der überjtandenen Gefängnishaft, aber 
hübſch und offen. | | 

„Es iſt nichts Schlimmes darin,“ murmelte der alte Mann, als ex die kleine 
Betroleumlampe angezündet hatte und den Schläfer beleuchtete, „nein, noch nicht, 
aber gezeichnet ijt er doch. Der Konſtaber hat e3 gejagt, und die von der Polizei 
wiſſen damit Beſcheid. He, Karl!“ 

Der andre hatte wohl gar nicht jo feſt geichlafen, denn ex öffnete jofort die 
Augen, jo daß der Vater ihn wieder mißtrauiſch betrachtete. 

„Wo biſt du ſeit gejtern abend gemwejen, Bengel? Als ich um zwei Uhr 
ausrücte, wart du noch nicht daheim.“ 

Der junge Mensch jebte ſich aufrecht und vedte die Arme. 

„Ein recht angenehmes Wort, Bater — daheim. Als ich vorgejtern ankam 
— na, du weißt ja, woher — da mwar’3 auch bloß ein Wort. Sonſt nicht viel 
mehr. Sch habe friſche Luft gejchnappt, wenn du es gerne willen willſt.“ 

„Die ganze Nacht?“ | 

„Sp ungefähr bis vor ’ner Stunde. Hamburg bei Nacht ijt für unſereins 
nicht gerade Iuftig, aber immer noch beſſer, als Hamburg bei Tage.“ 

„Du biſt in Schlechter Geſellſchaft geweſen,“ ſagte der Alte ernit, und Karl 
Buſſe jtredte jich wieder auf das Kanapee. 

„Sechs ganze Monate lang, Vater, das ſtimmt. Man wird nicht eingeladen 
dazu und kann ſich's nicht ausſuchen. Aber jchlechter als die draußen find die meiſten 
im Gefängnis auch nicht.“ 

Klaus Buſſe ſtellte jtillichweigend die Lampe auf den Tiſch und begab ſich an 
Kaffeefochen. Während dieſer Beichäftigung jagte er plößlidh: 

„Kennst du einen gewiſſen Ludwig Köhler, den Schlofierlude da hinten vom 
Ebräergang?“ | 

„Soll wohl fein — wir haben zufammen in — na, im Loch an einem umd 
demjelben Tiſch Maßſtäbe gefertigt; und wir jchliefen auch auf demjelben Saal." 

„Was haft dur diefe Nacht mit dem Menjchen zu thun gehabt, Karl?“ 

Es war, als ob der junge, jcheinbar jo gleichgültige Mann von einer Natter 
gejtochen worden wäre. Er ſprang auf und ftammelte: 

„Was weißt du davon, Bater? Wo haft du das her?" 

„Richt von mir," entgegnete der Alte traurig, „nein, wahrhaftig nicht. Sch 
muß mein Brot auf der Erde juchen, wenn andre Leute jchlafen, ich habe feine Zeit 
zu jpionieren. Aber einer von der Polizei, den ich kennen thue, der hat e3 
mir gejagt.“ 

„Alſo doch!“ 

Man hörte nur das Singen der Kaffeemafchine, ſonſt war es ganz ftille in 
der engen, dumpfen Sammer. 

Endlich aber nahm Karl Buſſe wieder das Wort. 

„Vater,“ jagte er leije, „al3 die Herren vom Gericht mich verurteilten, da 
dachte ich nicht, daß. e3 jo Sehr jchlimm ſei. Sch Hatte ja dem Kutſcher von 
unjerm Herrn Grafen ein tüchtiges Loch in den Kopf geichlagen, und wenn der 
Kerl das auch verdiente, weil er frech gegen die Bertha war, jo mußte die Strafe 
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doch fein. Sch dachte eben, daß es einen Unterjchted ausmache, weswegen man 
beitraft wird, und tröftete mich damit. Im Gefängnis kriegte die Geſchichte ſchon 
ein andres Ausfehen, fie waren da alle jo fürchterlich gleich, bloße Nummern, weiter 
nichts. Und fie jagten alle, das wäre hinterdrein nicht viel anders, man thäte am 
beiten, auch draußen zufammenzuhalten. Das babe ich denn doch nicht glauben 
wollen, Vater, und ich habe mir vorgenommen, feinen mehr zu Tennen, wenn ich erjt 
einmal frei wäre. Nun jehe ich freilich ein, daß ſolche Vorjäge lauter Dummheit 
find, und daß fie zu nichts nügen. Denn wenn man doch als ein bejtraftes Subjekt 
auf Schritt und Tritt von der Polizei belauert wird, dann iſt es ja ganz einerlei, 
was einer anfängt, e3 wird ihm doch schlecht ausgelegt.“ 

Klaus Buſſe jaß auf dem Rande feines Bettes und wiegte den Kopf. 

„Der Konftabler hat es gut gemeint, Karl," ſagte er endlich Keinlaut; „er 
fennt mich ja." 

„Er kann's gut gemeint haben, Vater, ich will ihm nicht zu nahe treten. Aber 
ich ftehe num doch zujammen mit dem Schlofjerlude in jenem Notizbuch. Und wenn 
der eine was ausgefreilen hat, dann muß der andre mit dabei gewejen fein. Weißt 
du, Vater, was der Lude von mir wollte?“ 

„Wohl nichts Gutes, Karl.‘ 

Der Sohn lachte bitter. 

„O doc), was jehr Gutes, wenn man es bat. Geld wollte er! Ich traf ihn 
ganz zufällig, weiß Gott, und da klagte er mir feine Not. Sch gab ihm von meinem 
Überverdienft aus dem Gefängnis eine Mark, und ich gab's ihm von wegen unjrer 
Kameradichaft vom Gefängnis her. Das war eine dumme Gutthat, denn ich hätte 
ihn Sollen ing Geficht hauen, vielleicht wäre dag von dem Herrn Konftabler weniger 
übel vermerkt worden. Aber wozu erzähle ich dir das alles, Vater? Du glaubit ja 
doch Fein Wort davon.” | 

Der Alte gab. feine direfte Antwort, jondern goß den fertigen Kaffe in zwei 
benfelloje Taſſen und ſetzte fich an den Tiſch. 

„Komm,“ ſagte er, „laß ung von was anderm reden. Sch habe gejtern nicht 
gleich davon anfangen wollen, aber e8 muß doc mal aufs Tapet. Was gedentit 
du num eigentlich anzufangen?“ 

„Das Gejcheitefte wär's ſchon, ich ginge gleich nach Amerika.“ 

Klaus Buſſe jhüttelte den Kopf und machte eine mwegwerfende Handbewegung. 

„Immer gleich oben 'naus wie ein Kochtopf — jo fchlimm ift die Sache denn 
doch nicht! Sch denke, mein Zunge, Hamburg iſt auch groß, und beiſammen wollen 
wir doch gern bleiben.“ 

„Daran wird dir wohl am wenigjten gelegen jein, Vater,“ jagte der Burjche 
ruhig. „Aber vielleicht nimmt mich mein Graf wieder in feinen Dienſt.“ 

„Der jol gar nicht mehr auf Rönnekamp ein.“ 

„Woher weißt du das?“ frug jener raſch und jchob feine Tafje beijeite. 

„Ra, Mutter Janſen erfährt ja alles; der Graf wäre vom 1. Dftober ab 
hierher verzogen.“ 

„Det jeinem ganzen Haushalt, Vater?“ 
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Klaus Buſſe betrachtete den plötzlich ſo lebhaft gewordenen Sohn von der Seite 
und kratzte ſich bedenklich hinter den Ohren. 
„Na ja, da haben wir die Beſcherung; alſo die Bertha ſteckt dir noch immer 
im Kopf! Was ſoll denn daraus werden, Karl?“ 
| „Sie wird mich wohl nicht mehr wollen,“ meinte der junge Menſch ſeufzend 
und ſtand auf. | | 
| Das Gejpräcd Fam wieder ind? Stoden; draußen auf der Straße begannen 
die Wagen zu rollen, und die Lampe blafte in dem fahl hereinbrechenden Morgenlicht. 


II. 


Adolf Graf Friefen von NRönnefamp auf NRönnefamp gehörte einem alten 
holſteiniſchen Gejchlecht an, welches feinen Stammbaum bi3 auf den großen Katjer 
Karl zurücdführte Einer feiner Vorfahren hatte unter Waldemar dem Sieger ge- 
fochten, ein andrer war der Freund und Waffengenojje Graf Gerhards des Großen 
gewejen. 

Es wurde ſeit Jahrhunderten als eine geheiligte Tradition angeſehen, daß der 
ältefte Vertreter der Familie dem jeweiligen Landesheren Heeresfolge leijtete, und 
Graf Adolf jelbjt hatte hiervon feine Ausnahme gemacht, fondern nach der Einver- 
leibung der Herzogtümer in den Hohenzollernſtaat eine hervorragende Stellung in 
der preußischen Armee eingenommen und den franzöſiſchen Feldzug ehrenvoll mitgemacht. 

Nun lebte er jeit einer Reihe von Jahren auf dem an der holſteiniſchen Oſtküſte 
gelegenen Stammjchloß Nönnefamp, aber fein einziger Sohn Dietrich hatte die 
Samtlientradition fortgejegt und befand ſich zur Zeit al3 einer der jüngjten umd 
tüchtigſten Offiziere der kaiſerlichen Marine in den afrikanischen Gewäſſern. Es 
war bon jeher der Herzenswunjch des alten Grafen geweſen, jein einziges Kınd und 
den leiten jeineg Stammes bei der Garde eintreten zu lafjen, aber der abenteuerliche 
Sim de3 jungen, an der See, aufgewachjenen Mannes hatte diejem Wunjche ein 
unüberwindliche8 Hindernis entgegengejeßt, und Graf riefen tröftete ſich mit dem 
Gedanken, daß jener endlich Doch den bejchwerlichen und entjagungsreichen Dienſt jatt 
befommen und alsdann die Verwaltung der väterlichen Güter übernehmen werde. 

Graf riefen jtand erjt im Beginn der fünfziger Jahre, aber ein durch die 
Kriegsitrapazen entwideltes Herzleiden legte ihm die größte Schonung auf umd 
machte ihn mit dem Eintritt eine3 frühen und plößlichen Endes vertraut; auch aus 
dieſem Grunde jehnte er fich heimlich nach der Rückkehr des einzigen Kindes, ver- 
mochte indefjen feinen königstreuen Sinn nicht jo weit zu verleugnen, daß er Die 
Erfüllung des heißeſten Wunjches durch ein. väterliches Machtwort zu erzwingen 
verfuchte. | | 

Er fühlte ſich einſam. 

Hierzu trug nicht nur der Umstand bei, daß feine Gemahlin bereit3 jeit einer 
Reihe von Sahren verjtorben war, jondern es famen noch andre Verhältniſſe hinzu, 
die ſchwer auf der Seele des vornehmen und streng an der Überlieferung hängenden 
Mannes lajteten. 
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Seine einzige, nun auch ſchon verjtorbene Schweiter hatte eine Ehe unter ihrem 
Stande gejchloffen. 

Gräfin Valeska war noch jehr jung und jehr unerfahren gemwejen, als jte gegen 
den ausgefprochenen Willen ihrer Familie einem zwar auffallend ſchönen, aber ziemlich 
vermögenzlofen Mann bürgerlicher Herkunft die Hand reichte und damit zwiſchen 
jich und ihren Angehörigen eine Kluft aufriß, die durch lange Jahre fat unüber- 
brückbar zu jein jchien. 

Stanislaus Malinsky war Pole und Beliber eines arg heruntergemwirtichafteten 
Gutes in der Nähe der preußtichen Grenze, aber Schon ein Jahr nach Eingehung 
jeiner Ehe mit der boljteinischen Gräfin hatte er ſein Befigtum aufgegeben und war 
nach Warjchau gezogen, wo er, unterjtüßt durch einflußreiche Verbindungen und aus— 
gejtattet mit einem gewiſſen Erwerbsfinn, ein Bankgejchäft gründete und dasfelbe in 
furzer Zeit auf ziemlich anjehnliche Höhe brachte. 

Man hatte ihm niemals irgend welche unehrenhafte Gefchäftsführung nachreden 
fönnen, aber jchon der Übergang von der landwirtſchaftlichen Thätigkeit zum Tauf- 
männiſchen Beruf war für Graf Friefen ein hinreichender Grund gewejen, den un— 
willfommenen Schwager au der LXijte feiner Berwandtichaft zu Streichen, und erſt 
nach Ablauf einer Reihe von Jahren erfuhr er aus den gelegentlichen jpärluhen 
Mitteilungen feiner Schweiter, daß das jo glänzend begonnene Geſchäft jpäter all- 
mählich abgenommen und das Erbteil der Gräfin fast vollftändig verichlungen habe. 

AS dann Stanislaus Malinsky plöslih ftarb und eine Regulierung jeiner 
Berbindlichfeiten eintreten mußte, führte diejelbe zwar zu einer volljtändigen Be— 
friedigung jämtlicher Gläubiger, aber e3 verblieb dev Witwe nur ein Reſt von etwa 
hunderttaufend Mark, mit dem fie fich nach einer Kleinen mitteldeutichen Stadt 
zurüdzog, um dort den Reit ihrer Lebenstage ausschließlich der Erziehung ihrer 
einzigen Tochter Wera zu widmen. 

Als das junge Mädchen achtzehn Jahre alt geworden war, ſchloß Frau 
Valeska Malinsky geborene Gräfin Friefen auf immer die müden Augen, ohne den 
grollenden Bruder wiedergejehen zu haben, und Wera Stand plöglich ganz allein, 
icheinbar von allen Menjchen verlafien, in der großen unbekannten Welt. 

Ber dieſer Wendung des Schickſals zeigte jich der eigentümliche Charakter des 
Grafen in einem vollfommen neuen Lichte. 

Er hatte niemals jeiner Schweiter die freiwillige Aufgabe ihres Standes ver- 
zeihen können, und er hegte eine tiefe Abneigung gegen den Charakter und den Beruf 
ſeines aufgedrungenen Schwagers, aber er dachte feinen Augenblick daran, das un- 
Ihuldige Kind die wirkliche oder vermeintliche Schuld ihrer Eltern entgelten zu lafjen. 
Er nahm jeine Nichte Wera Malinsky zu ſich und erklärte fich zugleich bereit, Die 
Vormundſchaft über daS verwaiſte Mädchen bis zu deſſen Volljährigkeit zu führen. - 

Dennoch aber täufchten fich alle, die der gräflichen Nichte nunmehr eine 
glänzende Zukunft prophezeten zu können glaubten. 

Schon am erjten Abend, als Wera Schloß Rönnekamp betrat, hatte Graf 
Sriejen eine lange und ernjte Unterredung mit dem jungen Mädchen. | 

„Es muß von Anbeginn Klarheit zwischen uns herrſchen,“ ſagte er in jener 
ernjten, gemejjenen Weile. „Sch will nicht, daß meiner Schweiter Kind unter fremden 
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Leuten aufwächſt, und ich biete dir daher in meinem Haufe die doppelte Stellung 
einer nahen Berwandten und meine® Mündels. Es iſt felbitverjtändlich, daß dir 
damit bis zu einem gewiſſen Grade die Nechte der Tochter, und da ich Witwer bin, 
für die Zufunft auch die Rechte einer Nepräfentantin der Familie eingeräumt werden, oder 
um e3 klarer augzudrüden, du wirst in diefem Schlofje ebenjogut die Herrin fein, 
wie ich der Herr desjelben bin. | 

„Was hingegen das Verhältnis zwiſchen Vormund und Mündel anlangt, fo hoffe 
und erwarte ich von dir, daß du die Sorge für die Verwaltung und Bermehrung 
deines Vermögens meinem Ermeſſen überläßt, und ich brauche nicht beſonders zu be- 
tonen, daß ich die Zinſen desjelben für dich zurüclegen werde, da du während deines 
Aufenthalt3 in meinem Haufe den jtandesgemäßen Unterhalt von mir bezieht. 

„Es iſt um jo münfchenswerter, für die Vergrößerung deines nicht jehr be- 
dentenden Vermögens Sorge zu tragen, al3 du dereinjt auf dasjelbe angemiejen jein 
wirjt, denn mein Sohn, dein Better Dietrich, ift der gejegliche und naturgemäße 
Erbe meiner gejamten Habe, und ich würde gegen mein eignes Fleiſch und Blut ein 
Unrecht begehen, wenn ich etwa auf tejtamentarischem Wege zu deinem Gunſten irgend 
eine Abweichung von der Samilientradition anordnen wollte. Ich jage dir das 
keineswegs, weil ich dich der Erbjchleicherei für fähig halte, aber ich würde nach 
meiner Auffafjung ein Unrecht begehen, wenn ich zwiſchen dir und mir auch nur den 
leijeften Zmeifel über deine Zukunft beitehen ließe. Aus diefem Grunde Halte ich 
unjre heutige Erörterung für unbedingt erforderlich, bin aber im übrigen der Anficht, 
daß wir fie beide hiermit für abgeſchloſſen anjehen und niemal3 wieder auf Diele 
etwas peinliche Angelegenheit zurückkommen." | 

Die Art und Weiſe, in welcher das junge, jcheinbar jo unerfahrene Mädchen 
dieje geihäftsmäßig fühle Auseinanderſetzung entgegennahm, war außerordentlich) be- 
zeichnend für ihren Charafter. 

Wera Malinziy zeigte weder irgend eine Negung gekränkter Empfindung, En 
erihöpfte ſie jich in Worten des Dantes oder der verwandtichaftlichen Liebe, jondern 
fie blickte mit ihren großen, dunkeln Augen ganz unbefangen in das vornehme Geficht 
de3 Oheims und entgegnete jehr ruhig: 

„Sch bin ganz damit einverjtanden, Tieber Onkel, daß zwiſchen uns beiden die 
vollkommenſte Klarheit bejteht, und ich danfe dir für die Offenheit, mit welcher du 
zu mir -geijprochen haft. Die Auffaffung über meine fünftige Stellung in Diejem 
Haufe finde ich als deine nächte Verwandte ganz felbjtverftändlich, an den Vormund 
aber möchte ich jeßt gleich eine Bitte richten: 

„Das von meinem Vater hinterlafjene Vermögen beläuft jich auf rund hundert- 
taufend Mark, und meine Mutter hat diefe Summe einem zuverläffigen Freunde 
unſrer Zamilie, dem Bankier Laßen in Hamburg, als Gejchäftsanteil übergeben, weil 
fie der Anfiht war, daß das Kapital durch jene Verwertung in einem Gejchäft 
höhere Zinfen erzielen wird, al3 dies bei einer Anlage in Staat3papieren möglich 
it. Diefe Vorausſetzung hat uns bis jegt nicht getäuscht, und ich richte an Dich 
die Bitte, es bei den getroffenen Beitimmungen zu belafjen. Sch thue da weniger,“ 
fügte fie nad) einer Pauſe Hinzu, „weil ich jekt die höhern Zinſen nötig habe, 
als vielmehr aus Rückſicht auf den alten Freund meines Vaters, der fich ficherlich 
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verlegt fühlen würde, wenn man ihm unter irgend einent, doch, immer wie Miß— 
trauen Eingenden Vorwand das Geld abfordern wollte.“ | 

Graf Frieſen war über dieje, in vollfommen gejchäftsmäßiger Weije abgegebene 
Erklärung des jungen Mädchens nicht wenig erjtaunt, aber er verbarg jeine Ver- 
wunderung unter der killen Erkenntnis, daß die Tochter des Bankiers und der 
Gräfin jedenfall3 mehr die Eigenjchaften des Vaters als Diejenigen der Mutter 
geerbt haben müſſe. 

Diefe Entdeckung war ihm keineswegs bejonder3 erfreulich, er begnügte ſich 
jedoch mit der Berficherung, daß die von jeiner Schweiter dem Bankier Laßen über- 
gebene Summe dem alten, auch ihm perjönlich befannten Manne nicht gekündigt 
werden jolle. Freilich machte er dabei einen geheimen Vorbehalt. i 

Er jchrieb in jeiner Eigenschaft al8 Bormund de3 jungen Mädchens und ohne 
deſſen Wiſſen an Laßen, ſetzte demjelben die Verhältniſſe auseinander, verhehlte auch 
feineswegs jeine Abneigung gegen jede Art der Spekulation und Sprach jchlieglich 
den Wunſch aus, daß die von feiner Schweiter als Gejchäftsanteil übergebenen 
bunderttaufend Mark in fichern Staat3papieren angelegt und künftig al3 Depofitum 
angejehen, die Zinjen aber zum Kapital gejchlagen werden möchten. 

Um ſich mit den Wünfchen feiner Nichte nicht in Widerjpruch zu jeßen, be- 
tonte er in dem Schreiben ausdrüdfich, daß er jein Anliegen nur in die Form einer 
Bitte Heide und nicht von jeinem Nechte als Vormund Gebrauch machen wolle, für 
alle Fälle aber faßte er den Entjchluß, bei einer endgültigen Abrechnung den Zins— 
ausfall aus feinen eignen Mitteln zu deden. 

Darauf erhielt er von Laßen folgendes Schreiben: 


Hochmohlgeborener Herr Graf! 

Im Beſitz Ihres geehrten Schreibens vom .... beeile ich mich, ergebenſt mit- 
zuteilen, daß ich im Intereſſe des gnädigen Fräuleind die geplante Umwandlung 
der Gejchäftseinlage in ein Depofitum zwar nicht billigen Tann, daß ich indeſſen 
gerne bereit bin, Ihren Wünjchen Rechnung zu tragen. 

Genehmigen Sie ꝛc. 2. 


Die lakoniſche Kürze diejes DBriefes berührte den Grafen zwar etwas unan- 
genehm, denn er jah in derſelben einen veritedten Ausdrud gekränkten Gefühls, aber 
er verichloß den Brief in feinen Schreibtiich und dachte nicht weiter über Die 
Sade nad). 

So vergingen drei Jahre, während welcher das DBerhältnis zwilchen Oheim 
und Nichte ſich nicht wejentlich veränderte. 

Die beiden Naturen waren zu verjchieden, um das Gefühl der Blutsverwandt- 
Ihaft in den Bordergrund treten zu lafjen, aber Graf riefen behandelte da3 junge, 
zur vollen Schönheit aufgeblühte Mädchen mit ritterlicher Zuvorkommenheit, und 
Wera verjtand e3 in hervorragendem Maße, ihrer immerhin nicht ganz leichten 
Stellung gerecht zu werden. 

Die Miſchung von deutſchem und polnischem, von adligem und bürgerlichen 
Blut war jo überaus glücklich, daß die Vorzüge beider Nationen und beider Stände 
fürperlich wie geiftig gleich jehr zur Geltung kamen, und wenn die Bekannten 


Sacobfen, Perlen. 1 


des Grafen nicht müde werden konnten, zu verſichern, daß Fräulein Malinsky mit 
ihrem ſchlichten, vornehmen Weſen eine Zierde der erſten Geſellſchaft ſei, ſo hingen 
wiederum die Untergebenen, vor allen Dingen aber die Kammerzofe Bertha Fiſcher 
mit leidenſchaftlicher Verehrung an ihrer jungen Herrin, denn ſie beriefen ſich darauf, 
daß jene gleich ihnen dem bürgerlichen Stande entwachjen ſei und obendrein ganz 
genau wiſſe, was e3 mit der Abhängigkeit für eine Bewandtnis habe. 

Wera Malinziy wollte ich zwar jelber niemals zugeftehen, daß ihr Diele 
Empfindung jemals nahe getreten ſei, denn ſie haßte nichts mehr als Abhängigkeit 
und Beugen unter den Willen andrer, aber dennoch ſehnte ſie ſich bisweilen nad 
dem Erjcheinen desjenigen, der fie aus diejen unklaren Verhältnifien in ein eignes 
Heim führen würde. 

Sie ſprach jogar bisweilen von dieſer Möglichkeit mit einer Ruhe und Sicher— 
heit, die man bei jungen Mädchen ſehr ſelten findet und im allgemeinen auch gern 
vermißt, weil große Kreiſe der Geſellſchaft das Natürlichſte am tiefſten zu verhüllen 
lieben, aber ſie that es niemals in einer Weiſe, die verletzend oder unweiblich genannt 
werden konnte. 

Die Mehrzahl der ältern Damen aus Graf Frieſens Bekanntenkreis faßte ihr 
Urteil dahin zujammen, daß Wera ein ſehr klardenkendes, verjtändiges Mädchen jet, 
welches bei der Wahl des Fünftigen Gatten der Klugheit einen Vorrang vor dem 
Herzen einräumen werde, und die ältern Heren ergängten diefe Auffaſſung gelegentlich 
mit der Andentung, daß der Begriff „Herz“ bei der jungen Dame erjt bewiejen 
und bis zur Führung dieſes Beweijes ein entjchiedener Mangel an Herz angenommen 
werden müſſe. Die jüngern Herren aber nannten Wera Malinsky einen mit Aſche 
bedeckten Krater und Schienen mitunter mehr Scheu vor dem geahnten Feuer, als vor 
der allen fichtbaren Kalten Hülle zu empfinden. 

Inzwiſchen hatte das junge Mädchen eine Befanntjchaft angefnüpft, welche für 
die Zukunft enticheidend zu werden jchien. 

Der Graf pflegte jedes Jahr einige Wochen mit jeiner Nichte auf Norderney 
zu verbringen, und im lebten Sommer war er dort mit feinem alten Freunde und 
Sachmwalter, dem Rechtsanwalt Dr. Wilfon aus Hamburg, zujammengetroffen. Diejer 
befand fich in Begleitung ſeines Sohnes Manfred, der das Bankfach ergriffen hatte 
und fich zur Zeit als Volontär bei der Bankfirma Laßen in Hamburg augbildete. 

Die beiden Familien bewohnten in Norderney eine und diejelbe Strandvilla 
und hatten an der Hoteltafel nebeneinander Plätze belegt; auf diefe Weiſe verkehrten 
fie faft den ganzen Tag miteinander, und das zwangloje Badeleben brachte es ganz 
von ſelbſt mit fich, daß namentlich die jungen Leute oft jtundenlang beijammen waren, 
zu zweit Ausflüge auf Die ne unternahmen und bei jchönem Wetter in die See 
hinausruderten. Ä 

Manfred Wilfon war ein hübjcher junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, 
hatte eine jorgfältige Ausbildung genofjen, das Abiturienteneramen bejtanden und 
das Patent als Nejervelieutenant erworben; es war ganz natürlich, daß er einem 
jungen Mädchen gefallen mußte, und bei Wera Malinsty gejellte fich noch der Umſtand 
binzu, daß die junge Dame als Exbteil vom Water eine bejondere Vorliebe für den 
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Stand ihres Verehrers hegte, Grund genug, um eine Verbindung zwiſchen den beiden 
al3 durchaus angemefjen erjcheinen zu laſſen. 

Auch Graf Friefen ſchien dieſe Auffaffung zu begen, denn er war ——— 
ſeines alten Adels modern genug, um die ſociale Stellung und die Bedeutung eines 
Großkaufmanns richtig zu würdigen, und über traditionelle Bedenken half ihm die 
Erwägung hinweg, daß ſeine Schweſter doch ſchon das Herkommen durchbrochen und 
eine Tochter bürgerlichen Standes hinterlafjen habe. 

Es war indefien während jenes Badeaufenthalts nicht zu einer fürmlichen 
Aussprache zwischen Manfred und Wera gekommen; als aber die Abſchiedsſtunde 
ihlug, da nannten fie ſich bereit3 bei Bornamen und fprachen ganz unverhohlen ihre 
Freude über die Hoffnung eines baldigen Wiederjehens aus. 

Graf Frieſen hatte nämlich den Entſchluß gefaßt, zum Herbit feinen Stammſitz 
an der Dftjee zu verlaffen und für den Winter nach Hamburg überzufiedeln; diejer 
Wechjel entiprach zwar feineswegs feinen eignen Neigungen, aber Wera erreichte 
im November ihr einundzwanzigjte8 Lebensjahr, und der Oheim hielt es um jo 
mehr für jeine Pflicht, dem jungen Mädchen die Freuden der Großjtadt nicht mehr 
borzuenthalten, als damit gewiſſe andre Verhältniſſe in leichtern Fluß kommen 
fonnten. 

- Wer die Vermutung ausgeiprochen hätte, daß Graf Friefen feine Nichte los— 
zumwerden und zu verheiraten mwünjchte, der würde auf entjchiedenen Widerjpruch ge- 
Itoßen fein. Doch war es am Ende natürlich, daß der kränkliche Mann dag junge 
Mädchen thunlichjt bald verjorgt wiſſen wollte, zumal — die Hoffnung nicht aus— 
geichlofjen war, daß Graf Friejen jun., Lieutenant zur See in Sr. Majejtät Kriegs- 
marine, zum kommenden Frühjahr jeinen Dienſt quittieren und die Verwaltung der 
väterlichen Güter übernehmen werde — — — 


Il. 


E3 war heller geworden, und dad Wetter hatte fich geändert. 

Jene dunkle, nebelichwere Nacht, die alles Licht verjchlungen zu haben schien, 
verjprach im einen, wenn auch nicht jonnigen, jo doch froſtklaren Tag überzugehen, 
denn es begann zu jchneien, und die leichten Flocken blieben auf der Erde liegen. 

Das rauchgeſchwärzte Hamburg trug ein nahezu feitliches Kleid, und als Klaus 
um neun Uhr die Straße betrat, atmete er auf, und jeine Geſichtszüge nahmen einen 
fait hoffnungspollen Ausdruck an. 

Er trug jeinen Sonntagsrod, und Frau Sanjen, die fich bereit3 das zweite 
Srühftüd mit Thee und Werkbrot genehmigte, frug ihren Mieter ganz verwundert, 
wohin die Reiſe denn ſchon jo früh gehe. 

„Es iſt wegen dem Bengel," jagte der Alte. „Die ganze Nacht hat er fich 
um die Ohren gejchlagen, und nun jchläft er. Ich will ſehen, daß ich ihm irgendwo 
eine Stelle verſchaffe.“ 

„Kann er das nicht jelbjt?“ 

Klaus Fragte fich bedenklich hinter den Ohren. 
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„Er wäre ja wohl der nächite dazu, das iſt jchon richtig. Aber fehen Sie 
man bloß, Frau Janſen, das mit dem Gefängnis ift immer im Wege. Überall 
wird nach Bapieren gefragt, und in den Bapieren da fteht es gejchrieben. Er müßte 
ja vor Scham in die Erde ſinken, während ich das ſchon beſſer auf mich nehmen kann.“ 

„Wollen Sie denn Ihr Lebtag für ihn herumlaufen?“ 

„Diejeg weniger. Es tjt nur bloß für das erſte Mal, nachher hat der Junge 
wieder ein reines Stück Papier in der Hand, und dann kriegt die Sache einen 
Schwung.“ 

Frau Sanjen blickte dem Davonſchreitenden Fopfichüttelnd nad). 

„Wenn der man bloß nicht aufm Holzwege it,“ murmelte fie langjam. „Ein 
reines Papier kriegt auch manchmal einen Fettfleck, abjonderlich, wenn einer jchon 
mal gewohnt geworden iſt, fi mit unjaubern Dingen zu befallen. Na, mir kann 
e3 recht jein, jolange der Alte jeine Miete zahlt, geht das andre mich nicht? an.“ 

Klaus Buſſe überjchritt den großen Neumarkt und ging die Werjtraße entlang. 
Dieje große neue Häuſerzeile war mitten durch das enge und ſchmutzige Gängeviertel 
gebaut, und man fonnte nach beiden Seiten in ein Gewirr finjterer Gafjen bliden. 

Dort drinnen blieb auch der fallende Schnee noch nicht haften, jondern ver- 
wandelte ſich in trübe Lachen, denn die reinere Luft hatte ſich noch feinen Eingang 
durch die ſchmalen Riten verſchaffen können, welche von den nahe gegenüberliegenden 
Dächern der hohen Häuſer allein offen gelafjen wurden. 

In der Weritraße wurden die großen Läden erſt teilmeije geöffnet, es war für 
die bis ſpät in den Abend arbeitende Gejchäftswelt noch ziemlich früh. 

Und der alte Mann ging immer langjamer. 

Das jah alles nach vorne jo behäbig aus, jo jolide und reputierlich; die Ge— 
fichter diejer gejchniegelten Leute, die hinter den Glasthüren und den Schaufenjtern 
zum Borjchein famen, machten alle den Eindrud, als ob fie gewohnt ſeien, nur vor 
fih zu bliden in den Glanz, und niemal3 hinter ſich in die Nacht und in das 
Grauſen. 

Würde einer von dieſen einem Inſaſſen des Gefängniſſes Arbeit und Brot 
geben? Weiter! 

Da kamen die Großen Bleichen, die mit ihren vielen Bankhäuſern, Agenturen 
und Anwaltfirmen die Nähe des Börſenviertels verrieten, und endlich blinkte zwiſchen 
den ſich öffnenden Häuſermaſſen ein glänzender Spiegel auf. 

Die Binnenalſter. — 

Klaus Buſſe kam ſelten in dieſe Gegend, wo das Fünfzigpfennigſtück als die 
kleinſte Münze gilt und die Hundertmarkſcheine in der Weſtentaſche zuſammen— 
geknittert werden, und er atmete tief auf. 

Das Schneegeſtöber hatte ſich gelegt, ein Windhauch zerriß die Wolfen, und 
über das Waſſer irrte der erſte flüchtige Sonnenſtrahl. Er war zwar ebenſo raſch 
wieder verſchwunden, als er gekommen war, aber der alte Mann nahm ihn dennoch 
als ein gutes Vorzeichen und ging nun mit feſten, entſchloſſenen Schritten den 
Sungfernftieg hinunter. 

Graf Friefen bewohnte in dieſer altberühmten Straße das erſte Stodwerf eines 
großen Eckhauſes, in deſſen Erdgeſchoß fich ein bedeutendes Konfektionsgeſchäft befand. 


16 Kacobjen, Perlen. 


Es war dem an ftille und vornehme Zurückgezogenheit gewöhnten Manne nicht 
gerade angenehm, fein Heim in unmittelbarer Nähe des gejchäftlichen Treibens 
aufjchlagen zu müflen, aber da er fi) nur den Winter in Hamburg aufzuhalten 
gedachte, war es ihm nicht möglich gewejen, eine pafjende Billa in Uhlenhorſt oder 
ſonſt irgend einem eleganten Borortviertel zu mieten, und überdies glaubte er den 
Geſchmack feiner Nichte berücfichtigen zu müſſen, da die Überfiedelung nach Vemburn 
hauptſächlich ihretwegen erfolgt war. 

era aber hatte erklärt, daß fie nirgends lieber wohnen möchte, al3 gerade 
im Centrum des großjtädtiichen Lebens, zumal die Lage des Hauſes einen Blick auf 
die Alfter gejtattete und auf diefe Werje eine freilich nur flüchtige Erinnerung an 
das Oſtſeeſchloß wachrief. 

Der Graf hatte nur einen Teil der Dienerſchaft mit nach Hamburg genommen; 
unter derſelben befand ſich natürlich Bertha Fiſcher, die ſich um keinen Preis von 
ihrer jungen Herrin getrennt hätte; außerdem waren nur der Kutſcher, der Kammer— 
diener, die Köchin und ein Hausmädchen in den Umzug eingeſchloſſen worden. 

Klaus Buſſe befrug ſich bei einem Konſtabler nach der Wohnung des Grafen. 
Er ſchellte bei dem Portier und wurde von dem Manne bedeutet, daß der Aufweg 
für Leute ſeines Standes im Hofe liege; er ſchüttelte aber den Kopf und ſtieg die 
breite marmorne und mit koſtbaren Läufern belegte Freitreppe hinan, betrachtete eine 
Weile aufmerkſam das kleine, unſcheinbare Meſſingſchild, auf welchem nur die beiden 
Worte „Graf Frieſen“ ſtanden, und drückte dann den zierlichen Knopf der elektriſchen 
Schelle mit ſeinem dicken Zeigefinger ſo anhaltend, daß drinnen ein kleiner Aufruhr 
entſtand. 

Das Hausmädchen, die Köchin und Bertha liefen auf dem Korridor — 
die erſtere öffnete endlich, und alle drei begannen ein heimliches Kichern, als der 
eintretende alte Mann mit dürren Worten erklärte, daß er den Herrn Grafen zu 
ſprechen wünſche. 

Vormittags um zehn Uhr! 

Bertha trat endlich vor und bedeutete den Arbeiter in etwas ſchnippiſchem Ton, 
daß die gnädigſten Herrſchaften beim Kaffee ſeien und zu ſo früher Stunde — 

Aber Klaus Buſſe unterbrach das junge Mädchen mit einer kurzen Hand— 
bewegung. 

„Du biſt wohl die Bertha,“ ſagte er. „Die beiden dummen Dinger da mögen 
meinetwegen feixen, aber für dich iſt es nicht zum Lachen. Ich bin der Vater von 
deinem Karl, und ich will zum Grafen, weil der Bengel ſich ſchämt, dem Herrn 
unter die Augen zu treten. Alſo melde mich man getroſt an, ich kann nicht ſpäter 
kommen, denn ich habe auch meine Arbeit.“ 

Das hübſche junge Ding war blutrot geworden und ſtand verlegen da; in— 
zwißchen kam der Kammerdiener heraus und frug im Namen des gnädigen Herrn, 
was die Unterhandlung draußen zu bedeuten habe, und nach einigem Hin und Her 
wurde Klaus Buſſe wirklich ın das Frühltüdszimmer geführt, wo Graf riefen mit 
jeiner Nichte beim Kaffee ſaß. 

Seine Zuverſicht jchrumpfte doch etwas zufammen, al3 er ſich in dem glänzend 
ausgeitatteten, mit Eichenholz getäfelten Raume befand und die etwas verwundert 
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dreinblickenden Augen des Grafen auf fich gerichtet fah; e8 war ihm vorhin jo 
natürlich erjchtenen, daß ein Menſch zu dem andern geht, wenn er von demjelben 
etwas begehrt, und nun wurde er plöglich inne, wie ſchwer es unter Umftänden fei, 
bi3 zu einem reichen und vornehmen Manne durchzudringen. 

Er jtotterte einige verlegene Worte und jah dann plößlich an dem Geficht des 
Grafen vorüber in die dunfeln Augen der jungen Dame, die freundlich und teilnehmend 
auf ihm ruhten, und nun gewann er plößlich jeine ganze Faſſung wieder. 

„Gnädiges Fräulein," jagte er, „Ste miüfjen für mich bei dem Herrn Grafen 
ein gutes Wort einlegen, denn Site jehen jo lieb und jchön aus. Sch komme ja 
nicht, um für mich jelbjt zu bitten, jondern e3 iſt wegen meines Sohnes Karl, und 
Sie denfen gewiß nicht hart über den jungen Menfchen, denn die Dummheit, die er 
begangen hat, gejchah ja doch nur aus Liebe zu einem Mädchen.“ 

Wera blickte mit etwa verwirrtem Lächeln zu ihrem Oheim hinüber, und 
dieſer nahm nun das Wort. 

Er war als Großgrundbeſitzer und alter Soldat daran gewöhnt, mit Leuten 
unter jeinem Stande zu verkehren und fich rasch in den Ideengang derſelben hinein- 
zufinden; er pflegte feine: Fragen Kar und präzis zu ftellen und die zutreffende 
Antwort gleichfam bervorzuloden, aber es fehlte ihm die Gabe, Vertrauen zu 
erwecken. 

„Sie ſind alſo der Vater unſers frühern Gärtners Karl Buſſe,“ ſagte er ruhig 
und jedes einzelne Wort leicht betonend. „Ich entſinne mich, daß er aus Hamburg 
ſtammte. Er hatte wegen einer Körperverletzung ſechs Monate Gefängnis bekommen 
und wird dieſe Strafe nunmehr wohl verbüßt haben. Iſt es nicht ſo?“ 

„Es iſt ſo, gnädiger Herr,“ entgegnete Buſſe leiſe. 

„Und Sie wünſchen, daß ich mich für das Fortkommen des jungen Menſchen 
intereſſiere. Warum kommt er nicht ſelbſt?“ 

„Er ſchämt ſich, Herr Graf.“ 

„Dazu hat er allerdings Grund. Man ſchlägt einen Menſchen nicht ohne 
weiteres über den Haufen, auch nicht aus Eiferſucht. Aber es iſt immerhin kein 
ſchlechtes Zeichen, wenn er ſich ſchämt. Was könnte ich alſo für ihn thun?“ 

Der alte Mann fühlte ſehr deutlich das Schwinden ſeiner Hoffnung, aber er 
entgegnete dennoch mit einem faſt gewaltſamen Anlauf: 

„Wenn Sie ihn wieder in Ihren Dienſt nehmen wollten, gnädiger Herr —“ 

Graf Frieſen richtete ſich mit einem kleinen Ruck auf und legte die Spitzen 
der ſchlanken Finger aneinander. 

„Das iſt ganz ausgeſchloſſen,“ ſagte er kalt. „Ich will davon abſehen, daß 
mein Perſonal vollſtändig iſt, aber ich verlange von meiner geſamten Dienerſchaft 
unbedingte bürgerliche Unbejcholtenheit; einen bejtraften Menjchen kann ich unter feinen 
Umſtänden bejchäftigen.“ 

Klaus Buſſe nitterte jeinen Hut in der Hand zujammen und richtete fich 
etwas höher auf. 

„Mein Sohn ift doch fein Spigbube, Herr Graf!” 

Auh Graf riefen hatte fich vollends aufgerichtet. 


„Lieber Freund,“ entgegnete er au „ich bitte Sie, mir nichts — 
Velhagen & Klaſings Romanbibliothek. 
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was ich nicht gefagt habe. Über meine Grundfäge mit Ihnen zu ftreiten, habe ich 
feine Veranlaſſung. Wenn ich Ihnen fonjt helfen kann —“ 

Er ftand auf, ging an das Fenſter und blickte, die Hände auf dem Rücken, hinaus. 
Es war eine ziemlich deutliche Verabjchtedung, und der Alte drehte ſich langſam unt. 

„Sie werden mir wohl nicht helfen können, gnädiger Herr,“ jagte er finfter, 
„ich hatte mir das eben anders gedacht.“ 

An der Thür blieb er plößlich ftehen und wandte fi) um, denn er fühlte eine 
Hand auf jeinem Arm. 

Der Graf hatte durch eine Seitenportiere da3 Zimmer Serlaften era aber 
Itand neben dem Arbeiter und jagte: 

„Sie dürfen jo nicht gehen, Herr Bulle, nicht mit der zornigen Falte. Mein 
Oheim meint e3 nicht böje, er hat nur jo jehr jtrenge Anſchauungen über Recht und 
Unrecht. Aber weil Ste mich num doc einmal gebeten haben, ein gutes Wort für 
Sie einzulegen, jo muß ich wohl den Verſuch dazu machen —“ 

Klaus Bulle jah einen Moment aufmerkffam in das jchöne Geſicht des jungen 
Mädchens und jchüttelte dann leife den Kopf. 

„Gott jegne Sie, gnädiges Fräulein,” entgegnete er dann einfach. „EI it 
immer ein Troft, wenn man auf gute und mitleidige Menjchen treffen thut, aber 
Die Weichherzigen haben zumeiſt nicht die Macht. Der Herr Graf wird wohl im Recht 
jein, wenn er Sich jeine Leute ausjucht, und jo wie der Herr Graf denkt, jo denken 
gewiß die meisten. Es gibt ja mehr als genug Hände auf der Welt. Am beiten 
it e8 immer noch, der Sunge geht nach Amerika, da wiſſen fie nichts von der Sache 
und nehmen e3 auch nicht jo genau.“ 

Er machte eine linkiſche Verbeugung und verließ das Zimmer; draußen auf 
dem Korridor hielt ihn feiner mehr auf. 

Wera war allein im Frühſtückszimmer zurüdgeblieben. Ste jeßte fih nach— 
denklich an den Kafjeetifch zurüd und begann ihren Kleinen Seidenpinjcher zu füttern, 
der während Bufjes Anmejenheit auf dem Teppich gelegen und merkwürdigerweiſe den 
fremden, jchlicht gekleiveten Mann nicht angebellt hatte. 

„Das muß ein jehr guter Mann gewejen Sein, gelt, Charly?“ ſagte fie zu 
dem Tierchen. Und dann begann fie ſich ein wenig zu jchämen. 

Du lieber Gott, ein jo furchtbar reges Intereſſe hegte fie ja Schließlich gar 
nicht an dem Schiejal diefer Familie, wenn auch der junge Buſſe im Dienfte ihres 
Oheims gejtanden und ſich immer jehr ehrerbietig gegen fie benommen hatte. Aber 
es war jo hübſch, als gute Fee angejehen zu werden, die nur ihre Hand auszuftreden 
brauchte, um den Menjchen zu helfen. 

Das hatte in der erjten unwillkürlichen Anrede gelegen, und wie war e3 ſpäter 
geweſen, nachdem der Graf ſeine Anſicht ausgeſprochen? 

„Die Weichherzigen haben zumeiſt nicht die Macht — —“ 

Wera fühlte, daß ſie gar nicht ſo weichherzig ſei, aber Macht hätte ſie zu 
gern beſeſſen, recht viel Macht, einerlei, aus welcher Quelle ſie herſtammte. Heute 
konnte vielleicht die Probe darauf gemacht werden. 

Wera ſchellte nach einer Weile, und gleich darauf trat Bertha Fiſcher ein, um 
ſich nach den Befehlen ihrer jungen Herrin zu erkundigen. 
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Bertha war ein jehr hübjches Mädchen, aber an diefem Morgen fchienen ihre 
Augen vom Weinen getrübt, und auf den frifchen Wangen brannten große rote 
Flecken. Wera ſah es und frug nach der Urjache; fie wollte heute recht teil- 
nehmend jein. 

„Ach, gnädiges- Fräulein," jagte dag Mädchen betrübt, „Sie haben ja gehört, 
mer der alte Mann war. Was Feines hat er gewiß nicht an Sich, das muß wohl 
wahr jein, aber deshalb iſt e3 doch nicht nötig, daß die da draußen mich mit meinem 
zukünftigen Schwiegervater neden.“ 
| „Alſo ihr jeid einig, du und der Karl?“ forjchte Wera, und fie jegte hinzu: 
„Du nimmit feinen Anſtoß daran, daß er im Gefängnis geſeſſen hat?“ 

„Es ist nicht hübſch,“ entgegnete Bertha betrübt, „aber gnädiges Fräulein wiſſen 
ja auch, wie die Sache zufammenhing. So eigentlich verlobt find wir nicht, aber 
wir haben uns gern, und um mteinetwegen iſt die Gejchichte doch hergefommen. Da 
kann man doch nicht böje fein und es dem armen Menſchen entgelten laſſen.“ 

Wera dachte einen Augenblid nach und verjuchte, ſich in die Lage der beiden 
jungen Leute zu verjegen. Es war jchwer, denn fie stellte fich dabei einen andern 
vor, einen Angehörigen der beften Kreife, dem auch nur Ähnliches niemals begegnen 
fünnte. Aber Bertha hatte doch wohl recht. 

„Sein Bater will ihn nach Amerika jchieken, wenn er hier feine pafjende 
Stellung findet,“ jagte ſie endlich langjam, und daraufhin begann das junge Mädchen 
bitterlich zu ſchluchzen. 

Charly erhob fich von jeinem Platze und winjelte leije; es war eine fürmliche 
Rührſcene, die in diefem Haufe jonjt zu den unbekannten Dingen gehörte und Weras 
Kerven höchit unangenehm berührte. 

„Zröfte dich nur," ftieß fie etwas ungehalten hervor, „du brauchit nicht gleich 
den Mut zur verlieren; ich will mit meinem Oheim reden, und e3 wird unjerm Ein- 
fluß ſchon gelingen, deinem Bräutigam irgendwo unterzubringen. In einer halben 
Stunde kannſt du dich in meinem Totlettenzimmer einfinden, bi$ dahin —“ 

Sie machte eine abbrechende Bewegung mit der Hand und wartete bis Bertha 
ſich entfernt hatte; dann durchichritt fie etwa zögernd eine Reihe behaglich einge- 
richteter Räume und öffnete die zum Arbeitsfabinett des Grafen führende Thür. 

Graf Friejen jaß an jeinem in der Mitte des Zimmers stehenden Diplomaten- 
ſchreibtiſch und las die eingegangenen Poſtſachen; er liebte es nicht, bei diejer Be— 
ſchäftigung geftört zu werden, und Wera wollte jich jchon wieder leiſe zurüdztehen, 
al3 der Oheim ihr freundlich zunidte. 

„Du fommft wie gerufen, Kind," ſagte er in unverkennbar guter Stimmung, „es 
ind da allerlet Dinge, die dich interejjteren werden. Zunächſt — oder nein, ic) 
will dir erſt das andre mitteilen.“ 

Er ſchob zuvorfommend einen Stuhl neben ſich und fuhr fort: 

„Alſo zunächſt ein Brief von deinem Vetter Dietrih. Das Schreiben ijt 
ziemlich lange unterwegs gemejen, denn das Gejchwader befindet jich noch immer an 
der afrifanischen Küfte. ES wird auch den Winter über dort bleiben, aber zum 
Frühjahr fteht die Rückkehr nach Wilhelmshafen bevor. Dietrich will ung alsdann 


einen längern Beſuch abjtatten und möglicherweise wird fich jein Austritt aus der 
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Katjerlichen Marine demjelben anjchliegen. Er jchreibt zum erjtenmal davon und 
macht die Entjcheidung lediglich von meinem Förperlichen Befinden abhängig. Du 
weißt, Wera, wie e8 mit demjelben jteht; mein Herzleiden hat in der lebten Zeit 
allerdings Feine Fortſchritte gemacht, aber ein derartiger Stillftand it immer 
trügerifch, und ich wünjche in unjerm alljeitigen Suterefje die Verwaltung meiner 
Güter jo bald als möglich jüngern Händen zu übergeben. Da ich meinen Sohn 
von der Notwendigkeit dieſes Schritt3 überzeugen zu können hoffe, jo wird jein Ab- 
ſchied wohl eine Frage der nächſten Zeit fein.“ 

Graf Friefen hatte vollfommen ruhig geiprochen und keineswegs wie ein Mann, 
der die Wahrjcheinlichkeit feine nahen Todes andeutet; er lächelte jogar ein wenig 
und glättete mit der fchlanfen Hand fast Liebfojend den vor ihm liegenden Brief. 
Dann fuhr er etwas Iebhafter fort: | 

„Die in der nächiten Zukunft liegende Veränderung betrifft uns natürlich alle 
mehr oder minder. Es iſt jelbjtveritändlich, daß du, jolange ich Lebe, überall da 
ein Heim findeit, wo ich zu Haufe bin, aber der Gedanke, wie e3 nach meinem Tode 
jein wird, jtellt fich doch mehr als bisher in den Vordergrund. Sch würde es als 
ein Glüd betrachten, wenn du bei dem Eintritt gewiſſer Ereigniſſe an der Seite eines 
braven und tüchtigen Mannes geborgen wärejt, aber ich berühre diejen zarten Punkt 
keineswegs in der Abficht, um dich in deinen etwaigen Entjchliegungen irgendwie zu 
drängen, jondern ich möchte dir nur die Gewißheit verjchafien, daß eine in deinen 
Willen gejtellte vernünftige Wahl in meiner Berjon fein Hindernis finden wird. Wir 
haben uns in einem mehrjährigen Verkehr daran gewöhnt, Har und veritändig mit- 
einander zu reden, und ich hoffe deshalb auch in dieſer Beziehung vor einer miß— 
verjtändlichen Auffaffung deinerjeit3 gejichert zu ein.“ 

Wera hatte vollfommen ruhig zugehört, und nur während der lebten Worte 
ihreg Oheims in einem Anflug mädchenhafter Berlegenheit eine auf dem Schreibtijch 
liegende große gedrudte Karte in die Hand genommen. 

„Wir haben und immer verjtanden, lieber Onkel,“ entgegnete fie, mit der 
Karte jpielend, „und ich bin überzeugt —“ 

Dann brach) jte plößlich ab und beugte jich etwas vor. 

„Die erite Einladung in diefem Winter?“ 

Graf Frieſen nidte mit einem leichten Lächeln. 

„Bon Wilfon auf Freitag über acht Tage. Sch habe die Karte joeben erhalten 
und möchte die Antwort von deiner Entjcheidung abhängig machen.“ 

„Wollen wir nicht zujagen?“ 

„einetwegen. Der Kreis, den wir dort vorausfichtlich finden werden, ent- 
Ipricht nicht ganz unjerm bisherigen Verkehr, aber wir befinden uns nun einmal in 
der Republik Hamburg, und Dr. Wilfon gehört zu den angejeheniten Bürgern. Alſo 
Sreitag über acht Tage — Sollte es übrigen? nur ein Zufall fein, Wera, daß die 
Gejellichaft gerade an deinem einundzwanzigiten Geburtstage ftattfindet?” 

Da3 junge Mädchen dachte einen Augenblick ernfthaft nad). 

„Manfred kennt das Datum,” jagte fie dann leiſe. 

Die Keine Uhr auf dem Schreibtisch des Grafen jchlug elf; der feine, filberhelle 
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Ton war das einzige Geräauſch in dem großen Gemach, und er ſummte — zitternd 
nach in der tiefen Stille. 

Wera erhob ſich zögernd und ging nach der Thür. 

Dort blieb ſie noch einmal ſtehen und ſagte haſtig: 

„Sch hatte eigentlich wegen des jungen Buſſe mit dir ſprechen wollen, Onkel. 
Er iſt mit meiner Kammerjungfer verjprochen und ſoll ſonſt ein ganz braver Menſch 
jein; ich meine, das legt und doch einige Verpflichtung auf. Sch habe zufällig gehört, 
daß Dr. Wilſon einen Hausdiener jucht; ift es dir recht, wenn ich in deinem Namen 
einige empfehlende Zeilen an ihn ſchreibe?“ 

Graf Frieſen hatte jchon wieder den Brief jeines Sohnes in die Hand ge- 
nommen und entgegnete zerjtreut: 

„Wie du willit, Kind; Wilfon tft, ſoviel mir befannt, Mitglied des Gefängnis- 
vereins und hat jo gewiſſe humane Ideen; da paßt ſich das am Ende ganz gut." 

Eine Stunde jpäter jaß Wera Malinsky in ihrem Kleinen Boudoir und jchrieb 
einen Brief an den Rechtsanwalt Dr. Wilfon; als fie denjelben beendet hatte und 
zufällig durch das Fenſter blickte, jah fie, daß fich über der Alfter eine jchwere 
Wolkenbank emporjchob. 

Sie betrachtete die Schwarze Wand nachdenklich und empfand plößlich ein ſonder— 
bares Gefühl der Trauer, ohne ſich über den Urſprung desjelben ar werden zu können. 

„sch wollte, daß dieje dunkeln Wollen Schnee brächten,“ ſagte fie ganz laut, und in 
demjelben Augenblick fchlugen auch Schon große, klatſchende Negentropfen an dag Fenſter. 

Das Wetter war einem bejtändigen Wechjel unterworfen, aber e3 neigte zu 
trüben Tagen. | 


IV. 


Die Satjon hatte in Hamburg begonnen, aber der vornehmite Teil der reichen 
Stadt, die Billenkolonie Uhlenhorſt, zügerte noch, fih dem großen Reigen anzı- 
ihließen. Die eleganten Häufer waren zwar ſämtlich wieder bewohnt, ihre Eigen- 
tümer hatten fich jedoch zum Teil bis tief in den Herbjt an der Riviera, in Neapel 
der in irgend einem andern jüdlichen Erdenwinkel verjäumt und fanden nicht gleich 
den Übergang vom leichten, behaglichen Müßiggang zu den gefelligen Plichten des 
Winters. Rechtsanwalt Dr. Wiljon hatte den Bann gebrochen und die erſte Ein- 
ladung ergehen lafjen. 

Er bejaß, wie die meiften Bewohner von Uhlenhorſt, eine eigne Billa und galt 
für reich genug, um fogar in der teuren Hanſeſtadt behaglich von jeinen Nenten 
(eben zu können. Aber er fühlte fich noch zu rüftig, um feine ausgedehnte Praxis 
mederzulegen, und da der Hamburger, folange er fich überhaupt dem Geſchäftsleben 
widmet, jehr wenig Zeit für feine Erholung zur erübrigen pflegt, jo fand auch Wilfon, 
abgejehen von einem kurzen Urlaub während der Gerichtzferien, feine Gelegenheit, die 
porgejchriebenen Geleiſe de3 alltäglichen Lebens zu verlafjen. 

Es wurde ihm doppelt Schwer, an ein Aufgeben jeiner Praxis zu denken, da 
er diejelbe, entgegen dem hanjeatischen Brauch, nicht den Händen eines Nachlommen 
übergeben konnte. 
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Er gehörte einer alten, angejehenen Juriſtenfamlie an, deren einzelne Glieder 
jtet3 in der Advokatur, im Nichterjtande, in Bürgerjchaft und Senat ehrenvolle 
Stellungen bekleidet hatten, und die Erziehung, welche er jeinem einzigen Sohne 
Manfred zu teil werden ließ, erjtrebte in allen Punkten eine Fortſetzung dieſer ge- 
heiligten Überlieferung. 

Als aber der junge Mann das Johanneum abjolviert und nach Ableiſtung 
feiner Militärpflicht zwei Semejter in Heidelberg Sura jtudiert hatte, erklärte er dem 
erjtaunten Bater, daß die juriftiiche Laufbahn jeiner Geihmadsrichtung nicht ent- 
Ipreche und daß er es vorziehe, fich dem Bankfach zu widmen. 

Es wäre den eindringlichen Borftellungen des alten Nechtsanmwalts vielleicht 
gelungen, den Leichtbeweglichen Sinn Manfreds dennoch umzujtimmen und ihn auf 
der einmal eingejchlagenen Laufbahn feitzuhalten, aber der junge Mann fand 
einen mächtigen Bundesgenofjen in feiner zärtlichen, ſchwachen und nervös veran— 
lagten Mutter, die mit dem Eigenſinn kränklicher Perſonen die Wünjche ihres Lieb- 
lings jich zu eigen machte und den Widerjtand des Gatten um jo leichter brad), 
weil die Arzte fchon feit Jahren jede ſeeliſche Aufregung als lebensgefährlich be- 
zeichnet hatten. Dr. Wilfon liebte feine Frau viel zu jehr, um durch eine häusliche 
Scene die von den Sacverjtändigen befürchtete Gefahr heraufzubeichwören, und jo 
duldete er es mit jchmerzlicher Nefignation, daß Manfred die juristischen Studien an 
den Nagel hing und bei der Bankfirma Laßen in Hamburg als Bolontär eintrat. 

Er bewohnte nach wie vor das elterliche Haus, brachte einen erheblichen Zeil 
de3 Tages im Gejchäft und auf der Börſe zu und verlebte die Abende größtenteils 
in einem Klub junger, reicher Kaufleute, wo bekanntermaßen jehr gut gegejien und 
getrunken, nach einem freilich weniger verbürgten Gerücht aber auch gelegentlich 
ztemlich hoch gejpielt wurde. 

Dr. Wilfon kannte die etwas flotten Neigungen jeines Sohnes, aber er duldete 
te mit der Liberalität eines wohlhabenden Mannes und machte fich über dieſe Sache 
um jo weniger Sorge, als Manfred noch niemal3 die Dedung erheblicher Schulden 
bon ihm gefordert hatte. 

Sa, er hegte ſogar die ftille Hoffnung, daß dieje leere, nur auf daS Materielle 
gerichtete Existenz den begabten Süngling auf die Dauer anefeln und ihm vielleicht 
dennoch dem Studium wieder in die Arme führen werde. Allerdings wäre eine jolche 
Rückkehr etwas ſpät geweſen, da Manfred nahezu das fünfundzwanzigite Lebensjahr 
erreicht hatte, aber Dr. Wilfon war der Anficht, daß einige verlorene Jahre jehr 
wohl durch ein langes Leben wieder aufgewogen werden fünnen, jobald nur der er-- 
(ittene Verluſt eine Bürgichaft zur Verhütung jpäterer Verluſte bietet. Aus diejem 
Grunde war e3 ihm nicht bejonder3 angenehm, daß bei dem legten Sommeraufenthalt 
in Norderney zwischen feinem Sohne und Wera Malinsky ein Verhältnis auffeimte, 
welches allmählich ernithafter wurde als derartige Badebekanntjchaften junger Leute 
jonjt zu jein pflegen, denn mit dem NAugenblid, in welchem Manfred die Pflicht 
zur Begründung eines eignen Hausſtandes auf fi nahm, war er natürlich feinem 
einmal erwählten Beruf bedingung3los verfallen. 

Andrerſeits hoffte freilich der in Herzensjachen ſonſt nicht jehr erfahrene alte 
Juriſt, daß der verjtändige Sinn des jungen Mädchens einen günftigen Einfluß auf 
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Manfreds unbejtändigen Charakter ausüben werde, und auf dieje Weiſe ſchwankte er 
ziemlich unbehaglich und haltlos zwiſchen Wünſchen entgegengejegter Richtung, bis die 
Beratungen, welche im Schoße der Familie über dag erſte Winterfeft gepflogen 
wurden, ihn von der Unfruchtbarkeit ſeines Grübeln überzeugten. 

Manfred erklärte nämlich mit der größten Beitimmtheit, daß die Gejellichaft 
für ihn nur einen Neiz befize, wenn Graf riefen mit jamt feiner Nichte dazu ein- 
geladen würde, und er jebte es weiter mit Hilfe jeiner Mutter durch, daß der 25. No— 
vember gewählt wurde, indem er nicht daS geringjte Geheimnis daraus machte, daß 
Weras einundzwanzigiter Geburtstag auf dieſes Datum falle. 

E3 war ganz offenbar auf eine Berherrlihung der jungen Dame abgejehen, 
und al3 einige Tage jpäter der Brief eintraf, in welchen Wera ſich für Karl Buſſe 
verwandte, trat dieſe Abſicht noch deutlicher zu Tage. 

„Es iſt ganz unmöglich,” ſagte Manfred bei dem Mittagseſſen zu feinem Vater, 
„daß du eine von diejer Seite fommende Bitte abjchlägit, Jobald die Erfüllung der- 
jelben in deiner Macht ſteht. Wenn wir wirklich feinen Diener nötig hätten, jo 
müßte eine neue Stelle in unjerm Haushalt eingefügt werden, aber das ijt gar nicht 
einmal der Fall, denn ich kann mit unjerm alten Sacob, der täglich ftumpfer wird, 
ohnehin nicht mehr austommen, und wer in Graf Frieſens Dienjt gejtanden hat, der 
bleibt auch empfehlenswert, wenn er mal im Gefängnis ſaß.“ 

Dieje lebte Wendung war bezeichnend für den Charakter de3 jungen Mannes. 
Er blickte zu dem Grafen mit einer Verehrung auf, die den Gepflogenheiten feiner 
republikaniſchen Vaterſtadt keineswegs entiprach; der altadelige ehemalige Gardeoffizier 
war für den jungen Stejervelieutenant eine Art deal, und Dr. Wilfon konnte jich 
bisweilen der Empfindung nicht erwehren, als ob das Intereſſe ſeines Sohnes an 
Vera Malinsky wenigſtens zum Teil auf Rechnung des Glanzes zu jeßen jet, der 
von dem adeligen Namen auf den bürgerlichen zurüditrahlte. 

Zwei Tage fpäter zog Karl Buſſe in die Villa auf Uhlenhorſt. Er fühlte fich 
jehr behaglich in jeinem neuen Amte, denn da er dem jungen Herrn zur ausjchließ- 
lichen Verfügung gejtellt wurde, während der bereit3 vorhandene Diener Jacob Dirxen 
nach) wie vor jeine Thätigfeit den ältern Herrjchaften widmete, jo hatte er ziemlich 
wenig zu thun umd fonnte einen großen Teil feiner Zeit VBergnügungen widmen, die 
ihm nach der trojtlojen Gefängnishaft auch dann verlodend erjchtenen, wenn Bertha 
Fiſcher fie nur in beichränttem Maße zu teilen vermochte. — — — — 

Die Einladung, welche Wilſons zum Diner hatten ergehen lafjen, lautete auf 
ſechs Uhr; aber bereit3 bet dem Einbruch der Dämmerung, etwa um vier Uhr, hatte 
Manfred fih in jein Schlafzimmer zurückgezogen, um mit Karla Hilfe Toilette zu 
machen; denn er beablichtigte heute einen beſonders günftigen Eindruck hervorzurufen 
und verichmähte zu dieſem Zweck keineswegs die Anwendung kleiner, mühſeliger Künjte, 
welche die Spuren einer luſtig durchſchwärmten Nacht verwijchen jollten. 

Er hatte in feinem der Schwaneninjel gegenüber in der Gurlitſtraße belegenen 
Klubzimmer hoch gejpielt und nicht unerheblich verloren; der Kopf jchmerzte ihn den 
ganzen Tag über, und er befand ſich in einer nervös gereizten Laune, die keines— 
wegs zu den freudigen Hoffnungen ftimmte, deren Erfüllung für den heutigen Abend 
in Aussicht jtand. 
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Dabei fiel ihm plößlich ein, daß fein glüclicher Gegner in der verflofjenen 
Spielnacht ihm beim Abſchied die übliche Revanche innerhalb vierundzwanzig Stunden 
zugejagt, und daß er jelbjt in der Aufregung vergefjen hatte, fein Nichterjcheinen zu 
entſchuldigen. 

Das war zwar nicht ſo ſchlimm, als wenn er ſelbſt der gewinnende Teil ge— 
weſen wäre, aber man konnte ihm eine unbegründete Fahnenflucht als Furchtſamkeit 
oder Geldmangel auslegen, und er ſchrieb daher raſch einige aufklärende Zeilen. 
„Du kannſt mir heute doch nichts recht machen,“ ſagte er zu Karl; „nimm dieſes 
Billet und trag es zum Hausverwalter unſers Klubs; eine Antwort iſt nicht er- 
forderlich.“ 

Karl Buſſe machte ſich ungeſäumt auf den Weg. 

Es hatte ſchon den ganzen Tag geſtöbert, und der Schnee lag faſt einen Fuß 
hoch. Dazu wehte ein kalter Wind von Norden her über die Alſter herein und trieb 
die feinen Eiskryſtalle in Schwaden durch die Luft und den Straßenpaſſanten in. 
die Augen. 

Es war, wie man zu jagen pflegt, ein Wetter, in dem man feinen Hund 
hinausjagt, und Buſſe murmelte einige Fräftige Verwünſchungen vor fich hin, während 
er mit hochgezogenem Kragen die Adolfitraße hinunterjtapfte und dann recht? zu nach 
dem Wafjer abbog. | 

Immerhin hatte er aber jegt noch den Wind im Nüden, während er auf dem 
Heimmege die volle Gewalt desjelben ins Gejicht befam, und dieſe Ausficht dünkte 
ihn jo wenig verlodend, daß er jtehen blieb und ſich nach einem Dienjtmann umjah. 
Die Straße war indejlen vollkommen menjchenleer, nur ganz unten am Waſſer dicht 
neben der Badeanſtalt zeigte ſich im fladernden Laternenlicht die Geſtalt eines 
einzelnen Menichen. 

Aber diejelbe trug Feine rote Mütze, jondern einen alten, jchäbigen Filzhut, der 
mit einem Tuch um die Ohren geinotet war, und wenn diejer lungernde, frierenvde 
Mensch auch vielleicht gern einen Botenlohn verdiente, er würde ja jchon von dem 
Vortier de3 Klubhaufes an der Schwelle zurückgewieſen worden jein. 

Sp eilte Karl mißmutig weiter, erreichte endlich die Gurlitſtraße und entledigte 
ſich feines Auftrags. 

Der Rückweg war nicht jo ſchlimm, wie es vorhin den Anschein hatte. Als 
ob der Wind im voraus gewußt hätte, daß nach einer Stunde elegante Equipagen 
diejen Weg fahren würden, hielt er plöglich rüdjichtsvoll den Atem an und ließ die 
Schneefloden jachte auf die Erde fallen. 

Karl ging langjamer und jchöpfte Atem. 

Drüben an der Badeanftalt ftand noch immer der einſame Menich; er hatte 
die Fäuſte tief in die Hofentafchen verjenkt, jtampfte mit den Füßen im Schnee und 
fam nun langjam quer über die Straße auf Bufje zugefchritten. 

Es war Ludwig Köhler, der Schlofferlude. 

„Guten Abend, Karl," jagte er huſtend, „ich habe auf dich gewartet. Sch jah 
dich vorhin die Straße hinunterrennen, und ich dachte, du würdeſt jchon zurüd- 
fommen. Wie ich höre, bijt dur jeßt auf Uhlenhorſt bei feinen Herrichaften, du Haft 
ja eine verd ... noble Livree über deinen Leichnam gezogen!“ 
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Buſſe war ftehen geblieben und betrachtete feinen ehemaligen Mitgefangenen 
von oben bi3 unten. 

Der Mensch jah fürchterlich verwahrloft aus; er trug bei der Kälte nur einen 
dünnen, Hinten weit auseinander klaffenden Rock, und aus den Frummen, zerrifienen 
‚Stiefeln gueten die bloßen Zehen hervor. | 

E3 war ein Anblid zum Erbarmen, und Karl fühlte eine mitleidige Regung. 

„Was treibſt du hier draußen,” frug er, jich umblidend, denn das Zujammen- 
treffen war ihm doch unangenehm, „gibt es denn in ganz Hamburg feine warme 
Penne, wo du bei dem Wetter unterkriechen kannſt?“ 

Köhler jchüttelte mürrifch den Kopf. 

„Pennen genug, aber fein Geld. Nicht mal die zwanzig Pfennige für ein 
Strohlager. Und der Magen iſt ebenjo leer wie die Tajchen.“ 

„Ra, die Fäuſte haft du mwenigjtens in den Tajchen.“ 

Der Mann z0g jeine Elobigen Hände aus den Hoſen und betrachtete fie finiter. 

„Halt du auch ſchon die Redensarten der feinen Leute aufgejchnappt? Du 
meint, ich jollte arbeiten? Weißt du eine Arbeit für mich?“ 

Er lachte zweideutig und wies auf das Waller zu jeiner Linken, während er 
langjam an Karls Seite vorwärtsfchritt. 

„Ich jage dir, ich bin rein fertig. Sch war hier hinausgelaufen, um der Gejchichte 
ein Ende zu machen, jo oder jo. Aber ich glaube, das Waſſer iſt noch fälter als 
der Schneeſturm.“ 

Das breite Bett der Außenaliter bot in der That einen jchauerlichen Anblid. 
Die am Bollwerk jtehenden Laternen warfen gerade hinreichend Licht auf die bewegte 
Fläche, um ein dunkles Glitzern aus der Tiefe zu locken; weiter hinaus war alles 
ſchwarz und öde, nur jenjeit3 von Harvejtehude leuchtete e3 wieder heller herüber. 

Und dazwiſchen nicht Weg und Steg. 

Der Schnee, welcher die Straße und das Bollwerk bededte, ließ das Wafjer 
noch finjterer erjcheinen, al3 den jchweren, jternenlojen Himmel über demjelben; und 
dabei jchwappte und blubberte Welle auf Welle an dem Pfahlwerk, al3 wenn jeder 
einzelne Laut eine Warnung enthielte vor etwas Entjeßlichem und Unbekannten. 

„sa,“ ſagte Köhler, „geh mal hinein, wenn du die Courage dazu halt. Sch 
babe fie nicht. Wenn es mal ein Ende mit mir nehmen joll, dann hänge ich mic 
in einer warmen Stube auf, und hell muß ſie fein. Wenn du mir nicht beiitehit, 
Karl, dann kann das heute noch geschehen, denn ich jage dir, ich bin rein fertig!“ 

Karl Ichüttelte den Kopf und bejchleunigte jeine Schritte; die finjtern Reden 
des verzweifelten Mannes erregten in ihm ein heimliches Grauen, und doch hatte er 
wiederum das Gefühl, al3 ob fie nicht ganz ernitlich gemeint jeien und nur eine 
Drohung enthalten ſollten. 

„Ich würde dir ganz gerne aushelfen, Ludwig," entgegnete er endlich, „aber 
ich habe fein Geld bei mir und bin überhaupt augenblicklich nicht gut bei Kaffe. 
Wenn du in ein paar Tagen mal nachfragen willit — natürlich brieflich — —“ 

„Wer ſchon, daß ich mich in dem Aufzug am hellen Tage nicht bei euch 
jehen laſſen kann — aber mach mir feine laufen, alter Kamerad. Jetzt iſt es 
dunkel genug für ſolche Bogeljcheuchen, wie ich eine. bin, und wenn ich hinter dem 
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Hanje warte, dann wirft du mir wohl ein paar Mark zufteden können. Du ſtehſt 
doch bei Wilſons in Futter, mas?“ 

Bufje nidte. 

„Ra aljo; der Alte iſt nicht fnauferig mit dem Lohn, er hat Moos. Geht 
e3 hier herum?“ 

Sie waren bei der Villa angelangt, die mitten in einem großen Garten an 
einer Straßenfreuzung lag. Der Front gegenüber befand Jich ein breites, eijernes 
Gitterthor, hinter welchem zwei Kieswege von rechts und links um ein Raſenſtück 
berumführten und ſich vor der mit Kandelabern gejchmücten Freitreppe zu einer 
Auffahrt vereinigten. Das eleftriiche Bogenlicht der beiden Kandelaber warf feinen 
hellen Schein auf den vordern Teil des Gartens, während deſſen hinter der Billa 
liegende Bartie in tiefes Dunkel gehüllt war. 

Ein ſchmaler, wenig benußter Weg jchlängelte ſich dort zwiſchen den Nachbar- 
gärten durch, rücte ziemlich nahe an die Billa heran und mündete in einer Seitenjtraße. 

Köhler überjah das alles mit einem ſcharfen Blick. 

„Hier vorne iſt e3 zu hell," fagte er raſch, „ich werde aljo da hinten herum— 
gehen und am Gitter warten. Du holt mir das Geld — zwei bis drei Mark 
genügen vor der Hand — und bringjt e3 entweder hinaus oder gibjt mir von einem 
Senjter aus ein Zeichen. Kann man in den Garten von hinten bineinfommen?“ 

„Es befindet ſich eine kleine Pforte im Gitter, die nur nachts verjchlofjen wird.“ 

„Deito beſſer. Keine Hunde?“ 

„Nein.“ 

Sie ſprachen raſch und leiſe, denn Karl Buſſe ſtand wie auf Kohlen und ſtrebte 
fort. Die Straße war allerdings vollkommen menſchenleer, und bis zur Auffuhr der 
Gäſte fehlte noch eine halbe Stunde, aber Buſſe wollte ſeinen aufdringlichen Gefährten 
ſo raſch als möglich los werden. Er nickte daher nur flüchtig zum Zeichen des Ein— 
verſtändniſſes und eilte in das Haus, während Köhler gemächlich in die Seitenſtraße 
einbog und nun den einſamen und verſchneiten Heckenweg erreichte. 

Er ſah nicht, daß in dieſem Augenblick am entgegengeſetzten Ende desſelben ein 
Helm aufblitzte und gleich darauf wieder hinter einem ſchneebelaſteten Buſch ver— 
ſchwand, denn ſeine ganze Aufmerkſamkeit richtete ſich auf die Rückſeite der Villa, 
deren Parterrefenſter in tiefem Dunkel dalagen, während der obere Stock bereits hell 
und feſtlich erleuchtet war. 

Karl Buſſe betrat die Villa durch eine zum einſtöckigen Seitenbau führende 
Thür. In dieſem Anbau befanden ſich die Schlafräume der Dienerſchaft; da aber 
die letztere bereits vollzählig im Hauptbau zum Empfang der Gäſte verſammelt war, 
gelangte er ungeſehen in ſeine Kammer, ſuchte im Finſtern aus ſeiner Kommode einen 
Thaler hervor und blieb einen Moment lauſchend ſtehn. 

Kein Laut regte ſich. 

Um das verabredete Zeichen geben zu können, mußte er die Kammer verlaſſen, 
denn das Fenſter derſelben ging nach vorne, während Köhler hinten wartete. Buſſe 
verließ daher den Anbau und betrat durch eine Verbindungsthür das Schlafzimmer 
ſeines jungen Herrn. 

Manfred hatte inzwiſchen ſeine Toilette vollendet und ſich hinaufbegeben, ſein 
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Zimmer war leer und dunkel. Diejes bildete den Abſchluß einer Flucht von drei 
Räumen; man gelangte aus demjelbem zunächſt in eine Kleine Bibliothef, und von 
dort wiederum in das große Arbeitszimmer Dr. Wilfons, welches ſodann mit dem 
Hausflur in Verbindung jtand. 

Diefer Raum hatte zwei Fenſter, zwiſchen denen der Schreibtiich des Rechts— 
anmalts aufgejtellt war; an der Rückwand, gerade den Fenſtern gegenüber, ftand ein 
feuerfejter Geldichranf, in welchem Dr. Wilfon* jein Privatvermögen aufzubewahren 
pflegte, während die Effeften jeiner Klienten nach einer unverbrüchlichen Kegel in den 
auf den großen DBleichen befindlichen Bureauräumen lagerten und ſich dort ebenfalls 
unter diebesficherm. Verſchluß befanden. 

Karl Buſſe hatte ſich in das ſoeben bejchriebene Zimmer begeben, weil die 
Fenſter desjelben gerade der Kleinen SHinterpforte des Gartens gegenüber lagen; er 
tajtete nach einer auf dem Schreibtijch ftehenden Kerze, zündete fie an und öffnete 
geräufchlos das enter. 

Der matte, auf den Schnee hinausfallende Lichtjchimmer der Heinen Flamme 
war für Köhler daS erjehnte Zeichen; er jchlüpfte durch die unverjchloffene Pforte 
und jtand mit wenigen, langen Sätzen an der Fenjterbrüftung. 

Dort empfing ihn Buſſe mit der haſtig geflüfterten Weifung, das Geldjtüd 
raid) in Empfang zu nehmen und alsdann um das Haus herum durch die Haupt- 
pforte den Ausgang des Gartens zu gewinnen, da auf der Rückſeite nicht alles in 
Drdnung zu jein jcheine. 

Infolgedeſſen hielt Köhler fich thatjächlich nicht längere Zeit auf, als erforderlich 
war, um den heißerjehnten Thaler in die Tajche zu fchieben, aber dieje wenigen 
Augenblide genügten doch, um ihm das Innere des Zimmers in der ungewiſſen Be- 
leuchtung der Kerze zu zeigen und feinem für dergleichen Dinge ungemein geübten 
Gedächtnis jeden einzelnen Gegenstand in demjelben unauslöfchlich einzuprägen. 

Er murmelte flüchtig feinen Dank, fchlich gebüct um das Haus herum und 
ihlenderte jodann, feinen Hut ins Geficht drücdend, dem Ausgang zu wie einer, der 
joeben in dem ©efindeflügel irgend eine Bejorgung erledigt hatte. 

E3 war in der That auf dem zwiſchen den Gärten entlang —— Wege 
nicht „alles in Ordnung“. 

Der Polizeiſergeant Brinkmann, deſſen Verſetzung in das Revier Uhlenhorſt 
thatſächlich erfolgt war, wußte um die bei Wilſon ſtattfindende Geſellſchaft und hatte 
in der Nähe der Villa ſeine Aufſtellung genommen, um bei der Auffahrt der ge— 
ladenen Gäſte einer etwaigen Störung des Verkehrs vorzubeugen. 

Während er in der vollkommen menſchenleeren Seitenſtraße langſam auf und ab 
patrouillierte, fiel ſein gewohnheitsmäßig überall hinſpähender Blick auf die Geſtalt 
eines Mannes, der ſich in auffälliger Weiſe an der Hinterpforte des Wilſonſchen 
Gartens zu ſchaffen machte. 

Er verbarg ſich hinter einem mit Schnee bedecktem Buſch und wurde von dort 
aus Zeuge jener flüchtigen Zuſammenkunft zwiſchen einem Diener des Hauſes und 
dem verdächtigen Subjekt. 

Sn dem Diener hatte er bei dem Aufflammen der Kerze Karl Buſſe mit ziem— 
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ficher Beſtimmtheit erkannt, während das Geficht des Fremden von der Dunfelheit 
verhüllt geblieben war. 

Der Geſtalt nach aber fonnte es recht wohl „Schloſſerlude“ geweſen jein, und 
Brinkmann entjann fich jofort, daß er die beiden bereit3 einmal in einem verdächtigen 
Berfehr miteinander beobachtet hatte. 

Tun war eS allerdings nicht wahrjcheinlich, daß die joeben jtattgehabte Zu- 
jammenfunft einen Diebjtahl bezwedte, denn der Fremde hatte fich jofort wieder auf 
einem Wege entfernt, wo feine Entdefung fehr leicht erfolgen konnte, und außerdem 
war die Zeit denkbar ungünſtig gewählt, allein der vorjichtige Kriminalbeamte jchöpfte 
dennoch einen unbejtimmten Verdacht, und er beichloß daher, die Augen offen zu 
zu halten, im übrigen aber jeine Beobachtungen feinem mitzuteilen. 

Wenn dann in der nächiten Zeit wirklich etwas paflierte, dann hatte er die 
Spur fofort in Händen, und es konnte ihm das Lob einer feinen Kombinationsgabe 
keinesfalls entgehen. 

Bon einer fofortigen Verfolgung des Unbefannten nahm er aber um jo mehr 
Abſtand, als in dieſem Augenblid das Nollen der erjten Wagen hörbar wurde 
und damit der eigentliche Revierdienſt ſeinen Anfang nahm. — — — 





V. 

Ein Viertel nach ſechs Uhr hatten ſich die Gäſte in dem großen Empfangs— 
ſalon der Wilſonſchen Villa vollzählig verſammelt. 

Als einer der letzten war Graf Frieſen mit ſeiner Nichte eingetroffen, und 
wie er mit der jungen Dame am Arm unter das Licht des Kronleuchters trat, 
ging ein leiſes Ah! der Bewunderung von Mund zu Mund. 

Wera Malinsky trug ein ſchlichtes Kleid aus blaßroter Seide, deſſen Schnitt 
den ſchlanken Wuchs vorteilhaft hob. Das reiche, ſchwarze Haar lag in einem jchweren 
funftlojen Suoten tief im Naden, und um den Hals trug fie eine dreifache Perlen— 
fette, deren altertümlich geformtes Schloß aus den Emblemen des Friejenjchen Wappens 
zufammengejeßt war. 

Ihre eigentümliche Schönheit wurde durch diejen alten und prächtigen Schmud 
nicht nur gleichſam würdig eingefaßt, jondern erhielt zugleich jenes charaktertjtijche 
Gepräge, welches nicht jelten in adligen Familien gefunden wird und in jeiner fühlen, 
klaſſiſchen Reinheit au Kameen erinnert. 

Man neigte ſich vor diefer Schönheit und bemwunderte fie; aber dennoch gab 
e3 Augen, die durch den matten Glanz der Berlen auf der friichen, warmen Haut 
des jungen Mädchens faſt jchmerzlich berührt wurden und in dem Ausschnitt des 
Kleides Lieber eine leuchtende Blume, als das jchlangenartige Gejchmeide gejehen 
hätten, ja einzelne der Anmwejenden gaben diefer Empfindung jogar verjtohlen Ausdruck. 

Ein alter Kaufmann, der viele Jahre in Brafilien gelebt hatte und num jeine 
Millionen teilweise dazır verwendete, um fojtbare Sammlungen jeltener Schmud- 
gegenjtände anzulegen, brachte das Glas gar nicht mehr von den Furzjichtigen 
Augen weg. 
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Er jchüttelte wiederholt den Kopf und fagte endlich leiſe zu jener Nachbarin: 

„Wenn ich recht unterrichtet bin, gnädige Frau, jo beſitzt die Nichte des Grafen 
nur ein jehr bejcheideneg Vermögen; bei diefem Anbli aber fünnte man gegen die 
Nichtigkeit diefer Annahme wohl berechtigte Zweifel erheben.“ 

„Wieſo, Herr Peterſen?“ entgegnete die Angeredete und jette ebenfalls ihr 
Lorgnon in Bewegung. 

„Sehr einfach, meine Gnädigſte; wer einen Schmud von mindeſtens hundert— 
taujend Marf Wert tragen kann, aljo vollfommen tote3 Kapital, der pflegt doch auch 
das Geld für jolche Eojtipieligen Liebhabereien zu bejiten. Im entgegengejeßten Falle 
wäre das eine Thorheit, die ich der Tochter eines Bankiers kaum zuzutrauen wage.“ 

„Hunderttaufend Mark? Aber das iſt ja faum denkbar, Herr Peterſen!“ 

Der alte Herr lächelte etwas überlegen. 

„Wenn nicht noch mehr. Sch glaube, in jolchen Dingen Kenner zu fein; 
natürlich müßte man die Berlen genauer betrachten fünnen, um den wahren Wert 
zu ſchätzen. Übrigens, offen gejagt, ich hätte gegen eine nähere Augenfcheinsnahme 
nicht3 einzumenden, die junge Dame ift wirklich allerliebſt.“ 

„Pfui, Herr Peterſen!“ 

Man ging zu Tiſch, und der Kenner von Perlen und weiblicher Schönheit 
reichte ſeiner alten Freundin lachend den Arm. 

Manfred führte natürlich Wera, er hatte ſich das als jelbitverjtändlich aus- 
‚ bedungen. Er hatte auch durch den Tafeldeder ein bejonder3 lauſchiges Plätzchen 
errichten lafjen, das durch große Blumenvajen den Blicken der Gejellichaft nahezu 
entrüdt wurde, und dort jaßen num die beiden jungen Leute dicht zufammengejchmiegt, 
ohne Sich viel um ihre Nachbarn recht3 und links kümmern zu müſſen. Aber das 
Geſpräch wollte zuerjt nicht recht ın Fluß kommen. 

Sie hatten in Norderney jo harmlos miteinander verkehrt, es war ihnen 
Ihlieglih ganz ſelbſtverſtändlich erſchienen, daß ſie einer den andern mit Bornamen 
nannten, und nun jchwebte plößlich etwas zwiſchen ihnen. 

Was war da3? 

Natürlich mochte wohl die Erwartung, daß der heutige Abend über ihr fünftiges 
Leben die Entſcheidung bringen werde, einen Zeil zu diefer ungewöhnlichen und fait 
peinlichen Stimmung beitragen, aber fie fühlten beide, daß nicht die Spannung, mit 
welcher zwei Liebende dem erſten zärtlichen Wort entgegenlaufchen, ihre Lippen 
feijelte, jondern vielleicht eher der Zweifel, ob es wirklich gejprochen werden jollte. 
Und dennoch erichten das letztere jo ſehr jelbjtverjtändlich. 

Sie hatten ziemlich unverhohlen einander durch zahlreiche Handlungen und Morte 
zu verjtehen gegeben, daß eine lebhafte gegenjeitige Neigung zwijchen ihnen beſtehe 
und daß dieſe Neigung getragen ſei von der Überzeugung einer ſozialen Zuſammen— 
gehörigfeit — e3 war eine zwar unausgejprochene, aber darum nicht weniger feite 
Vereinbarung dahin getroffen worden, daß Weras einundzwanzigjter Geburtstag und 
die durch denjelben erlangte Selbjtändigfeit als der Zeitpunkt der eigentlichen Ver— 
lobung angejehen werden jollte, und es fehlte, im Grunde genommen zu derjelben 
nicht3 weiter, al3 daß Manfred zum erjtenmal mit feinen Lippen den Mund des 
jungen Mädchens berührte — — 
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Sollte das heute wirklich geſchehen? 

E3 war natürlich an diefem Platze nicht möglich, denn ſelbſt der reiche 
Blumenflor und die diskrete Unaufmerkſamkeit der benachbarten Paare boten feine 
genügende Bürgjchaft gegen die Entdeckung heimlicher Zärtlichkerten, aber in jolchen 
Fällen pflegt man jich einjtweilen mit den Augen zu küſſen. 

Und als Manfred Wilfon das erite Glas des feurigen Rüdesheimers hajtig 
getrunfen hatte, heftete er jeinen Blid auf den weißen Naden des jungen Mädchens. 

„Wie Schön haben Sie Steh heute geſchmückt, Wera,“ jagte er leiſe — „find 
dieje Perlen ein Geburtstagsgejchent Ihres a 

Wera lächelte flüchtig. 

„Es jcheint, Manfred, als ob Sie noch weniger davon verjtehen als ich. Sch 
kann Ihnen nur jagen, daß diefer Schmud ſehr alt, und daß er ein Erbteil meiner 
Mutter aus der gräflichen Familie it. Uber ich trage ihn heute zum erjtenmal auf 
den ausdrüdlichen Wunſch meines Oheims.“ 

„Alſo nicht aus eignem Antrieb?“ 

„Nein, ich liebe dieſe Perlen nicht im mindeſten.“ 

„Das freut mich aufrichtig.“ 

„Warum?“ frug ſie verwundert. 

„Sie ſehen ſo unnahbar darin aus, und ich möchte Ihnen gerade heute recht 
nahe ſein.“ 

Manfred beugte ſich bei dieſen Worten zu ſeiner Nachbarin hinüber, und das 
junge Mädchen lehnte ſich auf den Stuhl zurück. 

In ihrem Geſicht ſtieg eine feine Röte auf, und ihre dunkeln Augen gewannen 
einen zärtlichen Glanz. Aber ſie beherrſchte ſich und ſchob leiſe ſeine Hand zurück, 
die nach der Ihren ſuchte. 

„Später, Manfred, man beobachtet uns.“ Und dann ließ ſie die Perlenſchnur 
durch die Finger gleiten. 

„Wenn es Ihnen lieber iſt, werde ich den Schmuck nicht mehr tragen. Er 
hat ohnehin eine Geſchichte, die mir ſeinen Beſitz verleidet.“ 

„Darf ich ſie hören, Wera?“ 

„Gewiß, aber vielleicht werden Sie über meinen Aberglauben lachen. Ich er— 
wähnte ſchon, daß die Perlen ſich ſehr lange in der Familie meiner Mutter befinden; 
ihr Urſprung iſt mir indeſſen unbekannt, jedenfalls haben ſie dereinſt, wie alle ihres— 
gleichen, auf dem Grunde des Meeres gelegen und ſind von armen, unglücklichen 
Menſchen mit Lebensgefahr aus der Tiefe heraufgeholt worden. Aber davon wollte 
ich nicht reden. Meine Großmutter mütterlicherſeits trug den Schmuck zuletzt an 
ihrem Hochzeitstage, und da geſchah das Seltſame. Ein Zigeunerweib hatte ſich 
Eingang in die Geſellſchaft zu verſchaffen gewußt und wahrjagte der jungen Frau. 
Sie prophezeite natürlich alles Gute und Schöne, wie das bei jolchen Gelegenheiten 
der Fall zu jein pflegt. Aber meiner Großmutter hat es zu viel gejchtenen. Sie 
nimmt deshalb das Weib beijeite und fordert die Wahrheit. 

‚Wenn du die Wahrheit weißt,‘ hat fie gejagt. 

Da fieht die Alte meiner Großmutter prüfend in die Augen und entgegnet: 
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‚Die Wahrheit ift felten gut, und ich kann fie nicht immer deuten. Aber eins 
bat noch niemal3 betrogen: Perlen bedeuten Thränen!‘ 

‚Auch diefe Perlen?‘ fragt meine Großmutter, und jene entgegnet: 

„sch kenne feine Ausnahme. Jede Perle, die ein Sterblicher trägt, fordert 
mehr Thränen, al3 das Auge eines Menjchen in einer Stunde zu weinen vermag, und 
du mußt willen, daß es ihrer viele jein fünnen in einer Stunde.‘ 

„Mehr hat fie nicht geſprochen und ift gegangen, ohne einen Lohn für dieſe 
Weisheit zu fordern.“ 

Wera Malinsky ſchwieg und nahm ihren Römer in die Hand; irgend einer 
aus der Gejellichaft hatte die Parole ausgegeben: „Auf das Glück,“ und der feine 
Klang jchwebte von Glas zu Glas. 

Auch die beiden jungen Leute ftießen miteinander an. 

„Hat ſich der Spruch jenes Weibes bewährt?" frug Manfred nachdenklich. 

„sch Tann weder mit ‚ja‘ noch mit ‚nein‘ antworten," entgegnete Wera leije. 
„Meine Großmutter hat den Schmuck niemals getragen, meine Mutter ebenjowenig. 
Deine Großmutter ſoll eine heitere und glückliche Frau gewejen jein, meine Mutter hat 
viele Thränen vergofjen. Aber Feine derjelben jtand mit den Berlen in Verbindung.“ 

„Wäre das notwendig?" 

„sch weiß nicht. Die Wahrjagung tjt ja ganz allgemein gehalten, jeder Menjch 
hat wenigjtens einmal im Leben einen großen Schmerz zu tragen. Aber ich bin 
nicht ganz frei von Aberglauben. In einer wichtigen Stunde möchte ich dieſe Perlen 
nicht tragen.“ 

Das Diner war zu Ende, und man erhob ſich von den Plätzen. Die Gejell- 
haft zerjtreute fich in der an den Speiſeſaal jtoßenden Zimmerflucht, Manfred frug 
Wera, wo er fie hinführen dürfe. 

„Wo es fühl iſt,“ jagte fie, „es war drinnen zulegt ſehr ſchwül.“ 

Er ging, jeiner Mutter im Borüberfchreiten bedeutfam zunidend, durch mehrere 
Zimmer und fam zuleßt in einen Raum, wo nur eine Ampel brannte. Das Gemad) 
war fait vollitändig mit Gewächſen angefüllt, die ſich maleriſch um eine Fontäne 
gruppierten; die Außenwand wurde durch eine einzige große Glasſcheibe gebildet, 
binter welcher der jchneebedecte und jet vom Mondlicht überfloffene Park fichtbar war. 

Die beiden jungen Leute befanden Sich ganz allein zwiſchen dem dunfelgrünen 
Blättergewirr, und nur aus der Ferne Hang das Schwirren und Summen der 
Stimmen zu ihnen berüber. 

Dann verſtummte auch diejes urplöglich, und über die eingetretene Stille hob 
ich eine Schöne Frauenjtimme im Gejang: 

„Das Meer erglänzte weit hinaus — —" 

„Wera,“ ſagte Manfred leije, „weißt du noch, als mir den letzten Tag bei— 
ſammen am Strande weilten? Da leuchtete auch die Nordſee im Sonnenſchein, und 
es war ſehr einſam. Aber ich dachte nicht an die ſeltſame Schönheit der Natur, die 
uns umgab — weißt du, Wera, woran ich dachte?“ — — 

„Aus deinem Auge, ſehnſuchtsvoll 
Fielen Thränen hernieder.“ 


—— es leiſe durch die Räume. 
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Wera jchwieg, und Manfred fuhr fort: 

„Sch hegte den Wunfch, daß es mir vergönnt jein möge, dich niemals weinen 
zu jehen. Das tft ein kühnes Begehren, Wera, und in jeiner Erfüllung nur denkbar, 
wenn man jelbit das Necht hat, allen Schmerz von dem geliebten Haupte fernzuhalten.“ 

„Auch dann nicht,“ jagte das Mädchen leiſe. 

„Den tiefiten doch. Kennt du ihn?" — — 

„Mich hat das unglücdjel'ge Weib 
Bergiftet mit ihren Thränen“ 
jang die Diva, und Wera Malinsky jtrich ſich die Dunkeln Loden aus der Stirn. 

„Da drinnen das Lied gibt uns die Antwort. Die bitteriten Thränen Jind 
wohl diejenigen, die um einen Menschen geweint werden, den wir lieb haben.“ 

„Ja,“ jagte er, und durch feine ſonſt jo fühle und ruhige Stimme jchauerte es 
wie eine dunkle Ahnung. „Davor möchte ich dich bewahren, Wera. Das iſt Liebe.“ 
Und dann ftreifte er leicht mit der Hand den Nacken des Mädchens. 

„sch bitte dich, Lege diefe Perlen ab — nur auf eine Minute. Du jagteft, 
daß du fie nicht tragen möchtet in dem michtigjten Moment deines Lebens; willſt 
du jetzt meinen Wunſch erfüllen?“ 

Sie verjtand ihn, öffnete das Schloß und ftreifte die Berlen vom Halſe. Ihre 
Hand zitterte dabei, und diejes Beben rann allmählich über den ganzen Körper. Aber 
fie regte jich nicht vom Platze und duldete es jchweigend, daß er jeinen Arm um 
den jchönen, befreiten Naden legte und fie auf den Mund küßte. Und dann jagte 
er aufatmend: | 

„Nun glaube ich nicht mehr an ein Unheil oder an eine Borbedeutung, aber 
mein Geſchenk zu unſerm Hochzeit3tage joll ein andrer Schmud fein, und“ — er 
neigte jich dicht zu dem Ohr des erglühenden Mädchens — „den Schmud wird eine 
andre Hand von deinem Halje löſen.“ 

Sp hatten fie ſich miteinander verlobt. 

Sie fonnten ſich noch nicht aus dem Raume trennen, in welchem mitten unter 
dem profanen Treiben der Welt eine furze, aber märchenhaft jchöne Spanne Zeit an 
ihnen vorübergegangen war, und fie traten Arm in Arm an die große Scheibe, hinter 
welcher eine jchweigende, feterliche Nacht auf fie niederblidte. Die Täuschung, welche 
das Klare, von feiner Einfaſſung in feiner Wirkung beeinträchtigte Glas hervorrief, 
war jo groß, daß fie glauben konnten, mitten in dem überjchneiten Garten zu ſtehen, 
ohne dennoch die Kälte der Luft zu empfinden. Und Wera gab dieſem Gedanken 
Ausdrud. 

„Das ijt wie mein Daſein,“ jagte ſie. „Glaube mir, Liebiter, die Umgebung, 
in welcher ich meine letzten Lebensjahre verbracht habe, gleicht diejer prächtigen, Falten 
Winternacht. ch ehe fie noch immer, fie ift mie noch immer nahe, aber wenn ich 
die Hand auzjtrede, wie eben jeßt, dann fühle ich die Scheidewand und diesjeits 
derjelben it e8 warm. Wenn wir ganz beijammen find, Fred, dann wollen wir 
einen Borhang niederlaflen und im laujchigen Nejt ſitzen. Sch gehöre ja doch zu 
euch mit Denken und Fühlen.“ | 

Und dann jchauerte fie plößlich zujammen. 

„Sieh doch, was jteht dort für eine dunkle Geftalt?" 
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Mitten zwiſchen den jchneebelajteten Bäumen jtand regungslos ein Mann im 
Ihwarzen Uniformmantel. Das Mondlicht gliterte auf jenem Helm, und ein langer, 
Iharfumgrenzter Schatten ragte weit hinaus auf dag weiße Erdreih. Cr machte den 
Eindruck eherner und unerjchütterlicher Pflichterfüllung. 

„Ein Konftabler,” jagte Manfred lächelnd. „Der Mann wird hierher geftellt 
ſein, um die Wagen zu überwachen und vielleicht auch uns. Denn das Barterre- 
geichoß tjt ganz leer und dunkel. Sit es nicht ein behagliches Gefühl, unter den 
Augen de3 Gejeßes zu mweilen?“ | 

Aber Wera wendete fih ab: 

„sch wollte, daß er fortginge.. Was brauchen wir im Glüd an das Geſetz 
zu denfen? Komm, Liebling, wir wollen die übrigen wieder aufuchen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter hatte die Gejellichaft ſich verabichiedet, und in den 
Empfangsräumen erloſch ein Licht nach, dem andern. 

Es ſchlug zehn Uhr. 

Frau Dr. Wiljon jaß müde und abgeipannt in ihrem Zimmer und ließ fich 
von der Hofe die noch immer ſchönen und reichen Haare auflöjen; jolch ein Tag 
griff ihre reizbaren Nerven ganz befonder3 an, und fie unterzog fich den gejellichaft- 
lichen Pflichten nur mit Rückſicht auf die Sun und den gejellichaftlichen Auf 
ihres Mannes. 

Sie jelbit hätte am liebſten Tag und Nacht geichlafen, denn ein halbträumender 
Zuſtand, fern von allen Erjchütterungen des Lebens, ſagte ihrer Natur bei weiten 
am beiten zu, und ihre Angehörigen hüteten fich forgfältig, diefe zum Teil wohl auf 
Einbildung beruhende Neigung in irgend einer Weiſe zu ftören. 

Aber als Manfred durch den bereits halbdunfeln Saal ging, um ſich in das 
Erdgejhoß hinabzubegeben, blieb er doch nachdenklich jtehen und frug den alten 
Dirren, ob feine Eltern fich ſchon zur Ruhe begeben hätten. 

„Der gnädige Herr wollte noch ein paar Stunden arbeiten," entgegnete der 
Diener, „und die gnädige Frau iſt auch noch auf.“ 

Manfred ging zu jeiner Mutter hinüber. 

„Ich möchte noch einige Minuten mit dir plaudern, Mama," jagte er, „wir 
haben den ganzen Abend nur einen einzigen Blick miteinander gewechſelt.“ 

Die Zofe entfernte Sich, und der junge Mann jebte fich, wie er es gern bis— 
mwerlen that, zu den Füßen der Frau, um mit ihren aufgelöjten Haaren zu jpielen. 

Er Tiebte feine Mutter zärtlich und wurde von ihr fait abgöttiſch verehrt, und 
nun zog ſie jeinen blonden Kopf in ihren Schoß und jah ihm mit nervöſer Spannung 
in die Augen. 

„Kur einen einzigen Blick,“ wiederholte er nachdenklich; „haſt du die Bedeutung 
desjelben verſtanden?“ 

„Das war, als du mit Wera in das Gartenzimmer gingjt," jagte fie, den 
Atem anhaltend, „it dort etwas gejchehen, Fred?“ 

„Wir haben ung miternander verlobt, Mutter.“ 

„Alſo wirklich!” 

Fran Wilfon vergrub die zitternden Finger in den Loden des Sohnes und 


faltete fie dort ineinander wie zum Gebet. Dann fuhr fie etwas ruhiger fort: 
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„Wir ahnten das alle, Liebes Kind, e& war ja vorauszujehen. Bit dur denn 
nun glüdlich, mein Junge?“ 

„Dit du e8, Mama?“ 

„Du weißt, daß deine Wünfche von jeher meine Wünſche waren. Aber in 
dieſer Sache werde ich wohl zurücdtreten müſſen.“ 

„Halt du denn etwas gegen’ das Mädchen vorzubringen?” frug er, eorichen zu 
ihr aufblidend. 

„Segen Wera? Nein. Ihr Charakter iſt jchwer zu ergründen, aber wenn ſie 
dich wirklich liebt, dann wird es auch ihr Beſtreben fein, dich glücklich zu machen. 
Es fommt nur darauf an, ob das Berhängnis nicht dazwischen tritt.“ 

Manfred mußte unwillkürlich lächeln. 

„ber, beite Mama, was ſoll das Verhängnis denn gegen ung vorhaben? 
Was veritehjt du überhaupt unter dem Berhängnis?" 

„sc weiß e3 nicht, Kınd, ihr kennt mich ja und meine jonderbare Art. Wo 
andre Licht jehen, da jehe ich Schatten, bisweilen auch umgekehrt. Sch träume viel; 
manchmal mit wachen Augen, und dann jehe ich Dinge, die ich nicht erklären Tann, 
erit wenn fie eingetreten find, dann wird mir der Zuſammenhang Klar.“ 

Manfred wurde nachdenklich. 

Er wußte, daß die hochgejpannte Nervofität jeiner Mutter ſich mitunter im 
jonderbarer Weile äußerte, und daß einzelne Ärzte, durchaus ernfte und wifjenfchaftlich 
gebildete Männer, jogar behaupteten, Frau Dr. Wilfon bejite bis zu einem gewiſſen 
Grade die Gabe der Clairvoyance., 

Es war damals juft die Zeit, wo diefe dunkle und vermworrene Frage in Fluß 
fam und ihre Erörterung zur Modejache wurde. 

Er ſelbſt Stand, wie jo viele Bewohner des Nordens, mit einem Zuße in dem 
Bannkreis des Übernatürlichen, und die Erzählung von dem Perlenſchmuck, welche er 
vor kaum einer Stunde von Weras Lippen vernommen hatte, war deshalb aud) 
nicht ganz jpurlos an ihm vorübergegangen. 

„Kannſt du mir nicht jagen, Mutter, was du ſiehſt und was dir Sorge macht?“ 
frug er ganz ernfthaft. 

Frau Wilfon ftreete fich erſchöpft auf die Chaiſelongue, welche ihr zum Gib 
diente, und legte die gefalteten Hände unter den Kopf. | 

„sch jehe eine tiefe, ſchwarze Nacht," ſagte fie halb im Schlafe. „Ste wird _ 
allmählich etwas heller, und in der Dämmerung, welche unruhig hin- und herſchwebt, 
it ein Gefiht. Sch vermag die Züge desselben nicht deutlich zu unterjcheiden, aber 
ich habe das Gefühl, als ob fie dir angehörten. Das iſt alles. Das Geficht ift 
jehr blaß und von Angſt verzerrt, und wie ich es Sehe, ſchnürt ſich mir das Herz 
zufammen. Es iſt mir, als ob ich daran zu Grunde gehen werde.“ 

Frau Wilfon jprach die lebten Worte leiſe und mit undeutlicher Stimme. Gie 
hatte die Augen gejchloffen und jchlief ein. 

Auf diefe Weiſe endete meiftenteils jede Anstrengung oder Aufregung, der fie 
jich unterzogen hatte, und fie mußte alsdann mehrere Stunden hindurch vollfommen 
ungejtört gelajjen werden, da ſonſt ernjthafte nervöſe Zufälle eintreten konnten. 
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Manfred hüllte feine Mutter vorjichtig in eine Schlafdede und verließ auf den 
Fußſpitzen das Zimmer. 

Er benachrichtigte die Kammerzofe, daß ſich wieder einmal die „Zufälle“ ein 
geſtellt hätten, und ſtieg die Treppe in das Erdgeſchoß hinunter. 

Das Dämmerlicht, welches jetzt überall herrſchte und im Gegenſatz zu der vor— 
hergegangenen ſtrahlenden Helle einen peinlichen Eindruck hervorrief, dünkte ihn faſt 
ſchauerlich. 

Er hing ſeinen Mantel um und trat auf die Freitreppe hinaus, um noch 
einige Augenblicke Luft zu ſchöpfen; vor ihm lag der Garten in ſtrahlendem Mond— 
licht. Die Dienerſchaft hatte vergeſſen, das Einfahrtsthor zu ſchließen, es ſtand weit 
offen, und unmittelbar daneben, hinter einigen Büſchen des Gartens, blitzte wieder der 
Helm auf, den Wera ſchon einmal an dieſem Abend geſehen hatte. Manfred 
Ihüttelte verwundert den Kopf, stieg die Treppe hinunter und näherte ſich der 
regungslojen Geitalt. 

Es war Brinkmann, der feit in feinen Mantel gewidelt daſtand und jeinen 
Blick nicht von der immer mehr im Dunkel verjinfenden Villa abwandte. 

„Was machen Sie denn bier, Herr Konjtabler?" frug Manfred balblaut. „Sit 
irgend etwas nicht in Ordnung?“ 

Der Beamte legte jeine Hand grüßend an den Helm. 

„Unjereiner hat manchmal feine Gedanken, Herr Wilfon. Sie find doch der 
junge Herr, nicht wahr?" 

„Allerdings. Und wie iſt Ihr Name?“ 

„Brinkmann, zu dienen.“ 

Manfred nahm eine Cigarre aus feinem Etui und gab fie dem Schutzmann. 

- „Wenn Ste uns bewachen, dann muß man auch was haben, um ſich wach zu 
halten. Alto, wo fehlt’3?“ 

„Es ift eigentlich nichts, junger Herr. Ich jah nur fo gegen Abend allerlei 
verdächtiges Gejindel hier herumschleichen, und meil ich doch gerade bis zwei Uhr 
Dienjt habe, jo dachte ich, es könnte nichts fchaden, wenn man ſich in der Nähe 
aufhält.“ 

Manfred lächelte. 

Es war ihm, nachdem fich fein Geift mit unheimlichen und unfaßbaren Dingen 
beichäftigt hatte, fürmlich eine Erleichterung, nunmehr plößlich mitten in die nadte 
Wirklichkeit verjebt zu werden, und dieje mechjelnde Stimmung machte ihn fait jorglos. 

„Sehen Sie nur ruhig heim, Lieber Freund,“ ſagte er gemütlich, „ber ung 
wird nicht eingebrochen. Der einzige Plab, wo fich Geld befindet, iſt jo nahe bei 
meinem Schlafzimmer gelegen, daß ein Dieb der Entdeckung unmöglich entgehen Tann, 
und überdies find wir von einer treuen und mwachjamen Dienerjchaft umgeben, auf 
die wir ung unbedingt verlafjen können.“ 

„Sind Sie defjen auch ganz ficher, Herr Wilfon?“ frug Brinkmann vorfichtig. 

„Zweifellos, Herr Konſtabler.“ 

Der Beamte zögerte einen Moment. Er mochte nicht mit ſeinen Beobachtungen 
herausrücken, denn es war immerhin möglich, daß hinſichtlich der Perſon des Schloſſer— 
lude ein Irrtum obwaltete. Und dann dachte er an — alten Bekannten Klaus 
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Bulle. Wenn der Sohn desjelben verdächtigt wurde, dann hatte es mit dem ſchönen 
Dienfte ein Ende, und der Alte ſteckte wieder mitten in Sorge und Leid. 

Er beſann ſich noch eine Weile und entgegnete dann: 

„Wenn e3 Ihnen nicht vecht it, junger Herr, dann kann ich EN weiter gehen. 
Es iſt ohnehin eine verteufelt kalte Nacht, und die Füße frieren einem am Erdboden 
feſt. Gute Nacht, und Schlafen Ste recht wohl.“ 

Er jtapfte langjam davon, und Manfred kehrte in das Haus zurüd. Nun 
war alles dunkel, nur aus dem Zimmer Dr. Wilſons fiel noch ein feiner Lichtitrahl 
durch das Schlüſſelloch. 

Der Rechtsanwalt hegte die Gewohnheit, niemal3 vor zwölf Uhr ins Bett zu 
gehen, und er hatte auch heute von diefer Negel feine Ausnahme gemacht. 

Als Manfred bei ihm eintrat, jaß er am Schreibtiich und rechnete auf einem 
Dlatt Bapier lange Zahlenreihen zujammen; neben ihm ſtand eine Xleine, kunſtvoll 
gearbeitete Kafjette aug poliertem Stahl, unter deren zurücgejchlagenem Dedel eine 
Anzahl großer Kafjenjcheine ſichtbar war. 

Das Licht der Lampe fiel hell auf jein feſtgemeißeltes Geficht, deſſen unterer 
Teil von einem ſtarken, ergrauten Bollbart nahezu verdeckt wurde; im Gegenjab zu 
demjelben war die Stirn vollkommen kahl und erhöhte in ihrer majligen Form den 
Eindrud unbeugjamer Willenskraft. 

Bater und Sohn waren einander ſehr unähnlich, denn Manfred hatte mehr 
die weichen, hübjchen Züge der Mutter geerbt, von dem Vater dagegen bejaß er nur 
den fräftigen Körperbau und das große, blaue Auge. 

„Sch hörte dich draußen, mein Junge,“ ſagte Dr. Wiljon, die Feder hinlegend, 
„du scheinst Keine rechte Auhe zu finden. Es gab eine Zeit, wo ich die nämliche 
Erfahrung machte, eine Zeit, in der auch ich den Mondſchein aufjuchte, jelbjt wenn 
er über einer Winternacht ſchien. Wir Sind heute wohl in vielen Dingen anders ge- 
worden, aber im einem blieben wir uns gleich. Habe ich recht mit meiner Vermutung?“ 

Manfred ſetzte fich neben jeinen Bater an den Schreibtiih. In einem gedanten- 
Iojen Spiel jchloß er den Dedel der Kafjette und ließ jene Hand darauf liegen. 

„Sch habe nicht geichwärmt, Vater,“ jagte er, „auch in diefer Beziehung tft 
die Jugend von heute nüchterner geworden. Sonjt aber magit du recht haben, ich 
bejige Weras Hand.“ 

„Möge e3 eine glückliche Hand jein,“ verſetzte der Rechtsanwalt ſchlicht. „Seitdem 
du erwachſen biſt, habe ich mir nie das Recht angemaßt, auf deine Entſchließungen 
einzuwirken, ſo ließ ich auch dieſer Sache ihren Lauf. Ob die Verbindung einer alten 
Hanſefamilie mit der noch ältern gräflichen in allen Beziehungen günſtig ſein wird, 
muß die Zeit lehren; mir genügt es vorläufig, daß Wera Malinsky einen bürgerlichen 
Namen trägt. Biſt du über ihre Vermögensverhältniife unterrichtet?" 

Manfred z0g etwas empfindlich feine Hand von der Kaſſette; er ir: plößlich 
das falte Metall an den Nerven. 

„Slaubjt du denn wirklich, Vater —“ 

„Ruhe, mein Zunge. Sch bin weit entfernt, die Ehe für ein Sandefsgeichärt 
zu halten, und es freut mich ſogar, einer gleichen Anſchauung bei dir zu begegnen. 
Aber man muß doch rechnen, in Hamburg doppelt. Ich war joeben dabei, und du 
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kannſt daraus erjehen, daß deine Zufunft mir am Herzen Tiegt, obgleich du nicht 
immer meinen Wünjchen entgegengefommen bift. Aber davon wollen wir jeßt jchmeigen. 
Bilt du Hinreichend Hamburger Kind, um heute abend meine Berechnung mit mir 
durcchzugehen — heute, an deinem Verlobungstage?“ 

Manfred richtete fih aus jeiner nachdenflichen Stellung auf. Sein Vater 
hatte noch niemals Veranlafjung genommen, mit ihm über Vermögensſachen zu reden, 
er wußte nur, daß er da3 einzige Kınd eines reichen Mannes ſei, und das Taſchen— 
geld, welches er monatlich erhielt, bejtärkte ihn in diefem Glauben. Heute jollte ihm 
num endlich Klarheit gegeben werden, und er bejahte daher die Frage jeines Waters 
mit einem verjtedten Eifer, der dem Alten ein Lächeln abnötigte. 

Ein jehr flüchtiges Lächeln, denn Dr. Wilfon beugte fich ſofort wieder über feine 
Papiere und jagte: 

„Da deine Braut heute volljährig geworden it, bedarf fie zu ihrer VBerehelichung 
nicht der Einwilligung des Grafen, an welcher übrigens nicht zu zweifeln iſt. Ihr 
werdet jodann natürlich den Wunsch hegen, jobald als möglich zu heiraten, und da 
Geburt, Familie und Stellung did an Hamburg fefleln, jo bleibt nur noch zur er- 
wägen, welche Mittel euch für die Begründung eines Haushalts zur Verfügung tehen, 
und ob fie zu einem ftandesgemäßen Unterhalt ausreichen. Das Vermögen, welches 
deine zukünftige Frau dir frei und unbeſchwert zubringen wird, beläuft fich auf rund 
hunderttaufend Mark; ich bin als Sachwalter des Grafen mit diejen Verhältniffen 
genau vertraut und kann dir die Berficherung geben, daß Graf riefen auch nicht 
im entfernteften daran denkt, diefe nicht jehr bedeutende Summe durch Schenfung 
oder Erbverfügung zu erhöhen. Eine Schädigung jeines einzigen Sohnes liegt ihm 
ebenjofern, al3 ein wärmeres verwandtjchaftliches Gefühl für Wera Malinsky, und 
wenn ich dieſen etwas ftarren Nechtsftandpunft auch nicht zu loben vermag, jo 
iſt derjelbe jedenfall3 vollkommen forreft und für mich als Juriſt durchaus be- 
greiflih. Habe ich dir mit allen diefen Dingen irgend etwas Neues mitgeteilt, 
mein unge?“ 

Manfred jchüttelte etwas ungeduldig den Kopf. 

„Weras Vermögen wird ja von Laßen verwaltet," entgegnete er haſtig, „ich 
dachte, du mwolltelt von dir und mir ſprechen, Vater.“ 

Dr. Wilſon lächelte etwas jarkaftijch. 

„Hit dir, mein lieber Manfred, wären wir wohl bald fertig. Das Salär, 
welches du zur Zeit als Volontär bei Laßen beziehjt, beläuft fich meines Wiſſens 
auf Null Mark, e8 mühte denn neuerdingS verdoppelt worden fein. Ich glaube 
nicht, daß du damit deine Cigarren beftreiten kannſt. Alſo bleibt nur meine eigne 
Perſon übrig. Stimmt das?“ 

„E3 wird wohl jtimmen, Papa,“ jagte Manfred unbehaglich. 

„sch ſelbſt, mein lieber Sohn, bin nicht jo reich, wie manche Leute glauben — —“ 

Der Nechtsanwalt legte bei diefen Worten feine Hand auf den Arm des jungen 
Mannes und fuhr bejchwichtigend fort‘: 

„Du brauchſt nicht jo ängftlich auszujehen, Fred, vom Verhungern tft noch feine 
Nede, denn wer auf Uhlenhorſt wohnt, der kann nicht gerade ein Bettler fein. Aber 
zum Neichtum gehören in Hamburg Millionen, will jagen, wenigſtens eine Million, 
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und mein Vermögen beläuft jih nur auf ungefähr fünfmalhunderttaufend Mark. 
Daß fi) von dem Abwurf diefer Summe ein Haushalt, wie ich denjelben zu führen 
gezwungen bin, nicht bejtreiten läßt, Liegt auf der Hand, und ich bin daher zum Teil 
auf den Ertrag meiner Anmwaltzpraris angewiejen, der ſich in frühern Jahren aller- 
dings auf fünfzig- bis jechzigtaufend Mark belief, in der letzten Zeit aber erheblich 
abgenommen hat, weil die Konkurrenz nicht mehr im Verhältnis zu meiner Arbeit3- 
kraft ſteht. Sch ſehe die Stunde immer näher rücken, wo ich meine Thätigfeit ganz 
werde einstellen müſſen, und alsdann bin ich lediglich auf die Zinſen meines Ver— 
mögen angewieſen. Begreifſt du die Konſequenzen meiner Auseinanderſetzungen?“ 

„Sp ziemlich," entgegnete Manfred bitter. „Sch ſoll mit andern Worten auf 
die Zinfen von dem Bermögen meiner Frau angemwiejen fein, aljo auf ungefähr zwei 
Drittel de3 Gehalts, den du deinem erjten Büreauvorſteher zahlit." 

„Mein erjter Büreauvorfteher iſt ein jehr tüchtiger Mann," ſagte Wiljon 
trocken. „Übrigens befindeit du dich doch im Irrtum, denn ich habe keineswegs die 
Abſicht, Unmögliches von dir zu verlangen. Meine Darlegung hatte nur den Zweck, 
deine Erwartungen auf ein vernünftiges Maß herabzuftimmen. Hier in diejer Kafjette 
liegen hundertundfünfzigtaufend Mark; die Summe it mir gejtern auf eine gefündigte 
Hypothek zurüdgezahlt worden, und ich bejtimme diejelbe hiermit zu einer Abjchlag3- 
zahlung auf dein zufünftiges Erbe, fällig am Tage deiner Hochzeit. Mit dem Ver— 
mögen deiner Braut ergibt das unter Annahme eines Zinsfußes zu 4%/o die jähr- 
liche Summe von zehntaufend Mark, und wenn ich auch ohne weiteres zugebe, daß 
ſich damit ein glängender Haushalt nicht führen läßt, jo entſpricht fie doch ungefähr 
dem Durchſchnittsgehalt unsrer höhern Beamten und muß demnach als auskömmlich 
bezeichnet werden.“ 

Dr. Wilſon erhob ſich von jeinem Blab, nahm die Stafjette, in welcher ſich die Hundert- 
undfünfzigtaufend Mark befanden, und jchloß ſie jorgfältig in den Geldſchrank ein. 

Er ſchien die gejchäftliche Ausernanderjegung mit feinem Sohne als beendet 
anzujehen und blidte auf die Uhr, deren Zeiger bereit® Mitternacht wiefen. 

Auch Manfred war mit einem leichten Seufzer aufgejtanden. 

Er hatte fich jeine Zukunft weit glängender ausgemalt, aber die bejtimmte und 
trodene Ausdrudswere feines Vaters belehrte ihn über das Unabänderliche der 
getroffenen Beitimmungen. 

Da fam ihm plößlich ein guter Gedanke. 

„Papa,“ jagte er, „da meine Verheiratung mit Wera jo gut wie feit fteht, 
darf ich wohl dieje hundertundfünfzigtaufend Mark al3 mein Eigentum anjehen?“ 

Der Alte nidte. 

„Gewiß, mein Zunge; wenn auch vielleicht nicht juriſtiſch, jo doch thatſächlich.“ 

„Dann bitte ich, fie mir heute auszuhändigen. Mein Chef, der Bankier Laßen, 
jteht im Begriff, eine bedeutende, durchaus Sichere Börjenoperation zu unternehmen, 
die einen vorausſichtlichen Gewinn von etwa hundert Prozent abwerfen wird. Cr 
wird mir jehr gerne gejtatten, mich an derjelben zu beteiligen, und ich würde auf 
dieje Weiſe mein Kapital verdoppeln fünnen. Da ich nun einmal das Bankfach er- 
griffen habe, jo Liegt e& doch auf der Hand, daß ich mich auch in demſelben bethätige, 
und eine günftigere Gelegenheit findet fich jo Leicht nicht wieder.“ 
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Um die feinen Lippen des alten Rechtsanwaltes jpielte ein leiſes, ironiſches Lächeln. 

„Mein Lieber Sohn,” entgegnete er, „ich jehe, daß du noch recht jehr Volontär 
biſt. Börjengefchäfte, mit denen. Hundert Prozent zu verdienen find, liegen nicht auf 
der Straße, und wenn fie e3 thun, dann street ein vorfichtiger Mann jeine Hand 
noch Lange nicht danach aus. Denn Gewinn und Rififo ftehen in einem feiten 
Verhältnis zu einander, und in den jehr jeltenen Ausnahmefällen bleiben dieje ein 
tiefes Geheimnis des glüclichen Beſitzers. Soviel davon. Sch ziehe es vor, Dir 
an deinem KHochzeitstage dein vorläufiges Erbe in fichern Bapteren auszuhändigen, 
und ich würde den Ankauf derjelben jchon heute bewirkt haben, wenn nicht ein 
momentaner Niedergang der von mir ins Auge gefaßten Effekten bevoritände. Du 
fiehit, daß auch ich mich um die Börje befümmere. ch werde das Geld daher 
noch etwa eine Woche liegen lafjen und bin überzeugt, daß ich alsdann ein gutes 
und Sicheres Geſchäft abjchliegen kann. Wollteſt du noch etwas jagen, mein 
Junge?“ 

„Kein, Bapa — gute Nacht.“ 

Manfred zündete eine Kerze an und begab ſich in die anjtoßende Bibliothek, 
um durch diejelbe in jein eignes Schlafzimmer zu gelangen. Während er hinter der 
Thür einen Moment jtehen blieb und auf die Schritte feines Vaters horchte, welcher 
ebenfall3 das Zimmer nach der andern Seite verließ, jah er in dem fladernden Schein 
eine dunkle Geitalt in der Ede zujammengefauert. 

Er griff unmwilllürlich nach irgend einem Gegenjtand, der ihm als Waffe hätte 
dienen können, überzeugte ſich aber dann jofort, daß er feinen Diener Karl Bufje 
vor jich habe. Der junge Menjch hocdte in der dem Arbeitszimmer zunächſt liegenden 
Ede auf einem niedrigen Seſſel und jchien zu Schlafen; er fuhr wenigſtens verwirrt 
in die Höhe, al3 Manfred ihn anredete, und ſtarrte blinzelnd in das Licht. 

„Was treibt du hier um dieje Zeit?" frug Manfred ſcharf, und jener ent- 
gegnete ſtotternd: 

„Snädiger Herr, ich wartete darauf, daß Ste zu Bett gehen würden — ich 
dachte, Sie hätten vielleicht noch einen Befehl, und in meiner Kammer iſt das Feuer 
ausgegangen!“ . 

„Du haft geſchlafen?“ 

„sa, ich war. jehr müde, aber es joll nicht wieder vorkommen." 

Die Worte machten den Eindruf der Wahrheit, und Manfred jagte nichts 
weiter. Er winkte dem Diener, ins Bett zu gehen, und begab fich in ſein Schlaf- 
zimmer. Während des Auskleidens dachte er einen Moment darüber nad, ob Karl 
wohl- das Geipräch zwiſchen ihm und jeinem Vater gehört haben fünne, aber dann 
ließ er dieſe Idee wieder fallen, denn ſein Kopf war zu jehr mit andern Dingen 
beichäftigt, und er lag noch lange grübelnd in feinem Bett, während die tiefe Stille 
um ihn. von. feinem Laut unterbrochen wurde. 

Es blieb auch alles ruhig, bis das Morgengrauen heraufdänmerte und einen 
Traum. brachte, in welchem Manfred mit Wera durch die Falte, mondhelle Nacht 
ging und nach einem Schatten ausſpähte, der vor ihm herſchwebte, deſſen Gejtalt aber 
immer wieder in unbejtimmte Formen zerfloß. — — — 
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VI 


‚sn der Dämmerjtunde des folgenden Tages hatte jich eine kleine Gejellichaft 
auf dem Dammthorbahnhof verfammelt. 

Graf riefen wartete im Neijepelz auf den nah Holitein fälligen Zug, und 
in jeiner Begleitung befand ſich das junge Brautpaar. 

Manfred war bereit3 im Laufe des Vormittags bei dem Grafen erfchtenen und 
hatte um die Hand Weras angehalten; er war nach Erledigung diejer, unter den 
obmwaltenden Umftänden ziemlich belanglojen Förmlichkeit zum Frühſtück eingeladen 
worden, und ftand nun im Begriff, das junge Mädchen jeinen Eltern allein zuzu- 
führen, da der Graf eine zmweitägige Neife auf fein Schloß vorbereitet hatte umd 
von derjelben feinen Abjtand nehmen zu fünnen erklärte. Es wäre mit einigem guten 
Willen vielleicht möglich geweſen, aber die beiden jungen Leute drangen nicht meiter 
in ihn, denn fie fühlten fich in feiner Kühlen, vornehmen Nähe nicht recht behaglich 
und waren froh, ungeftört eine Stunde miteinander verplaudern zu Fünnen. 

AS der Zug abgefahren war, verließen fie Arm in Arm den Berron, aber fie 
wendeten fich nicht direkt nach Uhlenhorſt, jondern ſchlenderten langjam durch ‚die 
hinter dem Bahnhof nach der Gänſeweide führenden Anlagen, um von dort aus eine 
die Außenalfter durchkreuzende Fähre zu benußen. 

Der froſtklare Wintertag neigte ſich rasch jeinem Ende entgegen, unter den 
überreiften Bäumen der Anlagen war e3 ziemlich menfchenleer, nur die Laternen» 
anzünder gingen ftumm ihrer Arbeit nach), und während ein Licht nach dem andern 
aufflammte und jeinen gligernden Schein auf den Schnee warf, tünte von Links 
herüber da3 einfürmige, endloje Rollen der Wagen, hie und da unterbrochen von dem 
Ihrillen Pfiff einer Nangtermaschine und dem dumpfen Puſten des ausjtrömenden 
Dampfes. 

„Das iſt die Stimme der Großftadt,“ jagte Manfred, plößlich ftehen bleiben. 
„Wer nicht gezwungen iſt, fie den ganzen Tag hören zu müſſen, und wer fie dennoch 
nicht zu entbehren braucht, der iſt glüclich.“ 

Wera hatte jich dicht an die Seite ihres Bräutigams gejchmiegt und blidte 
mit lächelnden Augen zu ihm auf. 

„Sch veritehe dich vollfommen,“ entgegnete fie lebhaft. „Auf Schloß Rönne— 
famp war es immer fehr einfam, und in unſrer Wohnung am Sungfernitieg wird 
man bon dem unaufhörlichem Getöfe fürmlich betäubt. Ein Kleines, behagliches Heim 
irgendwo draußen in den Villenvierteln iſt auch mein Wunſch, und ich denke, Schab, 
wir werden ung unſer Neſt jo hübſch einrichten, daß die Sehnjuht nach Bällen, 
Theater und Gejellichaften gar nicht auflommt." 

„Mitmachen muß man ja freilich doch —“ fügte jte nach einer kleinen Pauſe 
nachdenklich hinzu und zeichnete mit dem Schiem ein verichlungenes M. W. ın den 
Schnee. Manfred jeufzte ein Klein wenig. 

„Wer weiß, Schab, ob es uns möglich fein wird, in Hamburg zu leben,“ jagte 
er dann zögernd. „ES ist ja jehr profaisch, am eriten Tage des Brautjtandes — 
oder eigentlich) am zweiten — über dergleichen Dinge zu reden, indejjen meine ich, 
daß zwiſchen dir und mir nach allen Richtungen die größte Klarheit herrſchen muß. 
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Du ſprichſt da jo jorglos von einer Billa, von Geſellſchaften und Bällen, als ob fich 
das von jelbjt verjtände, und eigentlich verjteht es fich ja auch von felbit in unſern 
Kreifen — aber glaubjt du, liebe Wera, daß fich das alles mit jährlich zehntaufend 
Mark in Hamburg bejtreiten läßt?“ 

Sie waren langjam weiter gegangen und in den. LichtkreiS einer Laterne ge- 
treten; Manfred blickte jeine Gefährtin etwas unficher von der Seite an und be- 
merkte, daß ſich ihr Geficht verändert hatte. 

Es lag auf dem jchönen Antlıg nicht mehr das jorgloje, mädchenhafte Lächeln, 
fondern ein geipannter, grübelnder Ausdrud; ihre dunkeln Augen blisten förmlich von 
Energie, und ihre Stimme erhielt eine volle, Fräftige Klangfarbe. 

„Du kannſt dir kaum vorftellen, Liebſter,“ entgegnete fie dann tief aufatmend, 
„wie glüclich mich dieſes Bertrauen macht. Denn es iſt Bertrauen, wenn der 
Bräutigam mit feiner Braut nicht nur von Liebe jpricht, ſondern auch von praftiichen 
Dingen. Und ich gehöre nicht zu den thörichten Mädchen, die vor allen andern 
Sachen, -ald Küfjen und Tändeln, die Augen verjchließen. Nein, Schaß, ich bin die 
Tochter eines Geihäftsmannes und habe von dem Blut meines Vater in den Adern. 
Und num erzähle mir alles, was unjre Zukunft angeht, du wirst darum noch nicht 
glauben, daß ich auf eine Geldheirat ausgegangen bin und eine nttäufchung 
empfinde, wenn nicht alles jo ift, wie e3 vielleicht den Anschein hatte.” 

Manfred fühlte jich in diefem Augenblick jehr glüdlih. Er zog den Arm des 
ihönen Mädchens mit der Empfindung an jich, daß er nicht nur ein blühendes Weib, 
ſondern auch einen guten Kameraden gefunden habe, und während fie dicht neben- 
einander ganz langjam vorwärts gingen, berichtete er Wort für Wort das Geſpräch, 
welches er am Abend zuvor mit feinem Water gehabt hatte, und gab jeinem Unmut 
darüber Ausdrud, daß der alte, eigenjinnige Mann ihm die Gelegenheit, jein Heirat3- 
gut durch ein günſtiges Börjengejchäft zu verdoppeln, vorenthalten habe. 

Wera hörte ſehr aufmerkſam zır. | 

„Alſo jo Stehen die Sachen,” jagte jte endlich. „Nein, Schaß, ſoviel habe ich 
nun auch vom Hamburger Leben gejehen, um zu willen, daß zehntaujfend Mark hier 
nicht mehr bedeuten, al3 anderswo die Hälfte. Leben können wir natürlich, und um 
meine eigne Berjon mache ich mir auch Feine Sorge, aber du bit an einen gewiſſen Luxus 
gewöhnt, und ich möchte nicht, daß du denjelben meinetwegen entbehren müßtelt. Was 
das Börſengeſchäft anlangt, jo denfe ich darin ganz anders al3 dein Vater, es wäre 
thöricht, einen fichern Borteil aus der Hand zu geben. Es iſt doch ficher?“ 

„Vollkommen,“ verficherte Manfred eifrig. 

„And warn müßte es gemacht werden?“ 

„Späteſtens übermorgen. “ 
| Wera blieb wieder ftehen und nagte mit den weißen Zähnen die Unterlippe; 

die Entſchloſſenheit ihrer Züge ließ dieſe im Augenblick faſt hart erſcheinen. 

„Ich irre mich doch nicht, Fred, daß auch ein Mädchen, wenn es volljährig iſt, 
mit ſeinem Vermögen machen kann, was ihm beliebt?“ 

„Natürlich, Wera.“ 

„Dann unternimm das Geſchäſt mit meinem Vermögen!“ 

Manfred war etwas erſchrocken, als Wera dieſe Worte haſtig hervorſtieß. Er 
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hatte aus dem Gefpräch mit feiner Braut die Überzeugung gejchöpft, daß Wera den 
Wert des Geldes jehr wohl zu jchägen wußte, und er fühlte um jo mehr die Laſt 
de3 Vertrauens, welches rückhaltlos in jeine gejchäftliche Erfahrung gejebt wurde. 

Lagen die Verhältniſſe denn wirklich jo günstig, wie feine lebhafte Phantaſie 
ihm dieſelben vorgaufelte? 

„Sch meine, Schab," jagte er nachdenklich, „daß du im einer jo wichtigen 
Angelegenheit doch exit mit deinem Oheim Nüciprache nehmen jollteft.- Natürlich 
fannjt du machen mit deinem Gelde, wa3 dir beliebt, aber ich ſcheue mich. fait, die 
Verantwortung für unfern Blan allein auf meine Schultern zu nehmen. Wenn ich) 
alles recht überlege —“ 

Weras Augen funkelten. 

„Sch weiß, daß du alles überlegt haft,“ entgegnete he fol und zärtlich. „Ich 
bin von deiner Umſicht und Erfahrung vollkommen überzeugt und möchte dieſe Sache 
gerade in deine Hände legen. Mein Oheim — du lieber Gott, der bekümmert ſich 
ſo wenig um meine Angelegenheiten, daß ich nicht die mindeſte Verpflichtung fühle, 
ihn mit dieſem Plan vertraut zu machen, und überdies kommt er erſt übermorgen 
zurück. Wir wollen überhaupt zu niemand davon reden, auch nicht zu deinem Vater, 
denn ich weiß ja aus deinem Munde, daß er mit Börſengeſchäften nicht einverſtanden 
iſt. Aber ich bin es, Fred, denn mein Vater war Kaufmann, und mein künftiger 
Gatte iſt es ebenfalls — ich wäre nicht wert, deine Braut zu ſein, wenn ich deinen 
Beruf gering achten wollte.“ 

Ihre lebhaften Worte rijjen ihn hin. 

Er jchlang feinen Arm um ihren Naden und füßte ſie auf den Mund; mit 
dieſem klugen und entjchlofjenen Weibe wollte er die ganze Welt erobern, fie war 
ihm im eigentlichen Sinne des Wortes ein guter Kompagnon. 

Und ihre Lippen glühten troß der Winterfälte auf den jeinen; fie hatten im 
diejem Moment de3 vollen gegenjeitigen Vertrauens die ganze Welt um fich vergefjen. 

Aber plößlich fuhren fie auseinander. 

Die Anlagen waren immer einjamer geworden, und das Lichtermeer Hamburgs 
glühte durch einen langjam niederjintenden Nebel nur noch wie ein rötlicher Schein 
zu ihnen herüber. 

Da jtand wie aus der Erde gewachjen ein verfommen ausjehender Mann 
vor ihnen. 

Er mußte —— hinter einem Baume hervorgetreten ſein, nahm ſeinen 
ſchäbigen Hut vom Kopf und ſagte zu Manfred: 

„Gnädiger Herr, ich bin ein armer, unglücklicher Menſch, der weder Brot noch 
Arbeit hat. Und ich möchte nicht gerne ſchlecht werden. Schenken Sie mir eine 
Gabe; wer eine ſo ſchöne, junge Dame am Arm hat, der muß ja glücklich ſein, und 
die Glücklichen ſollen ſich der Elenden erbarmen.“ 

Manfred zögerte. 

Er war nicht hartherzig und hätte dem Bittenden gern eine Gabe geſchenkt, 
aber der Menſch ſah ſo unheimlich aus, und vielleicht war es auf einen Raubanfall 
abgeſehen. 

„Ich habe fein Geld bei mir,” entgegnete er kurz und wollte mit ſeiner Be— 
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gleiterin weitergehen. Aber Wera blieb ftehen, zog ihre Börje und gab dem Fremden 
eine größere Silbermünze. 

„Wenn mein Bräutigam zufällig Fein Geld hat, dann will ich für ihn ein- 
treten," jagte ſie freundlich, „denn er und ich find doch eins. Nehmt das hin und 
bleibt Eurem Vorſatz, niemals eim Schlechter Menjch zu werden, treu.“ 

Der Bagabund jchob die Münze in jene Tajche und jah das junge Mädchen 
einen Moment jtarr an. Dann jagte er leife und mit jonderbarer Stimme: 

„Wenn e3 einen Gott gibt, gnädiges Fräulein, dann ſoll er Sie jegnen. Sie 
ind ſehr gut, beſſer als Ihr Bräutigam. Und Sie haben DBertrauen zu den 
Menſchen — das iſt nicht immer gut.“ 

Damit wandte er ſich ab und verjchwand int Schatten der Nacht, lautlos wie 
er gekommen war, und fat wie eine Erjcheinung. 

Manfred atmete auf. 

„Wie unvorfichtig, Wera," jagte er mit freundlichem Borwurf, „der Fremde 
hätte uns berauben fünnen, e3 ijt niemand in der Nähe.” 

„Hat er denn den Verſuch gemacht?" entgegnete fie heiter. „O Schaß, man 
muß den Menschen nur Vertrauen entgegenbringen, dann täufchen ſie ung nicht.“ 

Und dann wurde jte nachdenklich. 

„Es war immerhin eine unheimliche Begegnung, und ich bin recht froh, dich 
an meiner Seite zu haben. Und wie jonderbar, er that gerade, al3 ob er dich 
Tannte, und das kann doch nicht der Fall fein, denn er ſprach nicht Gutes von dir.“ 

Sie waren allmählich bis Harveitehude Hinausgefommen und betraten den 
Dampfichiffpavillon an der alten Nabenjtraße, um nach Ühlenhorjt überzujegen. 

‚Die Dampffähre war gerade abgegangen, und fie mußten in dem Reſtaurant 
warten. 

„Kun will ich den erſten Beweis meiner Volljährigkeit geben,“ jagte Wera 
geichäftig, al3 fie fich an einem kleinen Seitentiſch niedergelafjen hatten, „drüben bei 
deinen Eltern würde das auffallen.“ 

Sie ließ fich von dem Kellner einen Briefbogen nebjt Feder und Tinte bringen 
und jchrieb quer über das Papier: 

„Sch bevollmächtige meinen Verlobten, Herrn Manfred Wilfon, hiermit, mein 
bei Herrn Bankier Laken hinterlegtes — für mich zu erheben. 

Wera Malinsky.“ 

„Siehſt du, Schab," ſagte fie ſtolz, „ich bin gar nicht jo umerfahren in 
Geſchäften und mas recht gut, daß der alte Laßen dir ohne Vollmacht feinen Heller 
auszahlt, und wenn du zehnmal mein ein und alles biſt. Sit es jo richtig?“ 

Manfred nahm lächelnd da3 Papier und fchob es in ſeine Tajche. 

„Es fehlt ja wohl an einigen Sörmlichkeiten, Liebling,“ entgegnete er leife, „aber 
wa3 bedarf e3 deren zwiſchen dir und mir? Ich ſelbſt bin fo entjeglich formlos, daß 
ich dir am liebiten in diefem Augenblid einen Kuß gäbe. Nicht der Geldjache wegen, 
Wera, aber weil du jo unglaublich veizend ausſiehſt.“ 

Sie öffnete leicht die Lippen und blickte ihn zärtlich an. 

„Warte noch ein wenig — bald! Sch habe auch die Geichäfte jatt und denke 
BI Brrieres,? > a 
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Karl Buſſe hatte fich für diefen Abend Urlaub erbeten, denn er wollte feine | 


Braut abholen und mit ihr einen Bejuch bei feinem Vater machen. Ungefähr um 
diejelbe Zeit, al3 das andre Brautpaar durch die Anlagen ging, jchellte er, mit 
jeiner Sonntagslivree angethan, an der Thür der wauych Wohnung, und Bertha 
fam ihm bereit fir und fertig entgegen. 


„Mein Fräulein weiß nicht? davon, daß ich ausgehe,“ jagte fie, mit ihrem 


Schag die Treppe hinunterfteigend, „aber ſie iſt draußen bei euch, und vor elf Uhr 
wird fie nicht zurückkommen. Alſo bi3 dahin habe ich Zeit. Müſſen wir denn jo- 
lange bei dem Alten bleiben?“ 

Karl lachte. 

„Kein Gedanke, Schatz, höchitens eine oder zwei Stunden, jo des Anjtands 
halber. Mein Bater friecht immer früh in die Falle, denn er muß jchon bei Nacht 
und Nebel heraus, und jo furchtbar nett iſt es auch gerade nicht in feiner Bude. 
Nachher machen wir und einen fivelen Abend.“ 

Sie gingen Arm in Arm den langen Weg in die Mühlenjtraße und plauderten 
miteinander von ihrer Zukunft. Gerade wie Manfred und Wera es um diejelbe Zeit 
thaten, nur daß es ſich daber nicht um Humderttaujende handelte, jondern um ein 
kleines, beſcheidenes Neſt, das fie ſich bauen wollten. 


Bielleicht jo nach ein bi8 zwei Jahren. Karl hoffte alsdann ſoviel zurücgelegt 


zu haben, daß er eine kleine Reſtauration pachten konnte, irgendwo draußen in den 


Borjtädten. Dazu hatte er am meijten Luft, und er meinte, daß auch Bertha jich 


gut dafür eignen erde. 

„Ein hübjches Geficht zieht die Gäfte immer an,” jagte er treuherzig, „und Die 
Zudringlichen wollen wir uns ſchon vom Leibe halten.“ 

Bertha war mit allem einverftanden. „So, wie du e3 willft, ift es am beiten,“ 
meinte fie zärtlich, und es ſprachen vielleicht in demjelben Augenblid zwei Mädchen 
dasjelbe Wort, wie e3 von taujend Lippen zu allen Zeiten geredet wird. 

AS fie den Gemüſekeller betraten, hinter welchem Klaus Buſſes Stube lag, 
tand Mutter Janſen an ihrem Ladentiſch und handelte mit einem alten, jchlicht- 
gefleideten, aber jehr würdig ausjehenden Manne wegen einer Kleinigkeit. Sie 
unterbrah das Geſchäft einen Augenblid und jagte: 

„Guten Abend, Herr Buffe, Ste wollen wohl mit Shrer Braut zu dem Alten? 
Er hat Schon davon geredet und meinte, e8 wäre dumm, daß er jo früh auf Die 
Arbeit müßte; er läßt es ſich arg jauer werden.“ 

„Wir liegen alle nicht auf Roſen,“ entgegnete Karl ablenfend und fügte 
dann hinzu: 

„Er joll feine Umjtände von uns haben, denn wir gehen bald weiter. Sit 
hier irgend herum etwas los, Frau Sanjen?“ 

Der Kunde am Ladentiſch hatte den Kopf halb herumgedreht, al3 die Gemüſe— 
bändlerin den Sohn ihres Mieters anredete; nun miſchte er ſich in das Geſpräch 
und jagte ruhig: 


„Drüben am Zeughausmarkt Hinter der englifchen Kirche ift ein recht gutes 


Lofal, wo es jehr anjtändig hergeht. Es finden da jeden Abend Gejangsvorträge 
jtatt, daS wäre vielleicht etwas für dag Fräulein.“ 
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„Wie ijt der Name?" frug Karl, umd der Alte entgegnete, nach der Thür 
gehend: „Zum Stodfiich‘. Guten Abend.“ 

Bufje blickte fragend die Händlerin an, und diefe nickte beiltimmend. 

„Da können Sie mit Ihrer Braut ruhig hingehen, e3 iſt wirklich anjtändig, 
und übrigens jah der Mann ja auch ganz veputierlich aus — —" 

Der Bejuch bei Klaus Bufje währte in der That nicht Lange. 

Der alte Pflafterarbeiter konnte es noch immer nicht verwinden, daß ſein Sohn 
wegen der Bertha Fiſcher hatte ſitzen müſſen, und die Scene im gräflichen Haufe, 
wo das junge Mädchen ihn etwas jchnippifch behanbelt hatte, jtand auch noch ziemlich 
lebhaft in jeiner Erinnerung. 

Un dem Verhältnis zwijchen den beiden war freilich nichts zu ändern, und fie 
Ichtenen fich ja auch Lieb zu haben, aber Klaus Buſſe begegnete troßdem feiner zu- 
fünftigen Schwiegertochter mit einem gewiſſen Miktrauen. 

„Du bätteft dich nicht jo fein zu machen brauchen,” jagte er mürrijch, „bei 
mir gibt es feine Plüſchſofas. Aber man fieht euch beiden jest an, daß ihr in 
nobeln Häuſern ſeid, ich will euch nur wünſchen, daß es jo bleibt.“ 

Und dann begann er zu Klagen, wie jein Tagewerk jo jchwer wäre, daß er es 
bald nicht mehr würde machen fünnen. 

„Immer bet der Kälte auf dem glitjchigen Pflaſter, und zu einer Zeit, too 
andre ſchlafen,“ murrte er. „Sie werden mich ja wohl eines Morgens tot bei 
meinem Keſſel finden; dann hat alles ein Ende, und es wird jo am beiten jein.“ 

Bertha rutjchte unbehaglih auf ihrem Holzituhl Hin und her, während Karl 
einen Verſuch machte, jeinen Vater auf freundlichere Gedanken zu bringen. 

„Wenn wir geheiratet haben,” ſagte er, „dann jollit du es beijer kriegen. Wir 
wollen eine Nejtauration einrichten, und du kannſt zu und ziehen, es iſt immer gut, 
wenn man jemand zur Aushilfe hat.“ | 

Luftſchlöſſer,“ entgegnete der Alte hartnädig. „ALS ich jung war, baute ich 
auch welche, und fie find alle zujammengepurzelt. Du kriegſt die Konzejchon gar 
nicht, Karl, du haft ja gejejlen. Wenn da3 Unglück nicht wäre, dann wollte ich 
gar nix jagen, aber diefe Affäre wird dir am Bein klunkern, jo lange du lebſt.“ 

Er begann zu gähnen und ſehnſüchtige Blide auf fein Bett zu werfen — da 
brachen die jungen Leute auf. 

Bertha war dem Weinen nahe und machte auf der Straße ihrem Unmut Luft. 

„Dein Vater thut gerade, al3 ob wir aus dem Spinnhaufe entlanfen wären,“ 
lagte fie, „it e3 denn ein Unrecht, wenn man Pläne macht.“ 
| „Der Alte ift von jeher thranig geweſen,“ meinte Karl tröftend, „er ijt ein 

Stockfiſch.“ 

Und dann lachte er: 

„Das Wort kam juſt zu paß, Schatz; wollen wir in den Stockfiſch gehen und 
unſern Ärger hinunterſpülen?“ 

Es war ihr recht, und fie gingen die Mühlenſtraße hinunter nach dem nahen 
Zeughausmarkt. 
Das geſuchte Lokal lag wirklich hinter der engliſchen Kirche in einem verſteckten 
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Winkel; es hatte eine rote Laterne über der Thür und jah etwas finjter aus, aber 
das Innere machte einen behaglichen und bürgerlichen Eindrud. 

Im Hintergrund ſaßen einige mittelalterliche Mädchen in weißen Kleidern auf 
einem PBodium; eine derjelben ftand gerade vorne an der Rampe und jang ein 
patrioticheg Lied. Sie fang es nicht gerade ſchön, aber ihre Kleidung war dezent, 
und das Bublitum machte einen ruhigen, anftändigen Eindrud. 

„Sch glaube, hier können wir bleiben,“ ſagte Bertha; „man hat mich jo oft 
vor Hamburg gewarnt, aber fieh nur, da find fogar Frauen mit ihren Kindern." 

Sp nahmen fie in einer Ede Platz, und Karl beitellte daS Abendbrot. Dann 
blickte er fih um und ſtieß Bertha in die Seite. | 

„Sieh nur, du, da fit auch der Alte aus Mutter Janſens Grünfeller. Der 
tit bier gewiß Stammgaft, er ſieht aus wie ein penftonierter Schulmeifter.“ 

Der weißhaarige Mann ſaß wirklich an einem Kleinen Tiſchchen ganz allein 
bei einem Glaſe Lagerbier. Er las in einer Zeitung und ſchien auf feine Umgebung 
nicht ſonderlich zu achten, aber jest blickte er wie zufällig auf und nickte dem jungen 
Paare zit. 

Nach einer Weile legte er feine Zeitung zufammen und kam langjam herüber- 
gegangen. 


„Da ind Ste ja auch, Herr Buſſe,“ fagte er, „Sie und Ihre Fräulein Braut. - 


Nicht wahr, es iſt ganz nett hier — und jehr anftändig.“ 

„Woher fennen Sie mich eigentlich?" frug Karl etwas verwundert, und jener 
lächelte überlegen. 

„Na, die alte Frau in dem Gemüſekeller nannte Ste ja bei Namen, und 
wenn man außerdem jo viele Jahre in einer ähnlichen Stellung gemwejen iſt — Sie 
erlauben doch, daß ich einen Augenblid Platz nehme?" 

„Bitte,“ jagte Bertha zuporfommend. 

„Jawohl, auch in der Livree,“ fuhr jener fort. „Da interejfiert man fich denn 
für die frühern Kollegen und weiß ein bißchen damit Beſcheid. Zum Beiſpiel, Herr 
Buſſe, der Nod, den fie da tragen — es iſt ein ganz beſonderes Blau — gehört 


dem Herrn Rechtsanwalt Dr. Wilfon auf Uhlenhorſt — ich jehe es auch) ſchon an den 


Knöpfen mit dem „W‘. Habe ich nicht recht?“ 

„Das ſtimmt,“ meinte SE verwundert, „aber bei den vielen Livreen in 
Hamburg iſt es doch erſtaunlich — 

Der alte Herr legte feine weiße Hand auf den Arm de3 Sprechenden. 


„Na ja, natürlich), Hand und Kunz haben heute Dienerichaft. Aber die 


wirklich vornehmen Häuſer find doch in der Zunft befannt.“ 

Er jchwieg einen Moment und beobachtete lächelnd die Wirkung jeiner Worte, 

Karl war vor Stolz ganz rot geworden, da3 hatte er fich doch nicht gedacht, 
daß die Zugehörigkeit zu einem vornehmen Haufe jo deutlich fichtbar ſei. 

„Meine Braut iſt SKammerzofe bei einer Gräfin,“ entgegnete er endlich 
jelbitbewußt. 

„Konnte ich mir ungefähr denfen.“ 


Der würdige Greis machte eine galante Berbeugung gegen das hübjche Mädchen ; 


und nahm eine Prije aus feiner goldenen Dofe. 
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„Ein Geſchenk meines jeligen Herrn; auf der Innenſeite des Deckels ſteht: 
Für treue Dienjte‘. Sehen Sie —“ 

Die Doje wanderte von Hand zu Hand und wurde gebührend bewundert; die 
beiden jungen Leute blickten faſt ehrfurchtspoll zu dem treuen Diener hinüber. 

Diejer hatte fich zurücdgelegnt und drehte die Daumen umeinander; auf feinem 
glattrafterten. Geſicht ſpielte ein leiſes, behagliches Lächeln. 

„And nun will ich Ihnen auch verraten, woher mein ganz bejonderes Intereſſe 
ſtammt; ich babe nämlich jahrelang in demjelben Haufe fonditioniert, in dem Sie 
jelbit jich befinden, Herr Buſſe — Erlenfamp Nr. 3, die ſchöne Gartenvilla.“ 

„Bei Dr. Wilſon?“ frug Karl eritaunt. 

„Kein, verehrter Kollege, das nicht. Dr. Wilfon kaufte die Billa vor etwa 
zehn Sahren von einem reichen Brafilianer — Gott habe ihn jelig — und bei dem 
bin ich lange Zeit Kammerdiener gewejen. Wie gerne möchte ich die alten, Lieben 
Räume mal wiederjehen, aber,“ fügte der Alte mit leicht bewegter Stimme hinzu, 
„ich würde mich wohl kaum darin zurechtfinden, denn es ſollen in der lebten Seit 
bauliche Veränderungen jtattgefunden haben.“ 

„Davon iſt mir nicht befannt, Herr — —“ 

„Soldner iſt mein Name, verzeihen Sie, daß ich mich nicht ſchon voritellte. 
Alſo wirklich nicht? Sch meine doch im Parterregeſchoß, recht3 vom Eingang — da 
befanden fich früher —“ | 

Der Sprechende wurde von einem Huftenanfall unterbrochen; er trodnete fich 
die Augen und ſchien feine Rede vergeiien zu haben. 

„Parterre vecht3 vom Eingang find drei Zimmer," jagte Karl. 

„fo doch noch wie Früher!- Aber damals waren diefe Räume unbenußt, denn 
Ne ſchienen etwas feucht zu jein.“ 

„Dann jind vielleicht die Dielen umgelegt worden,“ meinte Karl Eopfichüttelnd, 
„jet werden die drei Zimmer wenigſtens bewohnt, das erſte hat der Herr jelbit als 
Arbeitszimmer, das zweite tft die Bibliothek, und in dem dritten jchläft der junge Herr.“ 

„And Sie ſelbſt haben niemal3 etwas von Feuchtigkeit veripürt? Denn da 
it ja noch ein einſtöckiger Anbau —“ 

„Niemals, Herr Goldner; weder ich noch mein Kollege Dirxen können darüber 
Hagen, und wir jchlafen doch alle beide in diefem Anbau.“ 
| —ſ0 

Herr Goldner ſchien das Intereſſe am Geſpräch verloren zu haben, denn er 
lockte einen anſcheinend dem Wirt gehörigen großen Bernhardiner an ſich und 
jtreichelte den Kopf des ſchönen Tieres. 

„Ein prächtiger Kerl, wa3? Sch bin rein vernarrt in dieje Raſſe, mein jeliger Herr 
hielt immer ein paar Stüd von der Sorte. Geht e8 Ihnen auch jo mit Ihren Pfleglingen?“ 

Karl lachte. 

„Um Gotteswillen, meine Gnädige würde in Ohnmacht fallen, wenn ein Hund 
in ihre Nähe käme. Die iſt nervös, jage ich Ihnen!“ 

„Eine unbequeme Eigenschaft,“ meinte jener Fopfichüttelnd. „Da wird die 
Dienerichaft ein halb dußendmal des Nachts herbeigejcheltt.“ 

„Doch nicht; Die Gnädigſte ſchläft wie ein Rap!“ 
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Goldner trank fein Bier aus und erhob fich. 2 

„Sch muß nun gehen,“ jagte er, „jonft ſchmollt meine Alte. Ja, liebes Fräulein, 
den Damen find wir alle unterthan, aber Ihren hübjchen Augen jehe ich es an, daß 
Sie ein janftes Negiment führen werden. War mir ſehr angenehm, meine Herrichaften!“ 

„Ein charmanter alter Herr," ſagte Bertha, als jener das Lofal verlafjen 
hatte, „und jo fein in jeinen Manieren. Man fieht doch gleich, was aus einem 
vornehmen Haufe tft. Wahrhaftig, ſchon halb elf Uhr, da müfjen mir ung auf den 
Weg machen.“ 

Über die Stadt ſpannte fich ein klarer, von feinen Wollen getrübter Gternen- 
himmel, aber der Dunft und Qualm, den die endlojen Häujermafjen aushauchten, 
ließen ihn dennoch dem menschlichen Auge verjchletert ericheinen. Die beiden jungen 
Leute, die Arm in Arm rüftig ausjchritten und an ihre eignen Angelegenheiten 
dachten, waren nicht daran gewöhnt, Wetterbeobachtungen anzuftellen und die Stimmung 
de3 Nugenblid3 mit der Natur in Verbindung zu bringen, aber Karl jagte doch 
einmal unmillfürlich: 

„Sieh mal, Schab, das nennen fie nun in der Stadt eine ſchöne Winternacht, 
aber jettvem ich draußen gewejen bin, kommt e3 mir immer vor, als ob es gar 
nicht3 Neinliches in Hamburg geben fünnte —“ 

Und Bertha entgegnete: 
| „sa, es iſt alles verräuchert und rußig, aber ich denke, die Menſchen find 

darum doch nicht Schlechter al3 anderswo, und das bleibt immer die DEUPHGE ei 
Da flog eine Sternjchnuppe über den Himmel. — 


vn. 


Die Gejchäftsräume der Bankfirma Laßen lagen am Aljterwall in faſt unmittel— 
barer Nähe der Börfe, und der jeßige Inhaber des Gejchäfts, der „alte Laßen“, wie er 
meijtenteil3 genannt wurde, gehörte zu den eifrigiten Bejuchern dieſer Herzkammer 
der Handelswelt. 

Seden Nachmittag punkt eineinviertel Uhr konnte man ihn beobachten, wie er die 
Hamburger Weinhallen von Koll, wo er zu frühftüden pflegte, verließ und in dem 
rechten Flügel des großen, dreiteiligen Baus verichwand, um an der dort befindlichen 
Korn- und Schifferbörie teilzunehmen. 

Jeden Nachmittag punkt drei Uhr fam er wieder zum Vorſchein, und die Ein- 
geweihten wollten wiljen, daß er jedesmal um jo und ſoviel Taujend an Gewicht 
zugenommen habe, denn er galt für einen außerordentlich gemwiegten Kenner des 
DifferenzhandelS und für einem ebenjo kühnen wie glüdlichen Spekulanten. 

Wenn Dr. Wilfon ihm demnach jeinen Sohn anvertraute, jo gejchah das in der 
Erwägung, daß Laßen troß jeiner mitunter etwas gewagten Gejchäfte den Auf eines 
ehrenhaften Marne genoß, der wohl feine geijtige Überlegenheit zum eignen Vorteil 
zu verwenden veritand, aber auch ſtets feine eigne Perſon dabei einfegte und niemals 
die Grenzen des Crlaubten überjchritt. 

In der lebten Zeit ging das Gerücht, der alte Laßen habe ſich etwas ſtark 
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engagiert und infolge ungünjtiger Konjunkturen nicht unerhebliche Verlufte erlitten; 
da er indeſſen jeine jämtlichen Verpflichtungen prompt einlöfte und auch in feinem 
gleihmäßig freundlichen Benehmen feine Veränderung zeigte, jo verftummte allmählich 
wieder daS Gerede und man nahm an, daß fein Vermögen entweder größer fei, als 
er es jelbjt zugeben wollte, oder daß er durch eine einzige feiner kühnen Spekulationen 
die erlittenen Scharten wieder ausgewetzt hätte. 

An eine ernjtlihe Erjchütterung des alten Haufe dachte niemand. 

Übrigens redete Laßen neuerdings häufiger davon, daß er liquidieren und fich 
zur Ruhe jeßen wolle; er war umverheiratet und bejaß auch feine näheren Ver— 
wandten, man fand e3 daher ganz natürlich, daß der immerhin noch rüſtige Sechziger 
daran dachte, jeinen Lebensabend in RN und ohne die bejtändige Aufregung 
ſeines Berufs zu genießen. 

Sp jtanden die Sachen um die Beit, al3 Wera Malinsky volljährig geworden 
war und fih mit Manfred Wilſon verlobt hatte. 

Um zweiten Tage nach diejer Verlobung kam Manfred erſt gegen Mittag in 
das Laßenſche Bankgeſchäft. 

Er hatte am Abend zuvor ſeine Braut nach Hauſe begleitet und war alsdann 
auf dem Heimwege in die Gurlittſtraße eingebogen, um noch eine Stunde im Klub 
zu verbringen. 

Seine Freunde erwarteten ihn bereit3 dort und empfingen ihn mit Vorwürfen, 
daß er ſie abends zuvor am Spieltisch im Stich gelaſſen habe; er wurde aufgefordert, 
das Verſäumte nachzuholen, und mochte fich dem um jo weniger entziehen, als er 
einen nicht unbedeutenden Verluſt der legten Tage wieder einzubringen hoffte. 

Sein glüdlicher Gegner, Namen? Paul Broof, einer der reichſten Kaufmanns— 
ſöhne Hamburgs und bereit3 jelbjtändiger Beſitzer mehrerer Millionen, bot ihm in 
der liebenswürdigiten Weile Nevanche an. Aber das alte Sprichwort, nach welchem 
Glück in der Liebe Unglüd im Spiel bringt, bewährte jich auch hier, denn nach Ver— 
lauf von- ungefähr zwei Stunden hatte Manfred feinen bisherigen Verlust jo erheblich 
vergrößert, daß er innerhalb der nächjten vierundzwanzig Stunden eine Ehrenjchuld 
von zehntaufend Mark zu begleichen hatte. 

Diefe Summe war an und für fich nicht ungewöhnlich, denn e3 wurde in dem 
pornehmen Klub mitunter jehr hoch geipielt, aber für Manfreds Verhältniſſe war fie, 
bejonder3 nach den Mitterlungen feines Vaters, jo bedeutend, daß der junge Mann 
nur mit Schreden an die bevoritehende Dedung zu denken vermochte und fich in einer 
Stimmung auf den Heimweg machte, die von den veichern Genoſſen kaum be- 
griffen wurde. 

Er lag lange wach und verfiel erjt gegen Morgen in einen tiefen, bleiſchweren 


_ Schlaf; als er aus demfelben erwachte, war der Vormittag bereits ziemlich weit vor- 


geichritten, und Dr. Wilfon hatte ich ſchon jeit geraumer Zeit auf jein Bureau begeben. 
Hierdurch wurde e8 Manfred unmöglich, jeinen urjprünglichen Plan auszu- 
führen und dem Vater eine Generalbeichte abzulegen; er verjchob daher dieje ohnehin 
jehr unangenehme Angelegenheit auf den Nachmittag und machte jich auf den Weg 
in da3 Laßenſche Bankgeichäft. | 
Unterwegs fpürte er ein Kniſtern in der Brufttafche; e$ war der von Wera 
Velhagen & Klaſings Romanbibliothef. Bd. IX. 4 
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mit einer Vollmacht bejchriebene Briefbogen, und nun entjann Manfred ich plößlich 
wieder des Auftrags, den die Ereigniſſe der verflofjenen Nacht in jeinem Gedächtnis 
faſt ausgelöfcht hatten. 

War e3 feiner Braut denn wirklich ernjt damit gewejen, daß er das Vermögen 
erheben und mit demjelben nach Gutdünken fpefulieren follte? | 

Unzweifelhaft — — 

Durfte er ſich ſelbſt das Zeugnis geben, dieſes blinden Vertrauens würdig 
zu ſein? 

Das war zum mindeſten weniger zweifellos, denn wer im ſtande iſt, ſeine 
geſamte künftige Jahreseinnahme an einem Abend zu verſpielen —— 

Manfred mochte nicht weiter denken, das Blut ſtieg ihm in die Schläfen. Aber 
einerlei, dieſe Sache war nun einmal nicht zu ändern, und mit etwas Glück mußte 
die ganze fatale Angelegenheit wieder in das richtige Geleis kommen — ohne Glück 
lohnte es ſich überhaupt nicht, um irgend eine Sache den kleinen Finger zu rühren, 
und warum ſollte es neidiſch ſein auf zwei junge, hoffnungsreiche Leute? 

Bon dieſen Gedanken, die unklar hin- und herwogten, doch etwas gehoben, 
betrat Manfred das Bankhaus und frug jofort den erſten Buchhalter, ob Herr Laken 
anweſend jet. 

„Der Chef ift in feinem Privatkontor,“ engegnete der Gefragte halblaut; 
„wollen Sie ihn jprechen, Herr Wilfon?“ 

„Sreilich; weshalb?" 

„Er it heute nicht bei guter Laune; al3 ich vorhin wegen Diskontierung eines 
Wechſels zu ihm hineinging, fuhr er — barſch an und ſagte, ich ſolle es nach 
meinem Gutdünken machen.“ 

sit erstranten 

„sch weiß nicht, aber er ſieht jchlecht aus.“ 

Manfred jchüttelte den Kopf und begab fich nach hinten. Laßens Privatfontor 
lag gegen den Hof und wurde von der Winterfonne nur matt erhellt; der alte Mann 
jaß am Schreibtiich und hatte fein Geheimbuch vor fi; er war fonjt immer rojig 
und frisch, aber heute trug jein Geficht einen müden und jorgenvollen Ausdruck, die 
Bläſſe desjelben konnte indefjen auch zum Teil von der fahlen Beleuchtung herrühren. 

„Guten Morgen, Herr Laßen,“ ſagte Manfred, „ich bitte zunächjt um Ent- 
ſchuldigung, daß ich jo jpät komme, aber die neuen Pflichten — Sie haben meine 
Berlobungsanzeige wohl jchon erhalten —“ 

Laßen nickte und ſtand etwas ſchwerfällig auf. 

„Vor einer halben Stunde, lieber Manfred; Ihre Verlobung mit Fräulein 
Wera Malinsky — jawohl. Ich wünſche Ihnen Glück — viel Glück.“ 

Er ſagte es offenbar zerſtreut und reichte mechaniſch dem jungen Manne ſeine 
Hand, die ſich kalt und feucht anfühlte; dann ſetzte er ſich wieder hin und ſchlug 
langſam das Geheimbuch zu. 

„Viel Glück, Manfred; wir können das brauchen in unſrer Zeit. Und es iſt 
nicht immer da, wenn wir es ſuchen; aber die Jugend hat Mut. Es iſt gut, wenn 
zwei junge Leute den Mut haben, zuſammenzuſtehen, und ſich nicht davor fürchten, 
daß die Zeit kommen kann, wo man am liebſten allein iſt.“ 
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Es war ein jeltfamer Glückwunsch, den der alte Mann da halblaut vor. fich 
hiniprach, ohne die Augen von der Platte ſeines Schreibtiiches und dem großen 
zugeflappten Buch aufzuheben, und Manfred fühlte ſich faft unheimlich von dem 
Gebahren des jonjt jo heitern Mannes berührt. 

Aber er dachte daran, daß jener einjam durch das Leben gegangen fer und 
vielleicht jebt bei dem Anblid fremden Glücks von einer wehmütigen Empfindung 
erfaßt werde. 

Er ſchwieg. 

„Sie werden nun bald heiraten wollen,” fuhr Laßen fort und drückte den 
jungen Mann neben jich auf einen Stuhl, als wenn er plößlich das Bedürfnis 
fühlte, irgend jemand in feiner Nähe zu haben. „Ein eigneg Heim ift ja dag Be- 
jtreben jedes Menjchen, und dann wird ſich das Verhältnis zu diefem Haufe ganz 
von jelbjt löjen. Dann Sicherlich, wenn nicht jchon Früher.“ 

„Aber Herr Laßen,“ wandte Manfred beſcheiden ein, „glauben Gie denn 
wirklich, daß ich Schon genug gelernt habe, um mich jelbjtändig zu machen?“ 

Laßen jchüttelte den Kopf. 

„Was heißt jelbitändig, mein! lieber, junger Freund? Der Zufall Schleudert 
und herum, wir jelbit find nicht?, gar nichts. Ich meine in diefem Beruf, den Sie 
angefangen haben — da iſt unjer Wille noch weniger als nichts. Eine Falte auf 
der Stirn diejes oder jene3 Diplomaten — und die Herren haben Falten auf Vor— 
rat — ein harmlojes Wort aus hohem Munde, daS die Reporter entjtellt weiter 
tragen — ein leiſer, zufälliger Mißklang in der Harmonie des Völkerkonzerts — und 
unjer Kartenhaus bricht zuſammen. Haufje und Baifje rollen durcheinander, wie die 
Wellen des Meeres — heute find wir Millionäre, morgen fünnen wir Bettler jein. 
Es wechjelt auch wieder, aber wer hält's aus? Das zerfajert und und vernichtet 
unſre Nerven. Sch glaube nicht, daß Sie ſtarke Nerven haben. Manfred, fie jollten 
das Spiel aufgeben.” 

„Iſt's wirklich ein Spiel?” fagte der junge Mann leije mit einem jcheuen Blick. 

Der Bankier jtüßte den Kopf in die Hand und lächelte bitter. 

„Es iſt fonderbar, wie ich gerade heute auf alle diefe Dinge komme, aber jelbit 
ein Geſchäftsmann leidet mitunter an Stimmungen. Sie zweifeln daran, daß ein 
großer Teil der Börſenthätigkeit Spiel ſei? Natürlih, Sie denten dabei an den 
grünen Tiih, Ste fpielen auch, wie jo mancher aus unſrer Hamburger Jugend e3 zu 
thun pflegt. Nein, jo ift es nicht, Mann gegen Mann und Auge in Auge. Aber 
wenn ich meinen Gegner im Hazard ruiniert habe, dann iſt es nur einer, und wenn 
er Jich eine Kugel durch den Kopf ſchießt, dann ift es nur einer — ich kann ihm auch 
Ichlimmitenfall feinen Mammon zurücgeben, ich werde dadurch nicht ärmer, als ich 
bor einer Stunde war. 

„ber da draußen am Adolfplag kann ich nicht überbliden, wie weit die Fäden 
laufen, die ich in meiner Hand kreuzen, und ich weiß nicht, wieviel Erijtenzen an 
jedem derjelben hängen. Aber daß es ringende Eriftenzen find, Manfred, und daß 
e3 ſchwer errumgene Exiitenzen find — ich weiß e3, ohne fie zu fennen. Und wenn 
Glück oder Unglüf in fie hineinſchlägt, wie der Blitz in den Pulverſchuppen, jo 
oder jo, e8 muß immer zerjtören. 

4* 
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„Bleiben Sie Kaufmann, wenn Ihr Blie weit genug reicht, um die Welt zu 
umfafjen, e3 ift ein jchöner und ehrenvoller Beruf, aber laſſen Sie Ihre Hand vom 
Börfenipiel, und wenn Sie es dennoch nicht laſſen fünnen, hie und da mit dem 
Zufall in die Schranken zu treten, jo, wählen Sie Tieber das geringere Übel und 
greifen Ste zur Karte." 

Er jtand auf und ging, die Thür hinter ſich offen laſſend, in daS vordere 
Kontor. Manfred hörte, wie er den Buchhalter frug, ob der Telegraphenbote noch 
nicht da gemejen jet, und er hörte, daß die Antwort verneinend ausfiel. 

Er blieb auf feinem Stuhl ſitzen und legte die Hand auf die linke Brufttafche; 
zwifchen jeiner Hand und dem Herzen kniſterte etwas, und e3 war das Papier, welches 
Wera ihm gegeben hatte. 

Was mollte er noch damit, nachdem der Bankier ihm jo dringend und prophetiſch 
abgeraten hatte, jein Glück an der Börje zu verjuchen? 

Laßen kam zurüd und Schloß die Thür Hinter fich. 

„Sie find noch da,” jagte er mit veränderter Stimme, „haben Sie irgend ein 
bejonderes Anliegen? Das Geſpräch über Shre Verlobung hat ung weit abgeführt.“ 

Manfred raffte ſich auf. 

„Es hängt mit meiner Verlobung zujammen, Herr Laßen. Site willen vielleicht, 
daß meine Braut vorgejtern volljährig geworden iſt?“ 

Der Bankier nidte. 

„Die Vormundſchaft hat damit gejeglich ihr Ende erreicht, 9 Graf Frieſen 
iſt augenblidlich verreiit. Meine Braut wünſcht — —“ 

Er ſtockte und wiſchte ſich einige Schweißtropfen von der Stirn; es war ſehr ſchwül 
in dem kleinen Raume, denn der Amerikaner ſprühte eine tropiſche Hitze aus. 

„Die junge Dame wünſcht Auszahlung Ihres Vermögens, nicht wahr?” ſagte 
Laßen vollfommen ruhig. „Sch kann mir das ungefähr denken, denn ihr Charafter 
verträgt feine Bevormundung über die notwendige Grenze hinaus.“ 

Manfred atmete erleichtert auf; das ging ja alle8 wider Erwarten glatt von 
itatten, e8 war, als ob der alte Mann heute die Gabe bejäße, in den verborgeniten 
Falten des Herzen? zu lejen. 

Das war unter Umftänden ganz bequem, aber nur nicht zu tief — nicht zur tief! 

„Wenn Ihnen diefe Vollmacht meiner Braut genügt, Herr Laken — —“ 

Abermals gejchah etwas, deſſen Manfred fich nicht verjehen hatte. Der Bankier 
galt zwar als jehr kühn in Spekulationen, aber al3 ebenjo vorfichtig in Nechtzjachen, 
er würde ſich niemals dazu veritanden haben, eine erhebliche Geldſumme an einen 
Bevollmächtigten auszuzahlen, ohne die Vollmacht genau zu prüfen. 

‚ Und das Dlatt, welches Manfred jebt zögernd auf den Tiſch legte, hatte zwar 
den Namen einer Vollmacht, aber diejelbe war von der unfundigen Mädchenhand jo 
undollfommen wie möglich ausgejtellt und trug nicht einmal eine Beglaubigung der 
Unterjchrift. 

Aber Laßen [a3 das Schriftitüd nur flüchtig durd). 

„Ich kenne die Hand Ihrer Fräulein Braut,” ſagte er, „und ich fenne das 
Berhältni3 der Dame zu Ihnen. Das genügt mir vollfommen, um Ihren Wunſch 
ſofort zu erfüllen.“ | | 


a 
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"Er nahm den Schlüfjel zum use aus der Tajche und betrachtete den- 
jelben ———— 

„Ja, ich kann Ihnen die Papiere ſofort herausgeben, aber es iſt vielleicht nur 
ein Zufall, daß ich dazu im ſtande bin. Die hunderttauſend Mark ſind urſprünglich 
nicht bei mir hinterlegt worden, ſondern ich habe dieſe Summe als Geſchäftsanteil 
erhalten — ſo gewiſſermaßen. Ich hätte damit ſpekulieren können, ſo gut wie mit 
allem Übrigen, denn ich pflege mich nicht mit Depoſita abzugeben. Wenn mal etwas 
paſſiert, dann iſt die Verantwortung zu groß, und der Staatsanwalt iſt gleich bei 
der Hand. Aber mit Fräulein Malinsky habe ich eine Ausnahme gemacht und 
das kleine Vermögen ſtets als ein Depoſitum betrachtet, um es keinen Gefahren aus— 
zuſetzen — denn die junge Dame war die Tochter meines beſten Freundes.“ 

Nach dieſen Worten ſchloß Laßen den Schrank auf und entnahm einem beſondern 
Fach desjelben ein mäßig großes Couvert. 

„Das iſt es. Zwanzig Stück vierprozentige Konſols à fünftaujend Mark. Sch 
habe die Papiere nicht außer Kurs gejekt, denn bei dem Charakter des Grafen 
fonnte man nie wifjen, ob fich nicht der fofortige Verkauf eines oder mehrerer 
Stüde erforderlich mache. Sie ſtehen jet 106,75, aber bei der drohenden Konver— 
tierung werden fie bald heruntergehen; ich glaube, es iſt jeßt der günſtigſte Zeit— 
punkt, fie zu verkaufen. Bitte, Manfred, wollen Ste nachzählen?“ 

Es hatte faft den Anſchein, als ob Laßen in demjelben Moment erleichtert 
aufatmete, als er das Geld in die Hände des jungen Mannes legte. Er trat, 
während jener die einzelnen Stüde herausnahm und mit den Talons und Zing- 
abjchnitten verglich, an das Fenſter des Kontor und jah auf den Kleinen Hof hinaus. 

Derjelbe lehnte fih an die Nüdjeite eines alten Gebäudes, und der Blick auf 
die fenjterloje, von Riſſen durchfurchte Wand konnte faum von etwas Trojtlojerem 
überboten werden. 

„Das Haus da drüben wird bald zujammenbrechen,“ jagte der alte Mann, 
„es wird nur durch die benachbarten Gebäude geſtützt. Man könnte ein Gleichnis 
daraus herleiten auf viele andre Häuſer.“ 

Auf dem Schreibtisch ſchlug eine Xleine, ſilberne Stuguhr mit hellem Klang 
einmal; Manfred jchob das Konvolut in feine Bruſttaſche. 

„Es jtimmt natürlich, Herr Laßen. Willen Ste auch, daß es Börjenzeit iſt?“ 

„sch gehe heute nicht auf die Börfe.“ 

„Dann will ich jofort die Quittung ausftellen. Haben Sie ein Formular 
zur Hand?“ 

Laßen ging langjam an feinen Schreibtiich und zog eine Schieblave auf. Er 
horchte dabei nach dem vordern Kontor, wo ein plößliches ‚Stimmengemwirr entitand. 
Er verjchloß wieder mechanisch das Fach und jtand regungslos da, die Augen feit 
auf die Thür gerichtet. 

Diejelbe wurde haſtig aufgerifjen, und der erite Buchhalter erjchien auf der 
Schwelle. Sein Geficht war jehr verjtört, und er hielt eine offene Depejche in 
der Hand. 

„Beben Sie her,” jchrie Laßen, „aus Newyork, nicht wahr?!" 

Er riß da3 Papier an ſich, warf einen Bli darauf, knitterte es zuſammen 
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und Tieß den Klumpen auf die Erde fallen. So ſtand er einen Moment ſtarr da 
und jagte dann leiſe: | 

„Meinen Hut — meinen Pelz — eine Droſchke — rajch!” 

„Uber die Quittung, Herr Laßen!“ 

Der alte Mann — er jah plößlih um zehn Jahre älter aus — drehte fich 
um und jchüttelte den Kopf, während er in den Pelz hineinfuhr. 

„Was Duittung! Lumperei! Morgen — übermorgen. Seien Sie frob, daß 
Sie da3 Geld haben — — wo iſt der Buchhalter?“ 

Der Mann war binausgegangen und hatte die legten Worte nicht gehört; 
diejelben waren allein zwijchen den beiden Männern gefallen. Und bevor Manfred 
noch etwas entgegnen konnte, jtürmte Laßen hinaus und jprang in eine Drojchke, die 
der Lehrling durchs Fenſter herbeigerufen hatte. 

Manfred war allein in dem fleinen Kontor zurüdgeblieben. Er nahm kopf— 
ichüttelnd die noch auf dem Tisch liegende Bollmacht feiner Braut und jchob das 
Papier in jeine Tajche, die ſchon von den darin befindlichen Konſols bauſchte; dann 
hob er die zujammengeballte Depejche auf und glättete fie. Da jtand noch deutlich 
lesbar zwijchen den vielen Kleinen Falten zu lejen: 

„Jackſon & Comp. Newyork falliert. Zwanzig Millionen Paſſiva. Keine Aktiva.” 

Es war das überſeeiſche Haus, mit welchem Laßen die beveutenditen Gejchäfte 
zu machen pflegte. — — 

Manfred war nicht hinreichend eingeweiht, um die Sachlage vollfommen über- 
bliefen zu können, aber er ahnte ein hereinbrechendes Unheil. Er knöpfte jeinen 
Rock jorgfältig zu, zog den Pelz darüber an und ging mit der Depefche in das 
Hauptkontor, wo jämtliche Angejtellte zufammenftanden und leiſe miteinander vedeten. 

Er wandte ji an den Kaſſierer und jagte: 

„Was hat das zu bedeuten, Herr Peterſen, find wir mit in den Fall verwickelt?“ 

Der Angeredete nidte kummervoll. 

„Mehr als Sie denken, Herr Wilfon. Der Chef ließ ja feinen von uns in 
jeine Karten hineinbliden, aber jo viel weiß ich doch, daß wir an diefem Konkurs 
in ſehr bedeutendem Maße beteiligt find. Es laufen Wechjel im Betrag von mehr 
als einer Million. Wenn es Heren Lapen nicht gelingt, Dedung zu verichaffen, 
dann befürchte ich das Schlimmfte. Aber reinen Mund, meine Herren, e3 kann Sich 
um eine Stunde handeln, und es handelt ich jedenfalls um unjer aller Stellung. 
Sie waren ja zuleßt bei ihm, Herr Wilfon — jollte er nicht jchon etwas geahnt 
haben? “ 

„Er war jehr ſchwermütig,“ entgegnete Manfred und verließ langjam das 
Kontor. — — — 

Man jah es dem Antlıs der großen Stadt nicht an, daß eines ihrer Kinder 
mit dem Untergang rang. Ste hatte davon zu viele, und das Gold rollte zu fchnell 
bon einer Hand in die andre, es wußte feiner, in weſſen Beſitz es ſich gerade befand. 
Die Männer mit den glänzenden Seidenhüten, die ſich gerade jeßt in dem Prachtbaır 
am Adolfsplag einfanden und deren Füße auf lauter in den Ejtrich gezeichneten 
Zahlen ftanden, jte ahnten vielleicht etwas davon, denn fie verfammelten fich im 
Kleinen Gruppen und redeten halblaut miteinander. 
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„Jackſon falliert,“ jagte der eine, „man fonnte ſich das ungefähr denfen, ste 
haben e3 zu toll gemacht, diefe Amerikaner wollen Berge verjegen. Na, ich komme 
mit Hunderttaufend Mark davon, aber der alte Laßen ſoll ſtärker beteiligt fein.“ 

„Er iſt nicht hier,“ jagte ein andrer, „ich jah ihn vor fünf Minuten in einer 
Droſchke die großen Bleichen hinunterfahren.“ 

„Wahrjcheinlich zu Aron Stern.” 

„Der Stern wird ihm auch nicht Leuchten.” 

„Wird's wohl bleiben Lafjen.“ 

„Und Laßen wird dabei bleiben.“ 

Sp falauerten die Männer nach Börjenart, und dann begann das Stimmen- 
geſchwirr. 
| „Sch nehme! Sch gebe — —“ 

Manfred war den Aliterwall langjam hHinuntergegangen und befand jich jebt 
am alten Sungfernitieg. 

Er war ganz in der Nähe von Werad Wohnung, und e3 wäre eine Fleine 
Mühe geweſen, die Treppe hinaufzufteigen, um die Bapiere, welche er in der Tajche 
trug, jeiner Braut zu übergeben. 

Das erichien auch injofern am natürlichiten, weil Manfred gar nicht mehr 
daran dachte, mit dem Gelde an der Börfe zu fpefulieren; nach den Ereignifjen des 
Morgens war ihm die Luft dazu gründlich vergangen, und ohne den erfahrenen Nat 
Laßens bejtand ohnehin feine Ausficht auf günftigen Erfolg. 

Der arme Laßen! 

Übrigens konnte e8 als ein Glück betrachtet werden, daß Manfred unmittelbar 
por dem Zujfammenbruch der Firma da3 Vermögen feiner Braut gerettet hatte; ein 
eigentliches Depofitum war e3 ja jchließlich gar nicht gewejen, und vierundzwanzig 
Stunden jpäter wäre das Geld vielleicht von den Gläubigern mit Bejchlag belegt 
worden; man fonnte fajt behaupten, daß die ganze Summe jchon thatjächlich verloren 
war, denn eine Gejchäftseinlage von hunderttaufend Mark fpielte gegenüber den in 
Frage fommenden Millionen abjolut feine Rolle. Und wenn man die Angelegenheit 
in diejem Lichte betrachtete, dann durfte e3 rechtlich zweifelhaft erjcheinen, ob Wera 
wirklich einen Anſpruch auf das Geld zu erheben hatte, ob dieſe Papiere, deren 
Kniſtern und Rauſchen Manfred jo deutlich in feiner Brufttafche verjpürte, noch 
überhaupt ihr Eigentum genannt werden konnten, oder nicht vielleicht vielmehr das 
Eigentum eines andern? — Wellen? — — — 

Es war ein gefährliches Sinnen, dem der junge Mann fich hingab, während 
er langjam zwijchen all den haftigen und gleichgültigen Menjchen dahinjchritt und 
endlich, um diejem ewigen Drängen zu entgehen, in eine Kleine Weinjtube eintrat, 
wo er bisweilen ein Frühſtück einnahm. 

Die Zeit war freilich jchon etwas vorgefchritten, und Manfred verjpürte auch) 
durchaus feinen Hunger, dafür aber Flebte ihm die Zunge faft am Gaumen, und er 
lehnte fich fürmlich nach einigen Gläſern des ſchweren Rotweins, der bier in ganz 
vorzüglicher Qualität verjchenft wurde. 

Außerdem entjann er ſich ganz beiläufig, daß in dem erſten Stockwerk des 
großen Hauſes ein ganz neues Bankgejchäft entjtanden war, deſſen Inhaber erjt jeit 
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wenigen Wochen von Berlin hierher verzogen und mit den Hamburger Verhältnifien 
noch wenig vertraut tar. 

In welchem Zujammenhange übrigens diefe jehr gleichgültige Thatjache zu dem 
Vorſatze ſtand, eine Flajche guten Wein zu trinken, darüber gab Manfred Sich feine 
Hare Nechenfchaft, jondern nachdem er in dem vollkommen leeren Lokal eine halb- 
dunkle Ede eingenommen und da3 Getränk bejtellt hatte, vertiefte er ſich in andre 
Srübeleten. 

Er jollte heute abend im Klub eine Ehrenſchuld von zehntaufend Mark bezahlen 
und hatte in jeiner Brieftaſche kaum den zwanzigiten Teil diefer Summe. 

Die Hilfe des Vaters noch jet anzurufen, war etwas ſpät und überdies ein 


zweifelhaftes Unternehmen, denn der alte Wilfon hegte in Beziehung auf Spielſchulden 


ganz jonderbar veraltete Grundjäße; die Möglichkeit, daß er die Hergabe des Geldes 
verweigerte, war feineswegs ausgeschloffen, und jedenfalls ſetzte es eine jehr unan- 
genehme Strafpredigt. 

Was thun? 

Ber dem dritten Glaſe Wein — Alfreds Gedanken ſich in einer ganz 
merkwürdigen Weiſe. 


Weras Vermögen — es war ja eigentlich ſo gut wie ſein eignes — betrug 


hunderttauſend Mark; das hatte ſie geſtern ſelbſt geäußert, und es mußte ſchließlich 
als ein Zufall angeſehen werden, daß die Summe in Konſols angelegt war, welche 
augenblicklich einen ſehr hohen Kurs hatten. 

106,75. Das ergab beim Verkauf einen Üüberſchuß von nahezu ſiebentauſend 
Mark. Und da Wera ihr gejamtes Bermögen ohne die Umficht ihres Bräutigams 
thatjächlich eingebüßt hätte, dann konnte der Bräutigam den Neingewinn doch wohl 
al3 eine Art Geichäftsipejen anjehen. 

Oder im ſchlimmſten Falle wenigſtens al3 ein Darlehn. 

Sa, natürlich, nur al3 ein folches. 

Und mit diefem Darlehn konnte das verpfändete Chrenwort, auf deſſen Bruch 
die Schande oder die Biltolenkugel jtand, größtenteil3 eingelöft werden; für den Net 
fand ich ſchon ein Ausweg, ſchlimmſtenfalls im Spiel, deſſen Glück ſich doch endlich 
wieder wenden mußte. | 

Wenn Wera dann am nächſten Morgen ihre hunderttaufend Mark ausgezahlt 
erhielt, und wenn fich zugleich die Nachricht von Laßens Konkurs verbreitete, dann 
war alles in jchönjter Ordnung, und nach den nähern Umſtänden würde nicht 
mehr gefragt. 

Selegentlid — jo nad) der Hochzeit — konnte dann immer noch gebeichtet 
werden, umd wenn mit dieſer Beichte das DVerjprechen verbunden wurde, nie wieder 
ipielen zu wollen, dann hätte die junge Frau ja ein Herz von Stein haben 
müſſen, wenn fie nicht die ganze thörichte Gejchichte mit einem Kuß aus der Welt 
Ichaffte. — — — 

Manfred hatte jeine Flaſche ausgetrunfen; er fühlte fich ganz leicht und ge- 
hoben — er hätte die Welt umarmen fünnen. 

Tach Ablauf einer halben Stunde verließ er das Hans; in feiner Brieftaſche 
befanden jich 106700 Mark, und diefe Summe mar jo getrennt, daß der bei weitem 
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größere Teil der Scheine, nämlich hunderttauſend Mark, in einer befondern Abterlung 
jteckte, gleichjam als Symbol dafür, daß diejes Geld als ein unantaftbares Heiligtum 
angejehen werden jollte. — 





VIII. 


Dr. Wilſon hatte ſich niemals entſchließen können, in ein Geſellſchaftsverhältnis 
zu treten, denn er betrachtete die Stellung des Klienten zum Anwalt als eine höchſt 
perſönliche Vertrauensſache, die nicht ohne Schaden geteilt werden konnte. Infolge— 
defjen wurde er allerdings in die tiefiten Geheimniſſe eingeweiht und genoß ein fast 
unbejchränftes Vertrauen, aber auf der andern Seite wuchs feine Arbeitslaft ins 
Ungemefjene, und da er die Vormittage meiſtenteils auf dem Gericht zubringen 
mußte, jo jah er fich genötigt, dafür den ganzen Nachmittag in jeinem auf den 
Großen Dleichen belegenen Bureau anmejend zu jein. 

Dort befand er ſich auch ungefähr um diejelbe Zeit, als Manfred am alten 
Sungfernitieg das erjte jelbjtändige Geſchäft abichloß. 

Er war nah Schluß der Gerichtöverhandlungen in den erjten beiten Frühſtücks— 
feller gegangen, hatte, noch halb in jeine Alten vertieft, haſtig etwas genofjen und 
jih dann jofort auf die Expedition begeben, wo eine umfangreiche Arbeit jener 
barrte; auf diefe Weiſe war er mit niemand in Berührung gefommen, der ihm etwas 
über den ‚all Laßen‘ hätte mitteilen können — es war wohl auch außerhalb gewiſſer 
Börſenkreiſe faum einer vorhanden, der um die Angelegenheit mußte. 

-Dr. Wilſon hatte von drei bi3 viereinhalb Uhr Sprechitunde, und er liebte es 
nicht, nach diefer Zeit geftört zu werden; er blickte daher etwas unmillig von den 
Akten auf, als um fünf Uhr der Bureaudiener eine Karte hereinbrachte. 

„Graf Friejen auf Rönnekamp.“ 

Wie war das denn? Der Graf befand fich doch jeit gejtern auf jeinem Gute 
und wollte erjt morgen zurücfehren? | 

Sollte da etwas pajjiert jein? 

Die jchlanfe, vornehme Gejtalt des Grafen erjchten unter der Thür, und Wilſon 
erhob ſich von feinem Schreibtiih, um dem Cintretenden entgegenzugehen; wenige 
Sekunden Später waren die beiden Männer allein. 

„Guten Abend, lieber Freund,” jagte Friejen haſtig und etwas befangen, 
„Hoffentlich jtöre ich micht allzujehr; find wir vollkommen unbelauſcht?“ 

Dr. Wilſon deutete auf die mit Polſtern verjehene Thür und entgegnete: 

„Vollkommen, Herr Graf, Sie können ganz unbejorgt fein; aber Sie jehen 
mich in Unruhe —“ 

„Sie mich nicht minder; es iſt eine wunderliche Geſchichte, und vielleicht rege 
ich mich durchaus unnötig auf.“ 

Er ſetzte ſich, trocknete die Stirn mit dem Taſchentuch und fuhr fort: 

„Sie wiſſen vielleicht, daß ich auf einige Tage nach Rönnekamp verreiſt war, 
oder vielmehr — bei den neuen Beziehungen unſrer Familien iſt es Ihnen natürlich 
bekannt. Meine Geſchäfte erledigten ſich indeſſen ſchon geſtern abend, und wie das 
bisweilen geht, ich wurde von einer ganz ſonderbaren Unruhe erfaßt, die mich nicht 
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mehr raften ließ. Bon einer Sorge um alles, was ich hier in Hamburg zurüd- 
gelafjen hatte. Ich glaube in der That, daß es Vorahnungen gibt, denn hören Sie 
nur weiter. Sch jeßte mich heute früh auf die Bahn und Fam gegen Mittag an; 
ich traf meine Nichte in der größten Aufregung.“ 

Graf Friefen machte eine Pauſe und griff in die Bruſttaſche, während 
Dr. Wilſon ſich gejpannt vorbeugte. 

„Meine Nichte hatte eine halbe Stunde vor meiner Ankunft einen anonymen 
Brief erhalten; bitte, leſen Site ihn.“ 

Der Anwalt rüdte die Lampe näher und nahm das Schreiben; dasjelbe war 
mit ungelenten Zügen auf ordinäres Papier gejchrieben und lautete folgendermaßen: 

„Snädigites Fräulein! 

Thun Sie diefen Brief nicht in den Papierkorb, fondern leſen Sie ihn auf- 
merkſam, denn es ift ein mohlmeinender Freund, der Ihnen folches mitteilt. Nämlich 
Ihre Kammerjungfer, die ich nicht mit Namen kenne, aber fie hat ein grünes Kleid 
angehabt, und bejagtes Frauenzimmer befaßt ſich mit jchlechten Wegen. 

Denn ich habe ſie gejtern abend mit einem ältlichen Mann beifammen gejehen, 
und was dieſer Mensch ift, jo ſteht er in dem gerechten Rufe eines großen Spik- 
buben, denn er hat unter den Dieben und Einbrechern feine Zunft und ftiftet mit 
feinen Berführungsfüniten was an, wo er es nur kann. Was fie aber beijammen 
vedeten, das will ich nicht befürworten, denn ich jaß nicht nahe genug dabei, und fie 
werden ſich auch wohl gehütet haben von wegen ihrer Schlechtigfeiten, wo es doc) 
ein ganz ordentliches Lokal war und lauter anftändige Leute. 

Und Sie werden niemal3 einen Namen von mir erfahren, denn ic) mag niz 
mit der Polizei zu thun haben und mit den Gerichten, aber was ich Ihnen bier 
ichreibe, das iſt die reine Wahrheit, fintemal ich in einem Keller auf dem Sungfernitieg 
mohne und Ste ganz gut kenne, ſowie auch den Herrn Grafen. 

Ihr ergebenjter N. N.“ 


Dr. Wilfon legte dag Blatt Hin und fchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Sonderbar,* jagte er dann endlich. „Alſo Fräulein Wera hat heute diejen 
Brief durch die Poſt erhalten?“ 

„Kein, das nicht. Derjelbe hat nach Mitteilung meiner Nichte im Briefkaſten 
gelegen und die Aufichrift getragen: ‚An das junge gnädige Fräulein bei dem Herrn 
Örafen.‘ Der Schreiber hat offenbar etwas von meinen Familienverhältnifjen gewußt, 
aber nicht genug, um das Schreiben durch die Poſt befördern zu können.” 

„So — hm. Das Spricht allerdings für die Vermutung, daß e3 Sich hier 
niht um einen jchlechten Scherz, ſondern um eine durchaus ernjthaft gemeinte 
Warnung handelt.“ 

„Das iſt auch meine Ansicht," fagte der Graf unruhig. „Aber was raten 
Sie mir?“ 

„Zunächſt Borficht und Schweigen, Herr Graf. Es iſt möglich, daß die ganze 
Angelegenheit ſich in einer durchaus harmloſen Weiſe aufklärt, es ift aber auch das 
Gegenteil denkbar. Über die Zuverläffigkeit Ihrer Dienftboten werden Sie jedenfalls 
das beite Urteil bejigen.“ 
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Graf Frieſen nicte beijtimmend. 

„Die Kammerzofe meiner Nichte — diejelbe heißt Bertha Fiſcher — verdient 
da3 bejte Lob. Wir haben es aus diefem Grunde unterlafjen, ihr perfönlich Vor— 
haltungen zu machen und nur durch unauffälliges Befragen der Köchin Feitgeftellt, 
daß ſie gejtern abend allerdings das Haus verlafjen hat und erſt kurz vor Heimkunft 
meiner Nichte zurückgekehrt iſt. Da wir ihr indeſſen bisher in ſolchen Ausgängen 
ziemlich freie Hand gelafjen haben, erjcheint diefe Thatjache nicht ausreichend, um 
Berdachtsmomente daraus herzuleiten. Es iſt ja möglich, daß der Schreiber des 
Briefe ſich doch nur einen thörichten Scherz erlaubt hat, e3 kann ein Nacheakt gegen 
die Kammerzofe vorliegen, oder der Anonymus hat fih in der Berjon geirrt. Gegen- 
über all diejen Möglichkeiten würde es ungerecht jein, das bisher ganz unbeicholtene 
Mädchen mit einem jo häßlichen Verdacht zu belajten; wenn aber dennoch der Sache eine 
Wahrheit zu Grunde liegt, dann würde die Ermittelung derjelben meines Erachtens 
nur gefährdet werden, wenn wir jchon heute unſre Kenntnis verraten. 

„Sie erjehen aus alledem, Lieber Doktor, daß ich hinfichtlich des vorläufigen 
Schweigens vollfommen mit Shnen einverjtanden bin, aber nun kommt der zweite 
Punkt. Die Unruhe ist einmal wachgerufen und wirkt fort. Als Mann jpreche ich 
natürlich weniger von mir, als von meiner Nichte, obgleich Wera font durchaus 
nicht zu den furchtſamen Naturen gehört; aber Sie werden begreifen, daß jede junge 
Dame fich unficher fühlen muß, wenn te ihrer allernächiten Umgebung nicht mehr 
Vertrauen entgegenbringen darf — —“ 

Graf Friefen machte abermals eine Pauſe und blickte vor fich nieder, als wenn 
er um eine Fortjeßung verlegen wäre. 

Um Dr. Wilſons Lippen aber legte jich ein leijes, feines Lächeln. 

Der alte, kluge Juriſt hatte längit gemerkt, daß Frieſen etwas Bejonderes auf 
dem Herzen trug und Jich dennoch jcheute, mit der Sprache herauszukommen. Geine 
weitſchweifige Ausdrucksweiſe entſprach durchaus nicht dem knappen, ſoldatiſchen Wejen, 
das ihm ſonſt eigen zu ſein pflegte, und außerdem war es mindeſtens auffällig, daß 
er ſich in dieſer rein kriminellen Sache an den Rat ſeines Anwalts wandte, anſtatt 
die Polizei mit der Angelegenheit zu betrauen. 

Wilſon legte ſeine Hand leicht auf den Arm Frieſens und ſagte: 

„Mein lieber Herr Graf, ſo kommen wir nicht weiter. Ich habe die ganz 
beſtimmte Empfindung, daß Sie ſich mit irgend einem Anliegen tragen, welches aus— 
zuſprechen Ihnen ſchwer wird. Aber das Vertrauen, mit dem Sie mich bis heute 
auszeichneten, ſollte Ihre Bedenken doch billigerweiſe beſeitigen. Womit kann ich 
Ihnen dienen?“ 

Frieſen atmete ſichtlich erleichtert auf. 

„Sie haben recht, lieber Freund, und Sie ſind obendrein ein ſcharfſichtiger 
Gedankenleſer. Was ich Ihnen bisher erzählte, war nur die Veranlaſſung zu etwas 
anderm.“ 

Er griff in die Taſche, nahm ein ledernes Etui heraus und öffnete dasſelbe; 
in dem Schein der Lampe blitzte eine dreifache Perlenſchnur auf dunkelrotem Sammet 
dem Anwalt entgegen. 

„Kennen Sie dieſen Schmuck?“ frug der Graf mit gedämpfter Stimme. 
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Wilſon nidte. 

„Wenn ich mich nicht täujche, jo habe ich denjelben vorgejtern am Halje meiner 
zukünftigen Schwiegertochter geſehen.“ 

„Richtig. Die Perlen ftammen aus der Frieſenſchen Familie, fie find im Wege 
der Erbteilung meiner Schweiter zugefallen und jodann Eigentum meiner Nichte ge— 
worden. Der Schmud it ſehr alt und felten, aber jeinen Geldwert habe ich bis 
bor wenigen Tagen auch nicht einmal annährend gefannt. Erſt in Ihrer Gejellichaft 
wurde ich durch einen Sachveritändigen — ich glaube, der Herr hieß Peterſen — 
auf denjelben geſprächsweiſe aufmerkſam genaht — natürlich ganz abſichtslos und 


nebenbei, wie da8 fo geht. Der Betreffende nannte die Summe von hunderttaujend 


Mark, und als ich ungläubig. lächelte, belegte er feine Anficht mit jo triftigen 
Gründen, daß ich an feiner Kennerschaft nicht mehr zweifeln konnte. 

„And nun fomme ich auf die heutige Begebenheit. | 

„Meine Nichte und ich erwogen infolge des Briefes die Möglichkeit eine ge- 
planten Diebitahls, und Wera äußerte bei diejer Gelegenheit, daß ein Berbrecher 
faum auf feine Rechnung kommen werde, da ich mein. überflüjliges Geld und Die 
wertvolleren PBretiojen der Hamburger Bank übergeben habe. Dagegen warf ich ein, 
daß ſie jedenfall3 den Schmud beſitze und teilte ihr den Wert desjelben mit. 

„Es wäre vielleicht beſſer gewejen, lieber Freund, wenn ich das lebtere unter- 
laſſen hätte, denn es zeigte ſich nunmehr bei der Tochter meiner Schweiter eine 
Eigenjchaft, die wenig mit den Traditionen unſrer Familie harmoniert und lediglich 
auf ihre Abftammung von einem — Geſchäftsmanne zurüdgeführt werden kann. Sch 
will damit keineswegs einen Tadel ausſprechen, jondern nur einem gewillen Gegenjaß 
der Anschauungen Ausdruf geben — nämlich Wera Sprach ganz plößlich und mit 
jener Beltimmtheit, die Sie an ihr fennen, die Abſicht aus, unter den obwaltenden 
Umſtänden das alte Erbjtüd zu veräußern. 


„Ich bringe meinem zufünftigen Gatten,‘ jagte ſie, ‚fein jo bedeutendes Ber- 


mögen mit, daß ich es verantworten fünnte, die Hälfte desjelben in einem volljtändig 
toten Kapital Liegen zu laſſen; ich bin auch vollfommen frei von jeder jentimentalen 
Negung und hänge an diefen Berlen um fo weniger, da ich nicht einmal den Namen 
der Familie trage, welche vielleicht ihre Erinnerungen mit dieſem Schmud verknüpfte, 
ja, es iſt jogar beſſer, daß ich in meinem fünftigen bürgerlichen Stande alles abjtreife, 
was jolchen Erinnerungen ähnlich ſehen könnte — — 

„Das waren ihre eignen Worte, lieber Doktor, und Sie dürfen e3 als ein 
Zeichen meines Vertrauens anjehen, daß ich durch deren Wiedergabe Ihnen in der 
freimütigiten Weiſe das Verhältnis zwiſchen meiner Nichte und mir Tlarlege. 

„Ein Verhältnis, welches von Weras Seite die Bezugnahme auf verwandtjchaft- 
liche Regungen fait jchroff ablehnt und mir nur übrig läßt, die Eigentümerin dieſes 
allerdings bedeutenden Wertobjekts nach Kräften in ihren Zielen zu unterſtützen.“ 

Graf Friefen machte eine Heine Pauſe, und jein feingejchnittenes, ariftofratijches 
Geſicht nahm einen harten, jtolzen Ausdruck an. 

As Wilfon noch immer jchwieg, fuhr er fort: 

„Es ijt jelbitverjtändlich, daß ein Frieſen ich nicht dazu entjchließen kann, mit 
einem Erbſtück feiner Familie auf die Märkte zu ziehen, und daß er, menn es 
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dennoch jein muß, nach einer diskreten und freumdichaftlichen Vermittelung jucht. 
Wenn ich Sie, lieber Doktor, al3 meinen langjährigen Sachwalter und Freund im 
Namen meiner Nichte bitte, diefe DVermittelung zu übernehmen, jo. verfenne ich 


Teineswegs das Eigentümliche Ihrer Lage, denn Sie verschaffen damit Ihrem Sohne 


gewifjermaßen einen Zuwachs an Hetratsgut. Aber ich dächte, wir fünnten ung 
darüber einigen, daß in Geldjachen die Sentimentalität ſchlecht am Plate it, zumal, 
wenn die Hauptperjon tm diejer Angelegenheit jo nüchtern denft, daß fte ung Männer 
vielleicht beichämt. Habe ich recht, Lieber Freund?“ 

Dr. Wilſon hatte während der langen Auseinanderjegung des Grafen feine 


Miene verzogen; nur al3 jener die verwandtichaftlichen Beziehungen zwiſchen ſich und 


jeiner Nichte ſtreifte, zuckte es wie ein feines Lächeln um die Lippen des Anwalts. 

Nun nahm er den Schmud an ih, ſchloß das Etui jorgfältig zu und 
entgegnete: 

„Da Ste an den Geihäftsmann appellieren, Herr Graf, jo will ich die Sache 
auch nur als fjolcher anjehen. Meine Beziehungen zu den großen Pretiojenmärkten, 
inSbejondere zu London, jind allerdings derart, daß ich die günjtigjte Verwertung 
der Verlen in Ausficht jtellen kann, zumal ich als Konkursverwalter jchon mehrere 
Berfäufe in Juwelen abgejchloffen habe. Bielleicht iſt es Ihnen recht, wenn ich den 
Schmud jofort in Verwahrung nehme?“ 

„Natürlich,“ rief Frieſen fichtlich erleichtert, und aufitehend fügte er halb— 
Icherzend hinzu: 

„sch jelbit bin ja, wie Ste wiſſen, von heute ab Raubanfällen ausgejet, und 
das erinnert mic, an etwas andre. Die Kafjenjchränfe in Shrem Bureau jehen 
zwar jehr zuverläſſig aus, aber diejelben find doch nachts über ohne Bewachung. 
Wollen Sie mir nicht den Gefallen erweiſen, die Berlen einjtweilen in Shrer Wohnung 
aufzubewahren?“ 

Wilfon dachte einen Moment nad). | 

„Meinetwegen," entgegnete er dann zögernd. „Es geht eigentlich gegen mein 
Prinzip, aber diefe Sache iſt in jeder Beziehung jo ungewöhnlich, daß ich wohl eine 
Ausnahme eintreten lafjen darf." 

Einige Minuten ſpäter war der Nechtsanwalt allen. 

Er erledigte noch einige eilige Unterichriften und beiprach ſich mit jeinem 


Bureauvorjteher über die am folgenden Tage anjtehenden Termine. 


Uber er that das alles in fichtlich zeritreuter Weife und verabjchiedete ich 
früher al3 gewöhnlich, um nad) Haufe zu fahren. 

Auch auf dem Heimmwege ſaß er in den Polſtern der gejchlofjenen Drojchte, 
ohne auch nur einen einzigen Blick durch das angelaufene Fenſter derjelben zu werfen. 

Das Wetter ſtand im Begriff, ſich zu ändern, der Wind war umgejprungen 
und ſchnob feucht über die Alfter herum. Er trug vereinzelte große Negentropfen 
durch die Luft, und der Schnee begann auch dort, wo er nicht von Auf und Rauch 


geſchwärzt war, eine trübe, häßliche Färbung anzunehmen. 


Der Horizont war im Weiten von gelben Streifen umfäumt, und über dieje 
türmten fi) graue Wolfen empor; es ſtand Taumetter in Ausſicht und eine jehr 
dunkle Nacht. 


62 Jacobſen, Berlen. 


Als Dr. Wilfon fein Haus betrat, Fam Karl Bufje ihm. auf dem Flur entgegen, 
um den Pelz dienfteifrig in Empfang zu nehmen. 

Jener winkte ungeduldig mit der Hand, ging nach der Thür jeine® Zimmers 
und frug dann über die Schulter zurüd: 

„sit mein Sohn zu Haufe?“ 

Der Diener verneinte. Der junge gnädige Herr ſei erſt vor einer halben 
Stunde heimgefommen und dann gleich wieder fortgegangen. Er habe nur hinter- 
lafjen, daß man nicht mit dem Eſſen auf ihn warten möge. 

„Es iſt gut," ſagte Wilfon kurz und ging in fein Arbeitszimmer. 

Ohne ſich Zeit zu nehmen, jeinen Pelz abzulegen, trat er ſofort vor den 
Geldichranf, öffnete ın der Dämmerung die Thür desfelben, nahm die eijerne Stafjette 
heraus, Schloß ſie mit einem in feiner Börſe befindlichen Schlüfjel auf und legte das 
Etui mit dem Perlenſchmuck hinein. 

Dann verichloß er wieder die Kafjette, jtellte jte in den Schrank zurück und 
verjchloß auch zuletzt die fchwere Thür des lebtern. 

Dieſes ganze, faum eine Minute in Anspruch nehmende Werk verrichtete er im 
Halbdunfel mit der Sicherheit eines Mannes, der daran gewöhnt ijt, die genauejte 
Drdnung in feinen Sachen zu halten, und exit, nachdem er fich gleichjam einer un- 
angenehmen Laft erledigt hatte, warf er tiefanfatmend den Pelz ab und begab ich 
aus jeinem Zimmer in die obern Räume der Billa. — — — 


IX. 
Der auf diefen Tag folgende Abend fchritt immer weiter vor und ging all- 
mählich in die Nacht über. 

Der Wind hatte fich allmählich zum Sturm ausgewachlen und ſchnob mit 
Regenſchauern vermischt durch die Straßen Hamburgs; wen nicht Arbeit, Verbrechen 
oder Laſter ing Freie trieben, der blieb daheim und hodte hinter dem Ofen, oder ſteckte 
den Kopf früher unter die Bettdecke, als die Sitte der luſtigen alten Stadt es für 
gewöhnlich geitattete. 

Hie und da fanden ich auch beſonders gute Freunde zu einem behaglichen 
Plauderftündchen zufammen; biedere Ehrenmänner, die von Vergangenem redeten und 
dabei entdeckten, daß die Jugend jchöner ſei als das Alter, unzufriedene Ehrenmänner, 
die auf die Steuern ſchimpften und auf die Polizet und den hohen Senat — dunfle 
Ehrenmänner, denen Jugend und Alter, Vergangenheit und Zukunft, Negiment und 
Geſetze gleichgültig waren, die aber dereinft in einer ftaatlichen Berpflegungsanftalt 
Wolle geiponnen hatten und nun an einem jener tauſend dunfeln Fäden weiter ſpannen, 
deren Anfang in Finſternis beginnt, und deren Ende in Nacht verläuft. — — 

In der dumpfen Hinterjtube eines alten am Sn, belegenen Haujes 
wurde eine jolche heimliche Zwieſprache gepflogen. 

Man mußte durch ein ziemlich geräumiges, mit allen nur denkbaren Trödel- 
gegenjtänden angefülltes Gewölbe hindurch, um in das Heiligtum von Joſias Dreyer 
zu gelangen, und nur wenige durften ſich rühmen, wirklich bis dorthin vorgedrungen 
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zu fein, „denn,“ pflegte der würdige Althändler gelegentlich mit einem ſchlauen Augen— 
winken zu jagen, „wenn man den ganzen Tag von Geſindel überlaufen wird, dann 
will man wenigſtens ein Plätschen haben, wo nur anftändige und zuverläffige Menjchen 
hinkommen, und die anjtändigen Menjchen werden heutzutage immer seltener.“ 

Der „anftändige" Menjch, welcher augenblidlich die Einſamkeit des alten Joſias 
‚teilte, lag ziemlich ungeniert auf dem harten, ſchmutzigen Kanapee und wärmte feine 
Füße an dem Eleinen, rotglühenden Kanonenofen; er hatte ein Glas Grog neben fich 
ftehen, rauchte eine ſchauderhafte Fünfpfennigeigarre und ſpuckte in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen mit großer Gejchidlichkeit gegen den ziichenden Dfenroft. 

Es war Ludwig Köhler, und er jah in diejer nach feinen Verhältniſſen ziemlich 
behaglichen Umgebung noch finjterer und verfommener aus, al3 wenn er ſich draußen ın 
Nebel, Regen, Sturm und Schnee, alfo unter dem Einfluß jener Naturmächte befand, die 
von Kindesbeinen an jeine trenejten Genofjen gewejen waren. Daß fie es aber geweſen 
waren, und daß fie e3 vorausſichtlich bis an jein Lebensende bleiben würden, davon 
redete er in diefer Stunde, während er von Zeit zu Zeit den Kopf hob und in das 
Unwetter binauglaujchte. 

„Sie jollen allefamt verdammt jein," jagte er. „Es iſt ganz einerlei, was 
der Menjch will, denn es kommt nur darauf an, was er muß. Und der Menich 
muß Treffen, um nicht zu verreden, das it die Weisheit von der ganzen Gejchichte, 
die Dummheit aber dabei ilt die, daß der Menſch nicht aus Freien Stüden verhungern 
Tann, denn, e8 thut weh. Sie hätten mich totichlagen jollen, al3 ich geboren wurde, 
denn dazumal wußte ich nicht? davon, und ich würde feinen Mur dagegen gethan 
haben. Aber fie gaben mir gerade jo viel zu freien, daß ich Luft kriegte nach mehr. 
Das iſt eine Ungerechtigkeit und eine Narrheit. 

„Zum andernmal aber hätten fie- mich totjchlagen follen, al3 fie mich mit 
Zuchthaus behaftet hatten und dann wieder laufen ließen. Denn man kann ebenjo- 
gut einem Menjchen die Hände abhauen und binterdrein Arbeit von ihm verlangen, 
als daß man einem Menjchen die Neputation bis in die aſchgraue Ewigkeit abhaut 
und es in die Bücher jchreibt und in die Welt hinausjchreit, hinterdrein aber fein 
läuberlich verlangt, daß einer Ehre im Leibe haben joll. Wenn einer fie wirklich 
hat und arbeiten will, dann kriegt er einen Zutritt, und wenn er fie nicht hat und 
mauft, dann kommt er al3 unverbefjerlich wieder ins Loc). 

„Und fo geht e8, wie mit eines alten Weibes Nede; e3 fängt immer wieder da 
an, wo e3 angefangen hat. | 

„Und zum dritten jollten ſie mich jest totjchlagen. 

„Sch bin bei den Herren geweſen, die dem Gefängnisverein vorjtehen und habe 
die Hände zujammengelegt und um Arbeit gebeten, wie um ein Almojen. Weikt 
du, Joſias, was fie thaten? In ihre Bücher jchrieben fie mich ein mit Bor- und 
Bunamen und mit dem ganzen Nattenfünig von Borftrafen. Und dann jagten fie, 
ich jolle nach jo acht bis vierzehn Tagen wiederfommen, dann wollten fie jehen, was 
ih machen Liege. Sch jollte mich inzwilchen gut führen und auch nicht betteln gehen, 
fie würden ſich erkundigen. | 

„Sie mögen allefamt zum Teufel gehen!“ 

Joſias Dreyer ftrich ſich das glattrafierte Kinn mit der Hand und lachte: 
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„sch fenne die Litanei, Lude, ich Fenne fie auswendig von vorne und hinten. 
Du biſt ein Narr, daß du den Leuten nachläufſt und dich von ihnen zum Beſten 
halten läßt. Deine richtigen Freunde fiten ganz wo anders, das follteft du nach- 
gerade wiſſen.“ 

„Sie ſitzen in Löchern, wie dies eins ift,“ jagte der Verbrecher finjter. „Du 
kannſt auch zum Teufel gehen, Joſias, du kommſt mir mitunter vor wie eine Spinne, 
und ich bin die dumme liege. Aber ohne euch Halunfen ift nun mal nichts zu 
machen, und ihr gebt uns wenigſtens Arbeit. Alſo leg los, alte Unke.“ 

Er warf den Gigarrenjtummel weg und richtete fich auf, während der Trödler 
an den Dfen trat und fich den Rücken wärmte. | 

Nach einer Keinen Pauſe, während welcher beide auf da8 Heulen des Sturms 
laujchten, nahm Dreyer mit gedämpfter Stimme das Wort: 

„Der Gimpel hat es mir ziemlich leicht gemacht," jagte er verächtlih. „Er 


war gejtern mit feiner Braut bei dem Alten, ich hatte das glüdlich herausbaldomwert 


und lief ihm natürlich von ungefähr in den Weg. Nachher bugfierte ich das Pärchen 
in den „Stockfiſch‘ — du weißt ja, hinter der englischen Kirche.“ 

Köhler nicte. 

„Da kommt unſereins freilich nicht Hin, und du, Joſias, bit wohl auch lange 
nicht in fo anftändiger Gejellichaft geweſen? 

„sch war natürlich ein jehr reſpektabler Mann; ich nannte mich Goldner 
— weißt du, das hat ſo'n netten Klang — und hatte als Kammerdiener in vor— 
nehmen Dienften gejtanden. Sch verzehrte jebt meine Nenten, ba, ba, ba! Du 
hättejt hören follen, wie ich dem Schafsfopf die Wiirmer aus der Naje zog, es fehlte 
nur — daß er mir den Plan vom Hauſe auf den Tiſch malte.“ 

„Ja, das verſtehſt du,“ meinte Köhler kopfſchüttelnd. „Du hätteſt Spitzel werden 
ſollen. Alſo, wie iſt die Gelegenheit?“ 

„So günſtig, wie nur möglich. Unten drei Zimmer; in das erſte, wo der 
Geldſchrank ſteht, haſt du ja ſchon hineingeſehen, dann kommt die Bibliothek und 
zuletzt das Schlafzimmer von dem jungen Herrn.“ 

„Teufel,“ fuhr der Einbrecher auf, „und das nennſt du günſtig?“ 

Joſias Dreyer ſpuckte verächtlich aus und ſchüttelte den Kopf. 

„Ja, mein Junge, die Geldſchränke pflegen nicht im Pferdeſtall zu ſtehen, ein 
bißchen Riſiko iſt immer dabei. Die Hauptſache bleibt immer, daß ſich keine Hunde— 
ſchnauze im ganzen Hauſe befindet, und daß du fünfzig Quadratfuß freie Luft haſt. 
Wenn es überhaupt mein Metier wäre, dann wollte ich den Schrank im Schlaf— 
zimmer ſelbſt aufmachen.“ 

Köhler ſtützte den Kopf in die Fauſte und ſtarrte vor ſich hin. 

„Du biſt ein Großmaul, Joſias, und du redeſt von Dingen, die du nicht 
verſtehſt. Aber ich kenne keine Furcht, und deswegen möchte es ſchon ſein. Wenn's 
nur nicht gerade dieſes Haus wäre —“ 

„Weshalb, Lude?“ 

Über das verwilderte Geſicht des Verbrechers ging ein eigentümliches Zucken, 
wie das flüchtige Aufleuchten einer Erinnerung an beſſere Gefühle. 

„Ich weiß nicht, ob du es verſtehen kannſt,“ ſagte er. „Aber ich habe mit 
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ihm zuſammen im Loch gejejjen, meine letzte Gejchichte war eine Lumperei, wofür 
e3 nur Gefängnis gab. Mit ihm zujammen im Loch, Joſias, du weißt ja, was 
das heißt. So was fittet zufammen, und wenn's zu vermeiden tft, dann reitet man 
einen Kameraden nicht gern hinein. Es gilt für jchuftig, Joſias. Außerdem ift er 
noch gut gegen mich gewejen und hat mir einen Thaler gejchenft, und ohne das 
Geld wäre ich vielleicht verreckt.“ 

Der Trödler zucdte die Achjel. 

„Narr, was joll das? Der dumme Bengel macht ja gar nicht mit!" 

„Stimmt. Aber er hat gejejjen, und man hat ung beifammen gejehen. Glaubſt 
du, Joſias, daß e3 mehr braucht, um die von der Polizei und vom Gericht auf eine 
Spur zu bringen? Site find ja jo ungeheuer Hug, die Herren, daß ſie das Gras 
wachjen hören, warum jollten jie es denn nicht auch fertig bringen, da3 arme Schaf 
zu verdonnern, bloß weil das Schaf einen fchwarzen Fleck hat? Kannſt du mir nicht 
was andres ausbaldowern, Joſias? Die Sache ift mir leid geworden.“ 

Der Sturm hatte feinen Höhepunkt erreicht und warf die Ziegel von den 
Dächern; dazu klatſchte der Regen an die Scheiben, untermijcht mit Hagel und Schnee. 
Dreyer entfernte fich langjam von jeinem warmen Ofenplatz und trat an das Fenſter. 

„Es iſt Schade," ſagte er gleichgültig. „Das wäre gerade ein Wetterchen, um 
die Konjtabler in die Siueipen zu loden und unter die Thorwege. Die armen Luders 
werden auch nicht gerade fürftlich bezahlt, man kann es ihnen nicht übelnehnten, 
wenn jte irgendwo unterkriechen. Es iſt jchade, wenn ſo'ne Nacht vorübergehen joll, 
ohne daß etwas paſſiert. Und du, Lude, wirst es ihnen nachmachen und auch dein 
Bett aufjuchen. Oder haft du vielleicht zufällig keins?“ 

„Der Hauswirt hat mich auf die Straße gejeßt, weil ich nicht mal das Loch 
unter dem Dach bezahlen konnte. Ein Bett jtand fchon längſt nicht mehr darin.“ 

„Das thut mir leid, alter Junge. Dann wirſt du wohl mit einer Fleetbrücke 
porlieb nehmen müſſen — jo unten bei den Ratten. Sch würde dich ja ganz gerne 
bier behalten, aber ich jtehe mal gerade wieder unter Bolizeiaufficht, und da fünnte 
es den Herren einfallen, bei mir Hausfuchung zu thun. Gejchäft iſt Gejchäft, Lupe, 
und wenn wir keins miteinander machen können, dann habe ich auch fein Geld.“ 

Er jtedte die Hände in die Hojentafchen und flimperte mit einigen loſen 
Thalern, und diejer Klang rüttelte den Verbrecher aus feinem dumpfen Brüten auf. 
Er erhob fich, reckte die muskulöſen Arme und stieß einen Fluch aus. 

Es war vielleicht ein gefährlicher Augenblid, denn die beiden Männer befanden 
lich ganz allein hinter dem großen, leeren Gewölbe, und das Unwetter mußte jeden 
Laut eritiden. Joſias Dreyer ſchien auch inftinktio zu empfinden, daß er eine jchred- 
liche Sekunde heraufbeichworen habe, einen Moment, in welchem die Verzweiflung 
die Mutter des Verbrechens wird? — und er trat haftig hinter den ſchweren Tiſch, 
auf welchem die Lampe jtand. 

Dann war diejer Augenblick vorüber. 

Ludwig Köhler begann feine Hebjagd um den Tijch, die ohne Zweifel mit dem 
Erlöjchen des Lichts, mit dumpfem Gepolter, erſtickten Hilferufen und grauenvoller 
Stille geendet haben würde, fondern er griff unter das Sofa, holte einen leinenen 


Beutel hervor, in welchem allerlei Werkzeug rafjelte, und jagte: 
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„Leuchte mir hinaus, Joſias, ich will es unternehmen.“ 
Und als jener zügerte, fügte er hinzu: 


„Sch werde vorausgehen, und du kannſt dich hinter meinem Rüden halten. Ich 


weiß, daß du dich jegt vor mir fürchteft, und es wäre vielleicht daS bejte, wenn ich 
dir den Hirnkaften einjchlüge und dein Geld nähme, aber ich habe noch nicht rot 
gefärbt, und ein andrer kann das ebenjogut bejorgen. Mach vorwärts!“ 

Er hob mit einer kurzen, verächtlichen Bewegung die Hand und trat aus der 
hellen Stube in das dunfle Berfaufsgewölbe, aus welchem von den dort aufgehäuften 
und aus allen Winkeln zufammengejchleppten Sachen ein dumpfer Modergeruch aufitieg. 

Während Joſias Dreyer mit der Lampe folgte, ging Köhler langjam tajtend 
vorwärts und ſchob bie und da einen im Wege liegenden Ballen alter Kleider mit 
dem Fuße beiſeite. 


„Es iſt hier eine ſehr ſchlechte Luft,“ ſagte er. „Dieſer Geruch erinnert mich 


immer daran, wenn man in das graue Zeug mit dem gelben Ehrenzeichen geſteckt 
wurde, oder wenn man nach Jahr und Tag ſeine alten Lumpen wieder ——— 
kriegte. Ob wir beide das wohl nochmals erleben, Joſias?“ 

„Schweig ſtill!“ 

„Ja, du magſt davon nicht hören, aber ich habe ſo'ne Ahnung, als ob etwas 
in der Luft wäre. Halt! Lampe aus!“ 

Sie ſtanden hinter der ins Freie führenden Thür des Gewölbes und — 
hinaus. Draußen ging ein langſamer, feſter Schritt vorüber, der allmählich in der 
Ferne verhallte. Der Einbrecher legte ſeine ſchwere Hand auf den Arm des 
Trödlers. 

„Sie ſind doch auf dem Poſten, Joſias, ich kenne dieſe Schritte. Wenn ſie 


in der Nähe waren, dann kriegte ich allemal das Zittern in die Knie, und ich Tann 


es doch mit ein paar von ihnen aufnehmen. Aber ich habe das niemal3 verjucht, 
und ich glaube, e3 iſt darum, weil fie aus demjelben Grunde ihre Arbeit verrichten 
tie unſereins. Aus Hunger, Joſias. Haft du Schon mal welchen in deinen Eingeweiden 
gejpürt?“ 

Der andre öffnete wortlos die Thür und hielt fie gegen den Sturm offen. 

Der Sturm nahm den finjtern Mann auf, und die Nacht nahm ihn auf; feine 
Gejtalt verſchwand chattenlos in dem Gewirr der Gaſſen, und das geringe Geräufch, 
welches. die jchleichenden Füße verurjachten, erfticte in dem Aufruhr dev Natur. 


Joſias Dreyer aber kehrte eilig in jeine Stube zurüd, zündete Die Lampe wieder 


an, jchürte das Feuer in dem Kanonenofen und feste ſich Fröftelnd davor. 

„Wenn es glückt,“ ſagte er nachdenklich, „dann Kann ich ein hübſches Geichäft 
machen, denn ich habe ihn in der Hand. Aber e3 ift dennoch ein gefährliches 
Gejchäft, und ich denke damit aufzuhören, jobald ich genug habe. Dann werde ich 
ein feiner Mann und ein jolider Mann, und ich will eine Stiftung machen — —“ 

Ungefähr um diefelbe Zeit verließ Manfred das Klublofal in der Gurlittſtraße 
und Schritt langjam den Weg zur Außenaliter hinunter. 

Er hatte fich feſt in feinen Belz gewickelt und hielt den Kopf geſenkt wie einer, 
dem alle Dinge und Begebenheiten gleichgültig geworden find und der nicht aus— 
weichen würde, wenn ein Dachziegel ihm vor die Füße niederprafielte; vielleicht 
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mochte der Sturm e3 verjchulden, daß er ſchwankend und unsicher feinen Weg ver- 
folgte, vielleicht hatte e8 auch einen andern, weniger äußerlichen Grund. 

Hinter ihm verjant dag Klubgebäude in Nacht, aber im Innern desjelben war 
es noch hell, und in dem elegant ausgejtatteten Spielzimmer jaß eine Anzahl junger 
Kaufleute beifammen, die fich ernjt und gedämpft von den Begebenheiten der Iebten 
Stunden unterhielten. 
| „Meine Herren,“ jagte einer von ihnen, der dem Vorſtand angehörte, „jo gebt 
da3 auf feinen Zall weiter. Es ift in der lebten Zeit viel zu hoch gejpielt worden, 
und was wir heute erlebt haben, da3 überjteigt entjchieden die Grenzen des Exlaubten. 
Sch bin ja fein Tugendbold? —“ 

„Es wurde mir unheimlich bei der Gejchichte, bejtätigte ein andrer. So'n 
Märker zehn- bis zwanzigtaufend habe ich auch ſchon durch die Finger gehen laſſen, aber 
höher hinauf, das ist doch der reine Wahnsinn. Wieviel mag er denn verloren haben?" 

„Es müſſen an die hunderttaufend Mark gewejen fein.“ 

„And er ſoll es gar nicht jo did haben — —“ 

„Unter die Millionäre zählt der Alte keinesfalls." 

Die Unterhaltung wurde immer leiſer, dann fiel plößlich der Name des 
Bankiers Laßen. 

„Der hat auch ausgeſpielt,“ ſagte wieder einer. „Er ſoll bei Levy geweſen 
ſein und bei Goldmark und bei Leiſer. Aber die ſind viel zu ſchlau, um ſich auf 
den Rummel einzulafien. Morgen wird wohl der Konkurs eröffnet werden.“ 

„Ob alles veinlich iſt?“ 

Es erfolgte ein bedeutungsvolles Schweigen, und die Gasflammen jangen. 

Sie jummten leije das alte Lied von zwei Zmillingsichweitern, deren Name 
Unglück und Schande heißt, und ſie find jelten eine ohne die andre zu finden. — — 

Manfred Wilfon ging den Weg hinunter nach der Außenaliter. 

Er vernahm ſchon von weitem das Klatjchen der aufgeregten Wellen am Boll- 
werk, und er jah das Flackern der wenigen Nachtlaternen, die am Quai jtanden und 
ihr Licht auf die dunkle, tiefe, geheimnisvolle Fläche warfen. 

Es war jo einjam, al® ob die ganze, große Stadt ausgeftorben jet und er 
ganz allein auf der Welt wäre mit feiner Neue und mit feiner Verzweiflung. Er 
brauchte nur immer geradeauszugehen, hinaus aus der Gurlittſtraße und quer 
über den breiten Fahrdamm „An der Alfter”, er brauchte nur dem Geſetze der 
Trägheit zu folgen und jeinen eilenden Füßen feinen Halt gebieten; das übrige gab 
ih dann von jelbit. 

Es fam dann eine Stelle, wo das Erdreich, welches Glüdliche und Unglüd- 
liche trägt, plößlich aufhörte, und wo jenes andre Element begann, welches feinen 
Sterblichen trägt, möge er glüclich oder elend, möge er jchuldig oder ſchuldlos fein. 

Aber e3 nimmt ſie alle auf, wenn fie zu ihm kommen. — 

Es könnte der Sturm gemwejen fein, e3 könnte die Dunkelheit ſchuld daran 
tragen. Aber e3 war grauenvoll. — 

Sm Sommer ſchwammen an diefer Stelle Hunderte von Schwänen, und fie 
ſchwebten friedlich auf dem ftillen, fonnenbeglänzten Waſſer, mit den ſchlanken Hälfen 
nickend, als wenn fie davon erzählen wollten, wie ſchön es in ihrer Fühlen Heimat 
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jet. Sie tauchten auf und ab, al3 wenn e3 ein Spiel wäre, die Tiefe aufzufuchen, 
und als ob man beliebig aus der Tiefe wieder an das Licht fteigen könnte. 

Und jest murrte dieje Tiefe und warf Schaum auf, und mar jchwärzer als 
die Nacht. Es war grauenvoll — vielleicht auch noch aus einem andern Grunde. 

Konnte denn alles zu Ende fein mit diefem einen Schritt? — 

Nein, es war nicht zu Ende. | 

Manfred ftand auf dem Fahrdamm und blickte feinem Hut nach, den der 
Sturm ihm vom Kopf gerifjen und hinaus auf das Waſſer gejchleudert hatte. 

Dder wenigſtens hinaus in eine unbekannte Wüſte, nach jener Richtung, wo 
man nicht mehr gehen fonnte — — 

Weiter nach vecht3, wo das Alfterbeden breiter wurde und die Wellen infolge 
defjen ungejtümer hereinbrauften, bewegte ſich etwas. 

Man konnte nicht genau unterjcheiden, was e3 war, aber es ſchienen Laternen 
zu ſein, und die Bewegung derſelben konnte nicht von einer Täuſchung des flackernden 
Lichtes hervorgerufen fein, denn fie entfernten ſich von ihrem Standpunkt und gingen 
ſogar hinaus über das Bollwerf. 

Dieſer Anblick war jo jeltfam und jo unheimlich, daß Manfred für einen 
Moment jeine eignen Gedanken vergaß und mit eiligen Schritten der Stelle zuftrebte, 
two fich etwas Abjonderliches zu begeben ſchien. — 

Im Näherkommen hörte er auch Stimmen, die der Sturm ihm entgegentrug. 
Es befand ſich an jener Stelle die Badeanſtalt und eine Anlegeſtelle für die von 
Harveſtehude herüberkommenden Dampffähren, aber das Geſchrei — denn die menſch— 
lichen Stimmen verſtärkten ſich allmählich zum lauten Rufen — konnte nicht mit 
jenen Einrichtungen in Verbindung ſtehen; es ging ſchon längſt kein Fahrboot mehr, 
und die Badeanſtalt war im Winter verlaſſen. 

Nur wenige Boote lagen am Steg, und von dieſen kam das Rufen — gleichſam 
aus der Tiefe. 

Nun konnte Manfred auch erkennen, daß das eine der Fahrzeuge auf dem 
Waſſer trieb; es befanden ſich zwei Männer in der ſchwankenden Nußſchale, und der 
eine beugte ſich weit über Bord, während der andre eine Laterne hochhielt, jo daß 
man die weißen Kämme der Wellen deutlich erkennen konnte. 

Endlich waren auch einzelne Worte zu verftehen. 

„Dort iſt er!" rief der mit der Laterne, und fein Gefährte entgegnete: 

„sch hab’ ihn! — da, jet ift er mir wieder weggeſunken!“ 

„Er muß noch einmal in die Höh’ kommen!“ 

Eine Kleine, angjtvolle Baufe — — 

„Her! Hinten am Stern! Schnell!“ 

Sie zogen jet beide an einem dunkeln, jcheinbar jchweren Gegenjtand und 
brachten denjelben endlich in das Boot. 

Inzwiſchen war es lebendiger geworden. 

Aus einer gegenüberliegenden Neftauration waren mehrere veripätete Gäſte 
herbeigefommen, die ſich am Bollwerk verfammelten; Manfred ftand barhäuptig 
mitten unter ihnen, aber niemand beachtete den verjtörten yon denn fie jtarrten 
alle hinaus auf das Waſſer. 
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Und dann legte das Boot bei der Brüde an. 

Es befanden ſich zwei Stonjtabler in demjelben, und als fte ihre Laſt empor- 
hoben, jah man, daß es ein leblofer Mann war, dejjen Arme und Beine Schlaf und 
triefend herabhingen. 

In wenigen Augenbliden war er ‚von den am Ufer befindlichen Menſchen herauf- 
gehoben und lag nun langansgejtredt auf dem vom Tauregen zerfreffenen Schnee 
des Fahrdamms dicht unter einer Laterne. 

Alles drängte fich um ihn her, und Manfred konnte den immer dichter werdenden 
Kreis nicht durchbrechen, aber er hörte, wie nad) einem Arzt gerufen und zwiſchendurch 
über die Urjache des Unfalls, oder wie andre ich ausdrücten, über das Motiv der 
That geredet wurde. | 

„Ich Jah ihn ganz dicht am Bollwerk entlanggehen,“ jagte der eine von den 
Schußleuten, und gerade, al3 er bier bei der Laterne angefommen war, blieb er 
ſtehen und drehte fich nach dem Waller zur." 

Aber jein Kollege fiel ihm in das Wort. 

„Sch Stand dichter dabei als du und fonnte es befjer objervieren. Er drehte 
fich nicht von jelbit nach dem Waſſer zu, jondern der Sturm faßte ihn im Mantel 
und ſchmiß ihn hinunter. Da braucht einer noch nicht jo alt zu fein wie der —“ 

Manfred zuckte zujammen und wußte doch eigentlich nicht, weshalb. Ein alter 
Mann — — es gab ihrer jo viele — — 

"Die Umstehenden machten ein wenig Platz; es hatte ſich richtig auch ein Arzt 
binzugefunden, ein blutjunger Mann, der vielleicht ſoeben erſt von der Universität 
gefommen und nun froh war, bier feine erjte Praxis ausüben zu können. 

Cr kniete ohne Rückſicht auf Schnee und Schlamm neben die regung3lofe 
Geſtalt, unterjuchte diejelbe wenige Augenblide und jagte dann mit einer Beſtimmtheit, 
die dem Publikum Reſpekt einflößte: 

„Dem Manne ift nicht zu helfen, der it tot. Das Waſſer bat e3 vielleicht 
nicht gethan, aber es ijt ein Schlaganfall hinzugetreten, der das Herz gelähmt bat; 
it unter den Anweſenden vielleicht zufällig jemand, der die Leiche rekognoscieren 
fanı? Der Kleidung nah — —“ 

E3 war endlich Manfred gelungen, bis dicht unter die Laterne zu kommen. 
Er jah das Geficht des Toten, welches von dem zitternden Schein überjtrahlt wurde 
und im diejer fladernden Beleuchtung auf einen Moment wieder aufzuleben ſchien; er 
packte den ihm zunächititehenden Konftabler am Arm und jchrie laut auf. 

„Kennen Sie ihn?" frug der Beamte und griff nach jeinem Notizbuch). 

Die Antwort erfolgte leije, aber fie weckte ein Echo. 

„Bankier Laßen! Der alte Laßen! — —" 

Dann trug man den Toten in die Nejtauration, und der eine der beiden 
Boliziiten ging mit, um die Revierwache telephonijch zu benachrichtigen; die übrigen 
folgten, und Manfred blieb mit dem zweiten Konftabler allein am Unglücksplatz zurüd. 

Beide Männer ſchwiegen einen Moment und jahen einander ſtumm in die Augen. 

„Sind Sie nicht der junge Herr Wilfon von Uhlenhorſt?“ frug der Beamte 
endlich. „Mich dünkt, wir haben neulich miteinander gejprochen — vor der Billa 
Ihres Herrn Baterd. Mein Name ift Brinkmann.“ 
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Manfred nidte. 

„Es ift richtig, Herr Brinkmann, ich entfinne mich. Meinen Ste wirklich, daß 
das da ein Unglücksfall gewejen ijt?“ 

Sener zuckte vorsichtig die Achjel. 

„Wer fann das jagen, Herr Wilfon! Der alte Herr wohnte ja wohl hier 
irgendwo draußen, er fann auf dem Heimmwege gewejen fein. Gejehen habe ich den 
Borgang nicht jo genau, aber ich meine, e3 iſt immer für alle Fälle befjer, ein 
Unglüd anzunehmen. Oder willen Ste mehr?" 

„Sch weiß nicht mehr als Site,“ jagte Manfred leije, „aber Sie haben wohl 
recht; es it ein Windſtoß geweſen, Herr Laßen jtand jo wie jo nicht mehr ganz feit 
auf den Füßen — er war ein alter Mann.“ 

Dann gingen ſie auseinander, ohne die Sache weiter zu erörtern, Ind ein jeder 
mit feinen Gedanken beſchäftigt. | 

Der Konftabler Brinfmann hatte eigentlich um dieje Zeit hier draußen Dienit, 
aber er begab ſich in die Stadt, um jofort der Vorſchrift gemäß jeinen Bericht 
zu eritatten. 

Manfred jchritt langſam jeiner elterlichen Wohnung zu. Die eine Erregung 
war durch die andre abgelöft, er befand ſich in einem Zuſtand geiftiger Unklarheit, 
der eine ruhige Erwägung ausſchloß. 

Und dabei ſpürte er eine körperliche Erjchöpfung, die jeine Glieder nahezu lähmte. 

Er ſchloß geräufchlos die Hausthür auf, tajtete fih im Dunkeln nach jeinem 
Zimmer und entkleidete fih mechaniſch. Dann warf er fih auf fein Lager und 
verſuchte einzuſchlafen. ei 

Aber immer wieder riß ihn die Erinnerung an die Begebenheiten der ee | 
Stunden aus dem dumpfen Zustand körperlicher und geistiger Erjchöpfung empor; er 
iah die Karten nach rechts und links fallen, und einen der großen grauen Scheine 
nach dem andern davonflattern; dazwiichen hörte er das Heulen des Sturm: und 
das Klatſchen der Alfterwellen und ftarrte in ein blafjes, unbemegliches Antlit, aus 
deſſen Zügen ihm ein jonderbarer, geheimnisvoller Borwurf entgegenzubliden jchten. J 

Was wollte diefer tote Mann, er hatte doch von feinem Rechenſchaft zu — 
fordern, er durfte froh jein, wenn niemand ihn ſelbſt oder jeinen Schatten zur ° 
Verantwortung 309. — — —— 

Es wurde nicht ſtiller draußen, wie es ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, wenn” | 
die Mitternacht überjchritten ift und der neue Tag ſich anfündigt, jondern die 
entfeſſelte Naturkraft wuchs. 

Aber das junge Licht war noch fern, es war um die ſchweigſamſte Stunde 
der Winternacht trotz dem Brauſen in der Luft. 

Und man konnte einen von dem Pfeifen des Sturms abweichenden Laut 
deutlicher hören, al3 wenn er fich unter die taujendfachen Stimmen de3 Tages ge 
mifcht hätte. 5 

Horh? War das nicht fol ein Laut? — — — 
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X, 

Jakob Dirren, der alte, langjährige Diener des Wilſonſchen Hauſes, hatte die 
Berpflichtung, jeden Morgen das Arbeitszimmer feines Herrin in Ordnung zu bringen, 
und er wachte über dieje Obliegenheit um jo eiferfüchtiger, als er den jüngern, neu 
hinzugefommenen Kollegen Buſſe ohnehin mit feheelen Augen anjah und das Über- 
flüſſige feiner Existenz bei jeder nur möglichen Gelegenheit hervorzuheben beflifjen war. 

Sp war er auch am Morgen nach der Sturmnacht der erite auf den Füßen. 
Er hatte wie gewöhnlich jehr gut gejchlafen und fich nicht im geringiten vom Aufruhr 
der Elemente in feiner Ruhe ftören laſſen; erſt als er zum Fenfter feiner Schlaflammer 
hinausblicdte, fiel ihm die im Garten herrichende Verwüſtung in die Augen. 

Einige Zierſträucher waren vollftändig gefnidt, und jogar in dem an der Rück— 
jeite de3 Haufes entlanglaufenden Zaune befand ſich eine etwa mannsbreite Lücke. 
Diejer Umftand erichten allerdings etwas auffällig, denn es war nicht recht erfichtlich, 
wie der Sturm an jener Stelle die dichtverwachjene Hede hatte faſſen fünnen, aber 
Dirren machte ſich darüber keine weitern Gedanken, jondern Eleidete jich gelafjien an 
und ging jodann in das Arbeitszimmer des Rechtsanwalts hinüber. 

Es war noch vollkommen jtille im Haufe, und er vermied natürlich, das Schlaf- 
zimmer des jungen Herrn zu betreten, denn diejer pflegte ziemlich Lange zu jchlafen 
und ließ fich nur ungern in feiner Morgenruhe ftören. Als der alte Diener die 
Thür zu dem Arbeitszimmer öffnete, jtußte er und fchüttelte verwundert den grauen 
Kopf. Das war doch höchit ſeltſam! 

Er wußte ganz bejtimmt, daß er geitern wie gewöhnlich den innern Verschluß 


der Fenſter jorgfältig geprüft hatte, und jetzt ſtand der Flügel des einen derjelben 


iperrangelmweit offen, und die unterjte große Scheibe war teilweiſe zertrümmert. 
Aber e3 konnte immerhin möglich jein, daß Dr. Wilfon am Abend vor dem 
Zubettgehen das Fenſter noch einmal geöffnet und dann zu fchließen vergefjen hatte, 
und Dirzen holte daher das Verſäumte nad. 
Es fiel ihm dabei auf, dab die teilweile zertrümmerte Scheibe mit Lehm be- 
ſchmutzt war und daß fich fogar etwas lehmige Erde auf dem Fenſterbrett borfand; 
ja, dieje jeltfamen Spuren ließen ſich ſogar in das Innere des Zimmers verfolgen 


und führten über den Teppich bis — — 


Jacob Dirren wurde plößlich leichenblaß; er jtand in zwei Sprüngen vor dem 
großen Geldſchrank und ftarıte darauf hin. 

E3 war nicht? Auffälliges an dem jchwerfälligen und etwas veralteten Möbel 
zu bemerken, dasjelbe hatte feinen gewöhnlichen Plag, etwa drei Zub von der Wand 
entfernt, feine Thür war wie immer. verjchlofjen, und feine Spur deutete darauf, daß 
irgend eine unbefugte Hand diejes Heiligtum des Hauſes angetaftet hatte. 

Uber der alte Diener ließ fich in feinem einmal wach gewordenen Verdacht 
nicht jo leicht tänfchen; er zwängte feinen Körper in den jchmalen Raum, welcher 
bon der Zimmerwand und der Rückſeite des Schranfes gebildet wurde; er taftete 
borjichtig über lebtern Hin, und dann hatte er auch ſchon eine Entdeckung gemacht, 
die ihm faſt den Atem raubte. 

Mitten in der Rückwand des Schrantes befand fich ein Kreisrundes Loch. Es 
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war mit großer Akkurateſſe gearbeitet und dadurch hergeftellt, daß der Einbrecher mit 
einem feinen und jehr harten Inſtrument dicht nebeneinander eine Anzahl Löcher 
gebohrt und jodann mit der Fauſt oder einem bejonders dazu bejtimmten Gegenjtand 
die umgrenzte Fläche eingejtoßen hatte. Diejelbe war nach innen gebogen und ge- 
Itattete nicht nur daS bequeme Durchgreifen der Hand, jondern ermöglichte es auch, 


einen nicht allzu umfangreichen Gegenftand aus dem Innern des Treſors hervorzuholen. 


Db das lebtere wirklich gejchehen war, konnte Dirxen natürlich nicht beurteilen. 
Er blieb mehrere Minuten auf den Knien liegen und ftarrte vollfommen faſſungslos 
vor ſich hin. 

Zunächſt empfand er nur ein dumpfes Entjeßen vor der Thatjache, daß die 
Familie, in welcher er jo viele Jahre gedient hatte, das Dpfer eines Verbrechens 
geworden war, deilen Tragweite ſich noch gar nicht überbliden lieg. Dann aber 
zucte ein andrer Gedanke durch jein Hirn. 

Der Geldſchrank befand ſich allerdings jchon jehr lange im Hauſe und gehörte 
infolgedefjen einer ältern Konftruftion an; er mochte der geſchickten Hand eines mit 
allen Mitteln der Neuzeit ausgerüfteteten Verbrechers nur verhältnismäßig geringen 
Widerſtand geleitet haben, aber immerhin war es kaum denkbar, daß dieje verivegene 
und zeitraubende Arbeit von einem einzelnen und ohne borbereitende Beihilfe aus— 
geführt worden jei; eine derartige Unterftübung konnte aber nich; von außen her 
gekommen fein, fie mußte vielmehr ihren Uriprung im Haufe jelber haben. In einem 
Haufe, deſſen Dienerichaft jtet3 als mujterhaft treu und zuverläſſig gegolten hatte. 

Jakob Dirren ftöhnte vor Zorn und Schmerz. 

Er dachte Feinen Moment daran, daß ihm jelbit irgend ein Berdacht treffen 
konnte; dieje Idee war jo thöricht und widerfinnig, daß er jede Andeutung mit einem 
verächtlichen Lächeln, oder je nachdem mit einem Fauſtſchlag beantwortet haben 
würde — aber er war nicht allein. 

Da hatte ſich diefer Karl Buſſe, daS beitrafte Subjekt, hereingedrängt! 

Der alte Diener erhob ſich mühjam aus der Intenden Stellung; er zitterte 
noch immer, aber er war doch ruhiger geworden und beichloß, die erjten Nach- 
forſchungen allein und in aller Stille anzuftellen. 

Er verließ da3 Zimmer und ‚begab fich geräufchlos durch den Korridor nad) 
Buſſes Kammer, die ganz am andern Ende des Seitenbaus und ziemlich wert von 
Dirxens Stube entfernt lag. Aber Schon auf dem Wege dahın blieb er ftehen und 
griff ih an die Stirn; da war ſoeben ein neuer, fürchterlicher Gedanke aufgeitiegen, 
unter dejjen Einfluß ſich die Haare zu Berge fträubten. 

War es denn denkbar, daß Manfred, deſſen Schlafgemadh nur durch einen 
einzigen Naum von dem Drte des Verbrechens getrennt wurde, feinen Laut, fein 
Hämmern, fein Feilen und Bohren gehört haben jollte? Oder hatte man Vorkehrungen 
getroffen, daß er nicht im jtande war, irgend etwas zu vernehmen —? 

Vielleicht nie mehr — —? 


Die Stille, welche um dieſe Stunde noch im Haufe zu herrſchen pflegte, dünkte 


dem alten Diener plöglic nicht mehr natürlich, jondern entjeßlich; er glaubte zu 
fühlen, daß ſie nicht das Schweigen des Schlafes bedeute, Sondern die Stummheit 
des andern, den man als Bruder des Schlafes zu bezeichnen pflegt. 
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Und Dirxen ſchlich ſich an die Thür von Manfreds Zimmer. 

Kein Laut — — 

Die zitternde Hand des Horchenden lag auf der Klinke und drückte ſie nieder. 
Das Gemach wurde von dem erſten grauen Licht des heraufkommenden Tages un— 
gewiß erhellt, aber man vermochte dennoch ſchon die einzelnen Gegenſtände mit 
ziemlicher Sicherheit voneinander zu unterſcheiden. 

Es herrſchte in dem Zimmer nicht gerade eine auffällige Unordnung, aber 
ebenſowenig war in demſelben alles wie ſonſt. 

Der Stuhl vor dem Bette, auf welchen Manfred ſeine Kleider zu legen pflegte, 
ſtand ſchief und weiter als ſonſt in das Zimmer gerückt; die einzelnen Kleidungsſtücke 
waren wirr durcheinander geworfen und lagen zum Teil auf dem Teppich des Fuß— 
bodens; die Decke des Bettes hing halb herunter, und in den zerwühlten Kiſſen lag 
eine regungsloſe Geſtalt. 

Es war nicht zu erkennen, ob fie ſchlief — — 

Aber jet kam ein leifer, röchelnder Laut von dorther, und im nächjten Moment 
ſtand Dirren an dem Kopfende des Bette. 

„Junger Herr!” ſchrie er, „um Gotteswillen, junger Herr!“ 

Der Auf war laut genug, um einen Sterbenden aufzurütteln, aber im erften 
Augenblid erfolgte feine Antwort. 

- Dann aber richtete Manfred fich langjam auf und ftarrte mit veritörten Blicken 
auf den alten Diener, der im plößlichen Übergang vom Schred zur Freude die Hände 
faltete und unter Thränen jtammelte: 

„Gott jet Dank, junger Herr, daß Sie leben und gefund find! Ich dachte 
ſchon — e3 ijt nämlich bei uns eingebrochen worden!" 

„sa, ja,“ entgegnete Manfred. 

Er ſchien noch ganz vom Schlaf befangen zu jein und nicht zu willen, was 
er jprach, denn ex jtrich jtch nach diejen halb gemimmelten Worten über die Stirn, 
fiel in die Kiffen zurüd und richtete ſich gleich darauf wie einer empor, der jeßt exit 
zum vollen Bewußtjein gelangt war. 

„Was jagen Sie, Dirren?* 

„Es iſt diefe Nacht eingebrochen worden — drüben im Zimmer des gnädigen 
Herrn," wiederholte der Diener langjamer und mit gedämpfter Stimme. 

Manfred ſchien die Sache noch immer nicht vecht fallen zu können; er jaß jebt 
aufrecht im Bett, jchüttelte den Kopf und fingerte an der Dede. 

„Eingebrochen, jagen Sie, Dirren? Ber ung? Weiß mein Vater jchon von 
der Sache?“ 

„Nein, der gnädige Herr jchläft noch; ich habe es fveben entdeckt.“ 

„Dann müſſen wir die Sache wohl unterjuchen.“ 

Manfred erhob fich Ächwerfällig, Heidete fich mit Hilfe des Diener langſam 
an und trat an eine im Zimmer befindliche Kommode, in deren oberm Schubfach 
der Schlüfjel jtedte. Er z0g den Schlüffel ab, ſchob ihn in die Tajche und jagte: 

„Kun wollen wir hinübergehen, Dirxen, und und die Gejchichte anjehen!“ 

Über die nähern Umstände fein Wort — nicht einmal eine Frage, ob denn 
wirklich etwas gejtohlen jet. 
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Der alte Diener ſchüttelte den Kopf und folgte ſeinem jungen Gebieter in die 
Bibliothek. 

Es war mittlerweile heller geworden, und das Tageslicht fiel durch die un— 
verhüllten Fenſter auf den getäfelten, von keinem Teppich bedeckten Fußboden. Manfred 
blieb in der Nähe der zum Arbeitszimmer v Vaters führenden Thür ſtehen und 
deutete auf den Fußboden. 

„Hier ſind die Diebe auch geweſen,“ — er nachdenllich; „ſehen Sie nur die 
Stearinflecken auf dem Parkett, Dirxen.“ 

Es waren in der That einige Tropfen ſichtbar, die offenbar von einer rotgefärbten 
Stearinkerze herrührten; Dirxen unterſuchte dieſelben genau und ſchüttelte den Kopf. 

„Das kann ich mir gar nicht recht denken, junger Herr,“ ſagte er endlich. 
„Solche Kerle pflegen doch ihre eignen Laternen mitzubringen, und wenn ſie wirklich 
den Wachsſtock auf dem Schreibtiſch des gnädigen Herrn angezündet haben ſollten — 
der iſt ja nicht rot, ſondern weiß.“ 

„So — hm.“ 

Sie betraten das Arbeitszimmer, und Manfred ging geradewegs auf den 
Geldſchrank zu. 

Er mochte wohl annehmen, daß dort der Einbruch verübt worden ſei, und dieſe 
Vermutung erſchien nach Lage der Sache ziemlich natürlich. Dagegen würde jeder 
gewiegte Kriminaliſt über die unerfahrene Art und Weiſe gelächelt haben, mit welcher 
der junge Bankbeamte die Unterſuchung an dem Treſor vornahm. 

Er ſchien keine Ahnung davon zu beſitzen, daß jeder Einbrecher, wenn es ihm 
halbwegs möglich iſt, die Rückwand der ſogenannten „diebsfeſten“ Geldſchränke in 
Angriff zu nehmen pflegt, da dieſe weniger Widerſtand leiſtet als die Thür, und 
das Erbrechen eines zweiten, häufig im Innern vorhandenen Verſchluſſes erübrigen. 

Manfred ſtellte ſich vor den Schrank, ſchob die Hände nachläſſig in die Taſchen, 
betrachtete den Verſchluß und ſagte, zerſtreut lächelnd: 


„Ich glaube, Dirxen, daß Sie ein bißchen lebhaft geträumt haben; hier iſt ja 


nicht das mindeſte von einer Verletzung zu entdecken.“ 

„Hinten, junger Herr!“ 

„Ach jo! Mio dort — — hm, ein tüchtiges Loch und eine ſaubere Arbeit. 
Na, ich denke, der Thäter hat troß alledem ein ziemlich Schlechtes Geſchäft gemacht, 
denn ſoviel ich weiß, pflegt mein Vater feine bedeutenden Summen hier aufzuheben. 
Vielleicht ein paar taujend Mart — —" 

Die ganze vornehme Nachläſſigkeit und Gleichgültigfeit des reichen Hamburgers 
fam in diefen Worten zum Ausdrud, aber der alte Diener jchüttelte betrübt den 
grauen Kopf. 

„Das müfjen Ste ja bejier wiljen, junger Herr," ſagte er beflommen, „aber 
das ändert nicht an der Sache. Der gnädige Herr wird den Verluſt ſchon ver- 
Ihmerzen können, daran zweifle ich Feinen Augenblid, aber wer nimmt denn den 
Berdacht von unjern Schultern? Sch denke dabei nicht an mich ſelbſt,“ fuhr er Fort, 
al3 Manfred erjchroden aufblidte, „nein, den Schimpf wird mir wohl feiner anthun, 
aber es find ja noch mehr Leute im Haufe, die ihre Hand dabei im Spiel haben 
könnten — bejtrafte Leute, Herr Wilfon, die ſchon im Gefängnis gefeffen haben — —“ 





Sacobjen, Perlen. 53 —— 


Manfred biß ſich auf die Lippen und ſann einen Moment nach. Sein über— 
nächtiges Geſicht war noch blaſſer geworden, und ſeine Stimme klang unſicher, als 
er entgegnete: 

„Reden Sie keine Thorheit, Dirxen, ſolche Worte können unter Umſtänden 
ſehr gefährlich werden. Ich weiß recht gut, an wen Sie denken, Sie wollen ſagen, 
daß Karl Buſſe ſeine Hand dabei im Spiel gehabt hat. Aber das iſt ganz unmöglich. 
‚Hören Ste, Dirxen, dieſer Verdacht iſt jo unſinnig, daß Sie ihn nicht einmal andeuten 
dürfen, meinem Bater gegenüber jo wenig, wie irgend einem dritten. Sch verbürge 
mich für die Ehrlichkeit des jungen Menschen, denn er hat wohl im Gefängnis ge- 
ſeſſen, aber nicht wegen eine3 gemeinen — nicht wegen irgend eines Vergehens gegen 
da3 Eigentum. Keim Wort mehr davon. Und nun wollen wir nicht mehr müßigen 
Grübeleien nachhängen, jondern meinen Vater herbeirufen, der wird wohl am beiten 
willen, was bei der Sache zu thun 1jt.“ 

„Sch höre den gnädigen Herrn oben gehen,” jagte der Alte mürriſch. 

„Dann benachrichtigen Site ihn.” 

Manfred blieb allein im Zimmer zurüd. 

Die Ruhe, welche er dem Diener gegenüber zur Schau getragen hatte, ſchien ihn 
zu verlaflen, er ging langjam und jcheinbar zwecklos hin und her, blieb am Fenſter 
jtehen, wo er nachdenklich die zerbrochene Scheibe betrachtete, betrat dann die Bibliothek 
und kehrte nach wenigen Augenbliden wieder zurück. 

Er jeßte ji) an den Schreibtißch ſeines Vaters und jtüßte den Kopf in die 
Hand; dann Ichien er ſich irgend eines Förperlichen Schmerzes bewußt zu merden, 
denn er betrachtete die Hand und jog mit den Lippen an einer Stelle des Hand- 
gelenks, wo Sich ein Kleiner Riß zeigte. Dabei wanderten jeine Augen nach dem 
Fenſter, und er nidte langjam; er mußte fich wohl bei dem Betaften der Scheibe 
die Verlegung zugezogen haben, aber ſie war nur geringfügig und blutete nicht einmal. 

Oder doch — als er nochmal3 daran ſog, rann ein einzelner roter Tropfen 
über die Haut, und Manfred blickte nachdenklich darauf nieder. 

Dann horchte er abermals und erhob fich; fein Geſicht nahm den Ausdruck 
äußeriter Spannung an; über den SKorridor nahten fich eilige Schritte, die Thür 
wurde hajtig aufgerifien, und Dr. Wilfon erſchien mit allen Anzeichen der Beſtürzung 
auf der Schwelle. 

Er hielt den Schlüfiel zum Geldſchrank in der Hand und rief atemlos: 

„Manfred, um Gotteswillen, was iſt hier gejchehen? Dirxen redet allerlei 
wirres Zeug durcheinander —“ 

Der Sohn wandte ſich nach dem Feniter Er entgegnete halblaut: 

„Die Sache ift ziemlich einfach, Bapa, wenn auch nicht gerade angenehm. Man 
bat ung diefe Nacht beitohlen, oder wenigſtens den Verſuch dazu gemacht, ich Tann 
e3 ohne eine Unterjuchung Ir Schranfes natürlich nicht feftitellen. Wenn du vielleicht 
aufichließen möchtet — — | 

Nach einigen Sekunden flog die Thür des Kreforg auf, und Dr. Wilſon griff 
hinein. Ein Moment atemlofer Spannung verging, dann richtete der Anwalt jich 
auf und jagte tonlos: 
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„Die Kaffette ift fort, Manfred; diefer Verluſt trifft mich härter, als wenn 
man mir mein gefamtes Vermögen gejtohlen hätte.“ 

Der Angeredete hatte fich wieder an den Schreibtijch gejeßt und den Kopf in 
die Hand geftüßt; er fehien körperlich und geiftig vollfommen erſchöpft zu jein, aber 
um fo bemundernswerter war die Gelafjenheit, mit welcher er da3 allerdings voraus— 
zufehende Ergebnis der Unterjuchung entgegennahm. 

„Sch begreife dich nicht ganz, Papa," jagte er, ohne feine Stellung zu ver— 
ändern. „Es ift doch immer noch befjer, einen Teil feines Vermögens einzubüßen, 
als das geſamte Vermögen, und ſoviel ic) aus deinen Mitteilungen entnommen habe, 
bildeten die hundertundfünfzigtaufend Mark, welche fich in der SKafjette befanven, 
zwar mein vorläufiges Heiratsgut, aber doch nur eine allerdings bedeutende Quote 
deiner Kapitalien.“ | 

Dr. Wilſon ſtutzte. 

Er ſann einen Moment nach und entgegnete dann ruhiger: 

„Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, mein Junge, um was es ſich eigentlich handelt; 
vielleicht kannſt du es gar nicht wiſſen. Die hundertundfünfzigtauſend Mark, von 
denen du ſprichſt, befanden ſich gar nicht mehr in der Kaſſette, ich habe ſie bereits 
geſtern vormittag der Hamburger Bank zum Ankauf von Wertpapieren übergeben. 
Uns ſelbſt trifft alſo überhaupt kein Verluſt. Aber dafür iſt etwas weit Schlimmeres 
eingetreten. Was haſt du, Manfred?“ 

Dr. Wilſon unterbrach ſich und blickte zu ſeinem Sohn hinüber. Er konnte das 
abgewandte Geſicht desſelben nicht ſehen, aber es kam ihm vor, als ob jener einen 
leiſen Schmerzensruf ausgeſtoßen hätte, und er ſah ihn mit der Hand in die Luft 
greifen. Die Antwort erfolgte langjam und undentlich. 

„Nichts, Vater. Die Aufregung — ich fühle mich nicht recht wohl, aber es 
wird vorübergehen. Sprich nur weiter — etwas Schlimmeres, ſagteſt du — —“ 

„Jawohl, Manfred, der Berluft eines anvertranten Guts.“ 

Der Rechtsanwalt legte die Hände auf den Rücken und ging langjam auf und ab. 

Ohne feinen Sohn anzubliden, berichtete er in furzen Worten, daß Graf Friejen 
ihm tags zuvor den Schmuck feiner Nichte übergeben, und daß diejer jeine Auf- 
bewahrung in der leeren Kafjette gefunden habe. 

„Mit der Kaſſette befindet fich auch der Schmuck in den Händen der Einbrecher,“ 
ichloß er feinen Bericht, „und abgejehen von dem bedeutenden Wert der Perlen, den 
ich natürlich erſetzen werde, ift es für mich ein quälender Gedanke, daß ich meine 
eigne Habe vorsichtig den räuberifchen Händen entzogen und dafür das fremde Gut 
io schlecht gehütet habe. Das iſt ein Schlag gegen meine Standesehre, den ich 
niemal3 wieder verwinden werde.” 

Manfred ſtand auf. 

Die Aufregung und der Verluft des verflofjenen Abends, die Begebenheiten der 
Nacht, die Ereigniſſe des Morgens und der Schmerz des alten Mannes — alles 
zufammengenommen mußte das überreizte Nervenſyſtem Manfreds dermaßen erjchüttert 
haben, daß ein plößlicher Rückſchlag die natürliche Folge war. 

Er machte einige Schritte in das Zimmer, bewegte die Lippen, als wenn 
er etwas Sagen wollte, griff dann abermals mit derjelben Bewegung, die er ſchon 
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einmal, am Schreibtijch figend, ausgeführt hatte, in die Luft und brach dann 
plößlih, wie vom Blitz gerrofen, lautlog und ohnmächtig auf dem Fußboden 
zujammen. — — — 


xl. 


Wenn man auch anfangs der Meinung gemwejen war, daß dem Ohnmachts— 
anfall, welcher Manfred betroffen hatte, feine ernjtere Bedeutung beizumefien fei, jo 
änderte ſich dieje jorgloje Auffafjung doch jehr bald, nachdem der Kranke in jeinem 
Bette zum Bewußtſein zurücfehrte und die erjten zujammenhängenden Worte prad). 

Denn diejelben waren eigentlich zufammenhanglos. 

Eine gewiſſe Sdeenverbindung mit den Begebenheiten der lebten Stunden konnte 
allerdings nicht verfannt werden, denn Manfred redete ganz deutlich von Berlen, und 
e3 jtand ja feit, daß ein Diebitahl an diejen begangen worden war, aber die Art 
und Weiſe, wie er ſich darüber ausdrüdte, ließ eine Art geiltige Verwirrung umd 
das Hinüberjchweifen der Gedanken auf andre Gebiete, aljo die Unfähigkeit logiſchen 
Denkens vermuten. 

„Ste liegen tief unten,” jagte er. „Perlen müfjen in der Tiefe liegen, denn 
jobald fie heraufgeholt werden, jtiften ſie Unheil an.” 

Dann war er eine Weile till und fing endlich an, von dem Waſſer zu Iprechen. 
Da3 Itand wohl auch in Berbindung mit dem Gedanken an die PVerlen, der feine 
Geele bejonder3 lebhaft zu bejchäftigen jchien, aber wiederum drückte er ſich in einer 
beängjtigend unklaren Weiſe aus. 

„Das Waſſer iſt jehr verjchwiegen,“ jagte er, „und es iſt wohlthätig, denn e3 
wäſcht alles ab. Bringt mir Waſſer.“ 

Er litt offenbar an Sieber, aber wenn man ihm ein Glas zum Trinken reichte, 
wies er es unwillig zurüd. 

„Was jollen die paar armjeligen Tropfen? Sch brauche mehr — gebt mir 
die Alfter!“ 

Er phantafierte und lag in den Kiffen mit brennenden Kopf. 

Die ganze Laſt der Gegenwart ruhte auf Dr. Wilfons Schultern, denn als 
Manfred: Mutter von dem Unfall hörte, der ihren Sohn betroffen hatte, verfiel 
fie in Krämpfe und mußte ebenfalls zu Bett gebracht werden. 

Mitten in diefe Verwirrung, welche für den Augenblid die Verfolgung des 
Diebſtahls in den Hintergrund treten ließ, traf der herbeigerufene Hausarzt ein. 

Er jtellte bei Frau Wilfon die ungewöhnlich heftige Wiederkehr jener Nerven— 
zufälle fejt, an denen die zarte Dame bereits ſeit Jahren litt, empfahl zur Vermeidung 
drohender Lebensgefahr das Fernhalten jeder Aufregung, und begab ſich jodann zu 
Manfred, der jet anscheinend teilnahmlos dalag. 

Als er den Kranken unterfucht hatte, wurde fein Geficht ſehr bedenklich. 

„Hier. ift ein Schweres Nervenfieber im Anzug, deſſen Urſachen mir vorläufig 
noch unbekannt find,“ ſagte er zu Dr. Wilſon. „ES kann eine jtarfe Erfältung vor— 
liegen, oder möglicherweife auch eine heftige Gemütsbewegung. Die Dispofition tjt 
jedenfalls erblich vorhanden. Außerdem aber habe ich noch ein Symptom entdeckt, 
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das mich ganz beſonders beunruhigt. Der Kranke ſchien Schmerzen in ſeiner rechten 
Hand zu empfinden, und als ich dieſelbe unterſuchte, fand ich eine bedeutende An— 
ſchwellung. Dieſe rührt offenbar von einer an und für ſich ſehr unbedeutenden Verletzung 
des Handgelenks her, trägt indeſſen alle Merkmale einer beginnenden Blutvergiftung. 
Ich habe natürlich ſofort energiſche Gegenmittel angewandt und hoffe zuverſichtlich, 
dieſe nächſte Gefahr glücklich zu beſeitigen; immerhin aber haben wir es mit zwei 
Gegnern zu thun, von denen der eine ſo heimtückiſch iſt wie der andre. Die Be— 
ſinnung des Patienten wird vermutlich gegen Abend zurückkehren und dann in ein 
längeres Stadium der Fieberphantaſie übergehen; wenn Sie eine zuverläſſige Perſon 
im Hauſe haben, die dem Kranken ſympathiſch iſt, dann würde es ſich empfehlen, der— 
ſelben die erſte Pflege zu übertragen; ſpäter iſt es ziemlich einerlei, wer dieſes Amt 
übernimmt. 

„Ich werde ſelbſt bei meinem Kinde bleiben,“ ſagte Wilſon gefaßt, aber der 
alte Arzt ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht Sie, lieber Freund, die Angſt um den Kranken wird Ihnen die er— 
forderliche Ruhe rauben, und außerdem bedarf Ihre Frau ebenfalls der Überwachung. 
Wiſſen Sie ſonſt keinen?“ 

„Doch,“ entgegnete Wilſon zögernd, „der Diener meines Sohnes ſcheint ein zu— 
verläſſiger Menſch zu ſein, und jedenfalls rühmte Manfred ſeine Anhänglichkeit — —“ 

„Kann ich mir den Menſchen einmal anſehen?“ 

Karl Buſſe wurde herbeigerufen. 

Er war natürlich von allen Begebenheiten längſt unterrichtet, aber Dirxen ſchien 
noch keine Gelegenheit gefunden zu haben, mit ihm unter vier Augen zu reden, denn 
er machte wohl den Eindruck eines betrübten, aber keineswegs den eines verwirrten 
Menſchen. 

Der Doktor betrachtete ihn prüfend und nickte ſcheinbar zufrieden. 

„Wir haben hier einen ſehr ſchweren Krankheitsfall,“ ſagte er ernſt, „ſind Sie 
bereit, die erſte Pflege Ihres jungen Herrn zu übernehmen? Ich muß Ihnen dabei 
bemerken, daß die Gefahr einer Anſteckung nicht ganz ausgeſchloſſen iſt.“ 

Karl benahm ſich in einer Weiſe, die das Herz des alten Arztes ſofort gewann. 
Er verſicherte, daß er ſich nicht im mindeſten fürchte, und daß es ihm eine Freude 
ſein werde, die Dankbarkeit, welche er gegen dieſes Haus hege, durch die That be— 
ſtätigen zu dürfen. 

Er ſprach diefe wenigen Worte mit Beicheidenheit und Ruhe, jo daß diejelben 
den Eindrud der Aufrichtigkeit machten, und Dr. Wilfon ihm dankbar die Hand drückte. 
Dann gab der Arzt Buſſe noch einige VBerhaltungsmaßregeln. 

„Der Kranke wird zeitweilig zum Bewußtſein zurüdfehren,“ ſagte er. „Ob 
jeine Gedanken vollftändig Kar ſein werden, läßt fich noch nicht überbliden, aber es 
fommt vor allen Dingen darauf an, jede Aufregung von ihm fernzuhalten. Wider- 
ſpruch regt einen Fiebernden ftet3 auf, hüten Sie ſich alfo, in gleichgültigen Dingen 
jene Wünſche unbefolgt zu laſſen. Dieſelben werden fich vielleicht in einer fonder- 
baren Form äußern, e3 wird ihnen mitunter ſchwer werden, einen vernünftigen 


Zuſammenhang in denjelben zu erkennen, aber bedenken Ste, daß ein Kranker vor 





E 
; 
R 
\ 

Ti 
| 


— 


Jacobſen, Perlen. 79 


Ihnen liegt, und thun Sie alles, was nicht geradezu ſchädlich iſt. Ich verlaſſe mich 
auf Ihre Klugheit, denn Sie ſcheinen ein verſtändiger Menſch zu ſein.“ 

Nach dieſen Anordnungen entfernte ſich der alte Arzt und verſprach, am Abend 
zurückzukehren. Dr. Wilſon begleitete ihn bis an die Thür und nannte mit einem 
fragenden Blick Weras Namen. 

„Unter keinen Umſtänden,“ ſagte jener mit großer Entſchiedenheit. „Es hieße 
die junge Dame einer ganz unnützen Gefahr ausſetzen, und der Kranke wird ſchwerlich 
viel nach jeiner Braut fragen. Vor den dunkeln Mächten, mit denen wir alle einmal 
im Leben zu fämpfen haben, tritt jelbjt die Liebe in den Hintergrund — aber fie 
bricht fich auch wieder Bahn, wenn ihre Zeit gefommen iſt.“ — — — 

Gegen Abend, gerade um die Zeit, al3 die Dämmerung niederzufinfen begann, 
Ichienen die dunfeln Mächte, von denen der Arzt jo geheimmisvoll gejprochen hatte, 
ihren Einzug zu halten. 

Der Kranke, welcher bisher vollfommen teilnahmlos Ddagelegen hatte, begann 
unruhig zu werden und jeine Umgebung zu mujtern. 

Die Vorhänge waren zujammengezogen, die Lampe brannte tief verjchletert auf 
dem Tiih, Karl ſaß neben dem Bette in einem Lehnjtuhl, den Dr. Wilfon eigen- 
händig aus jeinem Zimmer herübergeitellt hatte. 

Manfred bewegte die trodenen Lippen. 

„Karl,“ jagte er leije, „ou bijt bei mir, um mich zu pflegen, nicht wahr?“ 

„sa, gnädiger Herr,“ entgegnete der Diener. 

„Ich bin wohl jehr Frank?“ 

„Sie waren beiinnungslos, gnädiger Herr.“ 

„Das wird wiederfommen. Habe ich phantafiert?“ 

„Kein.“ 

„Aber ich werde vielleicht phantafieren — tolles Zeug. Ihr dürft nicht darauf 
achten, hörſt du?“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

E3 war eine Weile ftill, dann begann Manfred wieder: 

„Willſt du mir einen Gefallen thun, Karl?“ 

„Tauſend für einen.“ 

„But. In der Brufttafche meines Rocks ftedt eine Brieftaſche. Nimm ſie 


heraus und Leg fie bier vor mich bin auf die Bettdecke.“ 


Karl that, wie ihm geheißen. Darauf fuhr Manfred fort: 
„Nun nimm aus der rechten Taſche meines Beinkleids einen dort ſteckenden 
Schlüfjel; du kennſt ihn, er fchließt meine Kommode.“ 
Auch diefer Befehl wurde ftillfchweigend erfüllt. Darauf jchien die Unruhe 
de3 Kranken zu mwachjen. 

Er blickte unentjchloffen vor ſich hin und zupfte an der Bettdede, dabei glitten 
jeine Augen prüfend über das Geficht des jungen Menjchen, der erwartungsvoll 
neben jeinem Bette jtand. 

„Du mußt nun genau achtgeben," ſagte er endlich. „Befolge jedes meiner 
Worte mit der größten Genauigkeit, es fommt viel darauf an, daß du nichts über- 
ſiehſt. Nimm. die Brieftafche in die linke Hand und den Schlüfjel in die rechte; 
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öffne das oberſte Schubfach der Kommode und lege, ohne die darin befindliche Wäſche 
auch nur mit einem Finger zu berühren, die Brieftaſche obenauf. Schließe ſodann 
die Kommode wieder ab und bringe mir den Schlüſſel.“ 

Karl befolgte ganz genau jeden einzelnen der ihm erteilten Befehle. Er konnte 
dabei ſeinen jungen Gebieter nicht anſehen, aber er hatte das Gefühl, als ob die 
fieberhaft glänzenden Augen desſelben unausgeſetzt auf ihm ruhten und ihn überwachten. 

Und er ſpürte in ſeinen eignen Augen die Thränen aufſteigen. 

Es mußte wahrlich eine ſchwere Krankheit ſein, die dieſen ſorgloſen Mann der— 
artig verwirrte, daß er die an und für ſich vielleicht ganz natürliche Aufbewahrung eines 
Gegenstandes mit ſoviel unnötigen und mißtrauiſchen Formalitäten umgab, wenn 
nicht etwa — — 

Ja, es konnte auch alles ein Fieberwahn ſein, aber der Arzt hatte befohlen, 
dem Kranken jeden Willen zu erfüllen und keine unnützen Fragen dabei zu ſtellen. 

Manfred hielt den Schlüſſel in ſeiner fieberheißen Hand. Er zögerte abermals. 

„Karl,“ ſagte er, „ich möchte nicht, daß während meiner Krankheitt irgend 
jemand die Kommode durchwühlt. Nimm du daher den Schlüſſel an dich und 
bewahre ihn jorgfältig auf; Iprich auch nicht von dem, was wir hier miteinander 
verhandelt haben, es würde mich beunruhigen und kränker machen. Und nun 
ſchraube die Lampe niedriger und nimm deinen Blab an meinem Bette wieder ein, e3 
it mir angenehm, dich in meiner Nähe zu wiſſen, denn du bift treu." — — 

Allmählich nahm das Fieber wieder zu. 

Manfred ſprach noch einige Worte, aber diejelben hatten nicht mehr einen 
Zuſammenhang, jondern fie vermwechjelten die Begriffe. 

„Ich werde dir beijtehen,“ jagte er, und wollte damit wohl die Bitte aus— 
Iprechen, daß jener ihm in feiner Krankheit beiftehen möge. „Sie werden kommen 
und dich peinigen, aber verlaß dich auf mich.“ 

Und dann begannen jene Gedanken zu wandern. Sie jchrenen über das Waſſer 
zu gehen und in die Tiefe des Waſſers hinabzufteigen. Es fielen einzelne Worte 
von Verlen, die Thränen und Unheil bedeuten, und als Dr. Wilfon, zum Ausgehen 
bereit, das Zimmer betrat, ſagte Buſſe betrübt: 

„Snädiger Herr, wir haben es gewiß mit einer jchlimmen Krankheit zu thun. 
Er jpricht in einem fort vom Waller, das macht gewiß die Fieberhitze. Aber ver- 
laſſen Sie ſich nur auf mich, ich wache die ganze Nacht bei ihm; Sie haben joviel— 
für mich gethan, da wird es mir nicht Schwer.” — — — — 

Dr. Wilfon fuhr in die Stadt. 

So jehr die häusliche Sorge ihn zurückhielt, jo wenig dachte er daran, irgend 
etwas zu vernachläfligen, was die Entdefung des Einbrecher und die Wiedererlangung 
der Perlen befördern konnte. 

Er machte ſich Vorwürfe, nicht ſchon im Laufe des Tages bei der Polizei 
Anzeige eritattet zu haben, erfuhr indeifen zu jeiner Beruhigung auf dem entral- 
bureau, daß damit keineswegs etwas verloren fer. | i 

Der Kommiffar, dem er die Sache vortrug, meinte — es dürfe ſich 
empfehlen, die Sache langſam und vorſichtig einzuleiten. 

„Die Verwertung des Schmucks,“ ſagte der Beamte, „wird in der nächſten 
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Zeit ſchwerlich verſucht werden, denn es bejteht in jolchen Fällen in der Verbrecherwelt 

die Gepflogenheit, den erjten Sturm austoben zu laſſen. Außerdem Tiegt die Ver- 

mutung ziemlich nahe, daß der Einbruch mit Wiſſen und Hilfe eines Hausgenoffen 

ausgeführt worden ijt, und unter dieſer Vorausſetzung ijt e3 wejentlich, ein Gefühl 
der Sicherheit auffommen zu laſſen.“ 

Dr. Wilſon proteſtierte jehr eifrig gegen den Verdacht, welcher auf feine Diener- 
haft geworfen wurde, aber der Beamte lächelte etwas überlegen und veriprach im 
übrigen, die Angelegenheit perjönlich in die Hand zu nehmen. 

Darauf fuhr der Rechtsanwalt von der Polizei direft zum Grafen Friefen. 

Diejer Beſuch wurde ihm jehr jauer, denn obgleich der Graf ihm den Schmud 
förmlich aufgedrungen und ihn gebeten hatte, denjelben in feiner Wohnung aufzuheben, 
jo änderte diefe Thatjache doch nichts an der andern, daß der Inhaber des koſtbaren 
Geſchmeides es möglicherweije an der erforderlichen Vorsicht hatte fehlen Lafer. 

Graf Friefen war allein zu Haufe und empfing den Anwalt fofort auf deſſen 
Anmeldung. 

Seine erjten Worte enthielten den Ausdruck des Bedauerns, daß Wera, welcher 
doch wohl Hauptjächlich der Beſuch gelte, nicht daheim jet, aber dieje höfliche Phraſe 
verbarg nur schlecht eine innere Unruhe, die fich deutlich genug auf dem hagern 
Geſicht des ſonſt jo gleichmütigen und gelaſſenen Mannes ausprägte. 

„Sie finden mich in einer etwas peinlichen Stimmung, lieber Freund,” jagte 
er, ohne eine Meitteilung ſeines Gaſtes abzumarten, „und ich darf wohl annehmen, 
daß dieſe höchſt unangenehme Angelegenheit mit dem Bankier Laßen mir die Ehre 
Ihres Beſuchs verichaftt. Was jagen Ste nur zu dev Sache?“ 

Dr. Wilſon war jehr erjchroden. 

„Sc komme ſelbſt mit jehr betrübenden Nachrichten,“ entgegnete ex beflommen, 
„und Sie deuten mir eine neue Hiobspoſt an — was iſt mit Laßen gejchehen?“ 

„Und Sie wiſſen das nicht, wovon jeit heute früh ganz Hamburg redet? 
Sie haben noch nicht? davon gehört, daß der Bankier verfloffene Nacht in der Alfter 
ertrunfen iſt?“ 

Der Anwalt jchnellte in die Höhe. 

„Mein Gott, nein! DBerunglüdt, jagen Sie? — —" 

Graf Frieſen zuckte mit den Schultern und legte die Fingerjpigen aneinander. 
„Ich glaube nicht, dieſen Ausdrud gebraucht zu haben, lieber Doktor, obwohl derjelbe 
ohne gewiſſe Thatfachen am nächiten liegen würde. Man kann da nicht recht Kar 
ſehen. Es hat in der verflofjenen Nacht jehr heftig gejtürmt, und wenn der alte 
‚Herr wirklich gegen jeine Gewohnheit allein und zu Fuß in vorgerüdter Stunde an 
der Alfter entlang nach Haufe gegangen it, dann erjcheint die Möglichkeit eines 
unglücklichen Zufall nicht ausgeſchloſſen. Thatſache dagegen iſt, daß Laßen infolge 
unglüdlicher Spekulationen und durch den Bankrott eines New NYorker Hauſes jein 
ganzes Vermögen eingebüßt bat. Aus diefem Grunde it ſeitens des Gerichts bereit? 
heute vormittag eine Verfiegelung des Nachlafjes vorgenommen worden, und es hat 
ſich bei der Gelegenheit herausgeſtellt, daß das in den Büchern als Depoſitum ver— 
zeichnete Vermögen meiner Nichte — — nicht mehr vorhanden iſt.“ 


Es entſtand eine ſchwüle Pauſe. — — 
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Endlich jagte Wilfon haltig: 

„Das it unmöglich, Herr Graf! Laßen ſpielte ziemlich fühn an der Börſe, 
ich habe das erſt in letzter Zeit erfahren und wollte deshalb meinen Sohn zum 
Austritt aus dem Geſchäft veranlaſſen, aber — ein Dieb ijt er nicht geweſen.“ 
„Sch habe das auch nicht behauptet, Herr Doktor,“ entgegnete riefen fühl. 
„ach den Bedingungen, unter denen das Vermögen meiner Nichte jeinerzeit dem 
Bankhauſe übergeben worden it, durfte Laßen die Summe als Geſchäftsanteil 
betrachten und mit devjelben arbeiten; da ich aber perjönlich jeder Spekulation abhold 
bin, bat ich ıhm in meiner Eigenjchaft als Weras Vormund brieflih, das Vermögen 
als Depofitum zu betrachten, und er ficherte mir die Erfüllung dieſes Wunſches brieflich 
zu; wenn ev dennoch jchlieglich von feinem vertragsmäßigen Nechte Gebrauch gemacht 
und die Summe an der Börje veripielt hat, fo wird der Strafrichter — auch abge- 
jehen von dem eingetretenen Todesfall — ich ſchwerlich mit der Sache zu befafjen 
haben. Wie die Handlungsmweije des Verftorbenen vor dem Nichterjtuhl der Moral 
zu verantworten ift, darüber, Herr Doktor, wird ein höherer Richter entjcheiven, 
deſſen Spruch der Unglüdliche vielleicht jelbft herausgefordert hat. Jedenfalls würde 
ih Ihnen dankbar geweſen jein, wenn Sie mir beizeiten einen Winf über die 
Dörjenthätigkeit Yaken3 gegeben hätten — —“ 

Er wandte den Kopf zur Seite und laujchte. 

„sch glaubte, Wera zu hören, aber fie kann noch nicht zurück fein, fie hat jich 
auf ven Weg zu Ihnen gemacht — —“ 

Dr. Rilfon hob den Kopf wie aus einem fchweren Traum. 

„Weiß die Braut meines Sohnes, wie die Sachen liegen?“ frug er mit An- 
itrengung. 

„Sch habe ihr natürlich. nicht3 verichweigen können,“ entgegnete der Graf 
weicher, als er die Erjchütterung feines alten Sachwalters bemerkte. „Wera glaubt 
jo wenig an eine Schuld des Berjtorbenen, als Sie es zu thun jcheinen, lieber 
Freund, und fie iſt auf eine jehr jonderbare Erklärung verfallen. In einer Anwandlung 
mädchenhafter oder bräutlicher Laune — ich weiß feinen andern Ausdruck — hat fie 
gejtern oder vorgejtern Ihrem Sohne den Auftrag und die Vollmacht erteilt, das bei 
Laßen deponierte Vermögen abzuheben und — ich glaube, andermeit anzulegen. Sie ift 
der Meinung, daß Manfred diefen Wunſch bereit3 erfüllt hat umd fich zur Zeit im 


Beſitz der Wertpapiere befindet. In diefem Falle konnten diejelben natürlich nicht 


mehr ım Nachlaß des Bankiers aufgefunden werden, aber alsdann würde das Konto 


in den Büchern auch abgejchlofjen jein und die Quittung Ihres Sohnes nebft der 


Vollmacht meiner Nichte vorliegen. Beides ift indeffen nicht der Fall. Sch habe 
dies alles dem Mädchen vorgehalten, aber fie beharrt auf ihrer Meinung und befindet 
ſich mwahrjcheinlich in diefem Augenblict bei Ihrem Sohne, um —“ 

Graf Friejen erhob fi) und trat an das Fenfter. 

Er blickte auf die Straße und vollendete feinen Sat: 

„Um aus Manfredg Mund zu erfahren, daß fie thatjächlich ihr Vermögen 
eingebüßt hat und ihrem zukünftigen Gatten nur dasjenige zubringen wird, was ich 
etwa aus dem Berfaufe der Perlen löſen läßt.“ 

Die beiven Männer jchwiegen, und es war in dem hoben Gemach ganz ftille. 
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Bon der Straße branjte ein dumpfer Lärm herauf, und in denjelben miſchte 
jich der feine, filberne Klang einer Kleinen Stuguhr, die auf Frieſens Schreibtijch 
ſtand. Der Rechtsanwalt hörte dag alles zu gleicher Zeit mit jener Schärfe der 
Sinne, die ung in Momenten der höchjten Erregung zu überfommen pflegt, und er 
bernahm weiter das Rauſchen eines Frauenkleides in dem anjtoßenden Gemach, defien 
Thür halb offen jtand. 

Er erhob jih mühſam, jtüßte ‚beide Hände auf den Rand des Schreibtijches 
und jagte mit einer Stimme, die faſt unnatürlich klar und ruhig Hang: 

„Der Schmud, von dem Ste jprechen, Herr Graf, iſt in der verflofjienen Nacht 
durch räuberische Hände entwandt worden, und wir find jomit der Notwendigkeit 
überhoben, da3 Eigentum einer alten Familie zu veräußern. Es iſt ganz jelbitver- 
ſtändlich, daß ich Fräulein Wera Malinsky diefen Verluſt erſetze, aber es iſt fraglich, 
ob ich fie vor einem andern bewahren kann. Mein Sohn liegt in diefem Augenblick 
ohne Belinnung auf dem SKrankenlager, und ich weiß nicht, ob er fich jemals von 
demjelben erheben wird.“ 

Er wurde von einem Schrei unterbrochen. 

Wera war in das Zimmer getreten und ftand zwilchen den beiden Männern. 
Sie trug noch Hut und Handfchuhe, und joweit die tief herabgejunfene Dämmerung 
e3 erkennen ließ, war ihr Geficht von einer fahlen Bläffe überzogen. 

Sie hatte nur den einen Auf ausgejtoßen und atmete nun tief auf, während 
ihre Hände nervös an dem Schleier zerrten. 

Und dann jagte fie: 

„Alſo das it die Wahrheit, Herr Doktor. Sch war bei Ihnen in einer 
elenden, erbärmlichen Geldangelegenheit, und man gab mir die Auskunft, daß niemand 
zu Hauje ſei. Alſo das iſt die Wahrheit! Und ihr,“ jchrie ſie plößlich auf, 
„ihr jteht hier und redet ebenfalls von elenden, erbärmlichen Geldjachen, ihr fprecht 
bier von Perlen und andern Nichtigkeiten, während mein Bräutigam vielleicht jtirbt! 
Wißt ihr, was das iſt?! — —“ 

Während Wiljon jtumm und erjchüttert vor dem erregten Mädchen jtand, trat 
Graf Friejen an feine Nichte heran und legte feine Fühlen Finger um ihr fieberheißes 
Handgelenf. 

„Du halt das Blut der Malinsky in dir,“ jagte er halblaut, „aber ich bitte 
dich, dennoch deine Ruhe zu bewahren. E83 find höchſt jeltiame Dinge gejchehen, 
und ich vermag die Tragweite derjelben noch nicht zu überblicken, indefjen glaube ich, 
daß mir gut thun werden, in diejer Stunde dem Gefühl feine Herrjchaft über das 
verjtändige Denken einzuräumen. Herr Doktor Wilfon — wenn die plößliche Krankheit 
Ihres Sohnes, die niemand lebhafter bedauert als ich, Ihnen noch einige Minuten 
übrig läßt, dann bitte ich Sie, uns das Nähere mitteilen zu wollen; vielleicht finden 
wir durch Ihren Bericht die nötige Klarheit, um die erforderlich werdenden Schritte 
gemeinjam beraten zu fünnen — —“ 
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XII. 

Sn der auf dieje Begebenheiten folgenden Nacht fand Dr. Wilſon feinen Schlaf. 
Dbgleich jeine Frau fih von ihrem Anfall zu erholen begann und Manfred unter 
der denkbar beiten Pflege war, dachte der befümmerte Mann gar nicht daran, jein 
Lager aufzuſuchen, fondern wanderte ruhelos vom obern Stockwerk in das Erdgejchoß, 
und von dort wieder hinauf, um bald die fiebernden Atemzüge de3 Sohnes zu 
belaufchen, bald in dumpfem Brüten am Lager feiner Schlummernden Gattin zu fien. 

Der Zuſtand Manfreds hatte fich, wie der Arzt vorausgejagt, zu einer tiefen 
Agonie gejtaltet, die jede Mitteilung und jede Frage unmöglich machte; jeine Um— 
gebung konnte nichts thun, al3 den Ausgang abwarten, mochte derjelbe fih nun zum 
Guten oder Schlimmen wenden, und dieje machtloje Unthätigkeit hatte etwas unendlich 
Peinigendes für alle Beteiligten. 

Aber da war noch etwas andres. 

Dr. Wilſon konnte fich Feine Rechenſchaft darüber geben, was e3 denn eigentlich 
jet; es glich einem Schatten, den unſre Augen jehen können, aber wenn die Hände 
danach) greifen, dann iſt es weſenlos. 

Ein Unheil, jchlimmer al3 der Tod. : 

Es schien, als ob Graf riefen am verfloffenen Abend mit einer ähnlichen 
Empfindung gekämpft hatte, ohne derjelben indeſſen einen Klaren Ausdrud zu verleihen, 
und der Rechtsanwalt holte mit einer jelbitquäleriichen Gründlichkeit in diejer jtillen 
Kachtitunde aus feinem gehorjamen Gedächtnis jedes einzelne der Fühlen und vor- 
fichtigen Worte, mit denen Weras Oheim langjam eine Mauer zwijchen jeinem Haufe 
und diefem Haufe des Unheils zu bauen begonnen hatte. 

Denn es war nicht ander? zu deuten; jo lange diefe Unklarheiten über einem 
verworrenen Schickſal ſchwebten, konnte an eine Verbindung der beiden jungen Leute 
nicht gedacht werden, auch wenn der Tod barmberzig war und dem Leben die Löſung 
der Zukunft überließ. — — 

Es redete plößlich eine leife, müde Stimme. 

Wilſon hatte fich in einem Seſſel neben dem Lager feiner Frau niedergelajien, 
und num hörte er die Schlafende im Traume fprechen. 

„Er wird nie glüclich ſein,“ jagte fie. „Jede Perle bedeutet eine Thräne, 
und e3 it eine dreifache Schnur. Wenn ich nur in die Dunkelheit jehen könnte, um 
zu erkennen, was da gejchteht — aber das Licht iſt zu Klein, und e3 zittert hin und her.“ 

Wilſon horchte auf und nannte leife den Namen feiner Frau. 

„Martha,“ jagte er, „vu träumft.“ 

Da öffnete fie die Augen und blickte ihn verwirrt an. 

„Du bier, Ewald? Es iſt Nacht, und du ſchläfſt nicht?“ 

„Es it feine Zeit zum Schlafen,“ entgegnete er finjter, „ich warte den Tag 
ab und was er bringt." 

Die kranke Frau ſchien zum vollen Bewußtjein zurücdgefehrt zu fein und ſich 
erſt jest aller Vorgänge zu entfinnen. Sie richtete fih auf und ſtrich mit der Hand 
über die Stirn. 

„sa, ja. Wie geht es unjerm Sohne? Sit er jehr krank? Ich Fonnte nicht 
bei ihm fein.“ 
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„Er hat noch nicht zuſammenhängend geſprochen,“ entgegnete Wilſon ausweichend, 
„der Arzt meint, es jet eine Art Nervenfieber.“ 

Sie legte ſich zurüd und jprach in ihrer unbeftimmten, traumhaften Weiſe weiter. 

„Ich jage dir, Ewald, es ijt mehr. Du weißt, daß ich meine Gedanken nicht 
immer klar ausdrüden Tann, fie jchweben zu jehr in der Ferne. Aber e3 tft eine 
tiefe Nacht und ein tiefes Schweigen. Es wäre vielleicht befjer, wenn das jo bliebe. 
Sch hatte einen jchredlichen Traum — —" 

Sie jchloß wieder die Augen und murmelte jich in den Schlaf. 

Wilfon legte jeine Finger auf ihren zudenden Puls — 

Sieber — — — — 

Sp fam der Morgen. 

Langjam zerfloß die Dämmerung in das Licht, auf den Straßen und in den 
Häufern erwachte das Leben mit feiner lauten, rücjichtölofen Stimme. 

In Diefem einen Haufe, deſſen vornehmes Antlitz von jo vielen bewundert 
wurde, blieb e3 ſtill. 

Da waren wohl Hände da, melche bie Borhänge zurüdzogen und die Fenſter 
der frischen Morgenluft öffneten, aber es neigte ſich fein Lächelndes Gejicht hinaus, 
um die Sonne zu begrüßen; da famen wohl die täglichen Morgengäfte — Bäder, 
Fleiſcher, Milchmann und Zeitungsfrau; aber fie wurden mit Flüftern an der Hinter- 
thür abgefertigt und entfernten ſich Fopfichüttelnd auf den Zehen; es kam endlich eine 
vom Hausarzt gejandte Diakonifjin und begann in dem Zimmer, wo Manfred noch 
immer ohne Befinnung lag, ihre Berufsthätigfeit; aber auch fie bewegte fich wie ein 
Schatten hin und her und ſprach nur wenige Worte mit gedämpfter Stimme. 

Karl Buſſe war mit feiner Nachtwache glücklich zu Ende gelangt; jo oft auch 
der Schlaf jeinen jugendlichen Körper zu übermwältigen drohte, er hatte fich immer 
wieder aufgerafit und Stunde um Stunde mit den beißen Augen in da3 verjchleterte 
Lampenlicht gejtarrt — nun lag er im feiner Kammer und jchlief, al3 ob er niemals 
wieder aufmachen wollte. 

Dr. Wilſon aber jaß an feinem Schreibtiich. 

Auch diefe ſchwere Heimſuchung vermochte nicht, ihn jeiner Pflicht abtrünnig zu 
machen, und während er, in einem umfangreichen Aktenſtück lejend, den Irrwegen des 
Rechts nachging, horchte er bisweilen hinaus in den Hausflur, wo dag Murmeln von 
- Männerftimmen anfündigte, daß die Gerechtigkeit ohne Rückſicht auf Krankheit und 
Tod ihres ernſten Amtes zu walten begann. 

Die Polizei war zur Beſichtigung des Thatortes eingetroffen. 

Polizeikommiſſar Krug galt bei ſeinen Vorgeſetzten wie unter ſeinen Kollegen 
als ein Kriminaliſt von nicht gewöhnlichem Scharfſinn, und es war ihm in der That 
während ſeiner langjährigen Thätigkeit wiederholt gelungen, gewiegte Kapitalverbrecher 
zu entlarven und der wohlverdienten Beſtrafung zu überliefern. 

Wenn man aber dieſe einzelnen Erfolge einer genauern Prüfung unterzog, ſo 
ſtellte ſich heraus, daß dieſelben mehr auf gewiſſenhafter und ſorgfältiger Anwendung 
weniger Erfahrungsſätze als auf jener feinern pſychologiſchen Erwägung beruhten, 
die jede neue Strafthat auf ihre individuellen Merkmale prüft, und eine Thatſache 
nicht ſchon als bewieſen annimmt, weil ſie in ein allgemein gültiges Syſtem hineinpaßt. 
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So vertrat er unter anderm die unerjchütterfiche Anficht, daß Einbruchsdiebjtähle 
in vornehmen Häufern ftet3 unter Mitwirkung der Dienerjchaft ftattzufinden pflegen, 
und als er fich durch Jakob Dirxen bei Wiljon melden ließ, drüdten feine erjten 
Worte bereit dieſe Überzeugung aus. | 

„Der Zweck meines Erſcheinens,“ ſagte er, „verfolgt weniger die Feititellung 
einer That, die ja bereit Kar zu Tage liegt, als vielmehr die Betätigung eines 
VBerdachts, deſſen Fäden in Ihrem eignen Haufe verlaufen. Nach Erjtattung der 
Anzeige haben wir bereit3 gejtern abend eine umfangreiche Thätigfeit entwidelt und 
dabei folgende ermittelt: 

Erſtens: In Ihrem Dienfte befindet fich jeit kurzem ein junger Menſch Namens 
Karl Buffe, der bereits, wenn auch nicht wegen Vergehen gegen das Eigentum, in 
Haft gemwejen tt. 

Zweitens: Diejer Karl Bufje hat im Gefängnis die Befanntichaft eines unſrer 
berüchtigtjten Einbrecher, des Schlofferd Ludwig Köhler, oder des ſogenannten ‚Schlofler- 
lude‘ gemadt. 

Drittens: Beide find von dem Striminalfchugmann Brinkmann zweimal im 
verdächtigen Verkehr miteinander gejehen worden, und zwar das erſte Mal in der 
Nähe der Wohnung des Köhler, das zweite Mal bier in Ihrem eignen Garten. 
Bufje hat mit Köhler durch das Fenjter Ihres Arbeitzzimmers geiprochen und ihm 
etwas zugeſteckt. Diejer lebte Vorfall ereignete ji an einem Abend, an welchem 
Sie, Herr Doktor, eine Geſellſchaft gaben, infolge deren das Parterregeſchoß des 
Hauſes ohne Aufjicht war. 

Viertens: Karl Buffe ift mit der Kammerjungfer im Haufe de3 Grafen Friefen 
verlobt, und e3 beiteht die Vermutung, daß dieſe Kammerjungfer, Namens Bertha 
Ficher, nicht nur den Schmud ihrer Herrin und den Wert desjelben, jondern auch) 
die Thatjache gefannt hat, daß der Schmud in Ihre Hände, Herr Doktor, gelangt fei. 

Sünftens: Ludwig Köhler jteht mit einem unſrer berüchtigtiten Hehler, dem 
Trödler Joſias Dreyer in Verbindung. 

Sechſtens: Karl Buſſe und feine Braut Bertha Fiſcher find zwei Tage vor - 
dem Diebitahl mit Joſias Dreyer in einer Neftauration zujammen gejehen worden. 

Siebentend endlich) hat man beobachtet, daß Ludwig Köhler am Abend des 
Einbruch3 das Haus des Joſias Dreyer verließ.“ 2 

Der Kriminallommiljar Krug hatte beide Hände anwenden müfjen, um jene 
Gründe herzuzählen; nun hielt er alle zehn Finger in die Höhe und blickte dem 
Rechtsanwalt triumphierend in das Geficht. 

„Iſt das alles?" frug dieſer ruhig. 

„Aber, beſter Herr,“ rief der andre erſtaunt, „was wollen Sie noch mehr? 
Sie ſind ja ein berühmter Verteidiger, aber abgeſehen davon, daß Sie dieſe Sache 
natürlich nicht übernehmen würden, ſo läge dieſelbe doch ſelbſt für Ihren Scharfſinn 
ganz ausſichtslos! Dies alles greift ſo haarſcharf ineinander, daß ich Sie um die 
Erlaubnis bitten muß, bei Ihrem Diener eine Hausſuchung abhalten zu dürfen, 
und das Reſultat derſelben wird vorausſichtlich die ſofortige Verhaftung des jungen 
Menſchen ſein.“ 

Dr. Wilſon erhob ſich ſeufzend. 
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„sh kann Ste in der Ausübung Ihres Amtes nicht hindern,” ſagte er tief- 
ernjt, „und wenn das auch in meiner Macht ftände, jo würde ich es dennoch für 
meine Pflicht halten, die Gerechtigkeit auf allen ihren Wegen zu fördern. Aber ich 
glaube fait, Herr Kommiſſar —“ 

Er brach) ab und winkte dem Beamten, ihm zu folgen. 

Sie betraten den Korridor und gelangten von dort in den Seitenbau, welcher 
die Wohnräume der Dienerjchaft enthielt. An der Thür von Buſſes Stube blieb 
der Rechtsanwalt jtehen und lauſchte einen Moment; dann, al3 von drinnen tiefe, 
ruhige Atemzüge hörbar wurden, wandte er ſich an feinen Begleiter und jagte leiſe: 

„sit e3 denn nicht möglich, Herr Kommiſſar, daß dieje traurige Amtshandlung jo 
lange verichoben wird, bis der arme junge Menſch, den Ste jo ſchwer bejchuldigen, ſich 
wenigſtens ausgeruht hat? Er tft die ganze verfloffene Nacht am Bette meines 
jchwerfranfen Sohnes geweſen, und ich kann ihm diefe Treue wohl faum jchlechter 
danken, al3 wenn ich ihn aus dem Schlafe reiße, um ihn den Händen der Polizei 
zu überliefern.“ 

Die beiden Männer blicten einander jtumm in die Augen, und auf dem jcharf- 
gejchnittenen Geſicht des Kommiſſars malte fich Verlegenheit und Zweifel. 

Dann aber entgegnete der Beamte fühl: 

„Wenn die notwendigen Nachforichungen Ihnen jo peinlich find, Herr Doktor, 
dann wäre e3 vielleicht beſſer gemwejen, die Anzeige bei der Behörde zu unterlafjen. 
Aber ich bitte um Berzeihung, es handelte fich dabei wohl nicht um Ihr Eigentum —“ 

Diefe Mahnung hatte eine augenblicliche Wirkung. 

Dr. Wilſon riß fast ungeſtüm die Thür auf, trat über die Schwelle und ſagte 
mit abgewandtem Gejicht zu dem erichroden emporfahrenden jungen Menjchen: 

„Stehen Sie auf, Karl, die Bolizet iſt da und will Hausſuchung halten.“ 

Karl Bufje hatte geträumt, und die ungewohnte Erjchöpfung einer durchwachten 
Nacht war den Wanderungen feiner Seele nicht günftig geweſen. 

Er hatte im Zeitraum einer furzen Stunde wieder einmal jene lange, qualvolle 
Zeit durchlebt, die zwilchen den Mauern des Gefängniſſes an ihm vorübergezogen 
war, und num jah er wieder einen jener ernſten, fürchterlichen Männer vor ji), die 
jedem einmal Bejtraften ein unwillkürliches Entſetzen einzuflößen pflegen. Dieſer 
Schreck und die Verwirrung der Überraſchung malten ſich ſehr deutlich auf ſeinen 
Zügen, und während er mit gleichen Füßen vom Lager aufſprang, ſagte er bleich 
und ſtammelnd: 

„Was wollen Sie von mir, Herr Kommiſſar, ich bin wirklich und wahrhaftig 
unſchuldig, ich weiß von gar nichts!“ 

Und dann fügte er, einem plötzlichen unglückſeligen Gedanken Raum gebend, hinzu: 

„Wenn der ſchlechte Kerl, der Köhler, mich angegeben hat, dann iſt das eine 
niederträchtige Lüge, mit der er ſich herausreißen will!“ 

Die Wirkung dieſer Worte war verhängnisvoll. 

Dr. Wilſon zuckte zuſammen und wandte ſich ſtumm ab, über das Geſicht des 
Kommiſſars aber flog ein triumphierendes Lächeln. 

„Da hätten wir dich ja ſchon, mein Burſche,“ ſagte er mit jener Anrede, die 
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den ertappten Verbrechern gegenüber gebräuchlich iſt. „Was weißt du denn überhaupt 
davon, daß mir einen Verdacht auf deinen jaubern Freund geworfen haben, he?“ 

Karl Buſſe jah jofort ein, daß er eine große Unvorfichtigfeit begangen babe, 
und er verfiel nunmehr nach Art ungebildeter Leute in den entgegengejeßten Fehler 
einer übel angebrachten Vorſicht. 

„sch weiß von gar nichts,” jagte er veritodt. | 

„Gut, mein Junge, dann wiſſen wir wahrjcheinlich um jo mehr. Gib mal 
den Schlüfjel zu deinem Koffer heraus — aber rajch!“ | 

Der Burſche zögerte einen Moment, dann riß er unwirſch den verlangten 
Schlüfjel aus der Taſche. Dabei flog ein zweiter mit heraus und fiel auf die Erde. 

Er bückte fich rajch danach, aber der Kommifjar war jchneller und Fam ihm zuvor. 

„Was iſt das für ein Schlüfjel?" 

„sch weiß e3 nicht!“ 

„Schön, aljo du weißt e3 nicht; wir werden das jchon feſtſtellen.“ 

Die Unterjuchung des Kofferd ergab nichts Verdächtiges; Buſſe jah mit ver- 
bifjenem Lächeln zu, wie der Beamte jedes einzelne Stück umwandte, dabei blidte er 
aber fortwährend verjtohlen auf den zweiten Schlüfjel, den Krug noch immer in der 
Hand hielt. 

Der Beamte war endlich fertig, wiſchte fich den Schweiß von der Stirn und 
frug unwirſch: 

„Haben Sie ſich inzwiſchen eines Beſſern beſonnen, und wollen Sie mir nun— 
mehr mitteilen, welche Bewandtnis es mit dieſem Schlüſſel hat? Denn ich will 
mich hängen laſſen, wenn die Sache mit rechten Dingen zugeht.“ 

Buſſe ſenkte den Kopf und ſchien mit ſich zu kämpfen; endlich entgegnete er leiſe: 


„Ich ſehe ſchon, Herr Kommiſſar, daß ich doch nicht darum herumkomme, denn 


wenn einer ſchon mal geſeſſen hat, dann iſt alles, was er thut, verdächtig. Ich 
hätte es Ihnen gleich gutwillig ſagen ſollen, dann wäre wohl nicht ſo viel dabei 
geweſen. Dieſer Schlüſſel gehört zu einer Kommode, die im Schlafzimmer meines 
jungen Herrn ſteht, und mein junger Herr hat ihn mir ſelbſt geſtern zum Aufheben 
gegeben; warum er es aber gethan hat, das kann ich Ihnen nicht ſagen, denn ich 
weiß es ſelber nicht, und der junge Herr wird es Ihnen wohl auch nicht ſagen 
können, denn er lag ſchon damals im Fieber, und die Krankheit hat ihn ſeither ſo 
arg mitgenommen, daß Sie ebenſogut zu einem toten Menſchen reden könnten, was 
er ja wohl auch bald ſein wird.“ 

Karl ſetzte ſich auf den Rand ſeines Bettes und legte den Kopf in die Hände; 
es ging ein leiſes Zucken über ſeinen Körper, und man hätte glauben mögen, daß 
er um den Sohn ſeines Hauſes weinte, in dem man ihn mit Schmach überhäufte. 
Aber es konnte auch Sorge um ſein eignes Schickſal ſein. 

Dasſelbe hing nur an einem Faden. 

Das Geſicht des Polizeibeamten war vollkommen ſtarr geworden; der größte 
Menſchenkenner hätte nicht erraten können, was der Mann eigentlich dachte. Auch 
ſein Handeln konnte verſchieden ausgelegt werden. 

Er ſchien nicht anzunehmen, daß die Auffindung des Schlüſſels mit dem in 
der Villa verübten Einbruch im Zuſammenhang ſtehe, und es war wohl auch ſchwer, 
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einen jolchen Zuſammenhang ausfindig zu machen; anderjeit3 mochte ihm die Sache 
doch nicht ganz unverdächtig erjcheinen. 

Er überreichte dem Rechtsanwalt den Schlüfjel und jagte achjelzudend: 

„Der augenblicliche betrübende Zuſtand Ihres Herrn Sohnes fchliekt natürlich 
jede Nachforichung darüber aus, ob diejer junge Mensch wirklich die Wahrheit gejagt 
hat, und ich jelbjt will feine Vermutung darüber ausfprechen. Die Hausfuchung hat 
fein Reſultat ergeben, Herr Doftor, aber es ift dennoch meine Pflicht, auf die vor- 
handenen VBerdachtsmomente hin Ihren Diener den Gerichten zuzuführen und die 
Entjheidung über feine Perſon denjelben anheimzugeben. Machen Sie fich fertig, 
Herr Buſſe, und kommen Ste mit." 

Die Sfala von dem „ou“ zu dem „Sie“, und von dem „Sie“ zu dem „Herr“ 
war bezeichnend für eine Anderung der Sachlage, aber fie ließ nicht erfennen, nach 
welcher Seite diejelbe erfolgt war. 

Auch Dr. Wilfon, der jo viele Unglücliche verteidigt hatte, wußte e3 nicht; er 
ſtand wie vor einem Nätfel. 

Karl Buſſe aber ſprach fein Wort. 

Er ſchien fich in fein Schickſal ergeben zu haben, machte fich fertig und trat 
an die Seite des Beamten. 

Diejer hatte einen draußen mwartenden Konftabler herbeigerufen, ſprach leiſe mit 
demjelben einige Worte und jagte dann laut: 

„sch werde Ste nicht feſſeln Lafjen, Herr Bufje, denn ich jege voraus, daß 
Sie gutwillig mitgehen und feinen unnützen Fluchtverſuch machen. Sollen Ihre 
Sachen bier jtehen bleiben?“ 

„sch bitte, diejelben meinem Vater zu ſchicken,“ jagte Karl zu Dr. Wiljon. 
„Sie werden mich doch nicht behalten wollen, gnädiger Herr, und ich kann Ihnen 
das auch nicht verdenten. Nehmen Sie meinen Dank dafür, daß Sie ich meiner 
angenommen haben, aber ich jehe wohl ein, wer einmal im Gefängnis geſeſſen hat, 
der kommt auch wieder hinein — er mag e3 anjtellen wie er will.“ 

Mit diefen Worten, die in ihrer erjchütternden Wahrheit einen tiefen Eindrud 
machten, jchloß er jich den Kriminalbeamten an, und al3 er mit denjelben durch den 
Garten ging, trat die junge Morgenjonne hinter eine Wolfe, und es begann leiſe 
zu regnen. — — — — 

Dr. Wilfon aber ging langſam in das Zimmer ſeines Sohnes hinüber. Die 
Diakoniſſin ſaß an Manfreds Bett und erhob ſich, als der Rechtsanwalt eintrat. 
Sie ſprach mit der leiſen, gleichförmig ſanften Stimme, die ihrem Stande eigen iſt, 
und ſagte: 

„Die zunächſt liegende Gefahr iſt glücklich beſeitigt, Herr Doktor, die Geſchwulſt 
an der Hand beginnt zurückzugehen, und die Rötung der Lymphgefäße iſt faſt gänzlich 
verſchwunden. Es war eine richtige Blutvergiftung, Gott weiß, wie der Patient ſich 
dieſelbe zugezogen hat.“ 

„Und das typhöſe Fieber, Schweſter Beata?“ 

„Iſt noch ziemlich hoch, einundvierzig Grad. Aber wir dürfen von der Jugend— 
kraft des Patienten das Beſte hoffen. Sie können übrigens getroſt laut ſprechen, er 
hört und ſieht nicht, was um ihn vorgeht.“ 
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Dr. Wilſon hielt noch immer den Schlüffel in der Hand, den der Kommiljar 
ihm übergeben hatte. 

Er trat damit an die Kommode und Schloß die oberite Schublade auf; er 
wußte eigentlich felbft nicht, warum er dag that, aber ihn leitete wohl das unbe- 
stimmte Gefühl, fich davon zu überzeugen, ob nicht etwa unbefugte Hände das Innere 
durchwühlt hätten. 

Das tiefe Schubfach war bis an den Nand mit jauber gefalteter Wäjche angefüllt, 
die in ihrer Ordnung auch nicht die geringjte Berunzierung aufwies. Ganz oben auf 
lag eine Brieftajche. 

Dr. Wilſon kannte diejelbe jehr gut; fie war ein Gejchent der Mutter an ven 
Sohn und trug auf ihrer Innenfeite die in Gold geiticten Initialen des Eigentümers. 
Und mährend da3 Auge des Anwalt auf diefem Zeichen mütterlicher Liebe ruhte, 
jeufzte der Kranke tief auf. 

Manfred konnte nicht jehen, was hier vorging, oder e3 war ihm zum mindeiten 


nicht bewußt; aber der eigne Vater hatte die Empfindung, als ob es ein Unrecht 


jet, die Sachen des Bewußtloſen zu durchwühlen, und bei diefer Gelegenheit vielleicht 
einige harmloje Geheimnifje zu entdecken — er jchloß die Kommode wieder zu, legte 
den Schlüffel in eine Feine, etwas abſeits ftehende Schale und entfernte fich geräuſchlos 
aus dem Zimmer. 

Die Brieftajche behielt er in der Hand, denn es war doch immerhin möglich, 
daß fie Wertgegenjtände enthielt, die einer jichern Aufbewahrung bedurften — 

Sie jah freilich nicht jo aus, jondern fühlte fich merkwürdig dünn an; e3 ſchien 
nur ein einzelned weißes Stüd Bapier darin enthalten zu jein — — 

Hatte nicht Graf Friefen eine Außerung fallen laſſen? Eine Andentung — — 

Dr. Wilſon jeßte ſich an jeinen Schreibtiich, 309 das zuſammengefaltete Papier 
heraus und warf einen Blick auf die von einer weiblichen Hand ſtammenden Schriftzüge: 

„sch bevollmächtige meinen Berlobten, Herrn Manfred Wilfon hiermit, 
mein bei Herrn Bankier Laßen binterlegtes Vermögen für mich zu erheben. 
Wera Malinsky.“ 

Der alte Juriſt ſaß lange regungslos auf ſeinem Platz und ſtarrte auf das 
Blatt nieder. 

Alſo verhielt es ſich doch ſo, wie der Graf geſagt hatte; die Vollmacht exiſtierte 
wirklich, aber es war kein Gebrauch davon gemacht worden; denn wenn Manfred 
auf Grund dieſer ſo formlos wie möglich ausgeſtellten Ermächtigung wirklich das 
Vermögen ſeiner Braut ausgehändigt erhalten hatte, dann konnte ſich die oe 
nicht mehr in feinem Beſitz befinden. 


Dieſes Blatt bildete den Schlußjtein zu einem Beweiſe, der das Andenken des 


Toten vernichten mußte; aber es war zugleich — — 

Dr. Wilſon ſprang auf und ſtrich ſich die grauen, ſpärlichen Haare aus der Stirn. 

Nein, nein, er hatte niemals im Ernſte daran gedacht, daß es anders ſein 
könne; es wäre ja Wahnſinn geweſen, auch nur im Entfernteſten an die Möglichkeit 
zu glauben, daß Manfred dennoch in den Beſitz des Geldes gekommen ſei — 

Denn er hatte es ja nicht. — 

Und dennoch fühlte der Nechtsgelehrte, dem das Leben fo oft die Tiefen 





Jacobſen, Perlen. 91 


menjchlicher Verirrung entjchleierte, dennoch fühlte er, daß die Beftätigung fremder 
Schuld. ihm eine jonderbare Beruhigung gewährte. 

. Denn er war auch nur ein Menſch, und die edelite Empfindung der Liebe jteht 
oft jo nahe neben der Selbitjucht, daß beide ineinander zerfliegen — — — 


XI. 


Auch über dem Heiligengeiftfelde, das Hamburg von Altona trennt, war es an 
dieſem Morgen hell geworden, aber der einzige Sonnenftrahl, welcher jchüchtern hinter 
einem Wolkenſaum hervor über die weite unbebaute, von Baum und Gebüjch teilmweis 
überwucherte Fläche leuchtete, zuckte wieder zurüd, denn er konnte nicht? Freundliches 
beicheinen. 

Es war eine milde Winternacht vergangen, und aus Büjchen, die jpärlichen 
Schuß gewährten, aus Bretterbuden, die man zur Aufbewahrung von Handwerkszeug 
zufammengeichlagen hatte, ja jogar aus Erdlüchern, die mit einem Haufen dürren 
Laubs ausgefüttert waren, kamen fragwürdige Geltalten zum Vorſchein, Menschen, 
die es aus mancherlei Gründen vorgezogen hatten, unter freiem Himmel zu nächtigen, 
anſtatt in irgend einer Spelunfe des Gängeviertel3 gegen Entgelt von -zehn Pfennig 
ihren Körper an ein ausgeipanntes Wäſcheſeil lehnen zu dürfen. 

Zerlumpte, blafje, hagere, zitternde Geſtalten, die aber dennoch aufrecht gingen, 
wie e3 dem zum Licht auffchauenden Gottesgejchöpf angeboren iſt; Wejen mit menjchen- 
ähnlichen Zügen, die aber einen jtumpfen, rohen, vertierten Ausdrud trugen; unbeilige 
Geiſter auf dem SHeiligengeijtfelde. Die Mehrzahl diejer Elenden war wohl nicht 
mehr im Beſitze jenes Obolus gewesen, der ihnen den Zugang zum Hades eines 
Berbrecherfeller3 öffnete; andre wieder trugen Werte unter dem Hemd oder im Stiefel- 
ihaft, die fie nicht in Kupfer und Nidel umzujegen mwagten. 

Alle hatten ſie Furcht. — — 

Durch die Büſche humpelte ein Leierfajtenmann auf einem Stelzfuß. Er 
allein konnte ſich ungeſcheut hier zeigen, es ſtreckte ſich keine Hand nach ihm aus, 
um den Inhalt ferner durchlöcherten Taſchen zu unterſuchen, es legte ſich feine ſchwere 
Hand auf jeine Schulter, um ihn im Namen des Gejebes zu verhaften. 

Sein Gebrechen hatte ihn neutral gemacht in dem Kampf zwiſchen Dafein und 
Necht, aber feine Neigungen gehörten der Hefe des Menjchentums. 

Sn der Nähe einer verlafjenen, erbrochenen oder halb zujammengebrochenen 
Selterswaſſerbude machte er Halt, blickte ſich nach allen Seiten um und entlodte 
vorſichtig mit einer langjamen Kurbeldrehung feinem Leierfajten die erjten Töne eines 
Lieded, das wie Hohn auf die ganze Umgebung Hang: 

„Freuet euch des Lebens — —“ 

Auf dieſes jcheinbar verabredete Zeichen hob fich aus der Bude das ſtruppige, 
verwilderte Haupt eine Mannes, und gleich Auch itteg Ludwig Köhler an das 
Licht des Tages. 

„Du jollit verdammt fein mit deinem Gedudel,“ brummte er mürriſch, „Tannit 
du nicht pfeifen, wie ich dir gejagt habe?“ 
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Der Angeredete ſetzte feine Kurbel in Ruh' und lachte. 

„Du ſollteſt froh jein, Lude, wenn ich nicht pfeife, das bejorgen jchon andre. 
Und auf meinen Kaften brauchjt du auch nicht zu ſchimpfen, das iſt ein gutes altes 
Tier, und ich kann nicht3 dafür, wenn e3 nur dag eine Stüd ſpielt.“ 

Der Verbrecher nidte. 

„Meinetiwegen. Wie jteht es?“ 

„Schlecht.“ 

„Sind die Hunde auf der Spur?“ 

„Kann jchon fein, Lude. Ste haben ihn ausgehoben.”“ 

„Wen, zum Teufel?“ 

„Den Trödler.“ 

„Joſias? So — hm.“ 

„And den andern auch. Sch weiß nicht, wie er heißt, aber ich habe ſelbſt gejehen, 
daß fie ihn aus der Villa abführten. Ich habe meinen Leierkaſten dazu gedreht, und 
der Kommiſſar gab mir einen Fünfer.“ 

Ludwig Köhler bohrte die Fäuſte in jeine Taſchen und jtarrte finjter vor 
ſich nieder. 

„Alſo den andern auch? Den mit dem Kleinen blonden Schnurrbart?" 

„Stimmt auffallend.“ 

„Uber der iſt ja unjchuldig!” 

Der Drehorgelipieler zudte die Schultern. 

„Weiß ich nicht, Lude, geht mich auch nichts an. Das ijt deine Sache.“ 

„Meinit du?" knurrte der andre zwiichen den Zähnen. „Alſo daran joll ich 
die Schuld tragen, wenn die von der Polizei jo dumm find, einen faljchen zu 
erwischen? Habe ich ihn etwa angezeigt? Kann ich was dafür, wenn er juft in 
demjelben Hauje den Sklaven jpielt, wo ich zufällig was zu thun habe?“ 

Der Mann war immer unruhiger geworden, je weiter er jich in feine Necht- 
fertigung bineinvedete, während jein Gefährte gar nicht auf dieſe Einwürfe antwortete. 

Derjelbe hatte die Drehorgel hingejtellt und ſich ſelbſt auf einen Schutthaufen 
niedergelaffen; nun zog er ein Stüd Brot aus der Taſche und begann zu frühjtüden. 

„Willſt du was abhaben, Lude?“ 

Dem Einbrecher quollen fajt die Augen aus dem Kopf. 

„Du haft was zu frejien, Peter, und rüdjt jebt erjt damit heraus? Gib her, 
ich habe jeit gejtern früh feinen Bilfen genojjen.“ 

„sa, e3 läßt fich nicht alles beißen, was man bejißt,“ meinte jener anzüglich, 
aber Köhler antwortete nicht auf diefe Bemerkung. 

Er ſchlang haſtig eine Brotfrufte hinunter, griff nach einem zweiten ihm dar- 
gebotenen Stück und gab es nach einigem Zögern wieder zurüd. 

„sch weiß nicht, Peter, was dag mit mir ijt; ich hatte Hunger wie ein Wolf, 
und nun würgt es mich in der Stehle." 

„Du haft zu lange gefaitet.“ | 

„Kein, nein, das iſt es nicht. Das mit dem Karl Buſſe — jo heißt der Grüne 
ichnabel — konnteſt du mir auch verjchweigen, bi3 ich gefrühſtückt hatte.“ 

„Iſt er dir in die unrechte Kehle gefommen, Lude?“ 
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„Sch glaube fait. Du mußt wiſſen, daß er mir zweimal was geichenft hat 
— das zweite Mal jogar einen Thaler. Einen harten Thaler, Peter, und er hatte 
es nicht nötig.“ 

Der andre ſchwieg. Nach einer Weile ftand er auf und bing fich jenen 
Leierkaſten um. 

„Sch Habe dir ja jchon gejagt, Lude, daß du diefe Sachen mit dir felbit aus- 
machen mußt. Es iſt eine verteufelte Gejchichte, den eignen Kopf in die Schlinge 
zu ftedfen, und es ift eine elende Sache, nen andern vorm Riß fiben zu laffen. Ich 
muß num auf meine Arbeit, denn die Hamburger wollen daran gemahnt fein, daß fie 
ſich des Lebens freuen follen. Es iſt auch nicht gut, wenn wir bier beifammen 
getroffen werden, denn ich muß meine Reputation wahren.“ 

Er humpelte langjam davon, und Ludwig Köhler blieb auf jeinem Schutt- 
haufen ſitzen. 

In tiefen Gedanken, den unbededten Kopf in die Hände gejtüßt, jo daß die 
irren Haare zwiſchen den zujfammengefrallten Fingern hervorquollen. 

Er jah nicht, daß der Helm eines Polizeibeamten zwischen den Bäumen auf- 
blitte, und daß der Beamte, die rechte Hand unter der Uniform, mit leifen, langen 
Schritten heranfam. 

Als er endlich aufblidte, war jener ſchon ziemlich nahe herangefommen, aber 
doch nicht jo nahe, daß er nicht mehr hätte entfliehen können, zumal ihm bekannt 
war, daß die uniformierten Bolizijten feine Schußwaffe trugen. 

Aber er regte ſich nicht, jondern blieb fiten, bi der Konftabler vor ihm ftand 
und ruhig jagte: 

„Ludwig Köhler, im Namen des Gejeges — —“ 

Dann ſtand er mürrifch auf. 

„Laſſen Sie mich mit dem Gejeß in Ruh', Herr Konjtabler, es iſt Ihr Metier, 
aber nicht da meinige. Was Sie von mir wollen, das kann ich auch ohne diejes 
wifjen, denn wenn einer von Ihnen zu uns kommt, dann ijt es nicht in Freundjchaft. 
Sch gehe ſchon mit Ihnen, ohne daß Sie mir die verd... Schnur um das Hand- 
gelent zu legen brauchen, denn wenn ich hätte ausreißen oder mich wehren wollen 
— e3 find hier mehr von meiner Sorte, Herr Konjtabler.“ 

„Bon meiner auch,” jagte jener gelaſſen. „Aber meinetwegen könnt Shr frei 
an meiner Seite gehen, alter Freund, es unterhält ſich beſſer unterwegs.“ 

„Meinen Sie?" entgegnete der Zuchthäusler höhniſch. „Sch Fenne mich darin 
aus. Ste möchten mir gern in aller Freundichaft jo eins bei dem andern heraus- 
locken und hernach vor dem Heren Unterjuchungsrichter ein bißchen dick thun. Daraus 
wird nichts. Ich habe juft feinen Pick auf Sie, Herr Konjtabler, aber Ihre ganze 
Farbe iſt mir ein bißchen unangenehm, und Sie dürfen mir das nicht gerade übel 
nehmen. Es liegt in der Konkurrenz, Herr Konftabler. Alfo bringen Ste mic) man 
ganz jachte direkt zum Herrn Unterfuchungsrichter und jperren Ste mich nicht erjt in 
den efligen Bullenftall. Auf dem Gericht will ich ſchon ein Stücdchen pfeifen, aber 
Sie friegen aus mir fein Wort heraus, und damit Schrumm!“ 

Der Konjtabler kannte feinen Mann. 

Er mußte, daß Ludwig Köhler zu den jogenannten anftändigen Verbrechern 
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gehörte, die fich nicht mit viel Winfelzügen abgeben, jondern wenn fie einmal auf 
warmer Spur gefaßt find, lieber gleich, ein Geſtändnis ablegen. 

Den Kleinen Groll auf die Polizei verzieh er ihm gerne, und wenn der Mann 
fich einmal darauf Fapriziert hatte, nur dem Nichter feine Ausjagen zu erjtatten, jo 
war da3 Schließlich jeine Sache. | 

Übrigens befanden fich die Akten ſchon in den Händen der Staatsanwaltichaft. 
Man hatte, zumal es ſich um einen angejehenen Mann handelte, tags zuvor mit 
fieberhafter Eile gearbeitet und die Feſtſtellungen der Polizei dem Staatsanwalt 
noch an demjelben Abend zukommen lafjen, und als der Polizeibeamte mit jeinem 
Arreitanten auf dem Gerichte eintraf, wurde ihm die Nachricht, daß die Sache vor 
einer halben Stunde dem Unterfuchungsrichter zur Führung der Vorunterſuchung 
übergeben jet. 

So Itand bald darauf Ludwig Köhler ın dem ihm mwohlbefannten Unter- 
ſuchungskabinett, welches jeit Jahren von dem alten Landrichter Dr. Mannjtedt 
geleitet wurde. 

Er ließ feine Augen mit einer gewiſſen Teilnahme in dem jchlichten Raume 
umberjchmweifen und stellte leife nidend feſt, daß Sich in demjelben nichts verändert 
hatte, jeitvem das letzte Verhör über fein Haupt hingegangen war. 

- Da Stand noch der große eichene Schreibtifch, deſſen ehemals grün gemejenes 
und jeßt mit unzähligen Tintenfleden bedecktes Tuch zu erneuern man feine Veran— 
laſſung gefunden hatte; da lagen noch die Stöße von Alten — nicht mehr diejelben 
und doch den alten jo ähnlich an Aufichrift und Inhalt; da hing noch dag jchwarze 
Ebenholzkruzifir an der Wand, und das Antlitz des mit Dornen gefrönten Mannes 
bliete noch immer jo jchmerzlih und mitleidsvoll auf das Leid und die Schuld 
der Menjchheit nieder. — — 

Ludwig Köhler betrachtete das alles, ohne jonderlich aus jeiner Ruhe aufgerüttelt 
zu werden, und dann wendete er jeine Augen auf den ihm ebenfall3 mwohlbelannten 
Unterjuchunggrichter, der, in einem Aftenjtüc eifrig lejend, den vorgeführten Gefangenen 
gar nicht zu beachten jchien. 

Dr. Mannſtedt hatte diefe Gewohnheit in jeiner Praxis angenommen. 

Er wußte, daß der Moment, in welchem ein Angeflagter zum erjtenmal vor 
feinen Richter tritt, mit Spannung erwartet wird, daß diejer Augenblid den Beginn 
eines Kampfes bedeutet, auf den fich der Schuldige wie der Unjchuldige mit Sorgfalt 
porbereitet, zu dem er ſich mit Ruhe wappnet. Und er wußte, daß diefe mühjam 
behauptete Ruhe in Unsicherheit umjchlägt, wenn das erſte Wort verzögert wird. — — 

Endlich legte der Unterjuchungsrichter fein Aktenſtück aus der Hand. 

„Da wären wir ja wieder einmal beiſammen, Köhler," jagte er in jenem 
gemütlichen Ton, den viele Verbrecher mehr fürchten, als eine rauhe Anrede, denn 
er iſt häufig ein Gradmeſſer für daS Gewicht der Beweiſe, „ich glaube, wir haben 
uns ſeit drei Jahren nicht gejehen.“ | 

„Das kann ungefähr jtimmen, Herr Landrichter.“ 

„Und Sie wiſſen natürlich, um was e3 fich handelt.“ 

Der Gefangene nidte. 
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„Es hat mir zwar feiner gejagt, Herr Landrichter, aber ich weiß das doc). 
Es ijt wegen der Geichichte auf Uhlenhorſt, bei dem Rechtsanwalt Dr. Wilfon. Ich 
will Ihnen auch ein ganz offenes Geſtändnis ablegen.“ 

Dr. Mannſtedt lächelte ein wenig und deutete auf einen Stuhl. 

„Ste fünnen jich jegen, Köhler. Es iſt jeher vernünftig von Ihnen, daß Sie 
feine Flauſen machen, ich hatte das auch gar nicht anders von Ihnen erwartet. Alto 
Sie räumen ein, den Einbruchsdiebitahl bei Dr. Wilfon ausgeführt zu haben?“ 

Köhler ſetzte fich nicht. 

„sch will Lieber jtehen bleiben, Herr Unterjuchungsrichter,“ jagte er ruhig, 
„venn wenn Sie alle angehört haben, dann werden Ste doch nicht recht mit mir 
zufrieden jein. Die Sache liegt nämlich jo: es iſt wohl in Nichtigkeit, daß ich bei 
dem Herrn Rechtsanwalt eingebrochen habe, und wenn Sie wirklich ein richtiges Loch 
in dem alten Geldichrant vorgefunden haben, dann joll das Loch auch von mir her- 
ſtammen, und es tjt obendrein Feine chlechte Arbeit; aber weiter bin ich nicht gefommen, 
Herr Unterfuchungsrichter, jondern es iſt bei dem guten Willen geblieben, oder was 
die Herren vom Kriminal jo einen Verſuch nennen, und wegen dem Verſuch Fünnen 
Sie mir die Strafe geben, die das Geſetz dafür ausgejchmiffen hat — aber was 
Weiteres nehme ich nicht auf mich, und das iſt meine Nede, die ich zu thun habe, 
und die Wahrheit muß fich ja ganz leicht ausweijen.“ 

Die Worte famen mit einer gewiſſen Treuherzigfeit heraus, die unter andern 
Umftänden faum ihre Wirkung verfehlt haben würden. 

Aber Dr. Mannjtedt hatte ummiderlegbare Thatiachen auf feiner Seite und 
glaubte das Manöver de3 alten Spisbuben zu durchſchauen. 

„Das ijt dumm von Ihnen, Köhler,” ſagte er Eopfichüttelnd. „Natürlich, Ste 
wollen mir nicht verraten, wo Sie Ihre wertvolle Beute untergebracht haben, denn 
Sie denken doch mal wieder herauszufommen. Das it dann Jchließlich Shre Sache, 
und ich kann Sie nicht dazu zwingen, fondern höchſtens darauf hinweiſen, daß man 
Shnen dafür wahrjcheinlich mehr Strafe geben wird. Aber zu behaupten, daß es 
bet dem Verſuch geblieben iſt, und daß Sie nichts geſtohlen haben, das, mein lieber 
Köhler, iſt eine Thorheit gegenüber der Thatſache, daß der ange thatjächlich 
ausgeräumt worden ift.” 

Ludwig Köhler ſtand da, drehte jenen Hut in den Händen und jperrte den 
Mund auf. 

„Das märe doch noch netter, Herr Unterfuchungsrichter! Iſt denn wirklich 
Geld geſtohlen?“ 

Es machte einen faſt komischen Eindrud, daß der halbwegs gejtändige Thäter 
jeinen Richter nach den nähern Umständen der That frug. Aber Dr. Mannſtedt 
hatte in diefem Augenblick troß feiner Ruhe mehr ein Gefühl des Argers. 

„Sie wiſſen ja recht gut, Köhler," fagte er aufitehend, „daß fein Geld gejtohlen 
it, jondern ein ſehr wertvoller Perlenſchmuck, der ich ebenfall® in dem Schranfe 
befunden hat.“ 

Köhler ließ jeinen noch immer offenen Mund zuklappen. 

„Teufel auch!“ Mehr ſagte er nicht. 
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„Sie fünnen ſich ja denken,“ fuhr Mannftedt fort, „daß ein jo jeltener und 
auffälliger Gegenftand nur ſehr ſchwer zu verwerten iſt, und daß jedenfalls Ihnen 
die Früchte Ihrer That niemals zu teil werden können. Sollen denn Ihre beiden 
Kumpane — ich fpreche natürlich von Dreyer und Buſſe — jich allein in die Beute 
teilen, Köhler?“ 

Das Geficht des Verbrechers war immer finjterer geworden. 

Er ſchien mit jich zu kämpfen und jagte endlich: 

„Herr Unterfuchungsrichter, ich fehe wohl ein, daß Ste mir feinen Glauben 
ſchenken können; es ift mir von der Gejchichte ja felbit ganz dumm im Kopfe. Aber 
ich kann wahrhaftig nicht anders jagen, al3 wie es geweſen ijt; darf ich die Sache 
mal erzählen?" 

Dr. Mannftedt jeßte ſich mit einem leiſen Seufzer. 

„Dazu find Sie hier, Köhler.” 

„fo der Joſias Dreyer ſteckt mit darunter, Herr Unterjuchungsrichter, aber 
Karl Buffe iſt ganz unschuldig. Er hat mir nur mal einen Thaler gegeben, aus 
reinem Meitleid und ohne Schlechtigfeit, aber bei der Gelegenheit kriegte ich einen 
Einblid in die Verhältnisse. Ich Jah nämlich den Geldichranf im Zimmer des 
Dr. Wilfon stehen, und weil ich mich auf die Sache verjtehe, jo merkte ich gleich, 
daß es eine alte Konftruftion wäre, und daß ſich da was machen ließe. Aber ich 
fannte nicht die Hausgelegenheit und getraute mich auch nicht, mit dem Buſſe von 
der Sache zu reden, denn er hat noch nicht geitohlen und hätte mic) am Ende 
angezeigt. So erzählte ich dem Joſias Dreyer von meinem Plan, denn was die 
Kanaille ijt, jo gibt es feinen Lump in ganz Hamburg, der jchlauer und verſchwie— 
gener wäre, wenn es gilt, eine Sache auszubaldowern und in Gang zu bringen. 
Notabene, wenn er jeinen eignen Hals dabei jalviert. Alſo, der wußte gleich Nat. 
Er pürjchte fih an Buſſe, den guten, harmlojen Jungen, heran und ftellte fich ihm 
al3 ſo'n alter penjtonierter Kammerdiener vor; jchaufpielern kann der Kerl, Herr 
Unterfuchungsrichter, und da währte es denn auch nicht lange, bis er wußte, was 
er wiſſen wollte. Sch meine die Gelegenheit mit den Zimmern, die Hausbewohner, 
die Hausordnung und alles, was unfereiner jo für das Geſchäft braucht. Aber 
gemerkt hat der junge Menjch nicht3, darauf können Sie fich verlaſſen.“ 


Ludwig Köhler machte eine kleine Baufe und räufperte ih. Als er aber den 
etwas ungeduldigen Blid des Nichter8 bemerkte, jchüttelte er leife den Kopf. 


„sa, das glauben Sie mir nun wieder nicht, Herr Unterjuchungsrichter; der 
Karl Buſſe muß eben partout dabei gewejen fein, und Sie denken natürlich, daß ich 
ihn nur herauslügen will, weil ich doch ſchon einmal in der Patſche ſitze und er 
fann mir vielleicht nüßen. Es iſt ſchon richtig, wir pfeifen nicht gerne, denn wir 
haben auch unfre Ehre und unfern Komment, aber hier liegt die Sache tiefer, denn 
bier gehe ich mit der Wahrheit um, und das bißchen Gewiſſen, was wir au dem 
Zuchthauſe zurückbringen, macht mir Bein. 

sc hätte ja ausreißen können, denn ich wußte ſchon, daß man mich fuchte, 
und Schiffe gibt es genug; aber al3 mir gejagt wurde, daß Sie den jungen Menfchen 
eingelocht hätten, da ließ ich mich auch fangen, weil ich dachte, es könnte ihm vielleicht 
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Nuten bringen. Und nun jehe ich an Ihren Augen, daß e8 mir nichts genüßt bat, 
und daß ich dumm gewejen bin.“ 
Dr. Mannjtedt lächelte ein wenig. 


„Dann werden Sie Flug, Köhler,” jagte er, „erzählen Ste weiter und kommen 
Sie mit der Wahrheit ans Licht." 

„Das, wovon ich num fprechen joll, war eine dunkle Sache," fuhr der Verbrecher 
fort, „und es hat nicht mehr Licht dabei geleuchtet, ald da3 Stümpfchen in meiner 
Laterne. Sie wiſſen ja, in der Nacht, wo e3 jo ſtürmte. In der Villa fchlief 
alles, und ich konnte ganz bequem ein bißchen Lehm an die Scheibe jchmieren und 
das Glas einitoßen; Sie wiljen ja, wie man das macht. Auch das Anbohren des 
Schranfe® machte mir feine große Arbeit, denn e3 war noch alte Konftruftion. 
Bei den neuen müſſen wir ja Sauerjtoff haben und eine Stichflamme, ich brauche 
Shnen das nicht augeinander zu jeben, aber jehen Site ſich nur mal den Schrank 
an, dann werden Ste begreifen, wie ich jo ſchnell damit fertig wurde, und ohne 
Hilfe. Aber einmal friegte ich e3 doch mit der Angſt. Da fam einer mitten in 
der Nacht nach Haufe. Wer's geweſen iſt, weiß ich nicht, ich hörte ihn nur auf 
dem Korridor tappen, und daß er nicht hereinfam, das war jein Glück und mein 
Slüd. Denn man wird bet jo einer Sache leicht handgreiflich, und hernach tjt die 
Sache jhlimm. Ws es wieder ftill wurde, machte ich weiter, und dann kam zuletzt 
da3 eine, wo man nicht mehr jo jtille hantieren kann. Sie wifjen ja, Herr Unter- 
uchungsrichter, wenn man den Kreis rundum gebohrt hat, dann thut man einen 
Sauftichlag, und knax — dann iſt das Loch offen. Wenn man den Schlag gethan 
hat, dann horcht man, das iſt jo Brauch, und ich horchte auch. ES ftürmte, aber 
ich hörte auch jonjt noch was. Woher es Fam, weiß ich nicht, und ich kann mich 
auch getäujcht haben, aber vor meinen Ohren war's, al3 ob ein Stuhl umfiel. 
Und dann war ich mit zwei Sprüngen am Fenſter, und mit einem dritten zum 
Fenſter hinaus. Meine Hand hat nicht durch) das Loch in den Schrank gegriffen, 
und meine Hand hat nichts herausgeholt — keinen Pappenſtiel, Herr Unterfuchungs- 
richter. Und das ſage ich nicht, um eine gelindere Strafe zu friegen, denn Sie 
werden mir ſchon ebenjoviel auffnaren, als wenn ich wirklich was genommen hätte, 
aber ich jage es, weil die Wahrheit ja doch mal an den Tag fommen muß, und ich 
dann nicht daftehen will als einer, der ſich mit Lügen befaßt. Und num bitte ich 
ſubmiſſeſt, mich in meine Zelle abführen zu laſſen, denn ich habe jeit zwei Tagen 
nicht3 zu freien gekriegt, und ich fühle mich flau.“ 

Es mußte wahr fein, denn der Mann jah elend aus und konnte ich kaum auf 
den Süßen halten. 

Er wurde abgeführt. — 

Dr. Mannftedt aber ſaß noch längere Zeit an feinem Schreibtiih und ſann 
darüber nach, warum e3 nicht wenigſtens hier und da dem Menſchen von der Vor— 
jehung verliehen fei, in dem Herzen der Mitmenſchen und in ihrem Gewiſſen leſen 
zu können. 

Er gab ſich ſonſt nicht gerne mit unfruchtbaren Grübeleien ab, aber in dieſer 
Stunde empfand er die ganze Erbärmlichkeit aller Hilfsmittel, die en Nechte zu 
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Gebote stehen. Hatte diefer Mann, dem die Pforten des Zuchthaufes doch wieder 
aufgingen, denn wirklich ein Interefje daran, die Wahrheit zu entjtellen? 

Verſuch oder Vollendung eines Verbrechens? 

Du lieber Gott, der Gefangene ſelbſt hatte es ja cyniſch genug ausgedrückt, 
und Mannftedt wußte ebenfalls, wie e3 in der Praxis hergeht; ob da ein Schritt 
mehr oder weniger auf der Bahn des Verbrechens gejchehen war, das blieb ſich einem 
alten Zuchthäusfer gegenüber ziemlich gleich, alſo aus diefem Grunde brauchte Köhler 
das Gelingen einer That nicht in Abrede zu ftellen, die durch das Fehlen des Berlen- 
Ihmuds deutlich genug für fich redete. 

Das hätte alles einem jungen Beamten wenig Kopfzerbrechen verurjacht, aber 
der grau gewordene Kriminalift fuchte nach Gründen, und menn der größte Biychologe 
auch gejagt hat, daß Gründe billig find wie die Brombeeren, der alte Juriſt wußte 
recht wohl, daß man fich oft durch Dorngejtrüpp Hindurcharbeiten muß, um auch nur 
eine einzige dieſer ſchätzbaren Früchte zu finden. 





XIV. 


Es waren inzwilchen einige Wochen in das Land gegangen, ohne daß Die 
Unterfuchung ein mwejentlich andres Reſultat zu Tage gefördert hätte, al3 wie es fich 
durch das Geſtändnis des Unterjuchungsgefangenen Köhler herausgeitellt hatte. 

Diefer Mann, deſſen zahlreiche Vorakten in feinem einzigen Yalle ein hart- 
näckiges und zwedlojes Leugnen aufwiejen, blieb mit jonderbarer Beharrlichkeit dabei 
jtehen, daß er bei feinem Einbruch nicht die geringſte Beute gemacht habe, und wenn 
man ihm die nadten Thatjachen entgegenhielt, dann fchüttelte er den Kopf und 
meinte, wenn man ihn nicht etwa zum Beſten halten wolle, dann gehe dieſe Sache 
über feinen Berjtand. 

Unter diefen Umftänden war gegen jeine beiden angeblichen Komplizen wenig 
auszurichten. 

Die jorgfältigiten Nachforichungen in der Wohnung des Trödlers waren ebenjo 
erfolglos geblieben, wie die Umfragen bei jämtlichen Sumelteren der Stadt, und da 
Joſias Dreyer durch die Ausjagen Köhler nur in ſoweit belajtet wurde, als e3 ſich 
um eine juriftilch höchſt zweifelhafte Beihilfe zum Verſuch handelte, jo wurde der alte 
Hehler vorläufig wieder auf freien Fuß gejebt und lediglich unter eine fcharfe poli- 
zeiliche Überwachung geftellt. 

Noch günjtiger ſchien ſich das Schickſal Karl Buſſes zu gejtalten. | 

Gegen diejen lag eigentlich jo gut wie gar fein Belaftungsmaterial vor, denn 
jene Verhaftung war Lediglich in der Vorausſetzung erfolgt, daß Köhler ein um- 
fajjendes Gejtändnis ablegen werde; da letzterer aber im Gegenteil wiederholt und 
energijch die Unschuld des jungen Menjchen betenerte, jo blieb nichts andres übrig, 
al3 auch gegen Bufje das Berfahren einzuftellen und den gegen ihn exlafjenen Haft- 
befehl aufzuheben. 
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Er begab ich einjtweilen in die Wohnung feines Vaters, verließ fie nur jelten, 
und wenn feine unbedeutende Perjönlichkeit überhaupt jemals irgend welches Intereſſe 
erregt hatte, jo verſchwand dasſelbe raſch unter den Tagesbegebenheiten, die ebenfalls 
eine jo einfache und alltägliche Thatjache, wie den — ſelbſt, mit ſich 
hinwegſpülten. 

Da trat plötzlich ein neues, vollkommen unerwartetes Ereignis ein. 

Graf Frieſen hatte unmittelbar nach der Entwendung des Schmucks und dem 
gleichzeitigen Zuſammenbruch des Bankhauſes Laßen ſeine Wohnung in Hamburg 
aufgegeben und war in Begleitung ſeiner Nichte nach Schloß Rönnekamp in Holſtein 
zurückgekehrt. 

Einen klaren und verſtändlichen Grund für dieſe überhaſtete Maßregel hatte 
er nicht angegeben, aber Wera konnte ſich der Empfindung nicht verſchließen, daß 
ihr Oheim durch dieſen plötzlichen Abbruch ſeiner Hamburger Beziehungen zugleich 
die allmähliche Löſung eines Verhältniſſes anſtrebte, dem er ſtets, wenn auch nicht 
feindlich, ſo doch ſehr kühl gegenüber geſtanden hatte — einer Auflöſung der Ver— 
lobung zwiſchen Wera und Manfred. 

Wera hatte ſich anfangs dem Plane des Grafen widerſetzt und darauf hin— 
gewieſen, daß ſie gerade jetzt nicht nur die Pflicht, ſondern auch das Bedürfnis 
empfand, in der Nähe ihres ſchwer erkrankten Verlobten zu weilen. 

Graf Frieſen aber antwortete ihr mit einem kühlen Vernunftsgrunde. 

„Wenn die Sitte und der Arzt es dir geſtatteten,“ ſagte er, „die Pflege deines 
Bräutigam zu übernehmen oder auch nur zu teilen, dann würde ich gegen deine 
Gründe nicht? einzuwenden haben. Beides iſt aber nicht der Fall, e3 ijt dir im 
Gegenteil der Anſteckung wegen jogar unterjagt, das Haus deiner zukünftigen Schtwieger- 
eltern zu betreten. Unter dieſen Umjtänden iſt dein Wunjch, die Nähe des Kranken 
zu teilen, da3 heißt, mit ihm in derjelben großen Stadt zu leben, jo illuſoriſch und 
phantaftiich, daß ich demselben die jehr dringenden Gründe meiner Rückkehr nach 
Rönnekamp nicht zum Opfer bringen kann.“ 

Sp mußte Wera fih dem Willen ihres Oheims fügen, aber ſie that es mit 
troßigem Herzen, und das Zujammenleben der beiden jo verjchtedenartig angelegten 
Menjchen auf dem großen, durch die Sahreszeit doppelt —— Herrenſitze geſtaltete 
ſich zu einem unbehaglichen Daſein. 

Es war ein regenſchwerer Abend, und der Sturm fuhr um die dicken Mauern 
des alten Schloſſes. 

Der Graf ſaß in ſeinem geräumigen Arbeitszimmer am Schreibtiſch und ſah 
Wirtſchaftsbücher durch; er hatte ich in der letzten Woche faſt ausſchließlich mit dem 
Sichten feiner Papiere beichäftigt, und er zeigte bei diejer Arbeit gegen feine jonjtige 
Gewohnheit eine gewiſſe nervöſe Halt. 

Dennoch ſchien er die Einfamkeit zu fürchten, und auch an diejem unfreundlichen 
Abend war Wera auf jeinen Wunſch mit ihrer Handarbeit herübergefommen und jaß 
am entgegenliegenden Ende des Zimmers in der Nähe des Kamins. 

Jeder von den beiden hatte eine Lampe vor fich jtehen, die indeſſen das dunkel 
gehaltene Gemach nur auf, wenige Schritt erleuchteten; zwiſchen ihnen lag eine tiefe 
Dämmerung, und die Geftalt des einen erjchten dem andern unendlich fern. 

7* 
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Sie ſprachen nicht miteinander; man hörte nur auf der einen Seite das leiſe 
Rauschen der Blätter und auf der andern das noch leijere Schwirren des ausgezogenen 
Fadens. Dazmwijchen mitunter einen Windjtog — — 

Da fam der Diener und brachte die Abendpoft. 

Alle für Rönnekamp beftimmten Sendungen wurden regelmäßig gegen Abend 
von dem Kutſcher in einer verichlofjenen Ledermappe auf der Poſtſtation abgeholt; 
heute war es etwa3 jpäter al3 ſonſt geworden. 

Graf Friefen nahm die Mappe in Empfang, jchloß jte auf und jchüttete den 
Inhalt auf die Platte des Schreibtifches; e8 war eine bunte Sammlung von aller- 
band; Briefe, Zeitungen, Brojchüren, Preiscourante. 

Unter den Briefen befanden fich zwei, die den Poſtſtempel Hamburg trugen; der 
eine war an Wera gerichtet, der andre, ein dicker Doppelbrief in jtarfem Hanfcouvert, 
an den Grafen. 

Sriefen nahm den erjteren, warf einen flüchtigen Blid darauf und trug ihn 
ſchweigend zu Wera hinüber; dann kehrte er an feinen Schreibtijch zurück und betrachtete 
fopfichüttelnd den zweiten Doppelbrief. 

Derjelbe trug eine ſchief und ungeſchickt hingemalte Adreſſe mit orthographijchen 
Sehlern: 

„In den hochwohlgebohrenen Hern Grafen Frieſen 
auf Rönnekamp in Holſtein. 

Die Rückſeite war mit einem Siegel verſchloſſen, welches den Abdruck eines 
Daumens trug. 

„Ein Ddieleibiger Bettelbrief,“ ſagte der Graf lächelnd und griff nach dem 
Salzbein; dann fiel jein Blick plößlih auf ein zweites Schreiben mit überfeeijchen 
Marten; er jtieß. einen leifen Auf der Freude aus, jchob den eriten Brief achtlos 
berjeite und riß mit zitternden Fingern die Hülle vom zweiten. 

„Wera! Ein Brief von Dietrich!“ 

Er erhielt feine Antwort und wartete auch nicht auf eine folhe; er durchflog 
mit glänzenden Augen die enggejchriebenen Seiten und fchlug dann mit der flachen 
Hand auf das kniſternde Papier. 

„Vera, eine Freudenbotjchaft! Dietrich hat den erbetenen Abjchied erhalten 
und wird im einigen Wochen hier jein! Das Schreiben iſt ziemlich lange unterwegs 
gewejen, er fann vielleicht jchon früher eintreffen, als ich zu hoffen wagte. Aber 
was hajt du denn, Kind, du biſt jo ſchweigſam?“ 

„Was ich habe?“ entgegnete das junge Mädchen eintönig — „den erjten 
eigenhändigen Brief meines Verlobten; das iſt auch eine freudige Nachricht, nicht 
wahr, Onkel?“ 

Graf Frieſen ſtutzte. 

„Ja gewiß,“ ſagte er dann unſicher, „ich wußte nicht, daß ſeine Geneſung 
ſchon ſo weit vorgeſchritten ſei, denn bisher haſt du doch nur Briefe von Manfreds 
Eltern erhalten.“ 

„Willſt du das Schreiben leſen?“ frug ſie leiſe. 

„Deine Liebesbriefe, Wera?“ 
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„sch weiß nicht, ob man jo jprechen darf, Onkel. Iſt denn das wirklich ein 
Liebesbrief?“ 

Sie reichte ihm das kleine Blatt, und er nahm es zögernd. 

Der Inhalt aber lautete folgendermaßen: 


Liebe Wera! 

Seit einigen Tagen gehe ich wieder aus; ich bin alſo ſozuſagen geneſen 
und darf an Dich ſchreiben. Aber es wird mir ſchwer. Es iſt alles wie tot 
in mir, deutlicher kann ich das nicht zum Ausdruck bringen. Mündlich wäre 
es vielleicht möglich, aber ich ſcheue mich wie ein Feigling vor einer mündlichen 
Ausſprache. Darum ſchreibe ich Dir lieber und frage Dich, ob Du dasſelbe 
Gefühl hegſt, wie ich. Die Empfindung eines Schattens, der zwiſchen uns 
beiden ſteht und nicht weichen will. 

Glaube nicht, Wera, daß Deine veränderte Vermögenslage einen Anteil 

an dieſem Schatten bat, denn ſoweit mein eignes Verſchulden hierbei in Frage 
kommt, wird es meine heilige Pflicht, Dich ſchadlos zu halten. Aber es ſind 
andre Dinge — — | 
sh kann nicht weiter fchreiben, denn die alte Schwäche kommt zurüd. 
Gib mir Antwort und fer aufrichtig; das Glück und die Freiheit Deines Lebens 
ruhen in Deinen Händen; auf mich jelbjt darfit Du feine Rückſicht nehmen. 
Dein Manfred Wilfon. 

Graf riefen legte das Blatt langjam aus der Hand und jchüttelte den Kopf. 

„Soviel Worte, joviel Rätſel. Er muß noch frank ſein.“ 

Aber Wera machte eine abmwehrende Bewegung. 

„Wenn ich das hoffen dürfte! Aber wo jind denn da die Rätſel? Sch habe 
mich während feiner ganzen Krankheit nicht um ihn gekümmert, nicht um ihn kümmern 
dürfen! Iſt es denn da ein Wunder, daß er nicht mehr an meine Liebe glaubt und 
daß er e3 mir nahe legt, unjer Verhältnis zu löſen?“ 

„Segen eine Abfindung,“ jagte der Graf fühl. 

Wera war erregt aufgejtanden und durchſchritt das Gemadh. Nun blieb jte 
mit bligenden Augen vor ihrem Oheim jtehen. 

„Du warst oft granfan gegen mich, aber diefer Spott ift mehr als grauſam. 
Du machſt meinen Berlobten zu einem Krämer, du mit deiner Geringihäßung gegen 
alle, die nicht deinem Stande angehören! Sch bin auch nicht deines Standes, und 
ich verjtehe bejjer, was Manfred zu mir jagen will. Sch vertraute ihm mein Ver— 
mögen an, und er verjäumte, es den Händen eines Börſenſpielers zu entreigen. Das 
empfindet er al3 Sein Verſchulden, und dafür bietet er mir Erfah. Db ich diejen 
Erſatz jemals annehmen würde, das iſt eine andre Sache, aber ich achte ihn deshalb 
nicht geringer, weil er es thut, obwohl er meine Liebe verloren zu haben glaubt. 
Da haft du meine Meinung!” 

„Die wenigftens deutlicher iſt, al3 diejer Brief,” entgegnete Graf Frieſen gelafjen. 
„And was denkt du zu thun?“ 

„Sch will zu ihm!“ 

„Haft du dir diefen Schritt mit feinen gejamten Folgen reiflich überlegt?“ 


102 Jacobſen, Berlen. 


„Die Folgen find mir Har. Du wirft dich von mir wenden, und ich werde 
glücklich ſein!“ 

Sn den grauen Augen des Grafen glomm etwas auf. Das war nicht Born, 
und man konnte es vielleicht kaum Erregung nennen, jondern es kam ſeltſam in der 
tiefflingenden Stimme zum Ausdrud wie eine leiſe Trauer. 

„Armes Kind," fagte er weich, „es tjt vielleicht mein eignes Verſchulden, daß 
du in mir einen Gegner deines Glückes zu jehen glaubſt. Und dennoch bin ich jehr 
weit davon entfernt, das einzige Kind meiner einzigen Schweiter zu verlafjen. Sch 
habe dich deine eignen Wege gehen laſſen, Wera, weil es vergeblich ift, dem menjch- 
lichen Herzen eine bejtimmte Bahn meijen zu wollen, und e3 it mein aufrichtiger 
Wunſch, daß dein Weg dich zu einem befriedigenden Ziele führt. Ob das möglich 
jein wird, fteht in Gottes Hand, ich will auch feinen Zweifel an der Möglichkeit 
ausiprechen. Aber wie es auch kommt, von dem Augenblik an, wo ein unglüclicher 
Zufall dich der Mittel beraubte, jede Wendung des Schiejal® äußerlich zu ertragen, 
bon diejer Stunde an war ich entichloffen, für deine Zukunft zu forgen. Sch habe 
die lebten Tage damit zugebracht, meine Vermögensverhältniſſe genau zu prüfen, und 
ich bin zur der Überzeugung gelangt, daß ich meinem Sohne nicht zu nahe trete, 
wenn ich dir gegenüber eine Pflicht und ein Herzensbedürfnis erfülle.“ 

Er jchwieg einen Moment, und Wera frug: 

„sit daS lestere die Wahrheit, Onkel?“ 

„Wir ſind zwei ſehr verjchiedene Naturen,“ fuhr riefen fort, „und deine Mutter 
hat gegen den Wunsch und die Überlieferung der Familie gehandelt. Das habe ich dich 
bisweilen entgelten lafjen, und unjer beiderjeitiges Verhältnis gejtaltete ſich infolgedeſſen 
fühl. Dieje Schuld nehme ich auf mich, und ich möchte fie jühnen. Nicht nur mit Geld, 
Wera, denn das allein würde deinen Stolz verlegen, jondern vornehmlich mit dem 
Ausdruck verwandtichaftlicher Liebe, die al3dann die Sorge für dein äußeres Wohl- 
ergehen als ſelbſtverſtändlich erjcheinen läßt. Berftehjt du den Sinn meiner Worte?“ 

Das junge Mädchen nicte. 

„Deine Worte find gütig und Har, Onkel, aber ich begreife nicht ganz diejen 
Wandel deiner Gefinnung.“ 

„Du meinſt ihren Ausdrud," ſagte der Graf lächelnd. „Sa, Wera, dafür 
gibt es zwei Gründe. Zunächſt möchte ich uns beiden die Gemwißheit verichaffen, 
daß du niemals in die Lage kommen darfit, als ein heimatloſes Weib dir unter 
ungünftigen oder gar unmwürdigen Verhältniſſen eine Heimat juchen zu müfjen; ſtill, 
Kind, ich, habe feinen Beweis für das [etere, es iſt nur ein unbeftimmtes Gefühl, 
dem ich Ausdrud gebe. Alſo das iſt der eine Grund; der andre — —“ 

Graf Friefen nahm, während er ſprach, den bisher uneröffneten Brief und 
begann denjelben langjam und mechanisch aufzufchneiden. 

Dabei fuhr er fort: 

„Der zweite Grund, liebes Kind, ift Schwer zu jagen. Aber glaubjt du nicht, 
Wera, daß der Wunſch, die Zukunft uns naheftehender Perſonen gefichert zu jehen, 
mit der Wahrſcheinlichkeit wächſt, daß mir felbjt nicht mehr lange in der Lage jein 
werden, mit unjern eignen Händen und mit unferm eignen Handeln für diefe Zukunft 
Sorge zu tragen?“ 
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Mera war dicht an ihren Oheim herangetreten und jah ihm in das Geficht, 
während er jelbjt jeinen Blick zur Erde jenfte. 

In diefem Moment jahen die beiden einander jehr ähnlich, nur vorn der 
ehernen Ruhe in dem Antlitz des Mannes war in den erregten Zügen des Mädchens 
nichts zu entdeden. 

„Onkel,“ jagte ſie atemlos, „haft du Grund, an eine ſolche Wahrjcheinlichkert 
zu glauben?“ 

Graf Friefen hatte den Brief vollends geöffnet und entnahm demſelben einen 
aus zwer Hälften bejtehenden flachen Bappfarton. 

Er blickte etwas verwundert auf denjelben nieder, hielt ihn aber einen Moment 
uneröffnet in der Hand und jagte, mit feinen Gedanken noch bei dem joeben geführten 
Geſpräch weilend: 

„Wir ſind niemals ſicher vor Überrafchungen, Wera. Die Beobachtungen, 
welche mein Hausarzt und ich über den Fortjchritt meines Herzleidens angejtellt haben, 

(affen vermuten, daß eines Tages unerwartet — oder jagen wir plößlih — —“ 
| Er öffnete während diefer Worte den Karton und verjtunmte. | 
Vor ihm lag, im Lampenlicht ſchimmernd, Weras Perlenſchmuck. 


XV. 


Die Nacht, welche auf diejen Abend folgte, MARS in ihrer Wende einen merf- 
lichen Wechjel der Witterung. 

Bis Mitternacht Hatte e3 heftig und unter Negenschauern gejtürmt, aber mit 
dem Eintritt des neuen Tages legte fich das Braufen und ging in eine fajt unheim— 
liche Stille über. 

Es zogen wohl noch einige Wolfen über den Himmel, aber ſie ſchienen jtch 
gleichjam erſchöpft zu haben, und zwifchen ihren, vom Mondlicht beichtenenen Rändern 
hindurch ſah man hinauf in die Unendlichkeit. | 

Sn ein Nätfel, das fich fcheinbar zu entjchleiern beginnt und doch nur um jo 
tiefer wird, je mehr es ung jeine Tiefe zeigt. 

Daran dachte Wera, als jie am Fenſter ihres Schlafgemaces ſtand und über 
die nackten Wipfel der Barkbäume hinweg in die Ferne jchaute. 

Sie war mit ihrem Oheim bis gegen Mitternacht zufammengeblieben und 
hatte fich mit ihm über dieje jeltiame Begebenheit unterhalten, welche alle Vermutungen 
und Wahrjcheinlichkeiten mit einem Schlage über den Haufen warf. 

Die weiche, gütige Stimmung, in welcher fi) Graf Friefen an diefem Abend 
befunden hatte, und die wohl auf das nahe Wiederjehen mit feinem Sohne zurüd- 
geführt werden konnte, war nicht ohne Einwirkung auf das junge Mädchen geblieben; 
fie fühlte, daß fie eine Stübe gewonnen hatte, und e3 war ihr plöglich, al3 ob fie 
derſelben doppelt bedurfte — gerade in dieſem jelbigen Augenblick, der ihr einen 
wertvollen Teil ihrer verlorenen Habe auf geheimnisvolle Weije in den Schoß warf. 

Aber dies Geheimnispolle dünkte ſie unheimlich, und fie wußte nicht warum. 

Graf Frieſen war anfangs zwar ebenſo erjtaunt geweſen, aber er hatte jofort 
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den Verſuch gemacht, ſich auf die einfachſte und natürlichſte Weiſe mit der Sache 
abzufinden. 

„Es iſt alſo doch wohl ſo, wie die Polizei es angenommen hat,“ ſagte er im 
Laufe der Unterhaltung. „Daß der Schmuck durch einen Einbruchsdiebſtahl entwendet 
worden iſt, ſteht unumſtößlich feſt; die anonyme Zuſendung desſelben — denn es 
liegt kein Schreiben bei — kann alſo nur von dem Thäter, oder vielmehr von 
einem der Beteiligten erfolgt ſein. Denn der eigentliche Einbrecher ſitzt hinter Schloß 
und Riegel, es iſt alſo vollkommen unmöglich, daß dieſe Sache von ihm ausgehen 
konnte. Damit iſt aber das Vorhandenſein von Komplizen feſtgeſtellt. Er ſelbſt 
bezeichnet nur Joſias Dreyer als Mitwiſſer der That, ich kann es mir aber nicht 
gut denken, daß der als habſüchtig und geizig bekannte Trödler ſich freiwillig eines 
ſo koſtbaren Schatzes entäußert haben ſollte, falls derſelbe wirklich in ſeine Hände 
gelangt wäre. Dann aber iſt der auf unſern frühern Gärtnerburſchen Karl Buſſe 
gefallene Verdacht gerechtfertigt. Er ſteht, wie auch die Polizei annahm, mit der 
That in unmittelbarer Verbindung, er iſt durch den eigentlichen Thäter in den 
Beſitz der Perlen gelangt und hat es ungeachtet der ſtattgehabten Hausſuchung ver— 
ſtanden, dieſen Beſitz den Augen der Beamten zu entziehen. Ich halte den jungen 
Menſchen nicht eigentlich für ſchlecht, ſondern er iſt wohl mehr das Opfer einer 
Verführung geworden. Außerdem mag es ihm zu gefährlich geſchienen haben, die 
überall bekannt gewordenen Perlen zu verwerten, und wenn man außerdem noch ein 
gewiſſes Gefühl der Dankbarkeit annimmt — denn wir haben ihn immer gut 
behandelt, Wera —, dann erſcheint es mir ziemlich natürlich, daß er ſich zur Rück— 
gabe eines Raubes entſchloß, den er uns doch urſprünglich gar nicht hat entwenden 
wollen. Vielleicht iſt es auch zu ſeiner Kenntnis gelangt, daß du dein übriges Ver— 
mögen verloren haſt — es ſind da ſo viele Möglichkeiten vorhanden, daß man nur 
die eine anzunehmen braucht, um auf ganz natürlichem Wege zu dieſem Schluſſe 
zu gelangen.“ 

So hatte die kühle und klare Auseinanderſetzung des Grafen gelautet, und 
Wera war derſelben mit der ihr angeborenen Verſtandesſchärfe aufmerkſam gefolgt. 

Aber ſie hatte keine Antwort darauf gegeben. 

Sie glaubte nicht an dieſe Löſung des Rätſels, und es war ihr dennoch 
unmöglich, eine andre zu geben; ſie ſcheute ſich wenigſtens, tiefer in dieſes Labyrinth 
hineinzuirren, in deſſen dunkelſtem Winkel ihr vielleicht etwas Ungeheuerliches ent— 
gegentreten ſollte. — 

So ſagte ſie ihrem Oheim — zum erſtenmal mit einem Kuß — gute Nacht 
und bat ihn, nicht weiter nachzugrübeln und ebenfalls die Ruhe aufzuſuchen. 

Aber der Graf ſchüttelte lächelnd den Kopf und legte ſeine etwas durchſichtige 
Hand auf den Brief des Sohnes. 

„Ich bin zu freudig erregt, liebes Kind,“ ſagte er, „als daß ich in dieſer Nacht 
viel Ruhe finden könnte. Später vielleicht — ja. Wenn der Morgen kommt, 
Wera. Aber jetzt habe ich noch mancherlei zu ordnen, was keinen Aufſchub erleidet, 
auch will ich noch in dieſer Nacht einen kurzen Bericht an die Hamburger Polizei— 
direktion aufſetzen, damit endlich Klarheit in dieſe unangenehme Angelegenheit kommt.“ 
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„Sit es nicht vielleicht beijer, die ganze Sache totzujchweigen, Onkel?“ meinte 
Mera zügernd. 

„Bo denfit du hin, mein Kind! Das tt eine Nechtsfache, und dem Nechte 
muß man feinen Lauf laſſen. Es thut mir ja leid, daß der junge Menjch nun 
dennoch belaftet wird, zumal wir ihm eigentlich dankbar jein können, aber perfünliche 
Aückfichten dürfen uns niemals abhalten, einen Schuldigen der verdienten Strafe 
zu überliefern.” 

Dann legte er die Perlen in Weras Hände. 

„Sch jehe heller und ruhiger in allem, liebes Kind, auch in den, was deine 
Verlobung anlangt. Sch kann das nicht näher ausdrüden, es ijt wohl eine Gefühls— 
jache. Nachdem wir uns miteinander ausgejprochen haben, brauchit du dich diejes 
alten Familienerbteils nicht mehr zu entäußern, und ich werde mich freuen, an deinem 
Hochzeitstage dieſe Perlen an deinem Halje zu jehen.“ 

Wera ging. 

An der Thür des großen Zimmer! wandte fie ſich noch einmal um. Sie jah 
ihren Oheim wieder am Schreibtiich fißen und jah, während der übrige Teil des 
Gemaches im Dunkeln lag, jein Geficht von der Lampe hell überjtrahlt. 

E3 war till und freundlich, aber jehr blaß. 

Und fie öffnete noch einmal die Lippen. 

„Du ſprachſt vorhin von deinem Befinden, Ontel. Sch habe Sorge, wenn: ich 
dich hier jo allein bet der Arbeit weiß.“ 

Frieſen hatte einen Bogen Papier vor fich hingelegt und die Feder ergriffen 
— er wollte jeinen Bericht ſchreiben. Nun deutete er lächelnd mit der linken Hand 
auf ven eleftriichen Knopf, der auf der Platte jeines Schreibtifches angebracht war. 

„Ich kann ja jchellen, Wera, wenn ich etwas brauche.“ 

Sie nidte und ftieg die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Unterwegs 
blieb jte jtehen, um zu horchen; das Wetter hatte ſich in dieſem Augenblic geändert; 
Sturm und Regen jchwiegen, und es trat jene jeltiame Stille ein, die des Menfchen 
Seele oft mehr bedrüdt, als der Aufruhr der Natur. 

In Weras Boudoir jaß Bertha Sicher bei der Lampe und jchlief; fie war 
nicht von ihrer Herrichaft entlaffen worden, denn man hatte allmählich die Über- 
zeugung erlangt, daß fie in feiner Beziehung zu jenen Begebenheiten jtand, die über 
dem Haupte ihres Verlobten eine Wolfe zufammenzogen. 

Wera weckte da3 junge ru mit einem zütigen Wort und ließ ſich für 
die Nacht entkleiden. 

Während dieſes Sefhäftg erzählte fie Bertha, daß der Perlenſchmuck ſich 
aufgefunden habe, daß derjelbe ihr von unbefannter Hand in das a gejandt 
worden jet. 

Sie that das in dem unbeitimmten Gefühl, daß dieſe Meitterlung für die 
Ärmſte einen Troft enthalten möchte, und obgleich Graf Friefen genau das Gegenteil 
angenommen haben würde, jo ſchien Wera doc das Wichtige getroffen zu haben. 

„Gott jei Dank, gnädiges Fräulein,“ ſagte Bertha treuherzig, „daß Sie die 
Ihönen Perlen wieder haben und daß dieje dumme Gejchichte nun aus der Welt ift. 
Sie find ja immer gut zu mir gewejen, und Ste haben wohl niemal3 daran geglaubt, 
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daß mein Bräutigam eine Schlechtigkeit begangen haben ſollte; aber ls iſt beſſer, 
und nun kann kein Menſch ihm einen Vorwurf machen.“ 

Die Worte waren nicht ſehr logiſch, aber ſie beſaßen dennoch mehr überzertgenbe 
Kraft, als die ſcharfſinnigen Auseinanderjegungen des Grafen — Wera nahm fie 
ebenjo jchweigend hin, wie fie vor. einer Stunde ihren Oheim angehört hatte. 

Sie entließ ihre Kammerzofe und betrat das Schlafgemach. 

E3 war wie alle Zimmer de3 Schlofjes ein großer Raum mit dunkel gehaltenen 
Tapeten, die das ohnehin verjchleierte Licht der Lampe vollends aufjogen. 

In diefer Dämmerung war nur ein heller Gegenstand — die leuchtende ‚Perlen- 
ſchnur, welche jebt auf der jchweren Brofatdede des Tijches lag und ſich wie eine 
glänzend beichuppte Schlange zu ringeln jchien. 

era griff ſich an den entblößten Nacken, jie hatte das Gefühl, als ob Diele 
falten Thränen der Tiefe an ihrer warmen Haut entlang riejelten. 

„sc ol ſie an meinem Hochzeitstage tragen,“ jagte ſie leiſe. „sch werde 
lie nie tragen." 

Und dann ſann ſie darüber nach, welche Bedeutung diefer Gedanke berge. 

Eine Hochzeit ohne Schmud? — — Feine Hochzeit — —? 

Da draußen war die Stille der Nacht. 

Wera trat an das Fenſter und jah über die jeßt regung3lofen, von wechſelndem 
Deondlicht überfluteten Bäume des Parks hinaus in die Ferne. 

Sie konnte das Meer ertennen, welches ich nicht jo Schnell hatte beruhigen 
fönnen, deſſen Wellen noch über einer dunfeln geheimnisvollen Tiefe fluteten. 

Sp war die Zukunft. 

Die Gegenwart jchten stille zu fein, aber die Vergangenheit wirkte über jte 
hinaus, es gab feinen Frieden. — — 

An dem Barkthor zog ſich die mondhelle Landſtraße vorüber; Wera vermochte 
von ihrem Standpunft aus auch dieſe zu überblicken, und Ste ſah einen Neiter in 
raſchem Trabe heranlommen. 

Derſelbe trug Uniform, denn die blanken Knöpfe blitzten, und das Raſſeln des 
Säbels klang deutlich durch die Stille. Er hielt vor dem Parkthor und riß an der 
dort angebrachten, in die Gärtnerwohnung führenden Schelle. 

Nach einer Weile kam der Gärtner aus ſeinem Häuschen, nahm durch die 
Gitterſtäbe des Thores etwas Weißleuchtendes in Empfang und ging damit in den 
Herrenbau, während der Reiter fein Pferd wandte und langjam davonritt. 

Die beiden Männer hatten auch einige Worte miteinander gemwechjelt, aber 
obwohl Wera das Fenſter öffnete und ſich hinausbeugte, vermochte fie wegen der 
Entfernung doch nichts zu veritehen. 

Aber es mußte eine ungewöhnliche Begebenheit eingetreten fein, deren Nachricht 
mitten in der Nacht überbracht wurde. 

Und das junge Mädchen begann zu zittern. 

Sie kleidete fi) wieder an, um zu ihrem Oheim hinunterzugehen, aber jo jehr 
fie ſich dabei beeilte, e3 vergingen immerhin einige Minuten, und fie hörte an dem 
Schließen der Thür, daß der Gärtner die Botjchaft übergeben und das Schloß wieder 
verlafjen hatte. 
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Es war alles ftill. 

Und dann wurde dieſe Stille plößlich durch den Ton einer eleftriichen Schelle 
unterbrochen. 

Es war fein kurzes, ruckweiſes Anklingen, jondern ein langes, einförmiges, 
gellendes Läuten, welches nicht wieder aufhörte, und mit feinem nervenzerreigenden 
hellen Tone das ganze Schloß bis in die entlegenften Winkel in Aufruhr verjeßte. 

Wera ftürzte entjeßt aus ihrem Zimmer und traf jchon auf dem Korridor mit 
einem Zeil der aufgejcheuchten Dienerjchaft zujammen; man redete und. jchrie durch- 
einander, und alles drängte fich nach der Treppe, denn e3 unterlag feinem Zweifel, 
daß dieſes unaufhörliche, keinen Moment ausjeßende Klingeln feinen Urſprung in dem 
Zimmer de3 Grafen habe. 

Der eine und der andre hatte auch die Thür gehen hören, und e3 wurde mitten 
in der grenzenlojen Verwirrung die Vermutung laut, daß der Schloßherr das Opfer 
eines räuberiichen Überfall geworden jein möge. 

Allen andern voran betrat Wera das Zimmer, welches fie vor kaum einer 
Stunde verlafjen hatte. 

E3 war feine merfliche Veränderung in demjelben zu entdeden. — Die Lampe 
brannte nach wie vor auf dem im Hintergrunde des Raumes ftehenden Schreibtijch 
und erhellte mit ihrem verichleierten Lichte nur die allernächiten Gegenjtände. Am 
deutlichiten trat in diefem kleinen Lichtkreife die Geſtalt Frieſens hervor. 

Er jaß in feinem Arbeitsſtuhl und hatte den Oberkörper leicht vorgebeugt; 
beide Arme lagen auf der Platte des Schreibtijches, der linke Arm etwas weiter 
vorgeſtreckt als der rechte, der Kopf war auf die Bruſt gejunten und das Geficht 
von einer fahlen Bläffe überzogen. 

So jah ihn die Dienerichaft, die fich wie aufgejcheuchte Lämmer an der Thür 
zujammengedrängt hatte, und feiner von den DVerjammelten wagte ein Wort zu 
reden oder auch nur eine Hand zu regen. 

Uber es war fein einziger unter diejen bejtürzten und verwirrten Menjchen, der 
nicht mit einem einzigen Blick gejehen und mit einem einzigen Gedanken begriffen 
hätte, wa3 bier gejchehen jet. 

. Graf riefen war tot, das Leiden, von deſſen Vorhandenjein die meiſten 
unterrichtet- waren, hatte jein Herz jtille ſtehen heißen — um die Wende der Nacht. 
Und das jchredliche Klingeln dauerte fort. | 

Man jah nun auch die Urſache diejes unheimlichen VBorganges. 

Der Graf hatte vermutlich in dem Augenblick, wo der Schlagfluß eintrat, und 
in dem lebten Aufzuden einer Empfindung den Knopf der eleftrichen Schelle nieder- 
gedrüdt, um Hilfe herbeizurufen. 

Dann war die Hand erjtarrt, und ihr bleternes Gewicht hielt das Läutewerk in 
Gang; der Tote rief jelbit die Zeugen jeine® Todes herbei. — 

Man bob den Grafen empor und bettete ihn auf das Sofa; e3 wurden die 
üblichen Belebungsverfuche angeftellt, und ein Bote ritt zum nächjten Arzte; aber 
man befolgte damit mehr eine Sitte, ald daß man einen Zweck im Auge gehabt 
hatte; der Graf riefen war jo tot, wie es nur ein Menjch fein kann, deſſen Herz 
nicht mehr Schlägt. 
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Und ſie jagten alle, daß ein plößlicher und heftiger Schreck ihn getötet 
baben müjje. 

Dann wurde auch die UÜrjache desjelben fejtgeitellt. 

Man fah auf dem Teppich neben dem Schreibtijch ein erbrochenes Schreiben liegen 
und machte Wera auf dasjelbe aufmerkſam, denn in diefem Augenblid und bis zu 
dem Eintreffen des jungen Erben war fie die Herrin in diefen Räumen. Sie bejaß 
Faffung genug, um das Papier aufzuheben und von jeinem Inhalt Kenntnis zu 
nehmen, aber die Worte, welche fie leſen mußte, erſchienen ihr unfaßlich. 

Der Brief war von dem Marine-Kommando abgefandt und als Expreß 
bezeichnet. | 

Sein Inhalt lautete folgendermaßen: 


Em. Hochgeboren 
habe ich die hier ſoeben eingetroffene erjchütternde Nachricht zu übermitteln, dar 
Ihr Herr Sohn, Leutnant zur See Dietrich Graf Friefen von Nönnefamp in 
den afrikaniſchen Gewäſſern ein Opfer ſeines Berufs geworden iſt. 

. &r fand bei der Rettung eine über Bord gejtürzten Meatrojen einen 

Helventod in den Wellen. 

Indem ich mit der Erfüllung meiner traurigen Pflicht den Ausdrud der 
aufrichtigften Teilnahme verbinde, bitte ich Em. Hochgeboren einigen Troſt aus 
der Berficherung ſchöpfen zu wollen, daß die gefamte Marine Sr. Majejtät in 
dem jo früh Dahingefchiedenen den Verluſt eines liebenswürdigen und braven 
Kameraden tief beklagt. 

RK. N., Kapıtäan 3. ©. 

Der Zuſammenhang der Begebenheiten lag nunmehr tar zu Tage. 

Graf riefen hatte, nachdem Wera ihn verlafjen, zunächjt den beabfichtigten 
Bericht an die Hamburger Polizei abgefakt; derjelbe lag gefiegelt und adrejjiert auf 
dem Schreibtiih und konnte al3 das legte Werk des PVerftorbenen gelten. 

Sodann mußte er ſich abermal3 in jenes Schreiben vertieft haben, in welchem 
jein Sohn die bevorjtehende Ankunft meldete, denn auch diejes Blatt fand ſich offen 
auf der Platte des Schreibtiſches und der leere Rand desjelben trug eine Kleine, von 
der Hand des Grafen herrührende und mit Bleiſtift gejchriebene Berechnung, aus 
welcher erhellte, daß Sriefen mit Hilfe des Kalenders die erjehnte Ankunft feines 
Kindes bis auf Tag und Stunde feitgejtellt hatte. 

Und dann war um Mitternacht die Botjchaft über den Toten eingetroffen. 
Sie mußte in ihrer furchtbaren, von der Strenge des Dienjtes gebotenen Kürze 
einen geradezu erjchütternden Eindrud gemacht haben — dieje beiden Blätter neben- 
einander, von denen daS zweite eine Begebenheit berichtete, welche die ungeahnte 
Erfüllung jener Botjchaft enthielt, die auf dem erjten Blatte verzeichnet ftand. 

„sch kehre heim!“ hatte der junge Offizier jubelnd gejchrieben und — „er iſt 
heimgefehrt," meldete um Mitternacht der Todesbote. 

Und danı war Graf riefen zujammengebrochen. 

Ein mohlthätiger und jchmerzlofer Tod hatte ihn jo blitichnell vor dem 
drohenden Gejpenjt eines vereinjamten Alter3 bewahrt, daß jeine Züge nicht einmal 
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einen gramvollen Ausdrud anzunehmen die Zeit fanden — e3 lagen noch auf denjelben 
der Wiederjchein des lebten Glückes und eine hehre, unendliche Ruhe. 

Und diefe Ruhe teilte ſich, nachdem die erſte Beſtürzung überwunden war, den 
gejamten Bewohnern des Schloſſes mit. 

Man hörte kein Schluchzen, jondern nur gedämpftes Flüftern, man jah in den 
Augen feine Thränen, jondern nur verjtohlene Blicke, die mit fragendem Ausdruck 
auf Weras blafjen Zügen haften blieben. 

Graf Frieſen war ein jtreng gerechter, aber niemals beſonders gütiger Herr 
gewejen, und wenn auch niemand feinen Heimgang als eine bejondere Erlöſung 
empfand, jo erjchten er auch feinem als ein umerjeglicher‘ Berluft. 

Der andre Tote aber war ſtets wie ein Schatten geweſen. 

Man hatte gewußt, daß er dereinſt, früher oder jpäter, das gräfliche Erbe über- 
nehmen werde; er war ein unbejchriebenes Blatt. 

Der Wind hatte das Blatt vermweht; ein alter Name war erlofchen, das Leben 
ranjchte darüber Hin, und die Lebenden wandten ihren Blick in die neue Zukunft. 
Sie lag in Weras Händen. — 

Wera Malinsky bedurfte naturgemäß einiger Sammlung, bevor te fich die 
Folgen der letzten Begebenheiten Kar machen konnte; ihr Geiſt drängte nicht darauf 
bin, aber jie wurde von den Thatjachen zur Erkenntnis getrieben. Sie wußte, daß 
der Graf fein Tejtament errichtet hatte, und es war ihr ebenfall3 bekannt, daß 
Rönnekamp fein Lehen oder Fideikommiß jet. 

So war fte die eimzige, nächjte und gejegliche Erbin ihres Oheims und von 
diefem Nugenblid an Herrin feines gejamten Vermögens. 

Alle materiellen Fragen, die ſich bis jest an ihre Zukunft geknüpft hatten, 
erschienen jebt jo unendlich gleichgültig gegenüber der einen, die num in den Vorder- 
grund trat. 

Der Frage nach einer treuen, jtüßenden und jchüßenden Hand! — — 

Schon in den Morgenjtunden diefer Nacht jchrieb ſie an ihren Bräutigam. 

Sie teilte ihm den Tod des Oheims und ihres Vetter3 mit, und wenn es ihr 
auch widerſtrebte, gleichſam unter den Augen de3 Abgejchtedenen von ihrer äußern 
Lage zu reden, jo deutete fie diejelbe doch zwiſchen den Zeilen an. 

Der Schluß ihres Briefe aber lautete: 

„Du haſt eine jchwere Krankheit hinter Dir und biſt von derjelben noch 
nicht vollfommen hergeitellt. Das habe ich aus Deinem Schreiben erjehen und 
will aus diefem Grunde auf dasjelbe nicht näher eingehen. 

Dei dem Begräbnis meines Oheims werden wir uns wiederjehen, und 
wenn in Deinem Herzen noch die alten Wünſche und Hoffnungen leben, dann 
wollen wir die Zuverficht hegen, daß eine freundliche Zukunft uns die Schatten 
der Vergangenheit verjcheuchen wird.“ 
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XV. 

Manfred war thatjächlich noch immer Fran. 

Der Arzt hatte ihn allerdings aus feiner Behandlung entlafjen und das förper- 
fiche Übel für gehoben erklärt, er hatte aber zugleich angedeutet, daß fich aus irgend 
einem verborgenen Grunde eine tiefe Melancholie de3 jungen Mannes bemächtigt habe, 
deren Beſeitigung nur von der Zeit erhofft werden könne. 

Manfred verlangte nicht nach Beichäftigung, und man ließ ihn in der Hoffnung 
gewähren, daß die vollfommene Unthätigfeit dag bejte Mittel jet, um eine endgültige 
Senejung herbeizuführen, aber wenn jeine Eltern geahnt hätten, auf welche Weiſe er 
die langen Stunden zubrachte, während welcher er angeblich weite Spaziergänge unter- 
nahm, jo würden fie vielleicht auf eine geregelte Bejchäftigung gedrungen haben. 

Er verweilte unter den Toten. | 

Sseden Tag wanderte er vor das Dammthor nach dem St. Petrikirchhof hinaus, 
und dieje Neigung erichten um jo jonderbarer und krankhafter, al3 er ſich entjchteden 
geweigert hatte, zur Beiſetzung des Grafen Friefen nach Rönnekamp zu reiſen, und 
dieje Grille damit begründete, daß er die Nähe des Todes hinreichend gejpürt und 
nun das Bedürfnis habe, jede Erinnerung an denjelben abzuftreifen. 

Stundenlang und bis zum Hereinbrechen der Abenddämmerung wanderte er 
unter den laublojen Bäumen des alten Friedhofs zwischen ſchweigenden Gräbern auf 
und ab, und wenn er fich einmal bet bejonder8 milder Witterung auf einer Bank 
niederließ, dann geſchah das regelmäßig in der Nähe eines einzelnen friſchen 
Grabhügels, der noch feinen Gedenkſtein trug ul auch nur ſpärlich mit Kränzen 
geſchmückt war. 

Es hatte fait den Anjchein, als ob Manfred nur diejes einen Grabes wegen 
die Totenſtätte bejuchte. 

Sie hatten dort den alten Laßen zur Erde beitattet, und weil der Berjtorbene 
feine nähern Berwandten bejaß, jo war die Pflege jeines Grabes dem Friedhof3- 
wärter anheimgegeben, der natürlich nicht mehr that, als feine Pflicht unbedingt 
von ihm verlangte. 

Manfred gab dem Manne Geld. 

Er erzählte, daß der Verftorbene ihm nahe geitanden habe, und daß es ihm 
peinlich jet, den Toten jo raſch der Bergefjenheit anheimfallen zu jehen. Ex jet ein 
guter Mann gemwejen. 

„Ich habe nicht viel Gutes von ihm gehört, Herr,“ hatte der Friedhofswärter 
erwidert. „Er ſoll die Leute betrogen haben und dann in die Alfter gegangen jein. 
Er mag froh jein — wenn er ſich noch freuen könnte —, daß man ihm einen Platz 
auf dem Friedhof gegönnt hat und daß die Menjchen ihn jchnell vergefjen. Es ift 
für manchen in Hamburg gut, daß Hamburg jo groß ijt.“ 

Dei der täglichen Wiederkehr Manfred: wurden die beiden etwas näher mit- 
einander befannt. 

Der Friedhofswärter war, wie dies jein Beruf jo mit ſich brachte, ein Grübler, 
der ſich mit allerhand philofophiich Elingenden Gedanken trug. 

Eine Tages ſagte er im Laufe einer Unterhaltung: 

„Es iſt mwunderlich, wenn man jo jeine Betrachtungen darüber anjtellt, was 
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für Volks alle hierher zu mir herausfommt. Sch meine damit nicht ‚die Toten, 
denn die gehen mich nir an, jondern ich denke an die Lebenden. Natürlich jind es 
mehrſtenteils Weiber, und wenn fie zu den Gräbern ihrer Kinder kommen, dann will 
ih nix gejagt haben. Aber die Witwen, Herr. E3 find viele darunter, die ihren 
Männern das Leben jauer gemacht und die ihre Männer damit unter die Exde 
gebracht haben. Die jtellen ſich am üfterjten ein, manchmal jeden Tag, den Gott 
werden läßt. Die hätten vielleicht zu Haufe was Beſſeres zu thun, aber e3 ift, 
al3 ob fie bei den Haaren hergezogen würden. Können Sie ich darauf einen Vers 
machen, Herr?“ BR 

„sa,“ entgegnete Manfred, „ich Tann es.“ 

„So — eigentlich find Sie zu jung dazu. Sch habe Fahre gebraucht, bis ich 
den Reim fand. Es iſt das böje Gewiſſen.“ 

„Und das Bedürfnis, etwas gut zu machen,“ fügte Manfred hinzu. 

Der Friedhofswärter ſpuckte verächtlich auf den Erdboden. 

„Für das lebtere gebe ich feinen Hamburger Schilling, Herr. Das wäre eine 
ſchöne Sache, wenn man binterdrein alles gut machen fünnte mit ein paar Thränen 
— ſo wie die Kinder es pflegen. Nein, ich jage Ihnen, es zieht was an. Sehen 
Sie da das Unkraut an dem Grabe?” 

„Das mit den zadigen Blättern?“ 

„sa, es tit das erjte, was im Frühjahr herausfommt. Die Blätter haben fünf 
Baden, wie eine Hand. Das find die Finger von den Toten, die aus der Exde 
herauswachjen und nach den Lebenden greifen. Die Gelehrten haben einen bejondern 
Kamen für das Zeug, aber den fann ich nicht behalten, und ich bleibe bei meiner 
Meinung; man jollte e8 Fingerkraut nennen. Seien Sie froh, Herr, daß diejes Zeug 
nicht nach Ihnen greift.“ 

„Wie können Sie wiljen, ob das nicht der Fall iſt?“ ſagte Manfred. 

Da blickte jener ihn von der Seite an und brach ab. 

In einiger Entfernung von den beiden wurden Schollen aus einem neuentitehenden 
Grabe aufgeworfen. 3 arbeitete dort ein alter Mann, und der Friedhofswärter jchien 
nad einem Vorwand zu juchen, um ſich von Manfred zu entfernen, der ihm unheimlich 
geworden war. 

„Ich muß mal hinübergehen und jehen, wie der fich anſtellt,“ jagte er. „Das 
iſt ein neuer, dem ich erſt ſeit gejtern in Arbeit habe, und ſo'n Grabloch will gelernt 
jein. Das iſt jo gut wie Käufer bauen, nur mit dem Unterjchied, daß es in die Tiefe 
geht, anjtatt in die Luft.“ | 

Manfred hatte auch ſchon hinübergeblidt; das Gejicht des Alten, welches von 
Zeit zu Zeit über den Rand des Grabe auftauchte, fam ihm jo merkwürdig befannt 
vor, und er äußerte darüber jeine Verwunderung. 

„Bielleicht find Sie ſchon mal an ihm vorübergegangen,“ meinte der Friedhofs— 
wärter gleichgültig, „denn der Mann war früher Asphaltarbeiter, und die ſitzen einem 
ja überall im Wege. Sch glaube, er heißt Buſſe.“ 

Die Dämmerung fam und mit ihr die Zeit, mo Manfred heimzugehen pflegte. 
Aber es war, ald ob die Hand, von welcher der Friedhofswärter in feiner geheim- 
nispollen Weiſe gejprochen hatte, Schon ihr Werk verrichte und ihr Opfer fejthalte. 
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Manfred ſetzte fih auf die Bank neben Laßens Grab und jchaute unverwandt zu 
dem neuangemworbenen Totengräber hinüber, der jeßt jeine Arbeit beendet hatte und 
langjam näher kam. 

E3 lagen einige Werkzeuge in der Nähe, die der Mann anjcheinend haben 
wollte, denn es war Feierabend. 

Manfred redete den Alten an. 

„Ste wollen wohl heimgehen?“ 

Jener nickte. „Einmal muß man ja doch in feine vier Wände zurück, und hier 
wird bald abgejchloffen, jonjt würde ich ganz gerne bleiben.” 

„Sit Shnen diefe Arbeit denn jo lieb, Herr Buſſe?“ 

Klaus Buſſe ſtutzte und fchüttelte den Kopf. 

„Sie kennen mic) wohl? Na, meinetwegen, ich fenne Sie nicht. Aber was 
die Arbeit anlangt, junger Herr, jo haben Sie mich wohl nicht richtig verjtanden. 
Sch meine, e8 wäre gut, wenn man ganz bier bleiben könnte, ohne zu arbeiten und 
ohne zu denken! Aber davon weiß jo ein feiner Herr wie Sie nicht mitzureden, 
denn Sie fommen doch nur hier hinaus, um fich die lange Weile mal auf eine abjonder- 
liche Weiſe zu vertreiben." 

Er nahm jein Handwerkszeug auf und wollte ſich zum Gehen wenden, aber 
Manfred hielt ihn zurück. 

„sch ſpreche nicht mit Ihnen aus müßiger Neugier,“ entgegnete er haſtig. 
„ein Name it Wilfon, und ich kenne Ihren Sohn, er war bei meinem Vater im 
Dienſt. Was macht Karl?“ 

Der Alte war ſtehen geblieben und hatte ſich auf ſeinen Spaten geſtützt; ſeine 
rauhen Hände umklammerten feit den Griff des Werkzeugs, und er blickte jtarr in Die 
Augen jeines Gefährten. 

„Sp,“ ſagte er endlich mühſam, „aljo aus dem Haufe find Sie. Und Sie 
fragen mich auch noch, wie es meinem Karl geht? Wollen Sie mich denn ver- 
höhnen, Herr?“ - 

„Kein,“ engegnete Manfred leife, „Das haben Sie nicht zu befürchten. Gott 
weiß, wie leid e3 mir gethan bat, daß Ihr Sohn in diefen falichen Verdacht 
geraten mußte, bloß weil er ſich zufällig in unjerm Haufe befand. Und wenn ich 
nicht gerade zu jener Zeit ſchwer frank und bejinnungslos darniedergelegen hätte, 
dann wäre es nie und nimmer jo weit gekommen, das dürfen Sie mir. glauben, 
Herr Bufje."Ir 

Die Worte klangen jo jeltfam demütig, daß der jchlichte Arbeiter schnell ſeinen 
Groll vergaß und den jungen Mann jogar mit teilnehmenden Augen betrachtete. 

„fo Ste find Trank geweſen — ja, ja, ich entjinne mich, daß mein Karl 
davon gejprochen hat, und wahr muß das jchon fein, denn Sie jehen noch immer was 
flaterig aus. Und dann können Sie wohl auch nir dafür, Herr Wilfon, daß die 
Gerichte den Jungen noch immer nicht in Ruhe laffen wollen — —“ 

Sie hatten einige Schritt — dem Ausgang des Friedhofs gemacht, und Manfred 
blieb plötzlich ſtehen. 

Er ſtützte ſich ſchwerfällig an ein Grabgitter und ſtammelte: 

„Mein Gott, davon weiß ich ja noch gar nichts. Ich glaubte immer, daß Ihr 
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Sohn bereit3 am folgenden Tage auf freien Fuß gejeßt worden fer, weil die Ausſage des 
eigentlichen — ich meine, weil die Ausſage des andern ihn vollkommen entlaftet hatte?“ 
Buſſe jchüttelte den Kopf. 

„Ex iſt frei,“ entgegnete er finſter, „fie haben es doch nicht gewagt, ihn wieder 
hinter Schloß und Riegel zu thun. Aber die Sache ijt nicht tot, oder fie iſt 
wieder lebendig geworden. Sch kenne nicht den Gang der Gerichte, und ich weiß 
nicht, wie alles in den Geſetzbüchern gejchrieben jteht. Aber es muß ja wohl jo fein, 
daß fie einen, der jchon mal gejefjen hat, nicht in Frieden lajjen dürfen. Es handelte 
ich um einen Schmud oder jo was; ich weiß das nicht genau, denn ich habe niemals 
einen Schmud in Händen gehabt. Wenn das verfluchte Ding nicht zum Borjchein 
gekommen wäre, dann hätte fich vielleicht alles im Sande verlaufen, aber der Deibel 
hat e3 wieder and Licht gezerrt, und num joll’3 mein Karl gewejen fein. So fteht 
e3 in der Anklage gejchrieben, und wenn man den Wiſch Lieft, dann muß man jagen, 
daß es ein hölliſch geſchicktes Machwerk ift, wogegen umnjereiner nicht anfommt, und 
was meinem armen Jungen wohl den Hals brechen wird. Und nun will ich mich 
von Ihnen verabjchieden, junger Herr, denn ich jehe, daß dieſe Gejchichte Sie mit- 
genommen hat; und Sie jollten auch nach Haufe gehen, anjtatt hier in der Abendluft 
herumzulaufen, denn wenn man jo frank geweſen ift, wie Sie, dann kann man nie 
wiſſen, ob die Sache nicht noch binterher eine jchlimme Wendung nimmt.‘ 

Klaus Bufje jehulterte feinen Spaten, nickte kurz, aber nicht unfreundlich, umd 
wendete fich zum Gehen. 

Auch Manfred begab fih auf den Heimweg. 

Er ging mit langjamen, müden Schritten wie ein Traummwandelnder, und als 
er an der Außenaljter die Stelle erreichte, wo der alte Laßen in jener Sturmnacht 
ſein Ende gefunden hatte, blieb er ftehen und jtarrte in das Waſſer. 

Es lag tief umd ftille und ſchwarz vor ihm, wie ein fchweigendes Geheimnis, 
und er ging immer näher heran, bi3 jeine Füße am Nande des Bollwerks ftanden. 

Sp mochte jener Unglüdliche auch an diefem Plate geweilt haben, und dann 
war der Sturm gefommen und hatte ihn hinuntergemeht. 

Vielleich 

Aber heute war es ſtille in der Luft. — 

Ein Bootsmann kam angerudert und legte mit ſeinem Nachen gerade dort an, 
wo Manfred ſtand: der junge Mann mußte zurücktreten, um jenem beim Ausſteigen 
Raum zu geben, und der Schiffer ſagte: 

„Se ſchullen nich ſo neg bi dat Water ſtahn, Herr, dat kümmt mitunner 
vör, dat man de Swindel kriegt, und wer dor unnen ligt, de kümmt ſacht nich 
wedder herut.“ 

Da ging Manfred weiter, und er begab ſich auf die andre Seite des Fahr— 
damms, ſo weit, daß ihn der Schwindel nicht mehr packen konnte. — 

Als er den elterlichen Garten betrat, glänzte ihm aus dem Arbeitszimmer 
ſeines Vaters Licht entgegen. 

Er beſann ſich einen Moment, ging — in ſeine Stube, legte dort Hut 
und Mantel ab und begab ſich darauf durch die ebenfalls erhellte Bibliothek in das 
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Auf den Wege dorthin blieb er einmal ftehen und blickte auf das Getäfel des 
Fußbodens nieder; es war dort abjolut nichts zu jehen, aber wie er jo vor ſich 
hinftarrte, machte jein Antlik den Eindrud eines Menfchen, der von einer plößlichen 
Viſion gepackt wird. Und e3 würde mancher zu der Überzeugung gelangt jein, daß 
die Krankheit nur äußerlich gehoben jei, daß fie aber im Verborgenen mweiterglimme, 
wie ein Funke, der auf Luftzug lauert. — 

Dr. Wilſon ſaß am Schreibtiſch. 

Er hatte ſich ſchon daran gewöhnt, daß Manfred bisweilen ohne erſichtlichen 
Grund bei ihm eintrat, daß er ſich ſtumm in die Sofaecke kauerte, auf die an ihn 
gerichteten Fragen faum eine Antwort gab und nach einiger Zeit wieder davonſchlich; 
aber heute fam e3 anders. | 

Manfred zog ſich einen Stuhl herbei, rüdte die Lampe zurüd, als ob ſelbſt 
das verjchleierte Licht ihn blende, und jagte ohne weitere Einleitung: 

„sch habe heute gehört, Vater, daß die Anklage gegen unjern frühern Diener 
Karl Buſſe erhoben tft. Beruht diefe Nachricht auf Wahrheit?“ 

Dr. Wilſon nidte. | | 

„Das Wiederanftauchen der Perlen mußte den Verdacht der Staatsanmwaltichaft 
aufs neue anfachen; ich habe die Anklagejchrift ſelbſt geleſen.“ 

„Hältit du die Sache für irgendwie bedenklich, Vater?" 

Der Juriſt wiegte den Kopf. 

„Das läßt fich jchwer jagen, mein Junge. Die Gründe des Staatsanwalts 
greifen gut ineinander. Der Hauptthäter beharrt allerdings dabei, daß e3 fich lediglich 
um einen Verſuch gehandelt habe, allein das Fehlen der Perlen und das geheimnis— 
volle Auftauchen derjelben jtraft ihn Lügen. Daß er zu. Öunften Dreyer3 gelogen 
haben jollte, it nicht anzunehmen, denn er hat den Trödler freiwillig als Anftifter 
denumgiert, und jein Haß gegen denjelben jcheint jo groß zu fein, daß er es aller 
MWahricheinlichkeit nach nicht verjchwiegen haben würde, wenn der gejtohlene Schmud 
wirklich in die Hände des Hehler3 gelangt jein folltee Dann aber bleibt nur die 
Annahme übrig, daß Karl Buſſe Mitthäter ift, denn ein andrer war weder in der 
Lage, den Raub zurücdzugeben, noch iſt bei einem dritten ein Ppiychologijches Motiv 
denkbar. Wenn man endlich noch den verdächtigen Verkehr zwiſchen Köhler und 
Bulle hinzunimmt, dann ſteht es allerdings ziemlich bedenklich um den jungen 
Menſchen.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. Dann ſagte Manfred: 

„Du haſt Mitleid mit ihm, Vater?“ | 

„Wir ſind ihm troß alledem zu Dank verpflichtet, Manfred. Er bat dich in 
deiner größten Lebensgefahr, am Beginn einer anjtedenden Krankheit, treu gepflegt.“ 

Wieder eine Pauſe. | 

„Du glaubjt nicht an ſeine Schuld,“ ſagte Manfred dann abermals. 

„sch halte die Schuld nicht für bemwiejen, mein Junge.“ 

„Dann mußt du feine Verteidigung übernehmen." 

Die Worte famen jo plötzlich und haftig heraus, daß der Rechtsanwalt ſtutzte. 

„Das iſt ein ſeltſames Verlangen,“ meinte er endlich zügernd. „Es iſt wohl 
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noch niemals dagewejen, daß der Beſtohlene denjenigen verteidigt, der de3 Diebitahls 
angeklagt ijt.“ | 

„Steht ein gejeßliches Hindernis im Wege?‘ 

„Das wohl gerade nicht — indeſſen —“ 

„Dann bitte ich dich, meinen Wunsch zu erfüllen,” ſagte Manfred schnell und 
- Dringend. „Du giltſt al3 einer der beiten Verteidiger in Hamburg, deiner Bered— 
ſamkeit und deinem Scharfiinn muß es gelingen, den Unglüclichen zu retten. Denfe 
doch nur, welchen tiefen Eindrud es auf die Richter machen muß, wenn du jelbit, 
der Gejchädigte, für die Unjchuld des Angeklagten in die Schranken trittit; es wäre 
in diejem Falle kaum denkbar, daß die Richter zu einer Verurteilung gelangen!" 

Dr. Wilſon war aufgejtanden und ging, die Hände auf dem Rüden, langjam 
durch) das Zimmer. Er kämpfte offenbar mit jich jelbjt und konnte nicht zu einem 
Entihluß kommen. 

„Wenn ich noch wenigitens ein Beweismittel für feine Unjchuld hätte,“ ſagte 
er, und Manfred unterbrach ihn baftig: _ 

„Aber feine Teilnahme an dem Diebjtahl iſt ja eigentlich unmöglich, Vater, 
das muß ich jelbit am beiten wiſſen —“ 

„Du, Manfred?“ 

Dr. Wilſon blieb jtehen und legte die Hand auf den Arm feines Sohnes. 

„Du?“ jagte er noch einmal erjtaunt. „Sch denke, du haft die ganze Nacht 
hindurch feſt geſchlafen?“ 

Der andre ſchwieg einen Moment. Es koſtete ihn offenbar Überwindung, auf 
dieje Sache näher einzugehen, aber endlich erwiderte er: 

„Gewiß, Vater — joweit ich überhaupt in jener Nacht daheim war. Sch kam 
indeflen erſt ziemlich ſpät nach Haufe, die Zeit vermag ich nicht genau anzugeben, 
aber es muß wohl nach Mitternacht gewejen fein. Sch wollte Karl noch einen Auftrag 
geben und war in jeiner Kammer, aber er jchlief jo Schön, und darum habe ich ihn 
nicht geweckt. Kurz darauf muß der Einbruch ausgeführt worden fein, und wenn 
Karl wirklich an demjelben beteiligt wäre, dann hätte er Doch wohl nicht kurz zuvor 
jo feſt gejchlafen.“ 

Dr. Wilſon hatte mit geipannter Aufmerkjamkeit zugehört und ſchüttelte wiederholt 
den Kopf, als wenn er irgend etwas nicht begreifen könne. Dann aber ſagte er: 

„Es iſt bedauerlich, daß dieſe wichtige Thatſache nicht ſchon früher zur Sprache 
gekommen iſt, aber der plötzliche Ausbruch deiner Krankheit macht das ſchließlich 
erklärlich. Unter dieſen Umſtänden bin ich nicht nur bereit, die Verteidigung des 
Angeklagten zu übernehmen, ſondern ich halte es ſogar für meine heilige Pflicht. 
Selbſtverſtändlich werde ich dich als Zeugen benennen, und wenn du deine jetzige 
Ausſage vor Gericht unter dem Zeugeneide wiederholſt, dann zweifle ich nicht daran, 
daß es uns gelingen wird, eine Freiſprechung zu erzielen.” — — — 

Als Manfred an demſelben Abend das Zimmer ſeiner Mutter betrat, um ihr 
eine gute Nacht zu wünſchen, war er ſehr blaß. 

Frau Wilſon ſah es und ſtrich ihm die Haare aus der feuchten Stirn. 

„Mein lieber Junge,“ ſagte ſie, „dein Ausſehen gefällt mir gar nicht; ſind das 
immer noch die Nachwehen der böſen Krankheit, oder drückt dich irgend ein Kummer?“ 
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Sie waren allein, und der junge Mann jeßte ſich, wie er es früher jo gerne, 
in der lebten Zeit aber nur jelten gethan hatte, zu den Füßen ferner Mutter auf 
einen niedrigen Echemel. 

„sch denke nur jelten an mich,“ jagte er leiſe, „aber dagegen jehr häufig an 
dich, Mutter. In meiner legten Krankheit ift es mir zum Bemwußtjein gekommen, 
wie ſehr ähnlich unsre Naturen einander find. Über uns beiden jchwebt die Krankheit 
der Zeit — eine Erichütterung, und ſie padt und an. Meine Träftigere Natur 
vermag ſolchen Angriffen zu widerſtehen, aber für dich fürchte ich täglich und 
ſtündlich. Wenn einmal wieder etwas fommen jollte —“ 

„Was jollte denn jebt fommen, mein Zunge? Die Zukunft liegt doch freundlich 
bor und — du wirjt dich glänzend verheiraten — —“ 

Er jeufzte. 

„Sa, unverdient glänzend. Sch fühle auch eine Schuld gegen Wera, ich habe 
fie jeit meiner NEE" vernachläſſigt und nicht einmal ihren Wunſch nach einem 
Miederjehen erfüllt — 

„Du warſt noch Trank, liebes Kind,“ entgegnete die Frau tröftend. „Es it 
befjer, daß dieſes MWiederjehen erſt erfolgt, wenn die Nachwehen deiner Krankheit 
vollitändig überwunden find. Mache dir darüber feine Sorgen, ich habe ohne dein 
Willen an Wera gejchrieben und ihr deine jeßige Stimmung gejchildert. Sie will 
Geduld haben und vernünftig jein —“ 

Manfred küßte die Hand feiner Mutter. 

„Du biſt gut,“ ſagte er, „wenn ich dich nur behalte, dann bin ich mit allem 
zufrieden. Wir müfjen nur erjt einige Wochen weiter fein.“ 

Er brah ab und verließ langjam da3 Zimmer. Frau Wilfon aber jah ihm 
bejorgt nach und legte die Hand auf ihr unruhig klopfendes Herz. 





XVII. 


Die Strafkammerſitzungen des hanſeatiſchen Landgerichts entbehrten für gewöhn— 
lich jenes aktuellen Intereſſes, welches die feierlichen Verhandlungen des aus der 
Volksmitte emporgewachſenen Schwurgerichts regelmäßig beanſpruchten, und es war 
daher an den regelmäßigen Verhandlungstagen mit Ausnahme der gewohnheitsmäßigen 
„Kriminalſtudenten“ nur ſelten Publikum in dem Zuhörerraume verſammelt. 

Ein Ausnahme von dieſer Regel machte ſich jedoch an jenem Tage bemerkbar, 
welcher die endgültige Enticheidung in der Unterjuchungsjache gegen Köhler und Ge— 
nofjen herbeiführen ſollte. 

Es fand zwar fein ſtürmiſcher Zudrang ftatt, denn dazu ſchien weder die Sache 
noch die Perſon der Angeklagten angethan, aber die Bänke Hinter der Barriere 
waren Doc ziemlich Dicht mit Vertretern der befjern Stände beſetzt, denn es 
hatte fi) die Mär verbreitet, daß diefe Verhandlung ein ungewöhnliches Ereignis 
bringen werde — die Verteidigung des Diebes durch den Bejtohlenen. 

Sogar einige Juriſten waren erjchtenen und unterhielten fi) während — 
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Pauſen lebhaft darüber, ob im der Geſchichte des Rechts Schon ein ähnlicher Fall 
vorgekommen jei, und ob eine derartige Berteidigung überhaupt gejeglich zuläſſig wäre. 

Die erſte Frage wurde mit einem zweifelhaften Achſelzucken beantwortet, die 
zweite dagegen übereinjtimmend bejaht, denn dag Gejeb enthielt über diefen Fall 
feine Beſtimmung, und es war jchlieglich nicht einzujehen, warum das Recht ſich der 
idealjten Humanität, die überhaupt gedacht werden Fonnte, mit einem Verbot ent- 
gegenitellen jollte. 

„Einer Humanität, die freilich nahezu an Thorheit grenzt," jagten einige in der 
Praxis grau gewordene Männer. 

Andre meinten, der alte, in weiten Kreijen bekannte Berteidiger könne jich diejen 
ionderbaren Scherz Schon erlauben; ein junger Anfänger dagegen würde entichieden 
den Verdacht der Propaganda auf fih laden — — 

Man hatte hinreichend „Zeit, jene Erwartung auf eine angenehme Folter zu 
Ipannen, denn die Sache gegen Köhler und Genofjen jtand als lebte auf dem Termin- 
zettel, und die vorhergehenden Verhandlungen zogen ich jchter endlos in die Länge. 

Bon den Beteiligten war vorderhand niemand zu jehen. Ludwig Köhler ſaß 
in jeiner Zelle; Dreyer und Bufje, von denen erjterer der Anitiftung, leßterer der 
Beihilfe und Hehlerei angeklagt war, befanden ſich auf freiem Fuße. 

Im Zeugenzimmer hätte man auch einen jungen, blaſſen Mann jehen können, 
der bis vor kurzem in den Hamburger Lebekreiſen eine hervorragende Nolle gejpielt 
und ſich dann plötzlich von allem Verkehr zurüdgezogen hatte. Manfred Wilfon 
war auf Antrag der Verteidigung als Zeuge geladen worden, und er jaß num jeit 
- langen Stunden zwiſchen der bunten, jchwaßenden und frühjtüdenden Menge der 
übrigen Zeugen wie ein Mann, der nicht berufen iſt, einem andern die Freiheit zu 
retten, jondern der gefommen it, um anzuflagen oder angeklagt zu werden. 

Endlich rief die rauh gewordene Stimme des Nuntius die legte Sache auf, und 
in dem Zuhörerraum entjtand eine flüchtige Bewegung, die gleich darauf in erivar- 

tungsvolle Stille überging. € 
‚ Dr. Wilſon erſchien in der Amtsrobe und nahm mit einer Verbeugung gegen 
den Gericht3hof jeinen Platz vor der Anklagebanf. 

Gleich darauf wurde der Unterjuchungsgefangene Köhler von einem Gefangen- 
wärter gefeſſelt hereingeführt und wie das Gejeß es vorjchreibt, von den Handjchellen 
befreit. Sodann kam Karl Bufje und jeßte ſich, ohne aufzubliden, neben jeinen 
früheren Mitjträfling, und dann endlich trat als einziger Zeuge Manfred in den 
Saal und ſtellte fich, den Nüden der Anklagebanf zumendend, hinter den für die 
Zeugen beſtimmten Tiſch. 

Es entſtand eine kleine Pauſe; der Vorſitzende blätterte in den Akten und 
blickte nach der Thür, als ob er von dort her noch eine Perſon erwarte; es kam 
auch thatſächlich noch jemand, aber es war nicht der Angeklagte Joſias Dreyer, 
londern ein Schugmann in Uniform, der auf den Hehen durch den Saal ging und 
dem Staatsanwalt ein Papier überreichte. — 

„Bote,“ ‚bemerkte der Vorjigende etwas ungeduldig, „rufen Ste noch einmal 
den Namen des Angeklagten Dreyer auf; der Mann jcheint ich micht jtellen zu 
wollen —“ 
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Da legte der Staatsanwalt das Schreiben, melches er joeben erhalten hatte, 


vor Sich auf den Tiſch und ſetzte fein Barett auf. 

„Sch erbitte mir das Wort zu einer Mitteilung,” jagte er gedämpft. „Der 
dritte Angeklagte ift nicht mehr in der Lage, ſich vor feinen Richtern verantworten 
zu können, denn ich erhalte joeben die amtliche Mitteilung, daß er in feiner Wohnung 
ſich ſelbſt entleibt hat.“ 

Darauf wurde e3 jehr jtille in dem Saal, und nur von der Anklagebank her 
ertönte ein leiſes, knackendes Geräuſch. 

Ludwig Köhler hatte mit der ſchwieligen Fauſt die Barriere umklammert, ſo daß 
dag Eichenholz unter feinem Griff ächzte. Er ſprach Fein Wort, aber au3 feinen 
Augen leuchtete eine wilde Freude. — | 

Dann wurde die ruhige und ernite Stimme des Vorſitzenden laut. 

„Wir können die Toten nicht mehr rufen,“ ſagte der alte Mann einfach; „haben 
Sie Anträge zu ftellen, Herr Staatsanwalt?" 

„sch bitte in die Verhandlung einzutreten.“ 

Der Borfigende nidte; in gejchäftsmäßigem Ton, ohne den Blid von jeinen 
Akten zu erheben, erfuchte er den Zeugen, einftweilen wieder abzutreten. 

Manfred hatte ebenfowenig wie die übrigen Anweſenden bei der Nachricht von 
dem Ende des berüchtigten Hehlers einen Laut von fich gegeben, aber der Ausdrud 
ſeines Geficht3 unterschied fich doch ſehr merklich von den Mienen der andern. 

Sie hatten alle bis auf einen Schreden gezeigt, und dieſem einen war es nur 
mühſam gelungen, eine triumphierende Freude zu unterdrüden. 

Uber Manfreds Antlib zeigte nur dumpfe Betäubung. 

Das war Schon gemwejen, als er den Sitzungsſaal betrat, und e3 hatte ftch nicht 
um eine Linie während der Vorgänge der lebten Minuten veränderte Es konnte 
ſogar zweifelhaft exjcheinen, ob Manfred von diejen Vorgängen irgend etwas 
gehört und begriffen habe, denn er ſah immer unbemweglich nach der Anklagebant 
hinüber mit einem jchief auf die Erde gerichteten, unfichern Blick. 

Und dieſe Miene behielt er bet, al3 er wie ein Traummandelnder den Saal 
verließ, um in das Zeugenzimmer zurücdzufehren. 

Auf dem Wege dorthin ftreifte er eine Frau, die mit ihrem Kinde an der 
Hand auf irgend jemand wartete, und jein Anblick war jo furchterregend, daß das 
robuste Weib jein Kind beijeite riß und leife zu dem Gerichtsdiener jagte: 

„Du lewer Gott, de jüht ja ut, al3 wenn he wat Falſches beiworen har,“ 
worauf der Nuntius ebenjo leije entgegnete: 

„Ne, lütt ru, dat 13 een vun de Vörnehmen, de het man bloß ſwiert.“ 

Inzwiſchen ging drinnen die Verhandlung vor ich. 

Der Eröffnungsbeihlug wurde verlejen, nach welchem Ludwig Köhler des 
vollendeten Einbruchdiebſtahls und Karl Buſſe der Beihilfe an demſelben angeklagt 
war, und der Vorſitzende frug darauf zunächſt Köhler, ob er etwas auf die Anklage 
erwidern wolle. 

Der Gefragte erhob ſich langſam. Er ſtemmte ſeine breiten Fäuſte auf die 
Barriere und blickte ſich im Saale um. 
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Dies war gewiſſermaßen jein großer Tag, den er Schon mehr als einmal erlebt 
hatte und den er wahrjcheinlich noch mehrfach erleben jollte. 

Es ſchien fait, al3 ob er einen gewiſſen Kitzel darüber empfinde, Hier in diejer 
feterlichen Berfammlung die erjte Rolle ſpielen zu fünnen, und er jchien vor dem 
Ausgang derjelben Feine Furcht zu empfinden. 

„Meine Herren," jagte er gelafjen, „ich joll mich hier vor Ihnen Verbefenbiereh, 
und ich will dag auch in allem Reſpekt vor dem hohen Gericht3hofe thun, aber es wird 
mir man bloß nicht viel helfen. Denn ich habe ſchon vor dem Herrn Unterjuchungs- 
richter zugeltanden, daß ich eingeftiegen bin, um zu jtehlen, und diejes bleibt unter 
allen Umfjtänden beftehen und it wohl die Hauptjahe. Wenn Ste mir num bor- 
halten, daß auch wirklich etwas geftohlen worden ift, dann Tann ich darauf nix weiter 
erwidern, denn ich glaube nicht, daß der Herr Staatsanwalt und der hohe Gerichtshof 
mir mit Unmwahrheiten unter die Augen gehen, bloß man, um mich hineinzulegen. 
Aber verfnart werde ich doch. Und dadrum wird es wohl das klügſte fein, wenn 
ih mich mit Stilljehweigen der befjern Einjicht des hohen Gerichtshofes untermwerfe 
und um eine gnädige Strafe bitte. Dieſes, meine Herren, iſt meine Berdefenfion, 
und damit wäre die Sache für mich wohl zu Ende. Aber wenn Ste mir erlauben 
wollten, noch für einen andern ein Wort zu Äprechen, dann will ich Ihnen jehr 
dankbar fein. Nicht für den, der an allem die meiste Schuld trägt und der ſchlimmer 
war, als alle Spitbuben von Hamburg zufanımengenommen, denn diejer jchlechte 
Kerl hat Sich feine Strafe jelbit vorweg zugeiprochen, und der Herr Staatsanwalt 
wird ſich wohl feinen Vers darauf machen. Aber hier fißt neben mir einer, der nir 
gethan hat. Ste haben da verlejen, meine Herren, daß er mir geholfen hätte, aber 
ih, Ludwig Köhler, habe niemals nicht einen Gehilfen gebraucht, ſondern was ich 
gethan habe in meinem Leben, daS habe ich allein ausgefreifen, und. wenn e3 jchon 
mal anders gefommen wäre, dann hätte ich mir zum mindeiten einen Gejcheitern 
ausgeſucht. Denn diejer bier iſt ein gutes Schaf, meine Herren, und in jeinem Herzen 
it fein Falſch nicht. Er ift auch gut gegen mich gewejen, al3 mir dag Waller an 
der Kehle jtand, aber dadrum gehe ich nicht mit Lügen um, jondern es iſt um des— 
wegen, weil ein umnjchuldiger Menjch nicht ins Loch ſoll — es laufen genug Schuldige 
herum, die nicht hineinfommen!“ 

Ludwig Köhler ſetzte ſich auf die Bank nieder und trodnete ſich den Schweiß 
von der Stirn; das war die längjte Nede, welche er in feinem Leben gehalten, und 
fie hatte ihm Mühe gemacht; aber er war ftolz darauf. Und es hatte den Anjchein, 
als ob fie nicht ohne Eindruf auf die Beteiligten geblieben wäre, denn als nun Karl 
Buſſe auf Befragen mit leijer, aber feiter Stimme erklärte, daß er von der ganzen 
Angelegenheit nichts wiſſe, da nidte der Borfigende freundlich und drang nicht weiter 
mit Fragen in ihn. 

Es waren wohl nicht — die Worte Köhlers geweſen, die den Eindruck 
hinterließen, aber der Mann hatte mit einem Tone der Überzeugung geſprochen, für 
den das feine und geübte Ohr der Richter Verſtändnis beſaß. 

Und dann erhob ſich Dr. Wilſon von ſeinem Sitz. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „es iſt in dieſer Verhandlung ſo viel Seltſames 
zu Tage getreten, daß es Sie kaum noch in Erſtaunen ſetzen kann, wenn auch die 
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Formen des Rechts ein verändertes Antlitz tragen. Obwohl ich ſelbſt in dieſer 
dunkeln Angelegenheit das Opfer eines Verbrechens geworden bin, habe ich dennoch 
kein Bedenken getragen, die Verteidigung des einen der Angeklagten zu übernehmen; 
aber ich habe es weniger in dem Bewußtſein gethan, Ihnen einen ſchlüſſigen Ent— 
laſtungsbeweis führen zu können, als vielmehr lediglich in der Hoffnung, durch dieſes 
ſeltſame Zeugnis meines Glaubens an die Unſchuld einen gleichen Glauben in Ihrem 
Herzen wachzurufen. Und ich möchte den Verſuch machen, durch die Ausſage meines 
Sohnes dieſen Eindruck zu verſtärken. Auch er iſt nicht im ſtande, die dem Ange— 
klagten vorgeworfene Schuld zu widerlegen, und es könnte aus dieſem Geſichtspunkt 
ſeine Ausſage vor dem hohen Gerichtshofe abgelehnt werden; ich ſtelle daher die Ent- 
Ihltegung über meinen Antrag anheim und hege ım Falle feiner Ablehnung die 
Hoffnung, daß das tragische Ende des dritten Angeklagten für meinen Klienten die 
bejte Verteidigung wird.“ 

Der Borfigende warf einen fragenden Blid auf den Staat3anwalt, und 
diejer jagte: 

„Auch ich Lege fein Gewicht auf die Ausſage, deren Inhalt mir aus der Ber- 
teidigungsschrift befannt ift. Da der Zeuge fich indeſſen an Gerichtsitelle befindet, 
bitte ich um feine Vernehmung.“ | 

Sp wurde Manfred von dem Boten vor das Gericht geführt und trat hinter 
den Zeugentiſch. 

Er war mit dem Borfigenden perſönlich befannt und machte vor demjelben 
eine DBerbeugung, die diefer mit leichtem, freundlichem Kopfniden erwiderte und 
dann jagte: 

„sch bitte Sie, Herr Wilfon, die rechte Hand zum Eide zu erheben.“ 

Manfred hatte feine beiden Hände auf den Rand des Tifches gelegt und jchien 
ih an demjelben feitzuhalten; er war totenblaß und regte fein Glied. 

Da ſprach einer der Beiliger leije einige Worte zu dem Vorſitzenden. 

Der alte Herr ſtutzte, beſann fi und fuhr mit der Hand über die Stirn. 

„Ich werde,“ ſagte er dann, „ſoeben darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
gejeßlich vorgejchriebene Eidesvermahnung noch nicht ftattgefunden hat. Diejelbe iſt 
in dieſem Falle wohl überflüjlig, indeſſen mache ich zur Erfüllung der Form den 
Herrn Zeugen auf die zeitlichen und ewigen Folgen eines Meineides ausdrücklich 
aufmerfjam. Sie haben zu jchwören, daß Sie die reine Wahrheit jagen, nichts 
verſchweigen —“ 

Er unterbrach ſich und blickte nach Manfred hinüber. Es mußte ihm irgend 
etwas aufgefallen ſein, denn er ſtutzte, geriet ſcheinbar in Verwirrung und wieder— 
holte nochmals die letzten beiden Worte: 

„Nichts verſchweigen — —“ 

Dann ſprangen plötzlich alle von ihren Sitzen auf. 

Manfreds Hände waren langſam vom Rande des Tiſches niedergeglitten; er 
griff damit in die Luft und taumelte. 

Sein Vater und der Diener eilten hinzu und ſtützten ihn; ſie führten ihn nach 
der Zeugenbank und ließen ihn dort Platz nehmen; man brachte ein Glas Waſſer, 
und er ſchien ſich zu erholen. 
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„sch bitte um Verzeihung,“ jagte er mit blafjen Lippen, „aber meine Gefund- 
beit iſt noch nicht vollfommen wiederhergeftellt, und das lange Warten — —“ 

Da erhob fich der Staat3anwalt. 

„Es iſt jonjt nicht meine Gewohnheit,“ begann er, „dem Plaidoyer vorzu- 
greifen, aber ich will im Intereſſe der Humanität eine Bemerkung nicht unterdrüden. 
Unter den neuen Gejichtspunften, welche die Verhandlung ergeben bat, ift e3 meine 
Abficht, die Freiſprechung des Angeklagten Bufje jelbjt zu beantragen, ganz abgejehen 
von allem, was der Herr Zeuge vielleicht zur Entlaftung vorzubringen im jtande 
wäre. Da der Herr Zeuge offenbar unter dem Einfluß eines noch nicht überwundenen 
fürperlichen Leidens fteht, fo bin ich mit feiner Entlaffung einverftanden und hege 
die Überzeugung, daß auch der Herr Verteidiger nach meiner obigen Erklärung auf 
die Vernehmung Verzicht leijten wird.“ 

Und jo geihah es. — 

Manfred erhielt die Erlaubnis, nach Haufe — zu dürfen, und er verließ 
auch den Sitzungsſaal, aber es hatte den Anſchein, als ob dieſer große, nackte Bau, 
in deſſen hallenden Korridoren täglich ſo unendlich viele Menſchen mit Furcht und 
Zittern verweilten, auf ihn eine dämoniſche Anziehungskraft ausübte. 

Er trat in eine Fenſterniſche und blickte hinaus. 

Vor ihm lagen die Höfe des Gefängniſſes, und er konnte von ſeinem Stand— 
punkt aus über die Mauern hinweg in ein Viereck blicken, das baumlos, nur mit 
einem wüſten Raſenfleck in der Mitte, dalag. 

Um dieſen Raſen gingen in gemeſſenen Abſtänden, die Hände auf dem Rücken, 
eine Anzahl Gefangene in brauner Sträflingskleidung. 

Sie hatten ihre Freiſtunde und mußten nach der Gefängnisordnung friſche Luft 
jchöpfen; aber viele von ihnen zitterten im rauhen Winde. 

Manfred zählte die Schritte jedes einzelnen und jah auf den Sekundenzeiger 
jeiner Uhr, um fejtzuitellen, wie lange Zeit jeder brauchte, um die Runde zu vollenden. 

E3 war gerade eine halbe Minute, und da3 machte im Laufe einer Stunde 
einhundertundzwanzig Runden. 

Dann war der Genuß der Freiheit — o trauriges Wort — auf einen Tag 
vorüber, aber am folgenden Tage begann das aufs neue, und jo ging e3 im Jahr 
dreihundertfünfundjechzigmal, und jo ging es jahraus, jahrein. 

Denn es waren wohl manche da unten, denen ein einziges Nichterwort viele 
Sahre ihres Lebens vernichtet hatte. { 

Wahrſcheinlich in den meisten Fällen mit Recht, in allen Fällen ſicherlich mit 
dem feſten und guten Glauben an das Recht. 

Denn die wiſſentliche Rechtsbeugung iſt ein ſo entſetzliches Verbrechen, daß 
ſie nur ſelten begangen wird. Der Irrtum der Richter iſt faſt immer fremde Schuld — 

Durch die in der Nähe befindliche Thür des Sitzungsſaales drangen einzelne 
zerriſſene Worte auf den Korridor hinaus. 

Sie ſprachen da drinnen — zuerſt der Staatsanwalt, dann der Verteidiger. 
Zuletzt wurde es ſtill; der Gerichtshof hatte ſich wohl zur Beratung zurückgezogen. — 

Manfred ſtand noch immer auf ſeinem Platze in der Fenſterniſche; es war jetzt 
ſchon ſo dämmrig geworden, daß er die Vorgänge im Gefängnishofe nicht mehr 
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erkennen konnte; aber die Gefangenen waren wohl in ihre Zellen zurücdgeführt worden 
oder in die Arbeitsjäle, denn man jah nur dann und warn eine graue Geitalt hin- 
und herhuſchen. | 

In den Arcbeitsjälen aber jpannen und flochten und webten fie, und fie jpannen 
ihre Sehnfucht in den Faden, und fie flochten ihren Groll in den Baſt, und ſie webten 
ihren Sram in das Linnen. 

E3 war furchtbar, nur darüber nachzugrübeln. 

Dann Sprach wieder aus dem Sitzungsſaal eine einzelne Stimme, al3 wenn ein 
Urteil verlejen würde, und währenddeſſen flammten auf dem Korridor die Gaskronen 
auf und begannen leije zu Singen. 

Auch ein Lied von Sram und Neue und Haß — — 

Dumpfes Geräufch drinnen — — 

Dann kamen fie alle heraus. Zuerſt Karl Buſſe. | 

Er ging Schnell und ohne fich umzubliden die Treppe hinunter; ihm folgte 
Ludwig Köhler zwijchen zwei Gefangenwärtern mit gefefjelten Händen. 

Er mußte dicht an Manfred vorüber, der jtch feit in die dunkle Fenſterniſche 
drüdte, und er jagte im Vorüberſchreiten zu jeinen Begleitern: 

„un iſt es wieder auf ein paar Jahre aus mit der Freiheit, aber ich pfeife 
was auf eure ganze Gerechtigkeit — jamohl, ich pfeife —“ 

Und dabei ließ er ein lautes, gellendes Pfeifen hören und lachte dazu in einer 
unheimlichen Weiſe, bis auch jeine Geſtalt im Schatten verjchwand. | 

Zuletzt kamen die Richter, der Staatsanwalt und der Berteidiger; ſie hatten 
es alle jehr eilig, nach Haufe zu kommen, und einige zogen ihre Mäntel exit auf 
der Treppe an. 

Manfred jtand in feiner Niſche. — 

Er wurde von dem Gericht3diener, der bei der Verhandlung zugegen gewejen 
war, angeredet und darauf aufmerkſam gemacht, daß bier fein Aufenthalt für ihn ſei, 
und daß er nach Hauſe gehen möge. 

„Sie ſehen auch recht ſchlecht aus,“ fügte der Mann hinzu, um ſeiner Auf— 
forderung die Spitze abzubrechen. 

Manfred frug, wie die letzte Sache abgelaufen ſei, und darauf nahm jener die 
wichtige Amtsmiene an, die ihm zur zweiten Natur geworden war. 

„Die Herren find ſehr gnädig geweſen,“ ſagte er. „Was der junge Kerl ift, 
jo haben fie ihn freigefprochen. Natürlich, feine Vermahnung befam er mit auf den 
Weg, denn er wird doch wohl mit dabeigemwejen fein und es fonnte ihm nur nicht 
bemiejen werden. Wir nennen da3 eine Freiiprecjung mangels genügender Beweiſe, 
und es ijt eigentlich nur eine halbe, aber daraus macht fich jo einer nichts. Er war 
jo fir zum Saal hinaus, daß ich ihm nicht mal ‚auf Wiederjehen‘ nachrufen — 
aber er kommt ſchon wieder, denn wir haben hier ſo was Feſſelndes.“ 

Der humoriſtiſche Beamte lachte über ſeinen eignen Witz und nahm eine Priſe. 

„Und der andre?“ frug Manfred. 

„Zuchthaus,“ entgegnete jener wichtig. „Drei Jahre. Wir haben es ſehr 
gnädig gemacht, denn eigentlich hätte er wegen der unverſchämten Lüge das doppelte 
verdient. Er dachte natürlich, daß er mit Gefängnis davon kommen würde.“ 
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Es war nicht Manfreds Art, ſich mit Leuten dieſes Schlages auf eingehende 
Erörterungen einzulaſſen, und die Frage, welche er dennoch ſtellte, würde weit beſſer 
von ſeinem rechtsverſtändigen Vater beantwortet worden ſein. Aber eine geheimnis— 
volle Macht ſchien ihn zu treiben, als er frug: 

„Sagen Sie mal, guter Freund, ich bin im ſolchen Dingen ſehr unbewandert, 
aber die Sache interejjtert mich; glauben Sie, daß es bei diejem viel beitraften Ver— 
brecder einen Unterjchted — ich meine, daß e3 einen großen Unterjchted gemacht 
haben würde, ob er — Verſuch oder wegen Vollendung des Einbruchdiebſtahls 
beſtraft wurde?“ 

Der Gefragte legte ſeinen Finger an die Naſe und dachte geſchmeichelt nach. 

„Meiner Seel',“ ſagte er endlich, „das iſt eine ſchwierige Sache. Sehen Sie 
mal, lieber Herr, ob ich einen totſchlage, oder ob ich ihn man bloß totſchlagen will, 
das macht ja wohl am Ende einigen Unterſchied, denn in dem einen Fall iſt der 
andre tot, in dem andern Falle aber iſt er nicht tot. Aber ob ich nur ein Loch in 
den Geldſchrank mache und hinterdrein Reißaus nehmen muß, oder ob ich bei der 
Gelegenheit was erwiſche, das kömmt wohl auf eins hinaus. Aber ſicher bin ich 
meiner Sache doch nicht, denn die Herren machen ſehr feine Unterſchiede, wie es denn 
überhaupt mit der Juſtitia eine kniffliche en — 

Manfred ging. — 

Er jtieg langjam die Treppe hinunter und verjuchte, recht tief aufzuatmen, jo 
wie einer, dem eine jchwere Laſt von der Seele genommen it. | 

Aber jonderbar — er fonnte die Bruft nicht ausdehnen, es war, als ob eine 
Hand ihm die Lungenflügel zujammengepreßt halte, und dennoch mwehte ihm draußen 
‚eine fühle, friſche Luft entgegen und er wußte überdies ganz genau, daß jeine Bruſt 
vollkommen gejund- jet. 

War denn wieder jene unheimliche Krankheit im Anzuge, die ihn jchon einmal 
an den Rand des Grabes gebracht hatte? 

Sreilich, er Hatte den ganzen Tag über nichts genofjen, und diejer Umstand 
mochte wohl die Schuld an diefer Schwäche tragen. 

Manfred dachte gar nicht daran, daß fein Water bereitS zu Hauſe angelangt 
jein müſſe, und daß man wegen jener Ohnmachtsanwandlung auf dem Gericht um ihn 
in Sorge jein werde. 

Er trat in die nächite Reſtauration und forderte eine halbe Flajche Wein, ſowie 
etwas zu Eſſen. 

Und bis das Beitellte gebracht wurde, jaß er da in einer unbejtimmten Angit, 
al ob fich irgend etwas begeben müſſe, ähnlich jener jonderbaren Beklemmung, die 
ihm ohne ein Gefühl des Fürperlichen Schmerzes den freien Atem raubte. 

Richtig — da war Ste, jene erwartete und gefürchtete Begebenheit! 

Manfred vermochte von den ihm vorgejeßten Speiſen feinen Biſſen herunter- 
zubringen, die Kehle war ihm ebenjo zugejchnürt, wie die Bruft. 

Mit dem Weine ging e3 zwar etwas befier; das feurige Getränk rann ihm 
wohl über die Zunge, aber e3 hinterließ auf derjelben einen faden, widermwärtigen 
Geſchmack. 

Die Luft war ihm vergiftet, die Speiſe war ihm verſagt, der Trank war 
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ihn vergällt, und dennoch ſpürte er Feine eigentliche Krankheit in ſich — nichts 
Körperliches. — 

Er begab ſich auf den Heimweg und traf zu Haufe bereit alles in Sorge. 
Uber er beruhigte Schnell feine Eltern mit der Erklärung, daß die Schwäche, welche 
ihn auf dem Gericht angewandelt habe, nur eine Folge des langen und ungewohnten 
Faſtens ſei. Er habe deshalb auswärts gegeſſen und empfinde natürlich jegt feinen - 
Hunger, wohl aber das Bedürfnis nad) Schlaf. 

Mean glaubte der Verficherung, daß er ſich im übrigen vollkommen wohl befinde, 
und jeine Mutter küßte ihn mit der zärtlichen Ermahnung, ja recht gut auszujchlafen 
und am folgenden Morgen ganz friich zu fein. 

Dr. Wilfon aber rüjtete fich zum Ausgehen, denn er bejuchte an beitimmten 
Tagen einen Heinen KreiS vertrauter Freunde, und heute war einer jener Tage. 

Er pflegte alsdann ziemlich ſpät nach Haufe zu fommen und fich, ohne fein 
Arbeitszimmer noch einmal zu betreten, ın den obern Stock hinaufzubegeben, und als 
er jeinem Sohne eine gute Nacht wünjchte, jagte er mit Beziehung auf diefe Gewohnheit: 

„Du wirt heute abend ganz ungejtört bleiben, mein Junge, ich will bei 
meiner Rückkehr die Hausthür leiſe aufichliegen — das heißt, wenn ich es nicht 
inzwischen vergeſſe.“ — 

So begab Manfred ſich zur Ruhe, und es wurde früher als ſonſt ſtille im Hauſe. 

Dieſe Stille war ſehr ſeltſam. — 

Sie ſchien demjenigen, der ihr ganz anheimgegeben war, gleichſam die Ge— 
legenheit geben zu wollen, mit atemloſer Spannung auf das Herankommen von 
irgend etwas zu harren; auf das Nahen von jener geheimnisvollen Kraft, die ſich mit 
dem Herabſinken der Nacht und der Dunkelheit über die Menſchheit zu breiten pflegt — 

Vergeſſen — Schlaf — Traum. — 

Und dieſe Stille ſchien ſich vorgenommen zu haben, den Harrenden davon zu 
überzeugen, daß jene Genoſſen der Nacht, anſtatt zu kommen, immer weiter in die 
Ferne ſchweben — daß ſie nie mehr zurückkehren werden — daß es fortan einen 
Menſchen geben wird, der immer und ewig mit Bewußtſein denken muß. — 

Kein freier Atemzug, kein Hunger, kein Durſt, kein Schlaf — — — 

Mit einem unſäglichen Gefühl der Angſt erhob Manfred ſich von ſeinem 
Lager. Er kleidete ſich an und ging durch die Bibliothek in das Arbeitszimmer 
ſeines Vaters hinüber. 

Dort zündete er die Lampe an, begann langſam auf- und abzugehen, und der 
dicke Teppich, welcher den Fußboden bedeckte, dämpfte ſeine Schritte ſo ſehr, daß ihn 
mitunter das Gefühl überkam, er habe auch die menſchliche Fähigkeit eingebüßt, ein 
Geräuſch zu verurſachen und nur jene andre übrig behalten, ſich zu fürchten. Denn 
zu der beklemmenden, körperlichen Angſt geſellte ſich die ſeeliſche Furcht. Da ſtand 
die Thür offen zu dem dunkeln Nebenraum, und auf dieſem ſchwarzen Fleck, der ſich 
gleichſam in der beleuchteten Wand vertiefte, weilten die Blicke des einſamen Mannes. 

Er hatte ihn bald vor ſich und bald hinter ſich, aber er ſah ihn beſtändig. 

Da waren Geſtalten — undeutlich, blaß, ſchattenhaft, kummervoll, vorwurfs— 
vol. Männer und Frauen; ſolche, die ihm vertraut waren, und ſolche, die er kaum 
einigemal in jeinem Leben gejehen hatte — unter diejen auch die Erjcheinung eines Toten. 
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Die Uhr auf dem Schreibtiich ſchlug zehnmal an mit hellem, filbernem Klang; 
es waren noch zwei Stunden bi3 Mitternacht — was wird die Geifterftunde bringen? 
Manfred blieb plößlich vor dem Schreibtijch ftehen; er nahm den Schleier von der 
Lampe, jo daß jede Dammrung um ihn vom Licht verjchlungen wurde; er zündete 
die beiden neben dem Schreibzeug ftehenden Kerzen an und blickte ftarr in den 
flackernden Schein. 

Aber es wollte nicht ander3 werden. 

Und al3 er nach einem langen Seelenkampf deſſen inne ward, jeßte er ſich 
plötzlich an den Schreibtilch, nahm einen leeren Bogen Papier und begann zu jchreiben. 


XVII. 


Manfred jchrieb: 

„Sc weiß nicht, wie ich Dich anreden joll, und daher unterlafje ich jede Bezeich- 
numg, welche Liebe und Härtlichkeit eingeben. 

Aber Dein Name it ‚Wera‘, da3 heißt die Wahre, Aufrichtige, und jo will 
ich mein Bekenntnis an die Wahrheit richten und e3 in deine Hände legen. 

Sch habe geglaubt, jchweigen zu können, aber diefe Abenditunden zeigen mir, 
daß die Wahrheit ich nicht in eines Menjchen Bruft einjperren läßt; es müfjen zum 
wenigften ihrer zwei fein, die darum willen. — | 

Sch bin ein Verbreder. — 

Bielleicht kaum vor dem Gejege, oder doch nur in einer milden Form; aber 
ich fühle, daß das Gewiſſen nichts mit dem Nechte zu Schaffen hat, jondern nur mit 
dem, was recht ift. 

Sp laſſe ich denn mein Gewiſſen reden. — 

Wera, e3 hat alles feinen Ausgang genommen von dem, was die Menfchen 
vor andern Dingen am meisten beherricht, und Du, al3 die Tochter eines Mannes, 
der das Geld zu jeinem Handwerkszeug gemacht hatte, Du wirft mich am erjten 
begreifen. 

Sch mache Dir feinen Vorwurf, daß in Deinen Adern das Blut Deines Vaters 
rollt, denn das iſt ein Gejeß der Natur; aber weil jchon über den erjten Tagen 
unjrer Liebe jenes Rechnen und Grübeln und Sorgen jchwebte, mit dem die Liebe 
am wenigſten zu fchaffen haben jollte, darum, Wera, ift unjre Verbindung zu einen 
Fluch für mich geworden. 

Du legteft Dein Vermögen in meine Hände, und ich nahm es an mich. 

Ihr glaubt alle bi3 auf den heutigen Tag, daß der Zufammenbruch des Hauſes, 
dem Dein Geld anvertraut worden war, auch das leßtere mit verjchlungen habe. Aber 
ihr befindet euch alle in einem Irrtum, den ich nicht durch meine Worte hervorgerufen, 
den ich aber auch ebenjomwenig durch ein einziges Wort gehoben habe. 

Der alte Mann — ich wage feinen Namen nicht niederzujchreiben — hat Dein 
Bermögen nicht angetaftet, Wera, obwohl er rechtlich dazu die Befugnis gehabt hätte, 
jondern an demjelben Tage und zu derjelben Stunde, wo dag Unglüd über ihn 
bereinbrach, zahlte er e3 bei Heller und Pfennig an mich aus, und nur die Verwirrung 
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jener Augenblicke verhinderte es, daß eine Empfangsbejcheinigung über die Auszah— 
lung zu den Büchern Fam. 

. Sein plößliches Ende — mag es nun duch einen Zufall oder durch einen 
Vorſatz herbeigeführt worden fein — fteht mit diefer Thatſache nicht in Verbindung; 
die Verdächtigungen, welche gegen ihn erhoben fein mögen und die ich zwar niemals 
gehört habe, aber deſto lebhafter ahne — diefe Vorwürfe find nicht mehr zu jeiner 
Kenntnis gelommen, und wenn er wirklich in Berzweiflung jelber Hand an Sich gelegt 
bat, dann trage ich zum wenigſten nicht daran die Schuld. 

Aber es ijt ein jchlechter Troſt, Wera, daß es Dinge gibt, an denen man nicht 
die Schuld trägt. 
Mein Unrecht gegen diefen Mann bleibt Doch bejtehen. Und wenn der Welt 


hundertmal vorgehalten wird, daß er nach ftrengem Nechtsbegriff Dein Vermögen als 


Geichäftseinlage verwenden durfte, jo wird die Welt taujendmal darauf antworten, 
daß er e3 dennoch nicht durfte, weil er das Gegenteil in einer allerdings nicht recht3- 
verbindlichen Weiſe Deinem Oheim verjprochen hatte —, und die Welt hat recht, 
wenn ſie einen Stein auf jein Andenten wirft. 

Sch höre Dich fragen, Wera, warum ich diejen gerechten Tadel nicht mit einem 
einzigen Worte zerſtreue? 

Laß mich weiter fommen. 

Ich bejite das Geld nicht mehr, ich habe es verjpielt. 

Es war Dein Wille, daß ich damit handeln follte, um e3 zu vermehren, und 
der Handel an der Börſe ift in vielen Fällen auch nicht mehr oder weniger, als ein 
Spiel —, das hat jener Mann mir in der lebten Stunde, wo ich mit ihm zu— 
jammen war, in warnenden und eindringlichen Worten gejagt. 

Aber damit will ich nicht rechtfertigen, daß meine Hand nach einem andern 
Spiele griff; die Hoffnung auf Gewinn war wohl diejelbe, die Ausficht auf Gewinn 
war vielleicht nicht geringer, aber auch das Unrecht war e3 nicht. 

Und al3 e3 gejchehen war, da padte mich eine entjeßliche Angſt. 


Du hätteft mir verziehen, Wera, und wir wären vielleicht dennoch glücklich 


geworden in gegenfettiger Aufrichtigfeit. 

Uber der Menſch klebt jo erbärmlich an außerlichen Dingen, daß mein Unrecht 
mich lediglich darum ſo groß dünkte, weil es Dein ganzes Vermögen war, das ich 
auf eine Karte geſetzt hatte. 

Wäreſt Du damals ſchon, wie heute, Herrin von Millionen geweſen, ſo würde 
ich Dir in derſelben Stunde meiner Verirrung gebeichtet haben, aber damals dünkte 
mich dieſes Bekenntnis ſo beſchämend und ſo niederſchmetternd, daß ich es nicht abzu— 
legen wagte. 

Das war das zweite Glied einer Kette von Schuld, und der Zufall —, nein, 
nicht der Zufall, ſondern das Verbrechen eines andern ſchmiedete den dritten Ring. 

Begleite mich in jene Nacht, Wera, wo das letzte geſchah. 

Bedrückt durch meinen Verluſt, niedergeſchmettert von meiner Schuld, verwirrt 


und faſt unzurechnungsfähig durch den Anblick eines Toten, den man in meiner Gegen— 


wart aus dem Waſſer gezogen hatte, ſo kam ich heim. Ich warf mich auf mein 
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Lager, um den Schlaf und das Vergeſſen zu finden, aber der Schlaf wollte nicht 


kommen, jondern ftatt deſſen kam ein Fieber. 


Und urplößlich höre ich in der Stille der Nacht, die nur vom Wehen des 
Windes unheimlich geſtört ward, einen Laut. 

Ein Krachen, einen Schlag — ich wußte nicht, was es mar. 

Uber das Geräujch Fam aus dem Zimmer meines Vaters, und ich fprang von 
meinem Lager auf. Ich zündete eine Kerze an und betrat die zwiſchen meinem 
Zimmer und dem Gemach meines Vaters liegende Bibliothef. — 

Sch muß bet diejer Gelegenheit einen Stuhl umgemworfen, oder jonft irgend ein 
Geräuſch verurſacht haben — e3 iſt mir nicht mehr erinnerlich, aber als ich die Thür 
öffnete, da hatte ſich der Einbrecher bereit3 geflüchtet. Ich habe ihm nicht mehr 
gejehen, und auch er kann meiner nicht anfichtig geworden jein. 

Der Schrank war erbrochen, das heißt, die Rückwand desſelben angebohrt und 
das kreisrunde Stüd eingedrüdt. 

Man konnte mit der Hand in dag Innere greifen, und ich that es, um mich 
zu überzeugen, ob dem Einbrecher jein Werk gelungen jet. 

Ich verlegte mir an den jcharfen und wahrjcheinlich mit Grünſpan bedeckten 
Rändern der Bruchitelle ein wenig die Hand, aber der Schmerz war jo gering umd 
meine Aufregung jo groß, daß ich nicht weiter darauf achtete. 

E3 fiel mir eine Feine Kafjette in die Hände. 

Sie war verſchloſſen, und der Schlüfjel befand jich nicht in meinem Beſitz, aber 
ich. wußte oder glaubte mit Bejtimmtheit zu willen, was dieſes Kleine metallene 
Käſtchen enthielt. 

Mein Bater hatte einige Tage zuvor eine große Summe — e3 waren über 
hunderttanjend Mark — vor meinen Augen in die Kafjette eingeſchloſſen; er hatte 
mir dabei mitgeteilt, daß diefe Summe mein Eigentum, und daß fie dazu beitimmt 
jet, mein vorläufiges Hetratsgut zu bilden. 

Sie war bereit3 damals mein unbejtrittenes Eigentum, Wera. 

Und im diejer Sekunde, von Nacht und Schreden und Fieber verwirrt, faßte 
ic) den mwahnjinnigen Gedanken, dev mir damals eine Rettung aus allem Wirrnis 
dünfte und den ich hernach taujendmal verflucht habe. 

Ich beichloß, das Geld — mein Geld — an mich zu nehmen und Dir aus dem- 
jelben Dein Bermögen zu erjeßen! 

Mein Gott, es konnte ja gar nichts herauskommen, denn bei den jichtbaren 
Spuren de3 Einbruch mußte jeder glauben, daß der Einbrecher fich des Käſtchens 
bemächtigt hatte; er würde es ja genommen haben, wenn ich einige Sekunden ſpäter, 
oder wenn ich gar nicht Fam, mein Eingreifen hatte jeinen verbrecherischen Willen 
nicht vermindert. 

Ich wollte auch nicht meinen Vater ſchädigen, Wera; e3 war mein feiter 
Borjas ihm gegenüber — ac), mit einer erbärmlichen Großmut freilich — auf mein 
Erbteil zu verzichten; es jollte mir allein verloren gegangen jein — mir ganz allein! 

Sch jehe in deinen großen Augen eine erjtaunte und erjchrodene Frage. 

Sa, ich dachte in jener Sekunde auch daran, daß ich durch meine That einen 
Mitmenjchen ſchwerer belaftete, al3 er belaftet zu werden verdiente. 
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Aber diefer Mitmenſch war ein ſchwerer Verbrecher, und er hatte thatjächlich 
jtehlen wollen. Ob er dabei einen Schritt weiter gegangen war, oder nicht, das 
dünkte mich damals jo unendlich gleichgültig, daß ich mich gerade über diejeg Bedenken 
am ſchnellſten hinwegſetzte. 

Vielleicht habe ich ihm auch gar nicht weiter nachgegrübelt — — 

Ich ging mit meinem Fund — — 

Nein, Wera, die Mitternacht iſt zu nahe, um einen Lichtſtrahl zu finden! 

Ich ging mit meinem Raub in mein Schlafzimmer zurück. Es war alles ſtill 
im Hauſe, niemand hatte etwas gemerkt. 

Aber die Stille durfte nicht durch ein Geräuſch unterbrochen werden, und das 
Aufſprengen der feſten Kaſſette hätte Geräuſch verurſacht. 

So verbarg ich ſie in meiner Kommode unter Wäſche an einer Stelle, die keines 
Menſchen Hand berührte, außer meiner eignen. 

Es kam ja auch nicht darauf an, ob ich einen Tag früher oder ſpäter in den 
Beſitz des Geldes gelangte — und ich fühlte mich ſo unendlich matt. 

Aber geſchlafen habe ich nicht. Das Fieber wühlte in meinen Adern, die Hand, 
mit der ich die That vollbracht hatte, brannte wie Feuer, aber mein Gewiſſen ſchlug 
nicht laut genug, um mich zu zwingen, die That ungeſchehen zu machen, obwohl das 
noch möglich geweſen wäre. 

Und ſo kam der Morgen heran mit ſeinem ſchrecklichen Licht und mit — 
entſetzlichen Enthüllung. 

Als ich aus dem Munde meines argloſen Vaters erfuhr, daß ſich in jener 
Kaſſette nicht mehr mein Vermögen, ſondern Dein Perlenſchmuck befunden habe, 
als ich inne ward, daß alles, alles, umſonſt geweſen ſei — da brach ich zuſammen. 
Ich will Deine Phantaſie nicht quälen mit der Schilderung jener Qualen, die 
ich während meiner Krankheit erduldet habe, aber Du darfſt verſichert ſein, Wera, 
daß jene Tage mir das volle Maß einer gerechten Strafe für alles Vergangene 
gebracht haben. 

Ihr mwähntet, daß ich bejinnungslos ſei und nicht von meinem Zuſtand wiſſe, 
aber jo barmberzig durfte die Natur nicht gegen mich handeln. 

Nicht alle Gedanken, die wir in gefunden Tagen denfen, vermochten in meinem 
Hirn ſich auszufpinnen, aber einer bohrte darin unablajjıg. 

Nicht jterben dürfen — — 

Sch weiß nicht, ob Du die ganze dunkle Tiefe dieſes Gedankens wirst erfaſſen 
fünnen, Wera. 

Wir hängen ja alle am Leben, und wenn ung eime ernite Krankheit pacdt, 
dann denken wir mit Gram daran, daß fie ung vielleicht hinweglöjchen wird. Aber jo 
war es nicht. 

Ich wäre jo unendlich gerne gejtorben, und ich fühlte, daß mein Fuß ganz nahe 
an der Grenze ftehe, daß ich fie halb ſchon überjchritten habe. 

Und dennoch durfte das nicht fein, denn wenn ich jtarb, ohne Dir zuvor Dein 
Eigentum zurückgeben zu können, dann fand man früher oder Später die Perlen in 
meinem Beſitz, dann war ich ein gemeiner Dieb, der die eigne Braut um die lebte 
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Habe beitiehlt, dann war ich der Einbrecher in den Geldſchrank meines Vater, dann 
wurde id — — 

Wera, ich wurde der Mörder meiner Mutter, ich — der Tote. 

Denn Du weißt, daß die zarte, kränkliche Frau niemals den Schimpf überlebt 
haben würde, daß ihr toter Sohn als ein gemeiner, habfüchtiger, niederträchtiger 
Berbrecher vor der Welt daſtand — und diefer Gedanke verjchloß mir auch während 
meiner Krankheit die Lippen, er ließ mich auf Geneſung hoffen, um einen Schleier 
über mein Thun breiten zu fönnen. 

Ich glaube, es gibt eine Willenskraft, die den Tod zu verjcheuchen im ftande 
it. Faſt gegen das Gejeb der Natur genas ich, und als meine Füße mich zum 
erjten Ausgang trugen, da jandte ich mit verjtellter Handjchrift den Schmud an 
Deine Adrefje, und als ich erfuhr, daß er glüdlich in Deine Hände gelangt jei, da 
atmete ich zum erſtenmal auf. 

Ich träumte nicht mehr von Berlen. 

Aber die Schuld muß Übles gebären, Wera, e8 ift nicht anders. 

Jene natürliche und jelbjtverjtändliche Handlung, die Rückgabe eines fremden 
Eigentums, das ich doch nicht hatte jtehlen wollen, wurde die Urjache eines falſchen 
Berdachts gegen einen Unjchuldigen, der obendrein mich jelbit unter Gefahr jeine3 
eignen Lebens gepflegt hatte — und fie wurde es nur deshalb, weil fie mit einer 
Lüge verflochten war. 

Sp entjeßlich genau greifen die Zähne des Räderwerks ineinander, das wir 
al3 höhere Gerechtigkeit, als fittliche Weltordnung bezeichnen. 

Bor dem Schredlichiten bin ich bewahrt worden. Wurde der Unschuldige 
wirklich verurteilt, jo mußte ich reden und der Welt meine Schande befennen. Aber 
e3 fam nicht jo weit, er iſt freigejprochen worden. 

Über die Mittel, die ich anwandte, um jeine Freiiprechung herbeizuführen, laß 
mich jchweigen. Gott bat e3 nicht zugelaffen, daß noch ein weitere Verbrechen um 
deswillen begangen wurde, aber wenn Du vielleicht jpäter von dem legten Abgrund 
hörst, vor dem meine Füße am Tage de3 Gerichts ſtanden, dann tröfte Dich mit 
der Gemwißheit, dab ich dennoch die Wahrheit geiprochen haben würde, ſobald ich e3 
unter Anrufung des Allwiſſenden thun mußte. — 

Und damit, Wera, bin ich am Ende meines Bekenntniſſes angelangt. Sch 
lege es in Deine Hände, weil ich weiß, daß der Reſt Deiner Liebe für mid Div 
Schweigen auferlegen wird. 

Sch jelbjt gehe abſeits in die ſchweigende Nacht, denn ich bin heute zu der Er- 
fenntni3 gelangt, daß das Leben für mich eine Unmöglichkeit geworden tft. 

Sch weiß, daß auch diefer Schritt eine ſchwere Sünde birgt, aber ich finde 
feinen andern Ausweg aus dem Labyrinth meiner Schuld und ihrer Folgen. DBete 
für mich, das iſt alles, um das ıch zu bitten wage — — — —“ 

Es war die Mitternacht herangefommen. — . 
| Manfred ſchloß das Schreiben in ein Couvert, verjiegelte es fünffach, wie 
man einen letzten Willen zu verſiegeln pflegt, und verſah den Brief mit Weras Adreſſe. 

Unter die Adreſſe jchrieb er die Worte: „Nur eigenhändig zu eröffnen“ und 
legte den Brief auf die Platte des Schreibtijches. 
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Dann ging er in jein Schlafzimmer hinüber und kehrte nach einigen Mi— 
nuten zurüd. 
In jeiner Hand blinkte etwas wie Stahl. 


Er löſchte die beiden tief niedergebrannten Kerzen aus und verjchleierte die. 


Lampe — — 

Sp Stand er mitten im Zimmer, ein Dpfer jenes unjeligen Wahns, der tie 
ein Geipenjt durch die verblendete Welt geht. — — 

Und in diefem Moment öffnete ſich leiſe Hinter ihm die Thür; Dr. Wilfon war 
zurückgefehrt und hatte, jeinem Verſprechen gemäß, geräuſchlos in den obern Stod 
binaufgehen wollen; da war ein Lichtichimmer auf jeinen Weg gefallen, und nun 
Itand er hinter feinem Sohne. 

Er überjah die Sachlage mit einem einzigen Blick, und mit jener Ruhe, die 


uns in dem Moment des höchiten Schredeng und des tiefiten Leidg von oben gegeben 


wird, legte er jene Hand auf die jchon gehobene Mordwaffe. 

„Unglüdlicher,“ jagte er leiſe, „was wollteft du thun —?!" 

Manfred war wie eritarıt. 

Er duldete e3 jchmweigend, daß der Vater den Nevolver nahm und in feinen 

Schreibtiich ſchloß; er Ließ ſich willenlo8 zum Sofa führen und blieb dort fiten, ein 
gebrochener Mann, die Hände vor dem Geficht. 

Und endlich Löfte ſich ſeine Erfehütterung in einem Strom von Thränen. 

Dr. Wilſon ließ ihn gewähren; er ging, die Hände auf dem Rüden, langjam 
im Zimmer auf und ab, und al3 Manfred endlich etwas ruhiger geworden war, blieb 
er vor ihm stehen und ſagte ſchmerzlich: 

„Du bift krank, Manfred, ſonſt hätteft du nicht auf dieſen wahnſinnigen Ge- 
danfen verfallen können.“ 

Aber jener jchüttelte langjam den Kopf. 

„Wegen einer Krankheit würde ich nicht zu diefem legten Mittel greifen, Vater. 
Eine Krankheit geht vorüber, oder ſie lölt uns auf; wozu da noch dem Lauf der 
Dinge vorgreifen? Aber weißt du, Vater, was nicht vergeht, wovon wir nicht jterben, 
und was uns dennoch nicht leben läßt?“ 

„Eine Schuld,“ jagte der alte Verteidiger ganz leiſe. 

„Sa; eine Schuld, du haft es getroffen. Es iſt nicht gut, daß du kamſt, Vater; 
das jollte erſt alles vorüber fein. Aber nun werde ich mein Bekenntnis nicht mehr 
ablegen fünnen. Bielleicht —“ 

Manfred brach plöglic) ab und deutete auf den Schreibtiſch. 

„Dort liegt alles niedergeichrieben. Es war nicht für dich beftimmt, aber wenn 
du doch einmal an eine Schuld glauben mußt, dann ijt es befjer, daß du fie auch 
kennſt. Öffne die Siegel, Vater, und lies.“ 

Dr. Wilfon ging langjam an den Schreibtiich und feste ſich ſchwerfällig nieder. 
Seine Hand zitterte ſehr heftig, al er dag an Wera gerichtete Schreiben erbrach, 


aber die langjährige Gewöhnung der Selbitbeherrjchung gab ihm ſoviel Kraft, daß 


er, ohne eine Miene zu verziehen, den kaum trodnen Bogen durchlefen konnte. Er 
that e3 ſehr langjam, und legte bisweilen den Kopf in die Hand, als ob er über 
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etwas nachdenken müfje, was ihm umnbegreiflich erjchten, aber fein Laut fam dabei 
über jeine Lippen, fein Seufzer, faum ein hörbarer Atemzug. 

Und dann jtand er auf und trat vor jeinen Sohn hin. 

Er hatte ſich hoc) aufgerichtet, und wer ihn jo gejehen hätte, der würde ihn nicht 
für einen Berteidiger, jondern für einen furchtbar erniten Richter gehalten haben. 

„Manfred,“ jagte er, „das iſt entjeßlich. Ich will jest nicht von der Schuld 
reden, die dur in dieſem Schriftjtücd beiennit, denn ich weiß aus meinem Beruf, daß 
ein Fehltritt ich aus dem andern mit zwingender Notwendigkeit entwickelt, und ich 
weiß, daß einem irrenden Menjchen vieles verziehen werden kann, wenn er zur 
Erfenntni3 ſeines Unrecht gelangt. Ich will auch nicht auf das gefchriebene Necht 
hinweiſen, denn ſoweit ich die Sache in diefem Moment überblide, liegt eine Ver— 
legung des Strafgejeßes kaum vor. Für das, was du im Leichtiinn und in Not gethan 
bajt, ijt dir eine Strafe zu teil geworden, die kaum härter gedacht werden kann, 
aber das, was du thun wollteſt, Manfred, das wäre ein Verbrechen gewejen, vor 
dem mir graut. Du wollteſt aus dem Leben fcheiden, ohne den beflecten Namen 
eines Toten rein zu wajchen; du wollteſt jchweigend hinweggehen, ohne den Verdacht, 
der noch heute auf einem Unjchuldigen laſtet, zu zerjtreuen — und du, Manfred, 
wolltelt vor deinen ewigen Nichter mit dem Bewußtſein hintreten, daß deinetwegen 
ein Berbrecher jchwerere Strafe erdulden muß, als ihm nach dem Gejeß zu teil 
werden durfte. Und das alles haft du Thor gewollt, um deinen Namen unbeflecdt 
zu hinterlaſſen, du haft gehandelt in Selbitjucht und Feigheit und Unbarmberzigteit. 
Was verdient der Mann, der das thut?“ 

„Die Verachtung,” jagte der Unglückliche leiſe. 

Dr. Wilſon nidte finfter. 

Aber dann blickte er auf die gebeugte Geſtalt jeines Kindes nieder, und es brach) 
dennoch ein mitleidiger Strahl aus feinen ernjten Augen. 

„Du haſt an deine Mutter gedacht, Manfred,” fuhr er milder fort, „das ent- 
Ihuldigt vieles. Auch ich denke in diefer bittern Stunde mit Bangen daran, wie 
deine Mutter die Nachricht von dem tiefen Falle ihres Kindes überwinden wird. Aber 
glaubit du, Manfred, daß fie es überlebt haben würde, der Leiche eines Selbſtmörders 
in das ſchuldbewußte Antlıg zu blicken?“ 

Manfred jchwieg, und es murde jehr ftille in dem Gemach. 

Dann erhob noch einmal der alte Mann jeine ruhige, Hare Stimme. 

„Es iſt jo schlicht und einfach zu begreifen, Manfred, was du in diefer traurigen 


Sache zu thun haft, daß ich nicht weiter mit dir darüber zu reden brauche. Uno 


es unterliegt auch für mich feinem Zweifel, daß du es jelbit thun mußt. Ich habe 
wohl als Berteidiger häufig die Pflicht auf mich nehmen müſſen, ein bejchämendes 
Bekenntnis der mir anvertrauten Miffethäter dem Gericht zu unterbreiten, und ich 
würde mich nicht jchenen, für mein eignes Fleiſch und Blut die gleiche Lajt zu tragen. 
Aber das darf nicht fein. ES handelt fich nicht nur darum, ein Unrecht wieder gut 
zu machen, jondern dein eignes Gewiſſen muß entlajtet werden, damit es dir in 
Wahrheit möglich ist, zu leben. Und glaube mir, Kind, das Gewiſſen kann nur 
befreit werden durch eine eigne freiwillige und mannhafte That. Was dann kommt, 
it unabwendbar. Die Welt wird ein herbes Urteil über dich fällen, und ein Schatten 
9* 
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desjelben wird auch das Leben derer umbüllen, die dir daS Leben gegeben haben. 
Es wird ein Reif auf deine Liebe fallen, und es iſt ungewiß, ob die Liebe hinreichende 
Wärme bejist, ihn zu jchmelzen. Aber jelbjt dann, wenn dein Fuß dazu verurteilt 
it, auf rauhen und einjamen Wegen zu gehen, jo wird dein Haupt doch im Lichte 
der Wahrheit fein, und die Wahrheit trägt uns über alles Leid in ihre ewige Heimat. 
Dazu helfe dir Gott!“ — — — — — — — — — — —  — — 

Es iſt nur weniges noch zu berichten, aber dies wenige birgt einen Troſt. 
Manfred Wilſon hat vor den Richtern ein Bekenntnis abgelegt, und den Lebenden 
wie den Toten iſt ihr Recht geworden. 

Karl Buſſe hat als ein gerechtfertigter Mann ſeine Braut heimgeführt und lebt 
al3 Berwalter auf dem Schloſſe Rönnekamp; die Einkünfte der Stelle find jo 
reichlich bemeijen, daß er feinem alten Bater einen jtillen und friedlichen Lebensabend 
zu bereiten vermag. — 

Stille iſt es auch ın der Billa auf Uhlenhorſt geworden. 

Dr. Wiljon hat feinen Beruf als Nechtsanwalt aufgegeben und jich mit feiner 
Frau von allem Verkehr zurüdgezogen. 

Die beiden alten Leute jehen die Zeit jchwinden und das Gras über die Ver— 
gangenheit wachjen, und je näher Ste jelbit den grünen Najen ich zuneigen, um fo 
friedooller wird es in ihrer Seele. 

Sie reden don ihrem Sohne nicht wie von einem Berjchollenen, denn wenn 
auch Manfred feine Baterjtadt verlafjen mußte, jo fommt doch tröjtliche Kunde von 
ihm aus der Ferne. 

Und die Liebe webt in der Stille weiter. 

Ein janfter Wind, wie er nach den Stürmen des Winters den Frühling anzu- 
fünden pflegt, trägt das zarte Geſpinſt aus der Ferne über die Wälder Holſteins bis 
an die Sinnen eined alten Schlofjes, und webt dort allmählich die luftige Brüde 
immer fejter, und es iſt zu hoffen, daß über ein Kurzes der ſchönſte aller Engel dieſe 
Brüde entlang jchweben wird, um zwei Herzen miteinander zu verbinden. 
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An einem trüben, regneriſchen Herbſtnachmittage tummelten eine größere Anzahl 
von Herren und Damen ihre Pferde in der Neitbahn der Dyjenburger Küraffiere. 

Es war draußen aber auch ein jo unfreundliches Wetter, daß an einen Spazier— 
ritt ım Freien Taum zu denten war. Da bewegte man lieber die Pferde in der 
Bahn, wobei die Herren außerdem das Vergnügen hatten, die beiden reizenden Töchter 
ihres Kommandeurs bewundern zu fünnen, die heute gleichfall3 hier ihren täglichen 
Reitübungen oblagen. „Bewundern“ mar der richtige Ausdrud. Denn die beiden 
ichlanfen Mädchengeftalten ſaßen jo tadellos auf den jchönen Braunen ihres Vaters, 
regierten die feurigen Tiere mit jo meilterhafter Sicherheit, daß die zahlreichen an- 
erfennenden Ausrufe der Herren wirklich nicht nur den Töchtern des Oberſt, jondern 
den Neiterinnen als jolchen galten. Daß die Neiterinnen jung und hübjch waren, 
that der Bewunderung freilich auch nicht gerade Abbruch. — — 

„Sehen Sie nur, wie das ältejte Fräulein von Machingen den Schwarzbraunen 
in der Hand hat!” jagte der dide, Kleine Nejerveoffizier in der Mitte der Manege 
mit. jchter andächtigem Staunen zu den danebenjtehenden Kameraden. Cr jelber 
mar im Grunde feiner Seele immer wieder froh, wenn er vom Gaul herunterjteigen 
fonnte, und das Dienjtjahr bei den Dyjenburger Küraffieren war mehr eine Laune 
jeineg Vaters, des reichen Weinhändlers, wie jein eigner, dringender Wunſch gemejen. 

„Die beiden Braunen unſres Kommandeurs gehen noch, obgleich ſie wahrhaftig 
auch nicht leicht zu reiten find — aber den Fuchs verkaufte ich an des Oberjten 
Stelle Tieber heute al3 morgen,“ ſagte ein andrer der Herren; „der iſt ein gar zu 
heimtückiſches Vieh!“ | 

- Der hagere Rittmeister neben ihm mit dem fcharfgezeichneten, verlebten Geſicht 
lächelte ſpöttiſch. 

„Der Fuchs wäre eigentlich ein Pferd für Sie — was, Seebach?“ fragte er 
boshaft, und jein dolchartig Scharfer Blick ftreifte einen Augenblick höhniſch prüfend 
über die fette, unterjeßte Figur des Heinen Lieutenants. Dann hingen feine Augen 
wieder, wie vorher, unverwandt an dem prächtigen Braunen, der jo zierlich dahın- 
tängelte unter feiner leichten Lat, und in den falten, dunfeln Augen glühte ein 
heißer Strahl auf. 
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Lenore von Machingen ſchien die Blicke nicht zu fühlen, die ſo leidenſchaftlich 
an ihr hafteten. Unbekümmert ließ ſie ihr Pferd alle Gangarten probieren, und 
kein einziger Blick fiel auf die Zuſchauer. Sie ritt ganz allein und ſchien einzig in 
ihre Aufgabe vertieft. Der kleine, energiſche Mund blieb feſtgeſchloſſen, und keine 
Miene veränderte ſich in dem jungen Geſicht. 

Ganz anders war das Verhalten der beiden andern Damen, die hinter ihr 
ihre Pferde durch die Bahn lenkten. Die lebhafte junge Frau von Serben war in 
eifrigſter Unterhaltung mit den begleitenden Herren begriffen, und die ganze zierliche 
Perſönlichkeit atmete Friſche und Heiterkeit. Der Kommandeur hatte die junge Gattin 
ſeines Etatmäßigen gebeten, die Rolle der Ehrendame bei ſeinen Töchtern zu über— 
nehmen, und die niedliche kleine Frau war ſehr ſtolz auf dies ihr anvertraute Ehren— 
amt. Ihr Mann freilich hatte lächelnd gefragt, wen der Herr Oberſt denn nun zur 
Ehrendame für ſeine Frau beſtimmen wolle? Denn ſie habe doch ſelber noch eine 
ſolche oftmals ſehr nötig! — Er ritt jetzt ſehr vergnügt neben der jüngſten Tochter 
des Kommandeurs und ſcherzte mit dem reizenden Backfiſchchen, das ſeine Neckereien 
höchſt gewandt parierte. 

„Wird Ihr Herr Vater die beiden Damen nachher abholen?“ fragte er jetzt, 
ſein Pferd anhaltend. Fräulein Fanny hatte erklärt, daß fie müde ſei und nicht 
weiter reiten wolle. 

Die junge Dame Schlittelte lachend das feine Köpfchen. 

„Bapa? Uns jeßt, nachmittags vier Uhr, abholen? Wo denken Sie hin, Herr 
von Serben!" Tachte fie. „Der bat jebt feine Zeit für feine Töchter — er hält 
nachmittags um dieſe Zeit jtet3 feine Denkübungen ab, müfjen Sie wifjen!“ 

„Denfübungen?* Der Major gab fich Mühe, ein jehr ernjtes Geſicht zu machen. 

„Run ja — mit dem SKopfe auf dem Sofakiſſen natürlich! Er behauptet 
freilich, er läje die Zeitung und ruhe dabei nur ein wenig auf der Chaijelongue. 
Aber ich kann Sie verjichern, daß er nachher feine Ahnung hat, was in der Zeitung 
steht. — Als gute Tochter Habe ich nun den ſchönen Namen ‚Denfübungen‘ für dieje 
Stunde der Siefta erfunden — e3 Klingt gut, was? Go ganz eines Kommandeur 
würdig!“ 

„sräulein Fanny, Ste find ein umnverbeijerlicher einer Spottvogel!“ drohte 
Frau von Serben, die jeßt gleich ihnen in der Mitte der Bahn hielt. 

„sa, ich müßte mich eigentlich bejjern, da ich nun morgen fchon ſiebzehn Jahre 
alt jein werde,“ ſagte Fanny ernithaft. Sie jah über die Gruppe der jungen Leute 
fort, die plaudernd in der Nähe ftanden, und ihre Blicke blieben an dem ſcharfen 
Profil des Rittmeiſters hängen, der noch immer feine ungeteilte Aufmerkſamkeit der 
einſamen Reiterin widmete. 

„Was ſagen Sie denn dazu, Herr von Biſſich?“ fragte ſie in erhöhtem Tone 
und zwang ihn ſo, ſeine Augen von der Schweſter ab- und ihr zuzuwenden. 

„Wozu, gnädiges Fräulein?⸗ fragte der Angeredete, wie aus einem Traume 
aufſchreckend. 

Das Backfiſchchen warf hochmütig den Kopf zurück. 

„Ja, ich bitte Sie, haben Sie denn geſchlafen?“ fragte ſie pikiert. „Ich ſprach 
davon, daß ich morgen ſchon meinen ſiebzehnten Geburtstag feiere!“ 
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Nittmeifter von Biſſich machte eine ironiſche Verbeugung. 

„Wirklich ſchon?“ verjeßte er im jpöttiichem Tone. „Dann ift e8 mir wohl 
gejtattet, meine allerunterthäntgjten Glückwünſche zu diefem hochwichtigen Ereigniffe —“ 

Er hielt mitten im Sabe inne Das kindliche Geihöpf da, welches Major 
von Serben joeben aus dem Sattel gehoben hatte, jah ihm mit dem kühlen Hochmut 
der gereisten Weltdame gerade ins Geficht. | 

„Mein Geburtstag iſt erjt morgen, wie ich bereit3 vorhin erwähnte,” jagte 
Fanny ruhig; „ich bedaure aljo, heute noch Feine Glückwünſche annehmen zu können!“ 

„Bravo, Fräulein Fanny!” lachte Frau von Serben amüftert, die jet neben 
ihr auf dem fandigen Boden der Neitbahn jtand. „Geben Sie's ihm nur tüchtig, 
unjerm bo3haften Rittmeister; er kann's vertragen! Ei — wer tt denn der bild- 
hübſche Hujarenoffizter, der eben da drüben mit Heren von Radeck auftaucht?” 

Fanny knixte lachend. | 

„sch danfe im Namen der gefamten Familie Machingen," jagte fie mit fomijcher 
Würde; „dieſer bildhübjche, junge Huſar ift mein veizender Bruder Hans, der jeit 
heute vormittag auf Urlaub bei ung weilt, und jedenfalls kommt, um ferne Schweitern 
ritterlich heimzugeleiten!“ 

„sc mußte gar nicht, daß der Herr Oberſt auch noch einen Sohn habe!” 
rief der dicke Reſerveoffizier. 

„Jawohl — 3 geht mal in drei Teile, wenn überhaupt etwas da iſt!“ ſagte 
der Backfiſch völlig ruhig. 

Der dide Seebah machte ein ſehr verblüfites und etwas entjeßtes Geſicht, 
Rittmeiſter von Biſſich aber lachte laut auf und blicdte mit flüchtigem Intereſſe in 
das pikant unvegelmäßige Gejichtehen mit den Eugen, fühlen Augen. Welcher Unter- 
ſchied zwiſchen den beiden Schweitern! dachte er dabei. Diejelben jchlanfen, eben- 
mäßigen Figuren, die wundervolle Haltung, das reiche, ajchblonde Haar; aber damit 
hört die Ahnlichfeit auch auf. Nicht ein Zug in dem ſchnippiſchen Kindergefichtchen 
bier erinnert doch an die ſchöne Schweiter! Und jeine jtechenden Augen folgten 
wieder der Richtung, die fie heute faſt unausgejeßt genommen. 

Fanny ſah e3 mit ärgerlichem Stirnrunzeln. Sie jtellte haſtig den Bruder 
ringsum dor und winkte dann der Schweiter energisch zu. „Haft du denn noch 
nicht bald genug, Lola?” rief ſie verdrießlich; „Du ſiehſt doch, daß Hans auch 
ſchon wartet!“ 

Der blutjunge Hufarenoffizter lachte fröhlich auf. „Laß fie doch nur, Kleine," 
jagte er jorglos; „wir haben ja alle drei nichts zu verjäumen, und ich habe euch 
jo lange nicht zu Pferde gejehen. Bon der Lola kann mancher von uns lernen! 
Was meinst du, Georg?" Er ſtieß den jungen Offizier, der ihn hierher begleitet, 
nedend an. 

Georg von Radeck antwortete nicht. Sein frisches, offenes Geficht ftrahlte, 
jeine ehrlichen Augen leuchteten vor Entzüden beim Anblie der jugendlichen Reiterin. 
Das junge Mädchen befand ſich jebt nur noch ganz allein zu Pferde. Sie hatte 
dem Bruder einen fröhlichen Gruß zugenict und ritt ihm nun lächelnd den jchönen 
Schwarzbraunen vor. Hans von Machingen jtand mit komischer Grandezza in der 
Mitte des Zirkels, die Arme in die Seite gejtemmt, und begleitete die Vorführung 


138 C. von Dornau, Hohe Schule. 


mit balblauten Ausrufen und gelegentlichen Lobjprüchen. Der Reſt der kleinen Ge— 
jellichaft hatte fich auf die niedrige Tribüne am Ende der Bahn begeben und jah 
von dort aus zu. 


„Spanischer Tritt! Sehr Schön, Lola!“ lobte jebt ihr Bruder, in die Hände 


klatſchend. 

Die andern Herren folgten begeiſtert ſeinem Beiſpiel. 

„Man ſollte faſt denken, man wäre in einem Circus,“ lachte Frau v. Serben. 

„Hohe Schule, geritten von Leonore Freiin von Machingen,“ ſagte die jüngere 
Schweſter ſpöttiſch. „Das wäre allerdings neu und ungewöhnlich! Übrigens — ein 
Engagement zur Schulreiterin haben wir ſchon in der Taſche, Lola und ich! Sie 
lachen? Bitte ſehr, das iſt Faktum. Habe ich Ihnen die Geſchichte noch nicht erzählt?“ 

„Nein, und da bin ich doch ſehr geſpannt, — iſt Ihr Ruf ſchon ſo weit gedrungen?“ 

„O, es war furchtbar lächerlich — — Sie wiſſen doch, gnädige Frau, daß 
Lola und ich in dieſem Sommer ein paar Wochen bei unſrer Tante Breitenbach im 
Stift zubringen mußten — es war ſchrecklich dort, zwiſchen all den verbitterten alten 
Damen, die auf Gottes Erdboden nichts weiter zu thun haben, wie ſich gegenſeitig 
Bosheiten zu ſagen; ich wäre gewiß vor Langeweile geſtorben oder kurz entſchloſſen 
vorher ausgerückt, wenn nicht auf dem Okonomiehof des Stiftes ein paar hübſche, 
junge, wirklich famoſe —“ 

„Volontäre, gnädiges Fräulein?“ 

„Pferde, Herr Major — geweſen wären. Sobald Lola und ich dieſe Ent— 
deckung gemacht, ließen wir uns von Luischen unſre Reitſättel und Kleider ſchicken 
und entſetzten die alten Damen durch ſtundenlange, einſame Spazierritte. Die Gräfin 
Tante war natürlich ganz beſonders empört, — ſie ſchimpft ohnehin ſchon immer 
über unſre extrem einſeitige und unweibliche Erziehung, wie ſie ſich ausdrückt. Du 
lieber Gott, ja! Zu Stützen der Hausfrau oder Kindergärtnerinnen hat uns unſer 
guter Vater nun mal nicht erzogen — aber was wollte ich doch gleich erzählen?“ 

„Wie Sie im Stift bei Ihrer Frau Tante Breitenbach ein Engagement für 
den Cirkus Renz erhielten — neugierig bin ich, wie das zujammenhängt!“ 

„Das werden Ste gleich jehen — übrigens habe ich Fein Wort vom Cirkus 
Renz gejagt — der betreffende Beſitzer heißt Ballınn — —“ 

„Ah! Auch eine gute Marke! Und jo werden wir aljo im nächjten Winter 
das Vergnügen haben —“ 

„Gar nicht werden Ste haben, Herr von Biſſich, wenn Sie mich weiter fort— 
während unterbrechen! Eines ſchönen Morgens reiten meine Schweſter und ich weiter, 
wie je vorher, und befinden uns bald in ganz unbekanntem Gelände. Vor uns liegt 
eine kleine, ſandige Mulde, ziemlich freisrund, auf drei Seiten von Wald umgeben; 
ung gerade gegenüber öffnet fich die Ausficht auf eine weite Ebene, aus der fich in 
einiger Entfernung eine größere Stadt erhebt. ‚Wie gejchaffen zur Neitbahn!‘ jage 
ich; ‚vorwärts! Wir geben uns aljo gegenjeitig eine kleine VBorjtellung und amü— 
fteren ung königlich dabei. Plöglich ertönt ein donnerähnliches Beifallflatichen. Lolas 
Saul war am derartige jpontane Huldigungen nicht gewöhnt und fteigt ferzengerade. 
Uber fie zwingt ihn natürlich jehr bald — da taucht vor uns aus dem Walde eine 
urdrollige Erjcheinung auf: Kleine, unterjeßte Figur, dickes, rotes Geficht, Cylinder, 
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kühn gewichſter Schnurrbart, feuerroter Schlips. Das Ganze wendet fich verehrungs- 
voll an meine Schweiter. ‚Sch bitte taufendmal um Verzeihung, meine Gnädige, 
aber Ihre berüdenden Leijtungen riffen mich hin — noch nie haben meine Augen‘ — 
na, und jo meiter; kurz, der ganze Menſch floß über von Entzüden. Er jtellte fich 
als Direktor Ballini vor, und fragte allen Ernſtes, zu welcher Truppe wir gehörten. 
gu meinem Schmerze mußte ich ihm gejtehen, daß wir’3 leider noch zu feinem En- 
gagement gebracht — —. ‚Kommen Sie zu mir,‘ flehte da der Dide; ‚ich engagiere 
Sie jofort — Sie follen e3 nicht bereuen, meine Damen!“ Mit Mühe machte Lola 
ihm begreiflich, daß fie nur zu ihrem Vergnügen reite und auf fein freundliches An- 
erbieten nicht eingehen fünne —. ‚Schade! Jammerſchade!‘ jagte er immer wieder 
mit wehmütigem Kopfiehütteln. Und fo verließen wir ihn — ein entjagungsvolleg, 
total geknicktes Rohr!“ 

Fanny erzählte mit überſprudelnder Lebendigkeit, wobei ſie auf dem niedrigen 
Geländer der Tribüne ſaß und mit Vergnügen beobachtete, daß alle, ohne Ausnahme, 
ihr beluſtigt zuhörten. Auch Herr von Biſſich ſtand jetzt neben ihr und ſah ihr 
lachend in das gerötete Geſichtchen mit den lebenſprühenden Augen. Die kleine Fanny 
war ſich ſehr genau bewußt, daß ſie in dieſem Augenblick beſonders hübſch und feſſelnd 
ausſah. Herr von Biſſich hatte ja auch einmal die Bemerkung gemacht, wie gut ihr 
dieſe kindlich naive Art des Erzählens ſtehe; ſie ließ alſo ihre hübſchen grauen Augen 
blitzen, und die kleinen Hände geſtikulierten lebhaft. 

Ihre ältere Schweſter war herangeritten und hörte gleichfalls lächelnd zu. Als 
Fanny aber geendet, zog ſie ihre kleine, goldene Uhr aus dem Gürtel, warf einen 
Blick darauf und rief erſchreckt: „Schon vier Uhr vorbei! Papa wird uns ſehnſüchtig 
erwarten — willſt du jo gut ſein, Hans, und mir hinabhelfen?“ 

Drer junge Huſar war in ein jcherzhaftes Gejpräcd mit Frau von Serben ver- 
tieft und hörte nicht fogleih. Die andern Herren ſprangen aber eiligjt herzu — 
allen voran Georg von Radeck, dem der Rittmeister von Biſſich auf dem Fuße folgte. 

„Das iſt meine Sache heute, Radeck!“ jagte der ältere Offizier kurz und machte 
eine Bewegung, als ob er den jungen Kameraden beijeite jchieben wollte. 

„Sch bitte gehorſamſt um Entſchuldigung, Herr Rittmeiſter!“ rief Radeck mit 
aufbligenden Augen. „Sch war zuerſt hier und glaube deshalb auch den Borzug 
haben zu dürfen — —“ 

„Mir wäre lieber, Sie wären bei Ihren Rekruten ſtets der erſte,“ jagte fein 
Borgejeßter in jchneidendem Tone. „Sie find heute früh mal wieder fünf Minuten 
zu jpät zum Dienft geflommen — da fehlt's eben Leider manchmal am nötigen Eifer!“ 

Der junge Offizier trat mit dunfelgerötetem Geficht einen Schritt zurüd und 
biß ſich zornig auf die Lippen. Der Rittmeiſter aber fchiekte ſich an, der Tochter des 
Kommandeurs den begehrten Aitterdienit zu leilten. Das junge Mädchen hatte ruhig 
die Scene mit angejehen; auch von Biſſichs halblauten Worten war ihr fein einziges 
entgangen. Sie richtete ſich jeßt hoch auf und fagte, abwehrend das ſchöne Haupt 
ichüttelnd: „Sch bedaure, Herr von Biſſich; in diefem alle war Herr von Napded 
entjchieden der erjte, und Sie müfjen mir ſchon gejtatten, mich nach meinen perſön— 
lichen Beobachtungen zu richten. Ich denke doch, daß wir im Verkehr zwijchen Herren 
und Damen feine dienftlichen Angelegenheiten erörtern wollen!“ 
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Sie ſtreckte Radeck freundlich die Hand entgegen und ließ ich von dem 
freudig errötenden jungen Manne vom Pferde heben. Dann grüßte fie die beiden 
Herren ein wenig herablaſſend durch ein höfliches Neigen des Hauptes und jchloß 
fich) den beiden andern Damen an, die bereit3 dem Ausgang der Reitbahn 
zujchritten. | 

Fanny hatte ihren Arm ungeniert durch den der Frau von Serben gejchoben 
und plauderte Scheinbar unbefangen weiter. Trotzdem war ihrem jcharfen Auge nicht 
die geringite Eingelheit der Scene zwiſchen Lola und den beiden Herren entgangen. 
Mit atemlojem Interefje jah ſie fich jet nach dem Rittmeiſter um, der jich ſchweigend 
abgemwandt hatte und fporenklingend quer durch die Neitbahn: auf jeinen Burjchen 
zuging. Er ſprach ganz ruhig mit dem Küraffier, der noch immer das Pferd jeines 
Herrn am Zügel hielt, und jchiete ihn mit dem Tier nach Haufe. Und jet fam er 
wieder zu den Damen zurüd, mit demjelben falten, gleichgültigen Ausdruck in ſeinem 
farblojen Geficht, und redete Frau von Serben mit Fühler Höflichkeit an. Die Kleine 
Fanny bewunderte ihn in diefem Augenblicke noch glühender wie ſonſt. „Da ſteckt 
Raſſe drin!” dachte ſie begeiftert. „Er zuckt mit feiner Wimper und läßt's niemand 
merfen, daß ihn die Lola hat abfallen lafien! Wie kann fie aber auch! Sa, wenn 
fie Sich noch für den Radeck intereffierte! Aber der it ihr doch im Grunde ebenjo 
gleichgültig, wie die andern alle. O, es iſt abjchenlih von ihr!" Und Fanny 
ballte zornig die Kleine Hand um die Gerte. 

Die Reitbahn lag ein Stüd außerhalb des Städtchen, in einem alten Kloſter, 
deifen übrige Räume jebt als Negimentsfammer und Waffendepot benugt wurden. 
Um zur Wohnung des Kommandeurs am entgegengejeßten Ende der Stadt zu ge- 
langen, wählte die Kleine Gejellichaft nicht den nächiten, aber holprigen Weg durch 
die ımebenen Straßen, jondern den weitern, aber auch ungleich hübjchern Spazier- 
gang durch die Bromenade auf den alten, grünbewachlenen Wällen des frühern Reichs— 
jtädtchens. Das Wetter hatte fich aufgeklärt, die frühe Dämmerung des Nopember- 
abends war hereingebrochen, der Mond ftand am öftlichen Horizont, und Hinter den 
Türmen und Binnen verglomm dad Abendrot. Das Ehepaar Serben war jchon im 
Anfeng der Bromenade nach jeiner Wohnung abgebogen, und ein Teil der jungen 
Dffiziere Ichloß jich ihnen an. Die andern begleiteten die drei Gejchwilter noch ein 
Stüf Weges. Fanny ging voraus, fie hatte mit einer ihrer herrischen Kopfbewegungen 
den Rittmeiſter von Biſſich an ihre Seite gewinkt — das Backfiſchchen verjtand es 
ichon vortrefflich, fich die gewünschten Herren heranzufommandieren — und verfuchte 
ihn durch ſprudelnde Lebhaftigfeit und wißiges Geplauder zu feſſeln. Radeck hatte 
den Pla an Lolas Seite behauptet, und Hans machte mit den übrigen jungen 
Leuten den Schluß. 

„Was haben Sie nur immer mit Shrem Rittmeifter, Herr von Nadel?" fragte 
Lola plöglich, nachdem fie einige Minuten jchweigend, jeder in Nachdenken vertieft, 
dahingejchritten waren. 

„sch, gnädiges Fräulein? Was follte ich wohl mit meinem Schwadrongchef 
haben!” jagte der junge Offizier lachend; aber eine tiefe Unmutsfalte jenkte ſich in 
jeine offene Stirn. „Er beehrt mich mit feinem allerhöchiten Übelmollen — das 
it alles.“ 
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„Aber warum nur in aller Welt?“ fragte das junge Mädchen Fopfichüttelnd. 
„Es iſt mir Schon mehrfach aufgefallen, daß er einen fürmlichen Haß auf Sie hat. 
Er muß doch irgend einen Grund dazu haben!“ 

Der junge Offizier atmete tief auf und jah jeine Begleiterin mit einem dunfeln, 
rätjelhaften Blide an; aber er erwiderte nichts auf ihre eifrige Frage, und fie fuhr 
mit erſtauntem Aufblik fort: „Willen Sie es wirklich nicht?" 

„Do — ich weiß es!" verjeßte Radeck mit einem erneuten, tiefen Atemzuge; 
„aber ich kann mich darüber Ihnen gegenüber jeßt nicht ausjprechen — genug, daß 
Herr von Biſſich mir den föftlichen, ungezwungenen Verkehr ın Ihrem Haufe neidet, 
den Ihr gütiger Bater dem frühern Herzensfreunde feines verjtorbenen ältejten Sohnes 
gejtattet — daß er in mir einen Gegner, einen Feind fürchtet, der jeinen eignen 
Intereſſen entgegenzuarbeiten verjucht. Cr bemüht ſich deshalb, mir den Dienjt jo 
unbequem wie möglich zu machen, was ihm auch reichlich gelingt. Sch habe jchon 
mehr al3 einmal daran gedacht, mich all dieſen Nadelftichen zu entziehen, die mir 
neben vielem andern in den legten Zeiten daS Leben verbittern. Aber Verzeihung, 
gnädiges Fräulein! Sch bin nicht gewohnt, zu klagen, und Ste werden Ihren alten, 
fröhlichen Georg Radeck gar nicht wiedererfennen — —“ 

„Sch hoffe, Ste nehmen meine Teilnahme nicht für Neugierde!“ verſetzte die 
junge Dame ein wenig ſtolz. „Sie, der intimfte Freund meines lieben verjtorbenen 
Bruders, haben eben als jolcher ein Anrecht auf unſer aller Freundſchaft — ich habe 
es Shnen wohl angemerkt in der legten Zeit, daß Sie Sorgen oder Kummer hatteı, 
und bin recht betrübt deshalb gemwejen!” 

„Waren Sie das wirklich, Fräulein Lenore?" fragte der junge Offizier. mit 
aufleuchtenden Augen in leifem, innigem Tone. 

„sch babe jogar Schon darüber nachgedacht, wie Sie am beiten aus dieſem un— 
angenehmen Verhältnis zu Ihrem VBorgefegten freitommen könnten!” jagte das Mädchen 
mit jo herzlicher Freundlichkeit, wie te ſie außer Radeck faum noch einem andern Offizter 
in ihres Vaters Regiment bewies. „Wie wäre es denn, wenn Sie Bapa bäten, Ste 
von bier fortzuverjeßen?“ 

Radeck blieb unmillfürlich Ätehen und machte eine Gebärde des Schredens. 
„Sort — von hier? Und dag raten Ste mir, gnädiges Fräulein?“ 
‚Natürlich nicht in ein andre3 Regiment — das wäre ja ein Verluſt für ung 

alle! Nein, nur nach Kleinhagen zur dritten Schwadron — das iſt ja nicht meıt 
von bier, und die Herren find doch mindeftens alle paar Wochen einmal in Dyjen- 
burg. Wäre da3 nicht eine jehr gute Idee?“ 

Der junge Offizier war ſehr bla geworden. 

„Seden Monat einmal nach Dyjenburg fommen zum Liebesmahl, und dazwiſchen 
drüben in dem elenden Kleinhagen ſitzen und ſich vor Sehnjucht nach hier verzehren — 
da3 ijt allerdings ein vorzügliches Mittel gegen alle meine Kümmerniſſe!“ jagte er bitter. 

Lola jah eritaunt auf. 

„Sch verftehe Ste nicht, Herr von Radeck!“ jagte fie faſt erjchroden; „ich 
meinte es doch jo gut!“ 

„Sa, Sie meinten es doch fo gut,“ wiederholte Radeck tonlos. Er ftrich ſich 
mit der Hand über die Augen und fuhr dann raſch in feinem gewöhnlichen Tone 
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fort: „Aber das kann mir ja nicht helfen — das Verhältnis zu meinem Rittmeiſter 
iſt das kleinſte von den Übeln meines jetzigen Lebens; ich muß da ganz andre Hebel 
anſetzen — doch das alles kann Sie wirklich nicht intereſſieren!“ 

„Sie kränken mich durch dies Mißtrauen, und das iſt doch ſicher nicht Ihre 
Abſicht,“ ſagte das junge Mädchen ſanft. 

„Nein, gewiß nicht, Fräulein Lenore — verzeihen Sie mir!“ bat Radeck ernſt. 
„Mir ſind Kopf und Herz ſo voll und ſchwer, daß Sie mir in Ihrer Güte vielleicht 
ein wenig Nachſicht gewähren, wenn ich Ihre freundliche Teilnahme mit Undank zu 
lohnen Scheine — ich hoffe mich bald wieder zurecht zu finden.” 

„Und dann werden Sie mir Ihr Herz ausjchütten und mich teilnehmen laſſen 
an allem, was Sie bedrüct, nicht wahr?" rief Lola herzlich und reichte ihm abjchied- 
nehmend die Hand; fie waren vor dem Haufe ihres Vaters angefommen. Fanny 
Itand Schon in der Hausthür und wartete auf die Gejchwilter. 

„Wie gut fi) meine Schweiter und Herr von Radeck immer unterhalten!“ 
ſagte fie freundlich zu Biifich, der neben ihr ftehen geblieben war. „Nun, wir find 
ja auch ganz alte Belannte au der Sinderzeit her! Da Hat man jo viele gemein- 
jame Intereſſen — guten Abend, meine Herren!” 

Sie grüßte jehr liebenswürdig, warf noch einen rajchen Blick auf das Geſicht 
ihres bisherigen Begleiters, jah befriedigt, wie zornig er die Lippen zujammenpreßte 
und wie fühl er fich vor ihrer Schweſter verneigte, und verſchwand luſtig jingend in 
dem dunkeln Treppenhanfe. 


Sreundlicher Sonnenjchein fiel am nächſten Morgen durch die Fenjtervorhänge 
in das große Speijezimmer des Machingenschen Hauſes und leuchtete auf dem Silber 
und Kryſtall des Frühſtückstiſches. Auf der Stirn des Oberſten aber, der mit 
dröhnenden Schritten im Zimmer auf- und abging, lagen im Gegenjaß zu der freund- 
lichen Umgebung düſtere Gemitterwolfen. Sein Sohn, der mit jehr gedrüdtem Ausjehen 
noh am Frühſtückstiſch jaß und verlegen mit dem Löffel ın feinem längit kalt 
gewordenen Kaffee herumrührte, Fannte und fürchtete diefe drohenden Schatten auf 
der ſonſt jo heitern Stirn de3 fat immer froh gejtimmten, nachfichtigen Vaters — 
fie waren in den legten Jahren, jeitvem Hans al3 Avantageur bei den Hujaren ein- 
getreten war, mehr al3 einmal aufgetaucht und regelmäßig die Folge einer Kleinen 
pefuntären Auseinanderjegung zwiſchen Bater und Sohn. 

„Darf ich mir vielleicht nun die Frage erlauben, was du dir eigentlich dabei 
wieder gedacht haft?“ fragte der Oberſt jebt jehr ärgerlich und blieb feinem Sohne 
gegenüber an der andern Seite des Speiſetiſches jtehen. 

Der junge Hufar jah einen Augenblik in das Ätrenge Auge des Vaters und 
jenfte dann jchuldbewußt von neuem da3 Haupt. 

„sa — eigentlih — offen gejtanden gar nichts, Papa," ſagte er zügernd; 
„3 fam jo ganz von ſelbſt — Breller fchlug ein harmlofes Kleines Seuchen vor nad) 


dem Liebesmahl. Erſt jpielten wir auch um ganz bejcheidene Einjäße; aber wir hatten: 
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mächtig heiße Köpfe, und da verloren ein paar von uns die Beſonnenheit und poin- 
tierten immer höher — und jchließlich, al3 wir aufbrachen, da — —" 

„Da hatte mein hoffnungsvoller Herr Sohn elfhundert Mark Spielfchulden!" 
ergänzte der Oberſt die jtodende Nede. „Und dann fommt er ganz vergnügt an- 
gereijt und beichtet dem Vater beim erjten Frühſtück zu Haufe jo nebenher, daß er 
diesmal nicht bloß nicht mit der Zulage ausgekommen ift, fondern auch noch Spiel- 
Ihulden — Ehrenſchulden hat. Der gute Vater ift ja dazu da, um ohne weiteres 
zu bezahlen — er joll doch ja nicht bloß Freude erleben an feinem Jungen, der jeit 
drei Jahren jein einziger iſt!“ 

„Lieber Bater!“ rief der junge Offizier aufjpringend und faßte zärtlich die 
Hand des ältern Mannes. „Berzeihe mir nur dies eine Mal noch — ich veripreche 
dir feierlich, daß e3 diesmal wirklich das lebte Mal jein joll!" 

Der Oberjt machte baftig jene Hand frei und jchüttelte das Haupt mit einer 
Gebärde, die ebenjoviel Unglauben wie Schmerz ausdrüdte. 

„Das veriprachit du bisher jedesmal, Hans!” ſagte er traurig. „Du kannſt 
e3 mir nicht verdenten, wenn ich fein großes Zutrauen mehr zu deinen Berjprechungen 
habe — und bisher waren e3 nur Kleinere Schulden, die du mir eingejtehen mußteſt, 
und die ich ohne viel Federleſen zu machen bezahlte, jo janer e3 mir manchmal 
auch ankam. Sch bedachte eben deine Jugend, das Beihpiel mwohlhabenderer Kame- 
raden, die vielen Ansprüche, die gejellichaftlich an einen jungen Offizier geftellt werden. 
Kicht viele Väter würden jo nachjichtig und milde denfend geweſen jein, das glaube 
mir, Hans! Aber in diefem Falle liegt die Sache noch ganz ander? — — du haft 
gejpielt, mein Sohn, und damit den erſten Schritt auf der abjchüfligen Bahn 
gethan, auf der jo manches Samiltenglüd, jo manche Mannesehre zu Fall gekommen 
it! Die Summe, die du verjpielt haft, ift außerdem zu groß, als daß ich fie zahlen 
fönnte — du haft dich gewaltig verrechnet, wern du erwarteteft, daß der Kommandeur 
eines Kavallerieregiments von jeinem Gehalt derartige Erjparnifje machen kann!“ 

Der junge Offizier hob das hübjche, noch jo kindliche Geficht empor, das unter 
des Vaters strengen Worten dunkel errötet war. 

„Ber Gott, das habe ich auch nicht gedacht," jtammelte er verlegen; „ich 
meinte, daß mein mütterliches Vermögen — —" 

Der Oberſt jchob den Stuhl, auf deſſen Lehne er jtch gejtüßt, mit einer 
heftigen Bewegung zurüd. 

„Dein mütterliches Vermögen?" wiederholte er ſcharf betonend. „Sch will dir 
jagen, mein Kind, worin es beſteht — — es find noch bare achtzehntaufend Mark 
davon da, wovon aljo auf dein Erbteil zweitaufend Thaler entfallen — das übrige 
Vermögen, das deine felige Mutter mir zugebracht hatte, iſt in den zehn Sahren unjrer 
Ehe aufgebraucht worden — ich ſelbſt beſaß nicht einen Pfennig, als ich heiratete. 
Nachdem deine Mutter vor fünfzehn Jahren geftorben, legte ich den Reſt ihrer 
Mitgift Sicher für dich und deine Geſchwiſter an — es iſt alles, was euch einmal 
nach meinem Tode übrig bleibt!“ 

Hans war einen Schritt zurüdgetreten und ftarrte fait faſſungslos in das 
tiefernste Geficht jeines Vaterd. Was er eben gehört, jchten ihm fürmlich die Sprache 
zu rauben vor Bejtürzung. 
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Der Oberſt nickte mit einem bittern Lächeln vor fich hin. 

„Sa, da iſt e8 mal wieder, das jogenannte glänzende Elend des Dffizier- 
ſtandes!“ jagte er nach einer kleinen Pauſe in jchmerzlichem Tone. Die wenigen 
Notgroſchen werden aufgebraucht, um die Kinder jtandesgemäß erziehen zu können, 
und nachher it nicht® mehr da, um ihnen die Wege zu ebnen, wenn fie num ins 
Leben hinaustreten follen. Nichts können die Eltern ihnen mitgeben auf dem Fluge 
in die Welt hinaus, wie den vornehmen Namen, der ſich dann oft wie Blei an ihre 
Flügel hängt, und die gefteigerten Anfprüche ans Leben, die Rang und Stellung des 
Vater ihnen eingeimpft haben — vanitas vanitatum!“ 

Er wandte ſich ab und begann von neuem ruhelos im Zimmer auf- und abzu— 
gehen. Dann blieb er abermald vor jenem Sohne ftehen. 

„Sch werde die elfhundert Mark aljo von diefem deinem mütterlichen Erbteil für 
dich ablöjen, um deine Schulden damit bezahlen zu fünnen, und will verjuchen, die 
Summe nah und nach wieder zu erjegen, indem ich monatlich etwas von meinem 
Gehalt zurücdlege. Aber ich mache dich darauf aufmerkſam, Hans, daß e3 die lebten 
Schulden find, die ich für dich bezahle — kommſt du noch einmal mit einer ähnlichen 
Beichte, wie der heute abgelegten, jo zahle ich dir den Neft deines Geldes and und 
ziehe meine Hand von dir ab — du kannſt dann jehen, wie du ohne mich fertig 
wirft! Nein — feine Verſprechungen!“ Der Oberſt hob fchweigengebietend die Hand 
mit einem erneuten bittern Lächeln — „die Sache ift für heute abgethan und th 
wünſche feine überflüjligen Nedensarten zu hören — du weißt jebt, woran du N 
zu halten hajt!“ 

Er nahm die Mütze von einem Seitentiſchchen und ſchickte fich an, das Zimmer 
zu verlaſſen. Aber er legte die Kopfbedeckung wieder beijeite, und über jein ernites 
Geſicht flog ein freundliches Lächeln: fein jüngſtes Töchterchen tänzelte fröhlich fingend 
in diefem Augenblid ins Zimmer. Ste trug einen großen Korb der herrlichiten 
Roſen vor jich her, hinter deren Blütenpracht ihr reizendes Köpfchen faſt verſchwand, 
und ihre zierlichen Füße Schienen faum den Fußboden zu berühren, al3 das Liebliche, 
blonde Geſchöpf jett hereinflog. Hinter ihr tauchte die breite Geſtalt des alten 
Luischens auf, das jchon lange Jahre im Machingenjchen Haufe weilte und von ver 
Stellung einer Kinderfrau allmählich zu der Würde einer Beichliekerin und Wirt- 
Ihafterin avanciert war. Die Alte klatſchte abmechjelnd in die Hände und jchüttelte 
wieder den grauen Kopf; ein fröhliches Lächeln verklärte ihr furchenreiches Geſicht, 
und ihre Augen hingen bewundernd an dem rofigen Antliß ihres Lieblings. 

Fanny ſetzte den Korb auf die nächte Tifchede, trat einen Schritt Baer 
mufterte die Blumen mit fritiichem Blid und nidte dann befriedigt. 

„Ei, ſieh da,“ rief der Oberſt jcherzend, „ein Geburtstagsangebinde für Sungfer 
Fanny! Von wem denn, wenn ich fragen darf?“ 

Das junge Mädchen verjteete die Nechte, in der fie eine Bilitenfarte hielt, 
ihelmich auf dem Rücken und warf übermütig lachend den Kopf zurüd. 

„Jawohl, das rätjt du in deinem ganzen Leben nicht, Väterchen!“ rief Ste 
ausgelaſſen. „Oder doch? Verſuche es einmal!“ 

„Ich würde ſagen, daß unſer guter Georg Radeck der Jugendfreundſchaft dieſe Roſen 
widmete — aber eine ſolche Fülle zu dieſer Jahreszeit überſtiege doch wohl ſeine Kaſſe!“ 
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Fanny zuckte wegwerfend die Achjeln. 

„Der? J bewahre!“ ſagte fie fait verächtlih. „Sa, wenn noch Lola 
Geburtstag hätte!“ 

„Was redeſt du da ſchon wieder für Unſinn!“ ſagte die ältere Schweiter in 
perwerjendem Tone. Sie war unbemerkt hinter der alten Luiſe ind Zimmer getreten. 

„Doch nur die Wahrheit, meine Gnädigſte,“ jagte das junge Geburtstagskind 
ſchnippiſch. „Nein, Papa — Lolas getreufter Anbeter war es nicht — rate alfo 
weiter!” | 
„Dann doch jedenfall® der Rittmeiſter von Biſſich?“ fragte Hans, der gejtern 
nachmittag Fanny in jo lebhafter Unterhaltung mit diefem Herrn gejehen hatte. Er 
war der Schweiter im Herzen innig dankbar für die Unterbrechung, die fie in feine 
Unterredung mit dem Vater gebracht Hatte und hoffte, dieje kleine Nedferei würde 
ihr Spaß machen. 

Fanny errötete glühend und warf ihm einen jehr wenig freundlichen Blick zu. 

„Rein! Der auch nicht!” ſagte ſie kurz. 

„Muß ich denn mein ganzes Offiziercorps durchraten, oder machjt du's gnädig 
und bringit die Karte da wieder zum Vorſchein?“ fragte der Dberjt beluftigt. Die 
Aussprache mit dem Jungen war ihm vorhin ein wenig auf die Nerven gefallen, 
und er war froh, den peinlichen Eindruck jebt wieder abjchütteln zu fünnen. Dem 
lebensfrohen, gütigen Manne war jede Herbheit, jede Strenge jelber höchſt unbequem. 

Fanny 309g langjam die ominöſe Karte hervor und jah triumphierend umber. 
Dann fing ſie an, bedächtig, jede Silbe betonend, vorzuleſen: 

„Dem Tiebreizenden Geburtstagsfinde erlaubt ſich innigjte Glückwünſche zu 
Süßen zu legen 
von Kuſſow, 
Generalmajor und Kommandeur 
der „. ten Kavalleriebrigade.“ 


Der Oberſt jtredte lachend die Hand nach der Karte aus — er glaubte zuerjt 
an einen Scherz jeines loſen Töchterchens. Aber nein, da ftand es wirklich und 
wahrhaftig — er ließ die Hand mit der Karte finfen und jah feine Süngjte jehr 
erjtaunt an. 

„Der General! Wahrhaftig, der General!" jagte er endlich ganz verblüfft. 

Fanny nickte eifrig. 

„Der General höchſtſelbſt!“ kicherte ſie. „Ja, was ſagſt du nur dazu?“ 

Der Oberſt konnte ſich noch immer nicht von ſeinem Erſtaunen erholen. 

„Das iſt ja — außerordentlich liebenswürdig von ihm!“ brachte er endlich hervor. 

„Und ein klein wenig verdächtig!“ ſcherzte Hans und drohte der Schweſter mit 
dem Finger. „Wann hat unſre Kleinſte denn dieſe Eroberung gemacht?“ 

„Als der hohe Herr vor vierzehn Tagen zur Schnitzeljagd hier weilte und 
nachher ein Mittageſſen in unſrer beſcheidenen Häuslichkeit einzunehmen geruhte,“ 
ſagte Lola, nun gleichfalls lachend. Der Gedanke, daß der weit über dreißig Jahre 
ältere Mann dem Backfiſchchen da huldigen ſolle, erſchien ihr unſagbar komiſch. 

„Und da hat ihn der Liebreiz dieſer zarten Elfe bezwungen?“ fragte Hans 
und zog neckend an dem langen, blonden Zopf der Schweſter. 
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„Sch felbjt war in jenen Tagen leider nicht in Dojenburg, um dag Kind 
beauffichtigen zu können,“ lachte Lola; „ich war gerade beim Onkel Hugo zu Beſuch 
und kenne den General überhaupt noch nicht. Aber nad) allem, was ich gehört habe, 
hat fie ihm ſchon rieſig imponiert, al3 fie bei der Schnikeljagd den Fuchsſchwanz 
errang. Als fie dann nah Tiſch unſerm Vater, wie gewohnt, die Cigarre angeraucht 
bat, foll er völlig bezaubert gemwejen fein; das jehen und um die gleiche Bergünjtigung 
bitten, war eins bet dem galanten alten Herrn!” 

„Und daß fie feinen Wunsch erfüllte, hat feinem Herzen dann wohl anjcheinend 
den lebten Stoß gegeben,“ vollendete der Oberſt heiter; „jedenfall3 find dieje Roſen 
da3 greifbare NRejultat!“ 

Fanny verjentte das feine Näschen in die duftigen Blüten und hörte fcheinbar 
gleichgültig zu. Uber ihre hellen Augen bligten herausfordernd, und ein Lächeln 

befriedigter Eitelfeit fpielte um den Kleinen roten Mund. 
| „Wie fieht fie denn eigentlich aus, deine neuejte Flamme?" erfundigte Yich 
Hans, der daS brüderliche Vorrecht des Neckens gar zu gern auskoſtete. 

Fannys Geſicht veränderte fich augenblidlich; ſie Eniff die vollen roten Lippen 
feſt zufammen, daß fie nur noch wie eine ſchmale Linie erjchtenen, ftredte das Kinn 
dor, zog den Kopf ein wenig zwiſchen die Schultern und ging mit jchleppenden, 
etwas unfichern Schritten dur) da8 Zimmer. Dann blieb ſie plötzlich vor Hans 
jtehen, richtete mit einem fürmlichen Ruck ihre zierliche Geftalt hoch, jchlug die Haden 
zufammen und jagte mit langjamem, etwas näjelndem Tonfall: „So fieht er aus!“ 

Der Oberſt lachte unwillfürkich laut auf. Es war unmöglich, in der von 
Fanny gleichjam nur mit ein paar Strichen gezeichneten Karikatur das Charakteriftijche 
in Aussehen und Weſen des Generals zu verfennen. Dann aber faßte fich Herr 
von Machingen und zwang fich zu einem ärgerlichen Stirnrungeln. Die boshafte 
Kleine Scharf anjehend, jagte er mit jcheinbarer Strenge: „Zum Dank für den liebens— 
würdigen Glückwunſch machjt du dich in diefer Weiſe über den Herrn General luſtig? 
Schäme dich, Fanny!“ 

„Jawohl, lieber Papa, ich ſchäme mich,“ ſagte Fanny ſanft mit demütigem 
Augenaufſchlag, hinter dem doch tauſend Kobolde lauerten. 

„Fräulein, man muß nicht médire in die absence von die Menſch!“ mahnte 
auch Hans jetzt; er ahmte dabei getreulich in Worten und Stimme die ehemalige 
franzöſiſche Erzieherin ſeiner Schweſtern nach, die mehrere Jahre im Machingenſchen 
Hauſe geweilt hatte und den Söhnen durch ihre kühne Behandlung der deutſchen 
Sprache beſonders lieb geworden war. 

Der Oberſt drohte ernſthaft mit dem Finger. 

„Was ich für Kinder habe!“ ſeufzte er dabei. „Jetzt macht ſich der Bengel 
gar über eure ehrwürdige, alte Mademoiſelle Hericourt luſtig!“ 

„Hille Coralte Héricourt-d' Aſtier; — bitte, Papa, das nicht zu vergefjen!“ 
iagte Lola heiter. „Ste legte immer hohen Wert auf ihren ſchönen Doppelnamen, 
die gute Alte!“ 


„Was macht du denn da, Fanny?“ fragte der Oberſt jebt wirklich ärgerlich. 


Die Heine Sünderin hatte ſich in eine Ede gejtellt und fingierte ein zerknirſchtes 
Schluchzen. 
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Ich ſchäme mich noch immer ſo ſchrecklich,“ brachte ſie ſtoßweiſe hervor. 
Dann wandte ſie ſich um und brach in ein unwiderſtehliches Lachen aus. Ihre 
beiden Geſchwiſter leiſteten ihr dabei Geſelſchoft, während fie auf den Water zulief 
und ihn zärtlich umarmte. 

„sch will's nie wieder thun,“ flüfterte fie ihm ins Ohr. 

Der Oberſt war Yängft befiegt, fein Ürger gänzlich wieder verflogen. : 

„a, das it recht, mern Puttchen,“ jagte er Liebevoll. „Und du schreibt 
morgen recht freundlich an den General und bedankſt dich, hörſt du wohl?“ 

„Jawohl, lieber Papa!“ jagte Fanny wieder mit tiefer Demut. 

„Sp, und nun habe ich genug Zeit mit euch Krabben vertrödelt — der Fuchs 
Iteht Schon eine halbe Stunde gejattelt auf dem Hofe!“ jagte der Oberſt vergnügt 
und griff wieder nach feiner Mütze. „Sch reite nur ein Stündchen, nur um dag 
Vieh zu bewegen — wenn dad mal einen Tag gejtanden hat, iſt gar nicht damit 


‚fertig zu werden. Zum Empfang der Geburtstagsgratulanten bin ich wieder da — 


natürlid — — ja, Baterpflichten, Baterpflichten!” 

Er ftieß einen leifen Seufzer aus, als jein Auge das friiche Geficht feines 
Sohnes ftreifte, nicte den Töchtern noch einmal freundlich zu und jchritt dann 
hinaus. Lola trat Schnell ans Fenſter, um ihm noch einen Gruß zuzuminten, ehe 
er vom Hofe ritt; da3 war eine alte Gewohnheit von ihr. Hans ging an jeines 
Baterd Cigarrenſchrank und holte fich eine Echte, von der beiten Sorte, die der 
Dberjt nur für Spitendiners und andre feierliche Gelegenheiten angeichafft hatte, 
und das Geburtstagsfind bemühte ſich, auf-dem Gabentiſch im Salon den Blumen- 
forb des Generals und die daran befeitigte Karte möglichjt vorteilhaft und ing Auge 
fallend zu poitieren. 


11. 

Der Oberſt war furz vor zehn Uhr fortgeritten. Jetzt war e3 fait elf Uhr, 
und Lola legte jchnell die leßte Hand an ihre Toilette und eilte dann die Treppe 
hinab. Denn es hatte bereit3 an der Hausthür gejchellt, — das mußte der erite 
Geburtstagsgratulant fein! Und richtig — im Borjaal ftand Georg von Radeck in 
großer Uniform, den Helm auf dem Haupte. 

„Ah, Sie ſind's — und jo pünktlich!" jagte Lola heiter. „Das Geburtstags- 
find ift noch nicht mit der Toilette fertig, da müſſen Sie fürs erjte mit mir vorlieb 


Der junge Offizier, der bei ihrem unvermuteten Anblid zujammengefahren war, 
nahm den Helm ab und trat einen Schritt auf fie zu. Er jah jehr ernit aus, und 
auf jeinem offnen Geſicht lag eine tiefe Bläſſe. 

„Darf ich bitten, gnädiges Fräulein, mich vorläufig nur dem Herrn Oberit 
zu melden — ich habe ihn in einer dienstlichen Angelegenheit zu jprechen und wollte 
Fräulein Fanny erſt jpäter meine Aufwartung machen!“ 

Lola ſah eritaunt zu ihm auf. „Dienftlih? Heute?" fragte fie jehr verwundert. 

„Sa; es ift in einer Angelegenheit, die feinen Aufſchub duldet — iſt der Herr 
Dberit nicht zur ſprechen?“ 

10* 
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„Bapa ist noch nicht vom Neiten zurüc, aber wir erwarten ihn jeden Augen- 
blick,“ sagte Lola rasch mit einem prüfenden Blick in das bewegte Gejicht des 
Beſuchers. „Wenn Sie bitte fogleich in fein Arbeitszimmer eintreten wollen — id) 
werde ihn benachrichtigen, ſobald er heimkehrt.“ 

Sie öffnete die Thür zu dem Zimmer ihres Vaters und forderte Nade durch 
eine Handbewegung auf, einzutreten. Aber er zügerte auf der Schwelle und jah ſie 
gedanfenvoll an. 

„Sie haben feinen Augenblid Zeit für mich?" fragte er bittend. 

„Aber gewiß — ich wußte nur nicht, ob es Ihnen lieb war, jeßt zu plaudern 
— Sie jehen aus, als ob Sie etwas jehr Ernſtes vorhätten!" jagte Lola mit einem 
Blick warmer Anteilnahme. Sie trat in das Arbeitszimmer ein und blieb erwartungs- 
voll neben dem Schreibtiich ftehen. Radeck folgte ihr und Schloß Hinter ſich die Thür 
zum Borjaal. Dann trat er mit einem tiefen Atemzug näher und blidte das junge 
Mädchen einige Augenblide ſchweigend an. 

„Fräulein Lenore, ich habe die Abficht, meinen Abſchied zu nehmen und nad) 
Amerika zu gehen!" ſagte er dann plößlich. 

Lola erſchrak und blickte ihn Fast faſſungslos an. 

„DO, Sie fcherzen, Herr von Nadel!” rief fie endlich mit erleichtertem 
Aufatmen. 

„Rein, Fräulein Lenore, ich jcherze nicht — mir iſt wahrhaftig nicht danad) 
zu Mute," jagte Radeck tiefernit. 

Lola hatte ſich auf dem Seſſel vor ihres Vaters Schreibtiich niedergelafjen 
und blickte prüfend zu ihm auf. Sie bemerkte erjt jeßt deutlich, wie verjtört der 
Sugendfreund ausſah. Er ſchien in den wenigen Stunden, jeitdem ſie ihn zulebt 
gejehen, um Jahre gealtert. 

„Rein, allerdings — Sie jehen nicht jo aus!" verjegte fie nachdenklich. „Aber 
wie in aller Welt fünnen Ste einen ſolchen Entſchluß jo plötzlich —“ 


„Es iſt kein plößlicher Entſchluß!“ unterbrach er fie mit einer abmwehrenden 


Handbewegung. Er machte ein paar rajche Schritte durch das Zimmer und blieb 
dann ihr gegenüber auf der andern Seite des Schreibtifches stehen. „Schon lange 
trage ich mich damit herum — ich habe ihr ſeit einem halben Jahre jchon in mir 
ausreifen lafjen; aber immer wieder war hier zu viel, was mich zurüchtelt — ich 
fonnte mich nicht von — Dyjenburg losreißen. Gejtern abend — nachdem wir 
ung vor Ihrer Hausthür getrennt — bin ich noch lange in der dunfeln Promenade 
auf und ab gelaufen und habe mit mir gerungen — da iſt es mir ganz Kar 
geworden, Daß ich fort von hier muß, wenn ich nicht zu Grunde gehen foll!" 
Georg hatte leidenschaftlich erregt gejprochen. Beide Hände über dem Gefäß 
ſeines Palaſchs zujfammengelegt, den Blick ſtarr auf den Fußboden gerichtet, mit 
finjter gerungelten Brauen jtand er vor dem jungen Mädchen. Ste hatte die Hände 


im Schoße gefaltet und lauſchte mit geipanntejter Aufmerkſamkeit. Jetzt machte er- 


eine Pauſe, und fie jah ernſt zu ihm auf. 

„Ste erzählten mir einmal, daß Sie pefunär ganz und gar von einem ſehr 
wunderlichen und launenhaften, geizigen, alten Onkel abhingen — hat er Ihnen 
neue Unannehmlichfeiten bereitet?" fragte fie mit ruhiger Freundlichkeit. 
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Georg lachte bitter auf. 

„Die erlebe ich am Erjten jedes Quartals, wenn er mir die Zulage schickt, 
die er meiner jterbenden Mutter, feiner einzigen Schweiter, damals für mich ver- 
ſprochen — Sie jollten nur einen diejer liebevollen Begleitbriefe lejen! Da wimmelt 
e3 von Klagen über die jchlechten Zeiten, Vorwürfen über meine Verſchwendungsſucht 
— ich habe nocd nie einen Pfennig mehr gebraucht oder von ihm erhalten, wie dieje 
feſte, ſehr beſcheidene Zulage — und zum Schluß kommen jedesmal Crmahnungen, 
dankbar zu jein umd ihm feine Güte und Barmherzigkeit nicht zu vergefien. D! 
Es iſt oft zum Raſendwerden! Beſſer, taufendmal befjer, mühſam fein Brot fich 
— verdienen, wie von der Gnade andrer abhängen und im Wohlſtand leben!“ 

Lola ſtreckte ihm mit warmem Blick die Hand über den Tiſch herüber. 

„Ich verſtehe Sie — o, ich verſtehe Sie ſo gut!“ ſagte ſie herzlich. 

Er ſah ſie durchdringend an, aber er ergriff ihre Hand nicht. 

„Thun Sie das wirklich?“ fragte er langſam, bitter. „Ich glaube es nicht 
recht, Fräulein Lenore!“ 

Sie zog verletzt ihre Hand zurück. 

„Sie ſind jetzt zum zweitenmale in kurzer Zeit ungerecht und unfreundlich 
zu mir!“ ſagte ſie, den Kopf zurückwerfend. 

Er machte eine Bewegung, als ob er um den Tiſch herum zu ihr ſtürzen wollte, 
aber er bezwang ſich und blieb ſtehen. Die Hände, die noch immer das Gefäß ſeines 
Degens umklammerten, zitterten heftig. 

„Habe ich Sie nicht geſtern gebeten, ein klein wenig Geduld mit mir zu haben, 
Fräulein Lenore?“ fragte er faſt rauh. „Sie ſollten es wirklich thun, um — um 


der alten Kinderfreundſchaft willen!“ 


Sie ſah ihn groß an und nickte. 

„Ich will's thun, Georg!“ ſagte ſie einfach. 

Sie hielt einen Augenblick inne, dann fuhr ſie mit ruhiger Stimme fort: „Sie 
wollen nun das unerträgliche Joch des geizigen, alten Mannes abſchütteln: Das 
können Sie nur, wenn Sie auf jede Unterſtützung von ihm verzichten. Ohne einen 
Heller Zulage aber können Sie nicht Offizier bleiben; Sie müſſen alſo eine andre 
Laufbahn einſchlagen. Sehen Sie, das verſtehe ich alles ſehr wohl. Aber warum 
Sie gleich die Flinte völlig ins Korn werfen wollen, wie man zu ſagen pflegt, und 
an Amerika, die letzte Zuflucht verfehlter Exiſtenzen, denken — das will mir nicht 
recht einleuchten. Im Gegenteil erſcheint es mir — verzeihen Sie mir meine Offen— 
heit — ein wenig phantaſtiſch, über das Ziel hinausfliegend, und das ſind wir von 
unſerm klugen, verſtändigen Georg Radeck doch gar nicht gewohnt!“ 

Sie hatte mit ruhiger Sicherheit geſprochen. Bei den letzten Worten flog ein 
leichtes Lächeln um den feinen Mund. Er blickte in die klugen, kühlen Augen, die 


jo unbefangen zu ihm aufſahen, und preßte einen Augenblick die Lippen feſt zu— 


jammen. Dann begann er von neuem im Zimmer auf und ab zur gehen und blieb 
zulebt am Fenſter jtehen. 

Lola jah ihm mit demfelben, freundlichen Lächeln nad). Sie kannte dies leb— 
bafte Umberwandern als eine Eigentümlichleit des nur um einige Jahre ältern 
Sugendgejpielen jchon jeit der Kinderzeit. 
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„sch bin nicht Hug und nicht verſtändig!“ ſagte jebt die grollende Stimme vom 
Fenſter ber. „Aber ganz jo phantaftifch unreif, wie Sie mich in diefem Augenblicke 
halten, bin ich denm doch auch nicht — der Gedanke, nach Amerika, oder, um die 
Sache gleich zu präcifieren, nach Guatemala zu gehen, ift in mir im Frühling diejes 
Sahres zuerst durch einen Brief eine Verwandten angeregt worden, der fich jebt jeit 
faft drei Jahren dort befindet. Er beſitzt drüben ausgedehnte Kaffeeplantagen und 
jucht einen völlig zuverläſſigen, treuen Gehilfen, da ihm die Geſchäfte allgemach 
anfangen über den Kopf zu wachſen. Er fragte mich in dieſem Briefe,’ ob ich eine 
ſolche Perſönlichkeit wüßte, fie brauche Feine kaufmänniſchen Vorkenntniſſe zu haben, 
müſſe nur gejund, ausdauernd, genügjam und unbedingt ehrlich fein. Eine Haupt» 
bedingung jei außerdem noch gutes Weiten, da die großen Blantagen weit aueinander 
(tegen und die Kommunikationen bet den fchlechten Wegeverhältnifien nur zu Pferde 
möglic) wären — num, ich denke, diefen Bedingungen vermag ich jelber jämtlich zu 
entiprechen! Mein Vetter jchrieb mir auch, daß es ihm am allerliebiten wäre, ich 
käme jelbit zu ihm — — mir find ftet3 jehr gute Freunde geweſen.“ 

Lola war aufgejtanden und mit lebhafteftem Interefje zu dem Jugendfreund 
ans Fenſter getreten. 

„Da — das iſt allerdings ganz etwas andres!" rief fie freudig überraicht; 
„wie ich) mich für Sie freue, Lieber Georg!" Sie fiel unwillfürkich in die ver- 
tranliche Benennung der Kinderzeit zurüd, jener Zeit, al3 der Freund des ältern 
Bruders ſtets die Ferien mit demjelben im Machingenjchen Haufe verlebte und 
die beiden Kadetten jo fröhlich mit den drei . jüngern Sindern des Hauſes 
herumtollten. 

Lieber Georg!‘ hatte fie gejagt! Radeck biß die Zähne zuſammen und ſah ſtarr 
auf die zarte Mädchenhand hinab, die fich harmlos zutraulich auf feinen Arm gelegt 
hatte. Dann wandte er den Kopf mit einem jchweren Seufzer ſeitwärts und ließ 
ſeine Blicke über den öden, winkligen Hof da draußen ſchweifen. 

„Ich — ich wünſchte, Ihr Herr Vater käme jetzt nach Hauſe!“ ſagte er end— 
lich in gepreßtem Tone. 

„Ja, wo er nur bleibt!“ rief Lola verwundert. „Er wollte doch nur ein 
Stündchen den Fuchs bewegen, und jetzt iſt es ſchon halb zwölf! Wenn er zu Pferde 
iſt, vergißt er eben oft alles andre — Fannys große Gratulationscour muß jeden 
Augenblick beginnen.“ 

Sie zögerte einen Moment, dann ſah fie offen zu Radeck auf. 

„Sagen Sie, bitte, Herr von Nadel, it es unbedingt nötig, daß Sie beute 
Ihon mit Bapa sprechen?” fragte ie ein wenig zaghaft. „Sehen Sie, die Unter- 
vedung mit Ihnen würde ihn doch ficher erregen und ernjt bejchäftigen; das paßt 
nicht recht zur Geburtstagsfeier. Und wenn er nach Haufe fommt, muß er jich doch 
zunächit umkleiden — — hat's nicht Zeit bis morgen?” 

Sie hatte mit leichter Berlegenheit, aber doch völlig vertrauenspoll gejprochen. 

Georg jchüttelte finſter das Haupt. 

„Dann muß ich mich Trank melden — ich bin nicht im Kanne noch einmal 
unter dem Nittmeilter von Biſſich Dienſt zu thun!“ 

„Ah! Hat er Sie wieder gefräntt?" 
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„Allerdings! Sch habe heute vormittag jehr an mich halten müſſen, um nicht 
loszubrechen — — ich bin e3 ja leider Gottes gewohnt, daß er bei jeder möglichen 
und unmöglichen Gelegenheit die Schale feines Zornes über mein Haupt ergießt — 
aber eine jo perfide, von Bosheit triefende Behandlung, wie heute früh, hat er mir 
Doch noch nie zu teil werden laffen. Sch darf es nicht riskieren, ihm noch einmal 
al3 Untergebener entgegenzutreten — ich fürchte, dann die Selbjtbeherrichung zu ver— 
fieren und mid) an meinem Vorgeſetzten zu vergreifen, — und was das bedeutet, 


wiſſen Ste ja!” 


„Der Abſcheuliche!“ Lola errötete vor Unwillen. „Dann freilich begreife ich — —“ 

„sh muß, den Herrn Oberjt um jofortigen, Urlaub bitten und dann jobald 
wie möglich meinen Abjchted einreichen — und da jcheint ja auch Ihr Herr Vater 
zu kommen!“ fagte Georg haftig. 

In der That wurde es auf dem Hofe lebendig. Ein Burjche fam aus dem 
Stall gelaufen und öffnete das Hofthor, das nach dem Wegreiten des Oberſt geichlofjen 
worden war, weit — er fonnte durch das Stallfeniter ein Stück der Straße über- 
jehen und jo das Kommen feines Herrn rechtzeitig bemerken. 

„Bas hat denn der Peter?“ fragte Lola eritaunt; „er prallt ja fürmlich 
zurück!“ 

Der junge Offizier neben ihr antwortete nicht. Sein Blick haftete ſtarr an der 
Menjchenmenge, die jest dDumpfmurmelnd durch das geöffnete Hofthor hineinjtrömte. 
Dazwiſchen wurde ein langer, dunkler Gegenjtand Jichtbar, etwas, das behutjam von 
mehreren Soldaten getragen und angftvoll von den Übrigen angeftarrt wurde — — 
Nadel machte eine haftige Bewegung, um da3 junge Mädchen vom Fenſter fortzu- 
reißen — aber jte hatte fchon, gleich ihm, erkannt, daß es eine Bahre war, was die 
Leute da trugen. 

Sie wurde totenblaß und taumelte zurüd. Dann flog fie mit einem leiſen 
Aufſchrei zur Thür, die in den Vorjaal hinausführte. Georg jtürzte hinter ihr her — 
fie riß die Hausthür auf und war einen Augenblick Später mitten zwiſchen den Leuten, 
die ſcheu vor ihr zurücwichen. Ohne fich einen Moment zu befinnen, hob Lola den 
Mantel auf, der barmherzig verhüllte, was die ſchreckensblaſſen Menſchen da herbei- 
getragen — dann fuhr fie mit der Hand nach dem Herzen, ftieß einen dumpfen 
Seufzer aus und fiel bewußtlos neben der Leiche ihres Vaters nieder. 


IV. 

Es war am Morgen nach der Beerdigung des Oberſt von Machingen. Noch 
durchzog den Borjaal und die Gemächer des Haufe, das feinen Herrn verloren, der 
wunderlich unbejtimmte Duft von welkem Laub und verlojchenen Kerzen, vermiſcht 
mit dem durchdringenden, jcharffühlichen Karbolgeruch, der fich beflemmend auf die 
Bruft des Eintretenden legt und ihm verkündet, daß e3 ein Haus des Todes iſt, in 
das ihn jein Weg geführt. Verdorrtes Grün, einzelne verwelkte Blüten, die Un- 
ordnung, der Staub, welche das Kommen und Gehen vieler gejchäftiger Menjchen, 
der Pomp und die Unruhe eines feierlichen ‚Begräbnifjes Hinterlafjen, prägten dem 


152 C. von Dornau, Hohe Schule. 


großen, dunteln Treppenhauje des altmodijch weitläufigen Gebäudes ihren traurigen 
Stempel auf. Die verjtörten Dienjtboten, die alte Wirtſchafterin an der Spitze, die 
den ganzen Tag über nichts that wie jchluchzen und meinen, der junge Sohn des 
Haufes, der in dumpfer Betäubung umherging, die Töchter des Verjtorbenen in ihrem 
tiefen Kindesſchmerz — Sie alle waren noch nicht jo weit zur Beſinnung gefommen, 
um mehr al3 die allernotwendigiten Anordnungen und Berrichtungen im Haushalt 
vornehmen zu können. Im Arbeitszimmer des jo jäh aus dem Leben Gejchiedenen 
lag und ftand noc alles, wie Lola und Georg es an dem Unglüdstage verlaffen. 
Kur den fo zierlich aufgebauten Geburtstagstiich Fannys hatte man in großer Eile 
hereingetragen und mitten ins Zimmer gejtellt, um im Salon Platz für die Auf- 
bahrung der Leiche zu haben. Der zarte, roſenrote Stoff des erjten Ballkleides, das 
der gütige Bater dem Liebling gejchentt hatte, war halb vom Tiſch berabgeglitten 
und jchleppte unbeachtet auf dem Fußboden — der prachtvolle Blumentorb des 
General, der den Aufbau krönte, war zu einer häßlichen, fade duftenden Maſſe zu- 
jammengetrodnet, und die Karte, auf die die Kleine Empfängern jo ftolz gemejen, lag 
zertreten in der Nähe der Thür. 

Bor diefem Tiih ſtand Fanny. Das junge Geichöpf in der düſtern Trauer- 
tleidung jah wehmütig auf all die Herrlichkeiten nieder, die jte vor vier Tagen jo 
hoch entzüct hatten. Dann bückte ſich Fanny, hob das Ballkleid auf, glättete behutjam 
jeine Falten und legte es ſorglich wieder auf dem Tiſch zurecht. „Dich kann ich 
num in Ddiefem Winter nicht tragen!” dachte fie daber traurig. Wie hübſch e3 ihr 
wohl gejtanden haben würde! „Roſa iſt deine Leibfarbe!‘ hatte der Bapa immer gejagt. 
Der liebe, gute Bapa! Dicke Thränen ftiegen von neuem in die großen, dunfelgrauen 
Augen, die noch jo wenig vom Weinen gewuht hatten bis vor wenigen Tagen. Aber 
Fanny trocknete fie energisch mit ihrem kleinen, jchwarzgeränderten Tajchentuche. Sie 
wollte nicht mehr weinen; fie wollte verjtändig fein. Alle Thränen der Welt machten 
den lieben, guten Bapa ja doch nicht wieder lebendig, und die Augen thaten einem 
jo weh, und der Kopf auch, von all dem Weinen und Schluchzen. 

Was für eine jchrecliche Luft hier im Zimmer war! Wie im ganzen Haufe — 
und dazu der düſtere, trübe Novemberhimmel draußen! Aber es regnete wenigſtens 
nicht, und da war es doch gewiß gut, das Fenſter ein wenig zu Öffnen — das Fenſter 
neben dem Schreibtiih, an dem der gute Vater jo oft geſeſſen. Aber daran wollte 
ſie ja nicht denken — — da lag wieder ein Stoß von Briefen auf der Platte des 
Schreibtiſches — der Burjche, den Major von Serben ihnen noch jo lange gelafjen, 
bis die Pferde verkauft jein würden, wußte es nun einmal nicht anders, als daß 
alle einlaufenden Poſtſendungen auf diefem Platze niedergelegt wurden. Oh, dieſer 
Stoß von Siondolenzbriefen und Karten! Schredlih! Die Freundinnen aus der 
Benfion jchrieben natürlich auch alle. Alle machten jchredlich viel Kleckſe und Aus— 
rufungszeichen, und alle verficherten Fanny, daß fie bitterlich mit ihr weinten. Das 
wußte Fanny ſchon, ehe fie einen einzigen Brief geöffnet, und fie wußte auch, wie 
wenig wörtlich diefe Trojtreden zu nehmen waren. 

Aber diejer Briefumschlag da, der auch die Adreſſe des Freifräulein Fanny 
von Machingen trug, war nicht von Mädchenhand beichrieben! Die jugendliche 
Empfängern jtußte, jah nach dem Poſtſtempel, jchüttelte das Köpfchen, ließ fich im 
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Lehnſeſſel des Vaters nieder und öffnete haftig das Couvert. Ste jchlug den eng- 
bejchriebenen Bogen, den es enthielt, um und las zuerſt die Unterſchrift — grenzen- 
(ojes Erſtaunen ſprach aus ihren feinen Zügen. Und dann [as ſie langjam, bevächtig, 
als ob ſie fich jede Silbe einprägen wollte. Eine dunkle Röte ſtieg dabei in dag junge 
Geſicht, in dag der Ernſt des Lebens jeine erjten Linien gezogen. Die weißen Zähnchen 
gruben jich in die volle, rote Unterlippe, und der Heine Fuß trommelte nervös auf 
dem Fell zu ihren Füßen. Als jte den Brief beendet, las fie ihn noch einmal ebenjo 
langjam von Anfang bis zu Ende durch, dann Tieß fie ihn in ihren Schoß finfen, 
jtüßte den Arm auf die Schreibtiichplatte, das Haupt auf die Hand, und fah in 
tiefes Sinnen verloren vor ſich hin. Und dann flog plößlich ein unbeftegliches Lächeln 
über das reizende Gejichtchen. Ste jah den Schreiber jo deutlich vor ſich in dieſem 
Augenblide! Die lange, hagere Geitalt, die Frampfhaft gerade Haltung, das blaſſe, 
alternde Antlıg mit den dünnen, blutlofen Lippen, daS graugeiprenfelte Haar, Die 
Krähenfüße um die matten Augen — — und dann flog ihr Blick zu den welken 


Roſen in der Mitte ihres ER O und blieb an dem duftigen Gewebe 


hängen, da3 darunter lag. 

Fanny Stand mit einem leijen Seufzer auf, faltete den Brief jorgfältig zu- 
jammen und verbarg ihn in ihrer Kleidertaſche. „Für alle Fälle!" ſagte fie dabei 
balblaut. Und dann fchritt ſie ruhig durchs Zimmer in den Speiſeſaal nebenan, 
und meiter durch denjelben bis zu der Thüre, die in den Empfangsjalon führte. 
Sie war offen, aber die Portiere, die drinnen herabhing, verbarg ihr den Blid 
in da3 Innere de3 Zimmers. Sie blieb einen Augenblid lauſchend ftehen, es 


war ihr, al3 höre fie eine leife Stimme darin jprechen. Sa, fie hatte fich nicht 


J 


getäuſcht; ſie kannte das heiſere, belegte Organ, das da im leidenſchaftlichen Flüſter— 


tone erklang. Aber fie konnte nicht hören, was es ſagte — der Sprecher mußte 


fih am andern Ende de3 großen, jaalartigen Eckzimmers, in der Nähe der 
Fenſter befinden. 
Fanny Ichlich ſich ganz nahe zur Thüre und blieb dort bewegungslos ftehen. 
Set ſchwieg der Mann da drinnen, der minutenlang jo heißflehend gejprochen, und 
die fühle, klare Stimme ihrer Schweiter Lola Hang deutlich bis zu ihr herüber: 
„Das hätten Ste ſich und mir eriparen können, Herr von Biſſich! Sch begreife 


nicht, wie Sie ſich nur für eine Minute falfchen Hoffnungen hingeben konnten — 


ich bin mir bewußt, Ihnen ſtets deutlich gezeigt zur haben, daß ich feine Spur eines 
mwärmern Gefühl für Ste hege!“ 

Fannys Hände krampften ſich zufammen; ſie wurde totenblaß. Und dann 
laufchte fie wieder atemlos. Nichts war eine Minute lang drin zu hören, wie das 
ichwere Atmen des Mannes. 

„Allerdings — darüber haben Ste mich nie im Zweifel gelaffen,“ brachte er 
endlich mühjam hervor. „Aber als mir Serben erzählte, daß Ihr jogenannter Sugend- 
freund, der vorzügliche Herr von Radeck, den Abjchied nimmt und nach Amerika geht, 
da Schöpfte ich Hoffnung. Du haft fie nicht unterſchätzt, jagte ich mir; fie iſt Hug 
und bejonnen genug, nicht einer jo haltlojen, finnlojen Neigung nachzugeben — Ste 
weiß ja jeßt, daß fie ein ganz armes Mädchen iſt — ich aber, Lola, ich bin reich, 
ſehr reich — —“ 
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Ein leiſer Laut der Entrüftung Hang von Lolas Lippen. Dann jagte fie 


unendlich verächtlich: „Und Sie würden fi an einer Frau genügen laſſen, die Sie 


nur Shres Geldes wegen heiratet?“ 


Der Mann machte eine ungeltüme Bewegung, Fanny hörte dag Klirren — | 


Sporen, al3 er heftig einen Schritt näher an das Fenſter trat. 

„Wenn Sie die Frau wären — ja, Lola!” ſagte er in demjelben heiſern, 
(eidenschaftlichen Flüftertone. „Sch würde Ste dann doch befigen — und ich habe 
Sie jo wahnjinnig lieb, Lola —“ 

„sh muß Sie bitten, Herr Rittmeister von Biſſich, mich nicht mit meinem 
Bornamen anzureden! Und dann haben Sie wohl die Güte, mir den Weg zur 
Thüre freizugeben — ich glaube, wir haben einander nichts mehr zu jagen!" Wie 
hochmütig dieje klare, kalte Mädchenſtimme Klingen Tonnte! 

Fanny vernahm deutlich, wie der wilderregte Mann im Salon die Zähne 
knirſchend aufeinander preßte. 

„Wie Sie befehlen, mein gnädiges Fräulein!“ ſagte er nach einer feinen Bel 
laut und höhniſch; „ich bin zwar überzeugt, daß Sie bald genug bereuen werden — 

„Das halte ich für ausgejchloffen, Herr von Biſſich! — Sie wollen ent- 
ichufdigen, wenn ich Sie jeßt bitte, mich zu verlaffen — meine Verwandten fünnen 
jeden Augenblick eintreten und beabfichtigen, eine wichtige Beſprechung mit meinen 
Geſchwiſtern und mir hier abzuhalten — ach Fanny, da bijt du ja!“ 

Die legten Worte wurden von einem erleichternden Aufatmen begleitet. Fanny 
war auf die Schwelle des Zimmers ‚getreten und ging jebt mit einer höflichen Ver— 


beugung an dem Nittmeiiter vorbei auf ihre Schweiter zu. In dem jungen, lieblichen 


Geſicht lag ein harter, ſcharfer Zug, der noch vor einer Biertelftunde darin gefehlt hatte. 
„sch glaube, Tante Erdmutbe jucht dich bereits,“ ſagte fie fühl und völlig unbefangen. 
Lola jah ihr dankbar ins Geficht, aber fie erſchrak faſt vor dem eiskalten Blic, 
der fie aus den Augen der jüngern Schweſter traf. 


Biſſich war bis zur Thüre zurüdgewichen. Er ergriff feinen Helm, der auf: 


einem Stuhle in der Nähe jtand, machte Fanny eine tadelloje Berbeugung und jagte 
mit ruhiger Höflichkeit: „Die Damen entjehuldigen mich gütigft — ich muß zum Dienft!“ 

Er verbeugte fich abermal3 und ging. Fanny jah ihm mit brennenden Augen 
nad. Dann wandte ſie ſich zur Schweiter, die in’ trübes Sinnen verfunfen am 
Senjter jtehen geblieben war, und fagte falt: „Sindet denn der hochlöbliche Familien— 


vat noch nicht bald ftatt? Ich habe meinem Vormund und euch eine wichtige Mit 


teilung zu machen!" 


V. 


Der große Salon war heute der Schauplag wichtiger, ja einjchneidend bedeu- 
tung3voller Unterredungen. Die Auseinanderjegung zwilchen den Kindern des Ver— 
jtorbenen und feinem einzigen Bruder, den er ihnen zum Vormund und Berater be- 
ſtimmt hatte, dauerte fast Schon eine Stunde, und noch war der Major a. D. Frei— 
herr Hugo von Machingen nicht fertig mit feinem Nedefluß. Er ging lebhaft geſti— 
iulierend im Zimmer auf und ab umd strich den eisgrauen Schnurrbart in die Höhe, 
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oder fuhr jich mit der Hand aufgeregt durch das ſpärliche, borjtige Haar. Von Zeit 
zu Zeit blieb er vor dem Lehnſtuhl jtehen, in dem die alte Gräfin von Breitenbach — 
ferzengerade und regungslos ſaß, und ftieß fauchend ein „Sa, was jagen Sie bloß’, 
dazu!“ heraus. Die Stift3dame neigte dann jedesmal würdevoll das Haupt mit der 
Ihwarzen Schneppenhaube und faltete mit einem Seufzer die Hände feiter um ihr 
Taſchentuch. 

Fanny ſaß ſcheinbar völlig ruhig auf einem Seſſel neben der alten Verwandten; 
jte jah jehr blaß aus, und ihre Augen blidten trübe; aber um den feinen Mund lag 
der feite, energiiche Zug, der dem jungen Geficht etwas ungewöhnlich Reifes und 


‘Sicheres verlieh. Lola Iehnte am Fenſter; fie Hatte die Stirn an die Scheiben 


gedrüdt und blidte jtarr in den düjteren Herbittag hinaus. Hans jtand mit unter- 
geichlagenen Armen am Meitteltiih, und feine Augen hafteten nachdenklich an dem 
erhitzten Geficht ſeines Oheims. 

„Ziehen wir nun das Facit — ja, das Facit!“ rief der Major und blieb mit 
einem Ruck vor dem jungen Offizier ſtehen; „es iſt alſo faktiſch nichts weiter da 
als die ſechſstauſend Thaler, die Pferde und die Einrichtung; ihr steht ſozuſagen 
vis à vis du rien — was jagen Sie dazır, verehrteite Gräfin?" 

„Daß man mit den gegebenen Faktoren rechnen muß," verjeßte die alte Dame 
ruhig. „Die Thatjache, daß die Kinder meiner armen Nichte bettelarm dajtehen, ijt 
num einmal nicht aus der Welt zu ſchaffen — es handelt ſich jeßt meines Er- 
achten darum, vor allen Dingen über Hanſens Zulunft zu entſcheiden — für die 


- Mädchen Tann Leichter gejorgt werden.“ 


Der alte Herr war aufmerkſam zuhörend vor der Stiftsdame jtehen geblieben. 
Jetzt fuhr er Sich mit der Hand wieder durch das Haar, drehte den Schnurrbart und 
jtieß ein unverftändliches Fauchen hervor. Dann jagte er zögernd: „die Machingens 
find immer Offiziere gemejen —“ 

„Und Hans iſt der leßte ihres Namen® — da dürfen die Verwandten fein 
Opfer scheuen —“ vollendete die Gräfin mit einem lauernden Blick ihrer charfen, 


- alten Augen. 


Der Major machte eine Gebärde freudiger Überrajchung. 
„Und da wollten Ste, gnädigite Gräfin, es ihm. ermöglichen — — tote liebens— 
würdig von Ihnen!“ rief er jehr vergnügt. 

IFch bitte um Berzeihung — Sie irren fich doch ein wenig, Herr von Machingen!“ 
jagte die alte Dame eisfalt. „Sie vergefjen, daß ich Teine Machingen bin — außer- 
dem wäre ich nicht in der Lage, die Ausgaben eines jungen Huſarenoffiziers allein 
zu bejtreiten — Sie, mein lieber Baron, würden ja auch jehr wohl die eine Hälfte 
zuſteuern können! Sie ſind Witwer, kinderlos, und Ihre Gattin hat Ihnen, wie ich 
weiß, ein kleines Vermögen hinterlaſſen!“ 

Der Major zerrte unmutig an ſeinem Schnurrbart. 

„Nun ja — freilich —“ ſagte er enttäuſcht — „ein wenig könnte ich ja wohl 
immerhin zugeben — —“ 

„Die Hälfte, Herr von Machingen, die Hälfte!“ nickte die alte Stiftsdame ruhig. 

„Was ſagſt du dazu, Hans!“ fragte Lola ſcharf. Sie hatte ſich umgedreht 
und ſah ſtarr in ihres Bruders Antlitz. Ihre Augen flammten vor Entrüſtung, und 
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eine Flut heftiger Worte wollte fich über ihre Lippen drängen — aber fie überwand 
ſich mit großer Willenskraft und wartete jchweigend auf das, was Hans jagen würde. 
Er mußte ja jebt rufen: Ich danke euch für eure Großmut — aber ich verzichte 
auf jedes Almoſen — ich will auf eignen Füßen ftehen und mir meinen Lebens— 
unterhalt jelbjt erwerben! 

Der junge Hufar war dunfelrot geworden und jah finjter vor ſich hin. 

„Sch bliebe ſehr gern Offizier,“ jagte er endlich zügernd. „Und wenn du, 
liebe Tante, und der Onkel mir ohne zu große Opfer die nötige Zulage vorläufig 
gewähren könnt — ich würde mir Mühe geben, recht jchnell Carriere und unjerm 
Kamen und meinem Bater Ehre zu machen.“ 

Die Gräfin nickte beifällig, und der Major ſchlug jovial auf die Schulter feines 
Heften. Dann fuhr er fich gerührt mit dem Tuch über die Augen — er war jehr 
ergriffen von feiner eignen Großmut und überlegte zugleich jchnell, daß die Gräfin 
doch mindeitens die größere Hälfte zahlen jollte. 

Lola hatte faſt erjtarrt zugehört. Jetzt flog fie auf Hana zu und faßte flehend 
feinen Arm. | 

„Dans!“ rief ſie beſchwörend mit halberjtickter Stimme. „Sch bitte dich — ich 
bitte dich innig — denke an Georg Nadel! Bedenke, was er gelitten! Laß dich nicht 
—“ ſie brach in leidenschaftliches Schluchzen aus, das ſie nicht weiter ſprechen ließ. 

„ber Lenore!“ fagte die Scharfe, kalte Stimme der alten Stiftsdame unmillig 
mahnend; „was foll das heißen, Kind! Hans hat fich jehr vernünftig und wohl— 
bedacht geäußert — ich halte e3 für das einzig Nichtige, daß er Offizier bleibt, und 
eier Onkel und ich der Familie daS Opfer bringen, ihm das zu ermöglichen — was 
jollte er jonjt wohl werden?“ 

„Soll ich vielleicht Kaffeebohnen fortieren lernen, wie der brave Georg?“ 
fragte nun auch Hans ſehr verjtimmt. „Du glaubſt doch nicht, daß e3 mir leicht 
wird, dad — das Dpfer der lieben Verwandten hier anzunehmen — ich bringe auch 
ein Opfer damit, eins, das ich unjerm Namen fchuldig zu jein glaube!“ 

„Das — veritehe ich nicht,“ ſagte Lola tonlos. Sie ftand unbemweglich, mit 
geſenktem Haupte und jchlaff herabhängenden Händen, die großen, grauen Augen von 
heißen Thränen verduntelt. 

„Schlimm genug!” jagte Fanny achſelzuckend; fie hatte bisher völlig geſchwiegen, 
und nur ihre Eugen Augen, die von einem zum andern gingen, zeigten, wie eifrig 
lie zuhörte und beobachtete. „Hans hat recht — ich bin vollitändig feiner Meinung 
und der lieben Großtante und Onkel Hugo innig dankbar!“ 

„Du bijt ein gutes Kind, Fanny,“ ſagte die Gräfin freundlich, wenn auch 
überrajcht. Der loſe Mund dort hatte nicht oft jo ehrerbietig zu ihr geſprochen — 
— ‚Sie ijt eben flug, die Kleine!‘ dachte die alte Dame anertennend. 

„sa, das bift du, mein Mädel!” ſagte auch der Major mit erneuter Nührung. 
Er ſchneuzte ſich heftig und fuhr dann fort: „Du kannſt auch überzeugt fein, daß 
eure verehrte Tante und ich alles Mögliche verfuchen werden, um Lola und dich 
ſtandesgemäß zu verſorgen!“ 

„Ich danke dir vielmals, lieber Onkel!“ ſagte Fanny ſehr ſanft. Sie faßte 
in ihre Kleidertaſche und holte einen leicht zerknitterten Brief hervor, den ſie ſorg— 
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fältig glättete. Dann fuhr fie ruhig fort: „Sch jelbit freilich habe nicht nötig, von 
eurer Güte einen Gebrauch zu machen — ich hoffe auf deine Einwilligung zu meiner 
Verlobung mit dem Generalmajor von Kuſſow!“ 

Fanny blickte triumphierend umher. Diejer Augenblick entichädigte fie für 
vieles — — wie erſtarrt der Onkel ſie anſah! Und die andern alle! Es war 
eigentlich zum Lachen, was ſie alle für Gefichter machten! 

Hana hatte ihr den Brief aus der Hand gerijjen und ſah faſſungslos hinein — 
dann reichte er ihn dem Oheim, der bedächtig den Kneifer aufſetzte und ans Fenſter 
trat, den Antrag des Generals zu leſen. 

„Wann haſt du den Brief bekommen, Fanny?“ fragte er während dieſer Vor— 


bereitungen. 


„Vor zwei Stunden kaum — Herr von Kuſſow iſt ſofort nach dem Begräbnis wieder 
von hier abgereiſt, und hat dann zu Hauſe am ſelben Abend noch an mich geſchrieben.“ 

„Der General war geſtern bei der Beerdigung eures Vaters?“ fragte die 
Gräfin mit Intereſſe. 

„Gewiß — er war ja unſres guten Vaters direkter Vorgeſetzter,“ verſetzte 
Hans lebhaft; dann faßte er aufgeregt die Hand der jüngſten Schweſter: „Fanny! 
Mädchen! Was biſt du für eine famoſe, kleine Kreatur! Cine ſolche Eroberung fertig 
zu kriegen! Ha, wenn ich dich gar exit nächſtens als Ercellenz begrüße — —" 

Er hielt inne und jah fait erjchroden auf Lola, die mit glühenden Wangen 
zu den Geſchwiſtern trat. 

„Du glaubjt doch feinen Moment, daß Fanny diefen Antrag annimmt?" fragte 
fie mit bebender Stimme. 

„Darüber haben doch wohl nur Onkel Hugo und ich jelber zu entſcheiden,“ 
lagte Fanny ſchnippiſch; „ich miſche mich ja auch nicht in deine Angelegenheiten und 
lafje dich Körbe austeilen nach Belieben — — ich bitte dich, Lieber Onkel, dem 
General mitteilen zu wollen, daß ich jeinen Antrag annehme!“ 

Herr von Machingen hatte die Hand mit dem Brief finfen laffen und jah die 
jüngfte Tochter jeines Bruders mit aufrichtiger Bewunderung an. Lola aber faßte 
außer ſich den Arm der Schweſter. 

„ganny! Bilt du wahnſinnig?“ rief fie leidenschaftlich; ihre Augen ſprühten. 
„Der Mann it älter wie unjer Vater!“ 

„Das weiß ich!“ jagte Fanny völlig ruhig. „Aber dur wirft auch nicht leugnen 
können, daß er Flug, liebenswürdig und ein vollfommener Ehrenmann tt; ich mag 
ihn ſehr gen — —“ 

„Du haft dich über ihn luſtig gemacht!" ſagte Lola, zitternd vor Empörung. 
„Du haft feinen Funken von Liebe für ihn!" 

„Liebe!“ verjegte Fanny jehr erjtaunt mit einem falten Lächeln; „aber ich bitte 
Dich! Wer Spricht denn davon? Du haft immer jo überjpannte Anfichten, Lola!” 

„Ein jeder vernünftige Menſch betrachtet dieje Bartie doch nıır vom Standpunkt 
der glänzenden Verſorgung!“ jagte der Major mißbilligend. Dann rieb er fich ver- 
gnügt die Hände. 

„Run brauchen wir alfo nur noch für Lola einen Pla ausfindig zu machen!” 
lagte er ſchmunzelnd. 
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„Lola werde ich eine Stiftsjtelle zu verichaffen ſuchen,“ jagte die alte Dame, 
die ‘während der lebhaften Unterhaltung der andern ruhig den Brief de3 Generals 
gelejen hatte. Sie gab ihn jetzt Fanny zurüd mit einem Blid, in dem etwas wie 
Hochachtung lag. 

Lola war nach Fannys fchroffer Zurückweiſung auf einen Stuhl gejunfen und 
Hatte das Angeficht in den Händen vergraben. Bei den Worten der Gräfin fuhr 
fie wieder empor. 

„Ohne Arbeit, ohne Lebensaufgabe, den Xleinlichiten Intereſſen bingegeben, 
mein Dajein in einem Stifte vertrauern?" ſagte fie kopfſchüttelnd. „Nein, Tante 
Erdmuthe, das vermag ich nicht!“ 

Die alte Dame ſah fie grenzenlos erjtaunt an. „Sch habe es doch vermocht?" 
ſagte fie hochmütig. 
| „And was gedenfit du ſonſt alfo zu werden?" fragte der Major ärgerlich). 
„Da bin ich denn Doch neugierig! Denn daß du von den Zinſen deiner ſechs— 
taujend Mark nicht leben kannſt, wirt du hoffentlich einjehen!“ 

Lola atmete tief auf und preßte die Hand einen Augenblid auf das Herz, das 
troß all ihres Mutes heftig klopfte. Sie wußte, daß in den nächiten Minuten ein 
wahrer Sturm der Entrüftung von allen Seiten über fie hereinbrechen würde. 


„sch will mir mein Brot ſelbſt verdienen — ich kann nur in einer Stellung 


(eben, die mir dad Necht gibt, jelbjtändig über mein Leben zu entjcheiden,“ ſagte jte 
leiſe, aber feit. 

Die Gräfin ſah fie ſpöttiſch an. 

„Und wodurch willft du dir dein Brot jelbjtändig verdienen?" fragte jie kalt. 


„Durch das Einzige, was ich jo gut gelernt habe, daß ich wirklich etwas darın 


zu leiften vermag — ihr werdet alle zuerſt entjeßt fein, aber ich fan euch und mir 
nicht helfen, mein Entſchluß ſteht ganz fejt — ich werde verjuchen, eine Stellung als 
Schulreiterin in einem Cirkus zu erhalten!“ 

Diesmal war es der Major, der auf dem Seſſel bewegungslos jaß, auf den 
er halb ohnmächtig gejunfen, während die Gräfin aufiprang und haſtig auf die Nichte 
zutrat. Die alte Dame zitterte vor Arger. Fanny aber lachte gellend auf. 

„Hohe Schule, geritten von Leonore Freiin von Machingen!“ rief fie hohnvoll; 
„babe ich's nicht Schon einmal gejagt?" - Ste flog auf die Schweiter zu, padte fie 
an den Schultern und jchüttelte fie rücjichtslos. „Sch gebe dir deine Frage von 
vorhin zurüd, Lola: nur der Wahnfinn konnte dir eine jolche Idee eingeben!“ 

Lola war ſehr blak, aber völlig ruhig, als fie mit derjelben leiſen, feiten 
Stimme antwortete: „Ihr könnt alle nicht3 mehr daran ändern — macht mir’3 nicht zu 
ichwer, was doch gejchehen mug — ich bin mir klar bewußt, daß ich mit unzähligen 
Borurteilen und Schwierigkeiten zu kämpfen haben werde, aber das alles joll mich 
nicht hindern, meinen Weg fortzujegen — —“ / 

„Wir werden Dich hindern, mein liebes Kind!” ſagte ihr Onkel nachdrüdlich 
und ſprang zornbebend von jeinem Site auf. 

„Das kannſt du nicht, Onkel Hugo!” fagte Lola mit janfter Feſtigkeit; „ich 
bin majorenn — ich bin einundzwanzig Jahr geworden im Sommer — du haft 
feine Gewalt mehr über mich!" | 
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„Und glaubſt du, ich werde dulden, daß der Name unſres Vaters auf den 
Kunſtreiterplakaten prangt?“ rief Hans in heller Wut. „Denke an meine Carriere, 


an Fannys Zukunft! Deine hirnverbrannte Idee ruiniert beides!“ 
„sch werde einen andern Namen annehmen — niemand wird je erfahren, daß 


ich eure Schweiter bin,“ jagte Lola noch leiſer; fie ſenkte das liebliche Haupt mit 


einer. Gebärde demütiger Ergebung; in die großen, traurigen Augen jtiegen heiße 
Thränen; aber fie blieb feſt — umnerjchütterlich all den Vorwürfen, Drohungen, 
Bitten gegenüber, die fie jet überwältigen jollten. Die Gräfin wandte fich endlich 
achjelaudend ab. 

„Da jehen Sie da3 Nefultat einer Erziehung, in der leider, leider jeder 
weibliche Einfluß fait gefehlt hat — mein Herr Neffe hat mir ja nach dem Tode 
jeiner Frau nie die kleinſte Zwiſchenrede gejtattet," ſagte ſie kalt zu dem Major, der 
fich in offenbarer Verzweiflung durch die Haare fuhr. „Diele Mädchen find fozu- 
jagen auf dem Pferde groß geworden — da fieht man nun, zu welchen Konjequenzen 
das führt!“ 

„Schmähe das Andenken unſres Vaters nicht, Tante Erdmuthe,“ fagte Lola 
mit aufbligenden Augen; „er war der gütigite, beite Mann unter der Sonne; ic) 
kann fein tadelndes Wort über ihn hören!“ | 

Sie warf den blonden Kopf jtolz zurüd, ging mit feſten Schritten an der 
alten Dame vorüber und verließ ohne ein weiteres Wort den Salon. Zu gleicher 
Beit Hopfte e3 an der Thür, die in den Vorſaal Hinausführte, und das verweinte 
Geficht der alten Luiſe Iugte ängſtlich hinein. 

„Herr Lieutenant von Radeck wünſcht feinen Abſchiedsbeſuch zu machen,“ 
meldete fie halblaut. | 

„Nimm du ihn an, Hans," ſagte Fanny aufjpringend; „ich bin augenblicklich 
nicht im ſtande, mich ruhig zu unterhalten — darf ich dich in dein Zimmer begleiten, 
Tante Erdmuthe?“ 

Die alte Gräfin hatte fich gleichfalls erhoben und ließ Sich würdevoll von 
Fanny hinausführen; der Major folgte den beiden Damen jchweigend. Er war „wie 
vor den Kopf geichlagen“ durch Lolas Eröffnung, hatte er jveben verfichert, und 
maltraitierte nur noch in jtummer Wut feinen grauen Bart. 

Lola war in das Arbeitszimmer ihres Vaters hinübergefchritten. Dort blieb 
fie aufatmend ftehen und prekte die Hände an die pochenden Schläfen. — Wie wohl 
die Ruhe hier that nach all dem wüſten Durcheinander der Stimmen und Meinungen 
drüben im Salon! 

Sie. ſank in den breiten Armjtuhl vor dem Schreibtiſch nieder und legte 
erichöpft das jchmerzende Haupt an die Rücklehne — Ste fühlte jetzt erſt, wie müde 
an Körper und Geist jie war. Was hatten diefe kurzen vier Tage gebracht an Leid 
und Sorge, an Kampf und Bitterfeit! Die jonnige, forgloje Sugendzeit war num 
unmiederbringlich dahin, und die ganze, jchwere Lajt des Lebens lag drüdend auf 
dem jungen Herzen, das der geliebte Verſtorbene jo jorgjam vor jedem Kummer, 
jeder Unruhe zu behüten gewußt hatte. Und mit dem Kummer und der Sorge war 
zugleich ein drittes, herbeg Weh durch ihre Seele gezogen: die geijtige Entfremdung, 
die fich zwiſchen ihr und den Gejchwiftern gezeigt, riß eine tiefere Kluft zwiſchen 
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ihnen, wie jedes örtliche Fernjein es vermocht hätte. Sie jeufzte tief auf und jchloß 
ermattet die Augen; aber Ste öffnete ſie fogleich wieder beim Klange des feiten, 
raſchen Schrittes, der jebt im Nebenzimmer ericholl. Ste kannte diefen Schritt und 
erhob Sich mit einem miüden Lächeln. Georg. von Nadel trat nach flüchtigen. 
Anklopfen in da3 Zimmer und ftredte dem jungen Mädchen beide Hände entgegen. 

„Sch bin gefommen, Abjchted von Shnen zu nehmen, Fräulein Lenore,“ ‚jagte 
er mit ſchwankender Stimme; „aber vorher muß ich noch eine heiße Bitte an Sie 
richten mit dem Necht des ältejten Jugendfreundes — Hans erzählt mir joeben, 
welch unüberlegten, unbeilvollen Entihluß Sie gefaßt haben — Fräulein Lola, ich 
beſchwöre Sie — —" 

Sie ließ den haftig Nedenden nicht vollenden, jondern zog mit einem bittern 
Lächeln die Hände fort, die er flehend gefaßt hatte. 

„Wollen Ste mich auch quälen, wie die andern alle?” fragte fie finiter. 

„Sicht quälen, Liebe, Tiebjte Lola!” rief der junge Offizier leidenschaftlich; er 
ergriff mit jelbjtvergejjener Innigkeit von neuem ihre Hände und hielt fie troß ihres 
Sträubens feit. „Bitten nur, herzlich bitten möchte ich Sie, ſich noch einmal klar— 
zumachen, was Sie mit diefem Berufe auf fich nehmen! Sie haben ja feine Ahnung 
von all den Vorurteilen —“ 

Lola lachte bitter auf. 

„DO doch! Bin ich denen nicht vor einer halben Stunde da drüben im Salon 
genügend begegnet? ch weiß, daß ich mich durch die Wahl dieſes Lebensberufes 
für immer von meinen Standesgenofjen losſage —“ 

„Wenn e3 nur das wäre! Aber Ste kennen die Welt jo wenig — Ste willen 
nicht, welchen Gefahren Ste ſich ausjeßen —“ 

„Gefahren? Bleibe ich nicht, was ich war? Bin ich nicht ftetS und immer 
meines Vaters Tochter, auch wenn ich feinen Namen ablege?“ 

„Nein, das bleiben Ste eben nicht für die Leute, die Geld bezahlen, um Ex 
im Cirkus reiten zu jehen! Begreifen Sie denn das nicht, Fräulein Lenore?“ rief 
Georg mit jchmerzvoller Heftigfeit. 

Sie jhüttelte troßig das blonde Köpfchen. 

„Nein, das begreife ich nicht!” verfeßte fie hartnäckig. „Habe ich nicht von 
Kindheit auf zu Pferde geſeſſen? Habe ich nicht unzählige Male in der Neitbahn 
or einem ganzen Kreiſe von Zufchauern geritten? Was ift da für ein Unterjchied, 
als daß ich mir durch das von Kindheit an Ausgeübte und Gelernte jest mein Brot 
verdienen will?“ 

„Ein gewaltiger Unterjchied, Ste armes Kind!“ ſagte Georg mit tiefer Traurig- 
feit; er ließ ihre Hände ſinken und jah fte voll innigften Mitleids an. „ES it etwas 
ganz andres, ob Sie in der Neitbahn eines Negimentes reiten, dejjen Kommandeur 
Ihr Vater ijt, vor jeinem Offiziereorpg, — oder als Schulreiterin in einer öffent- 
lichen Manege — — v, der Gedanke, Sie in einer fo erponierten Stellung, der 
öffentlichen Kritik, taujend Kränkungen und Gefahren ausgejeßt zu wiſſen, könnte 
mich wahnſinnig machen! Das dürfen Sie mix nicht zuleide thun, Lenore!“ 

„Und doch muß ich es, Georg, mein lieber Freund," ſagte Lola janft. „Es 
it der einzige Weg für mich, unabhängig zu werden von der peinigenden Barm- 
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herzigfeit meiner Verwandten — — bedenken Sie doch, was Sie mir vor wenigen 
Tagen hier, in diejem jelben Zimmer jagten! ch habe es wohl behalten — e3 
war mir jo aus der Seele gejprochen! ‚Befjer, tauſendmal befjer, mühſam ſein 
Brot verdienen, wie von der Gnade andrer abhängen‘ — war e3 nicht jo, Georg? 
Sehen Sie, ich gebe Ihnen Ihre Nede jegt zurück!" 

Radeck war in höchſter Aufregung duch das Zimmer gejchritten; jet blieb er 
vor der Jugendgeſpielin jtehen und preßte verzweiflungsvoll die Hände zufammen. 

„Daß Sie das nicht einſehen!“ jagte er, hoffnungslos den Kopf jchüttelnd; 
„nicht verjtehen wollen, wie verjchieden es ift, ob Sie, ob ich daS jage! Lola, der 
Mann kann vieles ungeftraft thun, was dem Weibe verjagt ift — — oh, ich jehe es 
jo deutlich vor mir, wie es werden wird!" Er ſank Schmerzerfüllt auf einen Stuhl 
nieder und vergrub das Geficht in den Händen; ſchwere Seufzer hoben jeine Bruft. 
„Und ich — ich bin dann auf der andern Seite der Erde, und niemand ijt da, um 
meinen armen, Heinen Zugvogel zu jchügen und zu behüten, wenn er fich müde 
geflattert hat!“ 

Lola trat hinter Radecks Stuhl, legte die Hand auf jeine Schulter: und beugte 
ih zu ihm bernieder. 

„Haben Sie jo wenig Bertrauen zu mir?" fragte fie mit ernjter Herzlichkeit. 

Er fuhr herum, hielt ihre Hand feit und ſah ihr bittend in die Augen. Der 
Ihmerzliche, erlojchene Blick rührte fie tief, aber jte hielt ihm ftand. Eine feite Linie 
grub fih um ihren lieblichen Mund, und die feinen Lippen pregten jich zujammen, 
als te ſein ſchweigendes Flehen mit einem ſtummen Kopfichütteln beantwortete. 
| Die alte Wirtichafterin war geräufchlos ins Zimmer getreten und blieb wartend 
an der Thüre ftehen, als fie jah, daß ihre junge Herrin nicht allein war. Lola jah 
auf und blickte in das treue, alte Geſicht. Ein plößlicher Gedanke durchfuhr fie; 
ſie jchritt auf die Alte zu und faßte freundlich ihre Hand. 

„zuischen, hat Fräulein Fanny dir erzählt —?“ fragte ſie zügernd. 

Die Alte nidte, und Thränen ftürzten aus ihren Augen. 

„Alles!“ jagte fie Schluchzend. 

„uch daß ich — Schulreiterin werden will?“ 

Die Alte nickte wieder unter erneutem Schluchzen und drüdte den Schürzen- 
zipfel gegen die roten Augen. 

„sch werde nicht allen gehen, Radeck!“ ſagte Lola freudig; „nicht wahr, 
Luischen, du — gehſt mit mir?“ 

Die alte Kinderfran ließ den Schürzenzipfel finfen und jah das junge Mädchen 
einen Augenblik fajjungslos an. Dann ſenkte fie die Augen wieder und drehte 
jehr verlegen an ihren Schürzenbändern. 

„Sch weiß Doch nicht, Fräulein Lola," jagte jte ſtockend; „ich bin immer ım 
einem vornehmen Haufe gemwejen — und jo zwilchen die Kunſtreiters — da paßte 
ich doc wohl nicht jo recht hin!“ . 

Lola wandte fich plößlich ab; der freundliche Strahl in ihren Augen exlojch, 
ihr Blid wurde eiskalt. 

„Du haft recht, Luise! Da paßt du nicht hin! Sch werde auch jo fertig 
werden — — was mwollteit du?“ 
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Die Alte jah ſcheu zu der jungen Herrin auf, die plößlich jo fühl gemefjen jprach. 

„Ich mwollte fragen, wann die Herrschaften heute efjen werden,“ ftotterte jte 
endlich. 

„Stage Fräulein Fanny!“ jagte Lola kurz und wandte ihr den Nüden. Die 
Wirtſchafterin ſchlich ſtumm zur Thür hinaus. . 

Radeck hatte die Keine Scene ernſt beobachtet. Sein prüfender Blick hing an 
Lolas veränderten Zügen. Sie fühlte es und fah mit einem ftolzen Lächeln zu ihm 
auf. Er las den unbeugſamen Entihluß in ihren Augen, und der Mut entjanf 
ihm völlig. 

„Muß es jein, Lola?“ fragte er tonlos. 

„sa, es muß jein, Georg!" verſetzte fie feit. 

Er jagte fein Wort weiter. Aufſtöhnend trat er von ihr fort bis dicht an 
die Thür. Dort blieb ex jtehen, umfaßte noch einmal mit einem langen Blide die 
ichlanfe Mädchengeftalt inmitten de3 Zimmers, die alles für ihn verkörperte, was das 
Leben Lebenswert macht, dann wandte er fich mit einem dumpfen Laute der Ver— 
zweiflung ab und ſtürzte aus dem Zimmer. 


VI. 


An einem ſchönen Auguſtmorgen gingen zwei Herren nebeneinander auf den 
Bahnhof der großen Provinzialhauptſtadt zu. 

„Ich kann mich alſo darauf verlaſſen, Herr Aſſeſſor,“ ſagte der größere von 
ihnen zögernd, „daß es wirklich keinen andern Weg für mich gibt und ich mich dieſem 
elenden Bummelzuge anvertrauen muß?“ 

„Aber ich bitte Sie, mein ſehr verehrter Herr von Bergen! Auf mich können 
Sie ſich unbedingt verlaſſen — ich kenne ſämtliche Eiſenbahnlinien, Fahrpläne und 
Reiſegelegenheiten der Provinz und darüber hinaus in- und auswendig. Wenn 
Ste heute nachmittag ſchon in Dresden eintreffen und direkt nach Wien weiterfahren 
wollen, müfjen Sie leider unbedingt von bier bi3 Halle mit diefem Zuge fahren — 
einen Schnellzug gibt's vor heute nachmittag nicht!“ 

„un, dann bleibt mir nichts übrig, al3 mich in mein Schiejal zu ergeben — - 
haben Sie herzlichen Dank für Ihre Freundliche Begleitung, Herr Aſſeſſor!“ 

Das klang wie eine Verabſchiedung, und der große, ſtolz aufgerichtete Fremde 
ihren auch eine folche beabjichtigt zu haben. Aber der Kleine Aſſeſſor, der mit jo 
ehrfurchtspollem Blick neben der wahrhaft Königlichen Erfeheinung des reichen Groß- 
grundbeſitzers dahertrippelte, jchien das nicht zu bemerken — er ſonnte ſich in dem 
Abglanz der vornehmen PVerjönlichteit an feiner Seite und ließ feine runden, weit 
aufgerifjenen Augen munter umbherwandern in dem Chaos der Neijenden, die tvoß der 
frühen Morgenjtunde das jtattliche Bahnhofsgebäude überſchwemmten. Man war 
eben noch in der zweiten Hälfte des Monats Auguft, und die Hochflut der Sommer- 
reiſenden hatte fich noch nicht verlaufen. 

„Uber ich muß ſehr bitten,“ vief der Kleine Herr lebhaft. „Sie haben wahr- 
baftıg feine Veranlaſſung zu danken — es war mir eine bejondere Freude, Sie 
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infolge unſrer geſtrigen Unterhaltung zur Bahn haben geleiten zu dürfen — wirklich 


eine außerordentliche Freude, mein werter Herr von Bergen!“ 


„Sehr freundlich von Ihnen,“ jagte der jo jchmeichelhaft Angeredete ziemlich 
furz; gegenüber der emphatischen Liebenswürdigkeit des Aſſeſſors Scheerenberg lag 
etwas zugleich Herablafjendes und Zurücdhaltendes in feinem ganzen Weſen. Selbſt 
eine leichte Ungeduld klang aus jeiner Stimme, als er jetzt nach einer Kleinen Pauſe 
jagte: „Sie entjchuldigen mich einen Augenblid, Herr Aſſeſſor? Ich will mir eine 
Sahrfarte löfen — aber ich möchte Sie in der That nicht länger —“ 

„Bitte, bitte,“ fiel ihm der gejprächige Begleiter ind Wort; „ich warte felbit- 
redend auf Sie und bringe Sie bi! zum Zuge — das lafje ich mir nun mal nicht 
nehmen!” | | 

Gerr von Bergen fügte ſich mit einem leichten Seufzer in das Unvermeidliche. 
Wenige Minuten jpäter gingen beide Herren auf dem Bahnfteig auf und ab umd 
erwarteten da3 Eintreffen des Zuges, mit welchem Bergen jeine Reife fortzufegen gedachte. 

„Sie jpeijen uns hoffentlich nicht mit dem kurzen Beſuche ab, den Sie diesmal 
unjrer Schönen Stadt gewährten, jondern lafjen fich bald wieder einmal, und dann 
auf längere Zeit, bei ung jehen?“ fragte Aſſeſſor Scheerenberg in einschmeichelnder 
Liebenswürdigkeit. 

„Nein — ich gedenke im Herbſt oder zu Beginn des Winters wiederzukommen 
und einige Monate hier zuzubringen,“ verſetzte der andre. 

„Wie entzückend!“ flötete der kleine Aſſeſſor. „Dieſe Neuigkeit muß ich ſogleich 


im Klub verbreiten — das wird Aufſehen erregen und Staunen — freudiges Staunen!“ 


Er rieb ſich vergnügt die Hände. 

Bergen war ſtehen geblieben und runzelte ärgerlich die Stirn. „Sie werden 
mich verbinden, wenn Sie das nicht thun wollen, Herr Aſſeſſor,“ ſagte er in ſehr 
beſtimmtem Tone; „ich liebe es durchaus nicht, wenn meine Pläne und Abſichten 
den Gegenſtand allgemeiner Erörterung bilden! Ich ſagte Ihnen ja auch, daß ich 
noch nicht genau weiß, wann ich kommen werde!“ 

Der Aſſeſſor wiegte bedauernd das Haupt mit dem ſpärlichen Haarwuchs. Er 
hatte den leichten Strohhut abgenommen und fächelte ſich Kühlung damit zu. Ihm 
war ganz heiß geworden bei dieſer wichtigen Neuigkeit, die er nun nicht weiter kol— 
portieren durfte. 

„Schade! Jammerſchade!“ flüſterte er nachdenklich. 

Der andre hatte prüfend die einzelnen Wagen des Zuges gemuſtert, der jetzt 
an ihnen vorbei in die Halle des Bahnhofes einlief. Er jchritt auf ein Coupe erjter 
Klaffe zu und blieb ruhig vor demjelben ftehen, bis ein herbeieilender Schaffner die 
Thür für den vornehm ausſchauenden Netjenden öffnete — Herr von Bergen war es 
gewohnt, ſtets mit der größten Aufmerkſamkeit bedient zu werden, und jte wurde ihm 
überall und immer ganz unmillfürlich entgegengebracht, ohne daß er ſich auch nur mit 
einem Worte oder Blide darum zu bemühen brauchte. 

Der Aſſeſſor jtand vor der geöffneten Coupethür und Iugte neugierig in das 
Innere, während fein biheriger Begleiter dem Schaffner feine Fahrkarte vorzeigte. 
Nur ein einzelner Herr ſaß noch auf der entgegengefegten Seite des Wagenabteils 
und blickte jebt flüchtig von dem Taſchenbuche auf, in dem er anjcheinend gelejen hatte. 
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Aſſeſſor Scheerenberg jtteß einen Laut der Überraſchung aus, und feine runden 
Augen öffneten ich noch weiter. Der Fremde drinnen Happte lächelnd fein Buch zu 
und erhob Sich. 

„Suten Morgen, Herr Aſſeſſor,“ jagte er ruhig nähertretend und ftredte dem 
Heinen Herrn die Hand hinunter. 

„Herr von Nadel! Wahrhaftig! Sind Sie's wirklich?“ rief der Aſſeſſor 
aufgeregt. 

„sch glaube ja — aber wollen Ste nicht den Herrn da exit einjteigen laſſen, 
ehe Ste ich weiter wundern?“ Und Georg Radeck trat lächelnd einen Schritt beifeite, 
um Herrn von Bergen Platz zu machen. 

Dem Aſſeſſor wurde wieder ganz heit. Das war heute entjchieden ein Glücks— 
tag! Erſt dies Zujammenjein mit dem hochangejehenen Befiter des Schlofjes Frieden- 
thal und jeiner enormen Liegenjchaften — dann die Nachricht, daß diejer interejjante, 
jteinreihe Mann einen Teil des Winters bier verleben wollte — denn natürlich 
wiirde er dieje koſtbare Neuigfeit Doch unter dem Giegel tiefiter Verſchwiegenheit 
einigen bejonder3 befreundeten Herren mitteilen — und nun jchließlic) dies unver- 
mutete Zufammentreffen mit dem ehemaligen Lieutenant von Nadel! Er malte fich’3 
in der Geſchwindigkeit ordentlich aus, wie er es jeinen beiden Intimſten, dem Re— 
gierungsrat von Mefjerfeld und dem alten Herrn von Gablentz, langjam, tropfenmweije 
beibringen wollte — — fie kannten ja alle beide Herren von Radeck ebenfalls, noch 
von der Zeit her, als er hier auf der Reitichule war — und zwei Jahre Später ging 
er dann plößlich nad) Ameriia — — 

„Darf ich die Herren in aller Eile miteinander befannt machen,“ rief der 
Aſſeſſor Freudeitrahlend; er Fam fich ungeheuer wichtig vor in dieſem Augenblide; 
„Herr NRittergut3befißer von Bergen — Herr Lieutenant a. D. von Radeck — ja, 
was find Sie eigentlich jet, Herr von Nadel?" 

„Augenblicklich? Ein barmlojer Tourist, der nac) manchem Jahre des Fern— 
ſeins mal wieder durch die Auen der Heimat ziehen will!" ſagte Radeck lachend. 

„sa wirklih! Ste waren lange fort! Und jo plöglid — — wie fam «3 
eigentlich, daß —“ 

„Nehmen Sie jih in acht, Lieber Scheerenberg, der Schaffner klemmt Ihnen 
ſonſt jeßt die Singer ab, wenn er die Thüre ſchließt,“ mahnte Radeck troden. 
„Da — der Zug jest ſich wirklich bereit3 in Bewegung — himmliſch, dies gemüt- 
liche Reifen in Deutſchland — guten Morgen, Afjefjorchen!‘ 

Der Zug rollte aus dem Bahnhof hinaus, der Aſſeſſor jtand noch mit dem 
Hut in der Hand und winkte eifrig, obgleich Feiner der beiden Herren an das Coupe- 
feniter getreten mar. 

Die beiden Reiſenden jahen fich einen Augenblik prüfend an. Jeder von ihnen 
jagte jich daber, daß er mit feinem Gefährten zufrieden fein könne. So verjchieden 
fie beide im Außern und Wejen waren — es haftete beiden Männern der undefinier- 
bare Stempel ausgezeichneter VBornehmbeit an — jenes Etwas, das innerhalb der 
guten Gejellihaft wie ein Freimaurerzeichen gilt und unweigerlich verftanden wird. 

Georg Radecks offenes, klares Auge überlief mwohlgefällig die herrliche Neden- 
gejtalt de ältern Mannes mit dem unlengbar norddeutschen Typus in dem gleich- 
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mäßigen, ſchöngezeichneten Geſicht, dem das charaktervolle Kinn etwas ungemein Feſtes, 
Selbſtbewußtes verlieh. Dann ſagte er mit einem leichten Lächeln: „Unſer gemein— 
ſamer Freund, Aſſeſſor Scheerenberg, hat unſre Bekanntſchaft ſo gütig vermittelt — 
werde ich längere Zeit das Vergnügen haben, Ihr Reiſegefährte zu ſein, Herr von 
Bergen?“ 

Der Angeredete war nicht ganz ſo raſch mit ſeiner Muſterung fertig geworden. 
Die friſche, unbefangene Anrede ſetzte ihn ein wenig in Erſtaunen. „Ich bin ent— 
ſchieden der ältere — dieſer Herr von Radeck konnte eigentlich warten, bis ich mit ihm. 
die Unterhaltung anfıng,” dachte er. Immerhin war e3 offenbar ein Gentleman, der 
ihm da gegenüberjaß. Cr verjeßte daher nach einer Kleinen, faſt unmerklichen Pauſe 
höflich: „Sch gedenfe in Halle den Schnellzug nach Dresden zu erreichen — haben 
Sie das gleiche Ziel?“ 

Radeck ſah eritaunt auf. 

„su Halle?“ fragte er fopfichüttelnd. „Verzeihung, daß ich mich mundere — 
aber weshalb benuben Sie denn nicht den Schnellzug, der drei Stunden jpäter fährt 
und nur zehn Minuten nach diefem hier in Halle eintrifft?“ 

Bergen zucte verdrieglich die Achjeln. „Da hat mich aljo der Aſſeſſor doch falich 
beraten!” rief er mißmutig. „Er verjicherte mich doch hoch und heilig, daß dies der 
einzig richtige Zug für mich fer, und ich Hatte mich daraufhin gar nicht im Hotel 
erkundigt!“ 

Nadel lachte fröhlich auf. 

„Sa, wenn Sie den fragen!” ſagte er heiter. „Wollen Sie, bitte, einen Blick 
in die Kursbuch werfen — Sie werden jehen, daß ich recht habe!“ 

Er reichte das aufgejchlagene Heft Bergen hin, der es nach ein paar Minuten 
mit einem leichten Seufzer wieder zurücgab. 

„sch danke jehr, Herr von Radeck,“ jagte er mit einem halben Lächeln; „Ste 
haben allerdings vecht, aber die neuerworbene Kenntnis nut mir num nicht mehr, 
da ich mich einmal in diefem verwünjchten Bummelzuge befinde!“ 

„sch weiß nicht —“ meinte Radeck, nachdenklich in dem Buche blätternd; 
„wenn ich an Ihrer Stelle wäre —“ 

„Kun, was thäten Sie da?" fragte Bergen gejpannt. 

„sch würde am der nächjten größern Station ausfteigen, an der in circa zwei— 
undeinhalb Stunden der Schnellzug anhält, würde, anjtatt in dieſer langweiligen 
‚Hortbewegungseinrichtung‘ hier fünf Stunden lang an jeder Wärterbude zu halten, 
dort einen Kleinen Morgenjpaziergang machen, dann auf den Schnellzug warten und 
mit dieſem meiterreifen!“ 

Bergen jah den Sprecher jehr erjtaunt an. 

„Sie haben recht! Das wäre mir nie im Leben eingefallen!” jagte er offen— 
herzig. Seine Berwunderung war jo groß, daß ſie ihn feine gewohnte Zurückhaltung 
vergefjen ließ. Er jah den Neijegefährten mit lebhafterm Intereſſe an: „Site jind 
ungemein praftiich, Herr von Nadel! Sie haben gewiß jchon viele Reifen gemacht! 

„sh war fait vier Jahre lang jenſeits des großen Waſſers, da ijt vielleicht 
etwa3 von der raſchen Drientierungsgabe der Amerikaner auf mich übergegangen, “ 
lachte der andre. | 
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„Ah! Ste waren in Amerika! Und früher Offizier, nicht wahr? So jagte 
doch der Aſſeſſor!“ fragte der ältere Mann in plößlich wieder fälterem Tone. 

Georg Radeck blickte vajch auf und jah jein Gegenüber durchdringend an. Es 
hatte etwas Mißtrauisches in der Zufammenftellung der beiden Fragen gelegen, und 
aus Blick und Stimme jprach vorjichtige Zurücdhaltung. 

„Jawohl, Herr von Bergen," jagte er kalt. „Sch war Lieutenant bei den 
Dyjenburger Küraffieren und nahm den Abjchied, weil mir meine pekuniären Ber- 
bältniffe nach dem Tode meiner Eltern nicht mehr gejtatteten, ohne Beihilfe entfernter 
Verwandter Dffizier zu bleiben. Das jagte mir nicht zu, ich zog es vor, auf 
eignen Füßen zu jtehen und ging zu dieſem Behuf al3 Kaufmann ins Ausland.“ 

„Es iſt gewiß nicht leicht, anſtatt des Palaſchs die Schreibfeder in die Hand 
zu nehmen,“ jagte Bergen, nachdenklich feine Cigarre abjtreifend. 

„Allerdings nicht — es war ſogar jchwerer, wie ich's mir vorgeftellt hatte! 
Beſonders jtörte mich der Mangel an Sprachkenntniſſen — wie viele Nächte habe 
ich nach harter Tagesarbeit über den Büchern zugebracht, um mich im Engliſchen 
und bejonders im Spanischen zu vervollfommnen! Ohne die Kenntnis diefer Sprachen 
wird man da drüben eben nicht fertig. Aber man lernt jchließlich dies und noch 
viele andre, viel jchwierigere, in der hohen Schule des Lebens!“ 

„sn welchen Zeile Amerikas haben Sie Ihr Domizil?“ 

„sn Öuatemala, bei einem Verwandten, der dort ausgedehnte Kaffeeplantagen 
beſitzt. Bon der Hafenjtadt an der Küfte bis zu den höher gelegenen Gegenden, in 
denen fich jein Beſitztum befindet, bedarf es eines dreitägigen Rittes — bei der 
Sluthige Feine geringe Strapaze, bejonder für Damen!“ 

„Wie! Damen in jenem unfichern Lande?" rief Bergen in Wahrheit entjebt. 

Sein Gegenüber lachte. 

„Allerdings! Und fogar deutsche Frauen find dabei! Es wäre ja traurig, 
wenn ſie gänzlich dort fehlen würden, wenn wir armen Pioniere der Kultur und 
des Handels ganz und gar auf den Zauber der Häußlichteit verzichten müßten! Sie 
haben feinen Begriff, wie das liebliche Walten der jungen Frau meined Better auch 
uns Sunggejellen unter ſeinen Angeſtellten das Leben verſchönt!“ 

„sa, aber daß eine junge Frau fich in derartige Verhältniffe hineinfindet —“ 

„Denken Sie jo gering vom deutichen Weibe?“ fragte Georg Radeck ernit mit 
einem warmen Blid. „Und was die Unsicherheit betrifft — im allgemeinen wird 
der deutjche Name rejpektiert, und wenn wirklich mal bei einer der zahlreichen Re— 
bolutiönchen diejer gejegneten Republik vorübergehend Beläjtigungen erfolgen —“ 

„Ah! Das kommt aljo doch vor?“ 

„Gewiß, das thut es ſchon!“ ſagte Radeck ruhig. „Wir find felber mal von 
einem Trupp wülter, aufſtändiſcher Marodeure ein paar Stunden lang in unſerm fejten 
Steinhaus belagert worden, bis Negierungstruppen uns entjeßten — — da ver- 
rammelten wir eben einfach Fenſter und Thüren im Erdgeſchoß, zogen uns in den 
obern Stod zurüd und hielten die Schufte mit unjern guten Gewehren jo lange in 
Reſpekt, bis der Bote, der fich glüclich durchgefchlichen hatte, uns Hilfe brachte — 
wir waren unſrer acht Europäer und einige Indianer — die da draußen waren 
immerhin mehrere Hundert.“ 
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„Ja, aber mein Gott, was geſchah denn unterdes mit Ihren Damen?“ fragte 
Bergen eifrig. 

„Meine Couſine und ihre Schweſter — ein zartes junges Mädchen — unter— 
ſtützten uns ſehr wirkſam, indem ſie die abgeſchoſſenen Gewehre immer von neuem für 
uns luden. Dazwiſchen beſorgte die junge Mutter ihr kleines Kind, das erſt drei 
Monate alt war, und das Fräulein verband einen Indianer, der ſich unvorſichtig 
zu weit hinausgebogen und einen leichten Streifſchuß abbekommen hatte!“ 

Bergen jah den Erzähler finnend an. Was der Mann da prach, Klang ihm 
fremdartig, wie aus einer andern Welt, von der er bisher nichts gewußt. Er blickte in 
das braume, energijche Geficht mit dem Fühnen, offenen Ausdrud; es feſſelte ihn wider 
Willen und riß ihn aus jeiner gewohnten Reſerve, die es ihn als eine beſonders wichtige 
Pflicht erachten ließ, nie einem Mitmenschen durch eine indisfrete Frage läftig zu fallen. 

Er beugte ſich lebhaft vor. 

„And weshalb kamen Sie wieder ind Baterland zurück?“ fragte er mit Intereſſe. 

Seßt war es Naded, der ein wenig fühl aufjah. 

„Bor allem aus gejchäftlichen Gründen,“ verjegte er etwas zügernd; „mein 
Better und Kompagnon it durch Yamilienbeziehungen an die neue Heimat gefefielt, 
und jo babe ich mir ein halbes Sahr Urlaub gewährt — ich Tehre Anfang Februar 
ſpäteſtens nach Guatemala zurüd.“ 

Bergen biß ſich etwas ärgerlich auf die Lippen. Wie kam er dazu, den 
Fremden da ſo auszufragen? Trotz der höflichen, ausführlichen Antwort fühlte er, 
daß der andre nicht die ganze Wahrheit geſagt hatte. Wozu auch? Er war wahr— 
haftig nicht dazu verpflichtet! 

In die kleine Verlegenheitspauſe hinein klang das Pfeifen der Lokomotive. 
Bergen ſprang mit raſchem Entſchluſſe auf. 

„Ich werde jetzt Ihrem guten Rate folgen, ausſteigen und den Schnellzug 
hier abwarten,“ ſagte er haſtig. 

„Welch ſchöner Wald iſt das hier!“ verſetzte Radeck freundlich. „Da wird 
ein Spaziergang in dem kühlen Schatten erfriſchend ſein!“ 

Bergen winkte dem Schaffner und ließ ſich die Coupéthür öffnen. Dann ſchieden 
die beiden Herren mit höflich kaltem Gruße. Der Ausgeſtiegene blieb einen Augenblick 
auf dem Bahnſteig ſtehen und ſah dem davoneilenden Zuge mit einem leichten Gefühl 
des Unbehagens nach. Der Zurückgebliebene, der jetzt wieder der einzige Inſaſſe des 
Coupés war, ſchlug von neuem die Brieftaſche auf, in der er vorher geblättert hatte. 
Es lag ein Brief darin — acht enggeſchriebene Seiten auf überſeeiſchem Poſtpapier — 


ein anjcheinend jchon vielgelejener, monatealter Brief von Frauenhand. Den las 


er von neuem — und noch einmal — dann faltete er ihn zujammen, barg ihn wieder 
in der Brieftaſche und blickte ftarr zum Fenjter hinaus in die lachende Sommerpracht 
da draußen. Georg Radecks Gedanken waren in diefem Augenblide weit ab von 
den gejchäftlichen Intereffen, die ihn nach Europa zurüdgeführt hatten — weit ab 
auch von der Heimat jeiner Kindheit, der Kleinen Harzitadt, der er in diejem Augen— 
blicke zueilte; ein tiefes, Schmerzliche® Träumen lag in den ſonſt jo Klaren Augen des 
jungen Kaufmanns. 
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Der Heine Aſſeſſor Scheerenberg hatte glüdlicherweije feine Ahnung von den 
ärgerlichen Beinamen, die der von ihm fo jchlecht Beratene an diejem ſchönen Sommer- 
morgen auf fein Tahles Haupt regnen ließ; ſonſt wäre feine heitere Selbitzufriedenheit 
doch mwenigitens vorübergehend getrübt worden, und das wäre jchade gewejen. Denn 
dieje fait unerjchütterliche Selbitzufriedenheit bildete einen jo mejentlichen Bejtandteil 
jeine3 Charakters, daß ohne fie nicht viel von dem Heinen Aſſeſſor übriggeblieben wäre. 
Glücklich Find die Unwiſſenden! Die alte Lebenswahrheit beitätigte jich da mal wieder. 

Herr von Bergen ſtand ein paar Minuten lang in verdrießlichem Nachdenken 
auf dem Bahnfteig der Kleinen Station, die einen wichtigen Knotenpunkt großer 
Eijenbahnlinien bildete. Außer ihm waren nur ein paar alte Höferweiber diejem 
Frühzuge entitiegen, der jeßt bereit3 um die nächſte Waldede verjchwand. Bergen 
verglich Schnell noch einmal jeine Uhr mit der des Stationsvorjtehers und ſchritt 
dann an dem ehrfurchtspoll grüßenden Manne vorbei dem Ausgange zu. Er wußte 
nicht recht, was er mit diejen Stunden unfreimilliger Raſt eigentlich anfangen jollte, 
und das verjtimmte ihn. Auf der andern Seite des Stationsgebäudes hielt ein 
altmodischer Omnibus. „Nach Walddorf" jtand in großen Lettern daran. Mit dem 
halb unbewußten Bedürfnis nach Bejchäftigung, das jeder lebhafte Geiſt in ſolchen 
Augenbliden der Langeweile empfindet, verjuchte er herauszubefommen, wo er dieſen 
Namen ſchon einmal gelejen hatte. Er blieb nachdenklich jtehen und jah den Kutjcher 
de3 unfürmlichen Gefährts grübelnd an. Der biedere Alte fand e3 angebracht, den 
zögernden Fremden zu animieren. 

„Fahren Sie mit, Herr?” fragte er höflich grüßend; „ich bringe Sie in einer 
guten halben Stunde bi3 zu der Klofterruine und der neuen Quelle!“ 

Der fremde Herr winkte abwehrend, nicht ohne ein leichtes Lächeln, mit der 
Hand. Das jollte ihm paſſen! An diejem herrlichen Sommermorgen eine Spazier- 
fahrt in dieſem Tappernden, raſſelnden Vehikel zu unternehmen! Denn er murde 
ſich jeßt doch bewußt, daß es eigentlich ein wundervoller, jelten fchöner Auguftmorgen 
jei. Ein wenig heiß zwar jchon, aber lockte da drüben jenjeit3 der Chaufjee nicht 
der herrliche, dunkle, fühle Wald? Gerade vor ihm that fich der Waldweg auf, der 
hineinführte in den föftlichen grünen Dom — — einige Minuten ſpäter rafjelte 
der Omnibus leer davon, und der fremde Herr jchritt rüftig auf dem ebenen Bromenaden- 
wege in das lockende Waldesdunkel hinein. 

„Fußweg nach Walddorf — dreiviertel Stunden,” las er wiederum auf der 
Tafel vorn beim Eintritt in den Wald. Jetzt fiel’ ihm auch ein, wo er den Namen 
neulich Schon einmal gehört. In dem Klub war es gemwejen, in den ihn vorgeitern 
der Kleine Scheerenberg eingeführt hatte. Da war viel von einem jungen, bedeutenden 
und unternehmungsluftigen Arzte die Rede gemwejen, der auf einer größern Fußtour im 
Frühjahr das Liebliche Walddorf, und zugleih am Fuße jeiner malerischen Klofter- 
ruine eine stark fohlenjäurehaltige Quelle entdeckt hatte und nun beabfichtigte, im 
nächſten Jahre dort eine Kuranjtalt zu errichten. 

Wie wunderbar jtill und friedlich e3 hier ım Walde war! Die Buchenftänme 
verjchräntten jich hoch über jeinem Haupte zu faſt undurchdringlicher Wölbung, und 
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aus dem dämmerig fühlen Grunde zu beiden Seiten des Fußpfades hoben jchlanfe, 
zarte Farnwedel ihr feingefiederteg Grün. 

Bergen nahm den modiſchen Cylinder vom Haupte, den er troß der Sommer. 
hise trug, und ftrich aufatmend da3 Haar aus der Stirn. Dann blieb er einen 
Augenblik ftehen und horchte aufmerffam. Ihm war's, als ob er nicht allzumeit 
entfernt Glockenklänge vernahm. Er jah nad) der Uhr. Richtig! Er war fchon 
über eine halbe Stunde rüftig marjchiert und konnte nicht mehr weit von Walddorf 
entfernt jein. Ob er noch weiter ging? Er durfte den Schnellzug nicht verfäumen, 
da er Schon morgen in Wien eintreffen wollte — da hieß e3 rechtzeitig umkehren. 
Er jah fajt mit einem Gefühl des Bedauern um fi. Und dann bujchte ein leiſes 
Lächeln über das ftolze Geſicht. „Eine Eidechje oder eine Blindichleiche!” ſagte ex 
laut, in vergnügte Erinnerungen an jeine Siuabenzeit vertieft. Da, recht3 vom Wege, 
unter den hohen Sarnen, huſchte gleitend, Leicht vajchelnd etwas dahin und verſchwand 
unter einem großen, moosbemwachjenen Steine. — Über den falten, jelbftbewußten 
Mann kam e3 wie ein Inabenhaft fröhliches Gefühl, wie überquellende Lebensfreude. 
Er jtieß mit dem Spazierſtock übermütig gegen den Stein und bücdte ſich, ihn hoch- 
zubeben und das Tierchen jo aus jenem Schlupfwinfel zu vertreiben — doch er fuhr 
jofort mit einem dumpfen Auffchrei zurüd — etwas Kaltes, Glattes hatte ſich an jeiner 
Hand emporgeringelt, er jpürte einen fcharfen, jtichartigen Biß, und zugleich zuete 
ein furchtbarer, brennender Schmerz von der getroffenen Rechten durch feinen Arm 
empor und ließ jeden Nerv feines Körpers wie im Krampfe erbeben. Er riß die 
Hand in die Höhe, die fat augenblicklich anſchwoll, und ſtieß einen neuen Hilferuf 
aus — die große, jchöngezeichnete Schlange mit dem fcharf abgejegten Kopfe und 
dem dunkeln Zickzackſtreifen auf dem Nüden huſchte unheimlich, blisähnlich unter dem 
Stein hervor und quer über den Weg. Der Aufjchrei einer andern Stimme ant- 
wortete jeßt Bergen — um die Wegefe war eine Frauengeftalt gebogen und blieb 
einen Augenblic bejtürzt jtehen. Die Dame jah einige Sekunden jtarr zu dem Manne 
berüber, der halb befinnungslos vor Schmerz an einen Baum getaumelt war, dann 
flog ſie ohne weiteres Beſinnen auf ihn zu. 

„Was — was iſt gejchehen?“ rief ſie fait atemlos vor Schreden. 

„Eine Kreuzotter hat mich gebiſſen — da — da,“ ſtammelte Bergen, der vor 
Schmerz die Zähne nur mühſam auseinanderbrachte. Ihm jchwindelte, und er lehnte 
den Kopf matt gegen den Baumjtamm. 

Die Fremde jtand jet vor ihm und ergriff ohne Zögern die ſtark angejchwollene 
Hand, die eine dunkle, bläulichrote Färbung angenommen hatte. Sie jah eine Sekunde 
ichaudernd auf die beiden Kleinen, nadeljtichartigen Bißwunden in der innern Hand- 
fläche und ſchloß dann erblafiend die Augen mit einem momentanen Empfinden de3 
Dhnmächtigwerdend. Doch mit einem ſtarken Entſchluß öffnete ſie fie jogleich wieder — 
ſie wußte, daß das Leben des Mannes hier in Gefahr war und fie vielleicht berufen, 
ihn zu retten — da galt es, feiner weiblichen Schwäche nachzugeben. 

Eilig zog fie ein zierliches Tajchenmefjerchen hervor und klappte es entjchlofjen 
auf. Aber fie ließ die verwundete Hand, die fie fchon erfaßt hatte, doch erbebend 
wieder ſinken. — „Sch kann das nicht thun!“ ſagte fie angjtvoll. 

„Was denn? Was muß geſchehen?“ fragte Bergen, mühjam die Augen öffnend. 
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„Die Bikwunde muß durch einen kräftigen Meſſerſchnitt erweitert werden, 
Damit möglichjt viel Blut ausſtrömt,“ jagte feine Gefährtin mit fliegendem Atem. 

Der Berwundete nahm ihr, ohne ein Wort zu jagen, das Mefjer mit der Linken 
aus der Hand, jeßte es fejt auf die franfe Hand, die er an den Baumſtamm ſtützte, 
big die Zähne zufammen und drüdte Fräftig zu — eine breite Schnittwunde Flaffte 
quer über die Hand und das Blut ftrömte reichlich hervor. Das brachte ihm ein 
Gefühl momentaner Erleichterung; er ftieß einen Seufzer aus, atmete tief auf umd 
öffnete von neuem die Augen, die ihm dor Schwindel immer wieder zufielen. — — 

Die Fremde hatte das Hütchen vom Haupte geriffen und trennte in liegender 
Haft das jchmale Seidenband ab, das es ſchmückte. Seine mannhafte Selbjthilfe 
hatte auch ihr den Mut geftärkt; die Farbe kehrte in ihre bleichgewordenen Lippen 
zurüd, und die Hände, die jet behutjam die verwundete, ſtark biutende Nechte des 
Mannes umfahten, zitterten nicht mehr. Sie riß die Manfchette ab, rafite das Tajchen- 
mefjer vom Boden empor, auf den e3 Bergen hatte fallen laſſen und jchnitt ohne 
Zögern den Urmel feines Überrocks damit auf. Er fah in halber Betäubung zu, 
wie jie mit dem jtarkgewebten, jchmalen Seidenbande feinen Arm über dem Hand- 
gelenfe feſt umſchnürte — er bejann fich dunkel dabei, daß man die Pulsader unter- 
binden müſſe, um dem Gift nach Möglichkeit den Eintritt ins Blut zu wehren. Wie 
fraftooll und energijch dieje Keinen Hände waren umd doch jo weich und [ind dabei! 
Set ſah ſie mit einem Blick voll unendlichen Mitleids zu ihm auf. 

„Werden Sie ein paar hundert Schritte gehen können, wenn Sie ftch dabei feit 
auf mich ſtützen?“ Tragte fie janft; „wenige Minuten von bier it eine Waldwärter- 
hütte — dorthin möchte ich Ste führen.“ 

Er trat, ohne ein Wort zu erwidern, ſchwankenden Schrittes vom Baumſtamme 
weg, an dem er bisher noch gelehnt hatte, und verjuchte allein vorwärt3 zu gehen. 
Uber der Schwindel überfam ihn von neuem, und er jtredte unficher die geſunde Linke 
nach ihr aus. Ste nahm fie ruhig und legte jeinen Arm um ihren Hald. „So!“ 
lagte ſie ermutigend; „halten Ste ſich nur ganz feit an mir — ich bin ftark!" Er 
war zu Schwach, um Einwendungen machen zu können. Und jo führte fie den ächzenden, 
vor Schmerz halb betäubten Mann langjam, Schritt für Schritt, bis zu der Tleinen, 
ärmlichen Hütte, an der ſie vorhin vorbeigefommen mar. 

Der Wald Lichtete fich dort plößlih; man jah einen Abhang hinunter über 
eine weite, flache Thalmulde, in der fich das Dörfchen ausdehnte. Jenſeits derjelben 
vagten aus dem anfteigenden Walde malerische Auinen empor — die Ülberrefte des 
alten Kloſters. 

Bergen ſah das alles wie im Traum; willenlos folgte er feiner Führerin. 
Sie half ihm, ſich auf einer Bank vor der Hütte niederzulafien und jtieß dann die 
Thür derjelben eilig auf. 

„sit niemand bier?” fragte ſie mit lauter Stimme. 

Im Hintergrund der Hütte regte es ſich; eine gebückte, von Alter und Gicht 
frummgezogene Geſtalt kam langjam vorwärts und jah mit blöden Augen zu der 
fremden Dame auf. 

„Wo ijt der Waldhüter?“ fragte fie von neuent. 

„Nein Söhn?“ fragte der Alte zmweifelnd. 
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„Sa, ja!" rief die Dame ungeduldig. 

„Der is in’n Wald, Fräulein,“ jagte der Alte Eopfichüttelnd in der breiten, 
langjamen Sprache jeiner Gegend. 

„Können Sie ihn nicht rufen? Sch muß fogleich Hilfe, einen Arzt haben aus 
Walddorf! Da draußen fit ein Herr, der von einer Kreuzotter gebiffen iſt!“ rief 
die Fremde erregt. 

Der Alte Ichüttelte wieder jchwerfällig den Kopf. 

„Nee!“ jagte er endlich langjam. „Den finde ich nicht, — das weiß ich nicht!“ 

„Aber Mann, begreifen Sie denn nicht, daß es fich hier um Leben und Tod 
handelt?" rief die Dame außer fi. Sie jah angſtvoll umher; da fiel ihr Blick auf 
eine große Flaſche, die auf einem Bort an der Wand Itand. | 
„Bft das da nicht Branntwein?“ fragte fie, haftig auf die Flaſche zeigend. 

Der alte, halb blödfinnige Mann grinjte vergnügt. 

„Jawohl! Scheener Branntwein!“ jagte er ſchmunzelnd. Doch erjchredt ſtarrte 
er dann die fremde Dame an. Sie hatte, ohne zu fragen, die Flajche und ein Trint- 
gefäß ergriffen und eilte vor die Hüttenthür. Der Alte humpelte ihr angftooll, um 
jeinen koſtbaren Bett bejorgt, nach. Sie füllte das Glas, da3 ſie in der Hand trug, 
bis zum Rande mit dem fcharfen Getränte und hielt es dann ohne weiteres an 
Bergens Lippen. 

Er koſtete und machte eine Gebärde des Widerwillens. Aber feine Bflegerin 
ließ fich dadurch nicht irremacdıen. | 

„Sie müſſen das ganze Glas hier voll Branntwein austrinten und noch mehr 
— jo viel wie nur irgend möglich!” ſagte fie in jehr beitimmten Tone. „Brannt- 
wein it ein altes Bolfsmittel gegen Dtternbiß!" 

Der Verwundete trank gehorfam das große Glas auf einen Zug aus und reichte 
es ihr dann mit einem jchattenhaften Lächeln. Sie füllte es jogleich von neuem und 
jtellte die Flaſche neben ihn. 

„Ich hole jofort jelbjt Hilfe,“ jagte fie dann in feſtem Tone; „Sie bleiben 
hier jigen und trinfen jo viel von dem Branntwein, wie Ste nur können. — Sa, ja, 
Ihr befommt den Schnap3 bezahlt, Alter! — Seien Sie guten Mutes, mein Herr! 
Sch hoffe den Arzt jehr bald aufzufinden — in jpäteitens einer halben Stunde it 
Hilfe da!“ 

Sie lächelte ihm ermutigend zu und eilte dann im Fliegender Halt den Weg 
hinunter, der gerade vor der Hütte ins Thal hinabführte. Noch ein paar Minuten 
lang leuchtete das werke Kleid zwilchen dem grünen Strauchwerf auf, dann mar 
es verjchwunden. 

Bergen lehnte matt das Haupt zurüd. Cr fühlte nur undeutlich, daß feine 
gütige Netterin ihn verlafjen. Aber er gedachte ihres Befehls, tajtete mit der gefunden 
Hand nach dem Branntwein und trank in großen Zügen. Wie Feuer jtrömte das 
ſcharfe Getränk durch jeine Adern und belebte ihn. ; 

Die Fremde hatte in wenigen Minuten den Thalboden erreicht. Die Angit 
beflügelte ihre Schritte. Schon lagen vor ihr die erjten Häujer de3 Dorfes; jte bog 
um den Mühlenteich herum, der am Eingang des Dorfes fich ausdehnte und ftrebte 
der Hauptftraße, an der das Wirtshaus lag, zu. Dort mußte aller Wahrjcheinlichkeit 
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nach der Arzt noch weilen, der jich im diefem Sommer hier aufhielt, um Unter- 
bandlungen wegen des von ihm zu gründenden Sanatoriums einzuleiten — da ritt 
ja der Knecht aus dem Wirtshauſe gerade das eine Wagenpferd zur Schwernme, den 
fonnte fie fragen. 

„Iſt Doktor Lüders noch zu Haufe?“ rief fie dem Burjchen ſchon von weiten zu. 

„Nein, Fräulein! der ging vor ein paar Minuten dort hinaus ſpazieren!“ jagte 
der Knecht gemütlich, al3 fre nähergefommen war. Er zeigte mit dem Daumen nad) 
der entgegengejeßten Seite des Dorfes. 

„Nach den Ruinen zu?" fragte die Dame angjtvoll. 

Der junge Menſch nickte phlegmatiich. 

„Steigen Ste fofort ab!” befahl die Fremde in einem Tone, der gar feine 
Widerrede auflommen ließ. „Raſch! Raſch!“ rief fie mit dem Fuße aufjtanıpfend, 
als er einen Augenblick erjtaunt zögerte. 

Der Knecht ſtieg ſchwerfällig von dem breiten Rüden feine Gaules, der nur 
eine leichte Dede trug. Und dann fperrte er Mund und Augen in maßlojem Erjtaunen 
weit auf — da3 feine, fremde Fräulein, das jchon jeit einer Woche mit ihrer alten 
Tante im Dorfe wohnte und im Wirtshaus jeines Herrn jpeilte, war auf einen 
Meilenjtein geiprungen und hatte fich von da aus auf den Nüden des Pferdes ge- 
Ihmwungen. Eine Sekunde jpäter jagte die leichte, werke Geftalt die Dorfitraße hinunter 
und Roß und Neiterin verichwanden in der von dem Jungen angegebenen Richtung. 
Der Knecht bejann fich ein paar Minuten mit jchredensbleicher Miene. Dann rannte 
er mit großer Angjt im Herzen hinter feinem Scheden her — das Fräulein war 
doc) am Ende nicht plößlich verrückt geworden? 

Fünf Minuten jpäter parierte die kühne Keiterin ihr Pferd neben der Herren- 
gejtalt im leichten, grauen Sommeranzug, die fröhlich pfeifend auf einem Feldwege 
jenjeit3 des Dorfes dem nahen Walde zufchritt. Atemlos glitt fie von dem Pferde 
und ſtand neben dem jehr erjtaunten Arzte, der jeinen Augen kaum traute. 

„ber, mein gnädigites Fräulein! Was foll denn das bedeuten?" rief er lachend. 
Er wollte im nedenden Tone fortfahren, aber fie Schnitt ihm mit einer Handbewegung 
das Wort ab. Ber ihrer haftigen, angjtoollen Erzählung verwandelte fich jeine Miene 
erit in tiefen Ernft, dann in unverhohlene Bewunderung. Er war jofort umgetehrt 
und ſchritt eiligit, aber troßdem aufmerkjam zuhörend, neben ihr her, dem Dorfe wieder 
zu. Sie führte das Pferd am Zügel und übergab e3 jetzt dem herbeieilenden Knechte, 
der es mit erleichtertem Aufatmen wieder in Empfang nahm. 

„Einen Augenblick!“ bat Dr. Lüders, vor der Thür des Wirtshauſes jtehen 
bleibend. Er eilte in jein Zimmer hinauf und fam nach wenigen Minuten mit jeiner 
Inſtrumententaſche und einem Päckchen VBerbandzeug zurüd. Mit ein paar Worten 
unterrichtete er den herbeigefommenen Wirt und erteilte ihm verſchiedene Aufträge. 
Dann eilte er an der Seite feiner Führerin fchweigend weiter. Nur einmal blieb er 
einen Augenblick jtehen, um Atem zu jchöpfen. „Die Sonne meint e3 heute gut!“ 
brummte er dabei. „Und bei folcher Hitze iſt ein Schlangenbiß doppelt gefährlich 
— — Denn der Mann mit dem Leben davon kommt, verdankt er's einzig und 
allein Ihnen, Fräulein Lola Aſtier!“ 
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VIII. 


„Leonore, ma chere enfant, was maken Sie da? Woßu ſitzen auf die 
Balkon bei die große chäleur — il fait beaucoup moins chaud ici!“ 

„sch warte auf den Dr. Lüders, liebe Mademotjelle; er wollte mich zu einem 
Heinen Abendjpaziergang abholen und mir zugleich Nachricht von feinem Patienten 
bringen.“ 

„Ah! Das fein etwas andres! Aber er geht viel beiler, Ihr protege; Sie 
brauchen Jich nicht mehr zu malen des soucis für ihn. Wenn ich denke, wieviel 
er bat ertragen in die erjten Tagen — c’etait affreux, pauvre homme! Und daß 
er Sie dankt jein Leben ganz allein — vous avez le courage de feu votre pere, 
mon enfant!‘“ 

Das junge Mädchen, das bisher an der niedrigen Brüftung der Beranda 
gelehnt hatte und auf die Dorfitraße hinabblicte, wandte ſich mit ungeduldigem 
Achjelzuden um. 

„Sagen Sie nur das nicht immer, Mademoijelle!“ verjeßte jte ein wenig ver- 
ſtimmt. „Es iſt doch wahrhaftig nichts Großes daran, einem Berunglüdten die erjte 
Hilfe zu bringen, wenn man die Gelegenheit dazu bat! Das tft etwas jo Natür- 
liches. — Und noch um etwas andre3 muß ich Sie bitten, liebes, gutes Tantchen 
— denn Ste wifjen’3 doch, und vergeſſen's dabet immer wieder, daß ich hier Ihre 
demütige Nichte bin, die Ste unter Ihre mütterliche Dbhut genommen haben — 
märe e3 nicht bejjer, Sie verjuchten mich du zu nennen, wenn Ste mich vor Fremden 
anreden? Mean nennt fich doch nun einmal in Deutjchland unter Verwandten nicht 
Sie — das muß jonjt auffallen!“ 

Die alte Franzöfın, die filetitridend am Fenſter des Keinen Wohnzimmers 
jaß, blickte mit einem hilflojen Lächeln auf. 

„O, dies du!“ ſeufzte fie; „ich kann nicht werden fertif mit es; aber ich 
werde Sie — dir — nennen ma niece jerr oft; peut-&tre ca suffira — du reste 
je ne comprends pas en eflet —“ 

„Ei, deutſch ſprechen, Tantchen! Heute haben wir den deutjchen Tag — 
morgen jpreche ich wieder ganz artig franzöfiich mit dir!“ 

„Mechante!“ Das Garnknäuel flog durch die ganze Länge der Veranda, fait 
bis an das blonde Köpfchen der jungen Dame. Dann jeufzte die lebhafte, Kleine 


Franzöſin wieder tief auf. „Nun alſo — ich begreifen nicht, warum du nicht 
nehmen den richtigen Namen von dir; ein komisches Ding, das Stift —“ ſie ſprach 
das Wort mit großer Schwierigkeit au8 — „wo du jebt fein! Ich "abe nie gehört 
bevor — —" 


Sie konnte nicht vollenden. Das junge-Mädchen war dunkel errötet, und eine 
peinvolle Berlegenheit malte fih in ihren feinen Zügen. Sie trat durch die offene 
Balkonthür ind Zimmer hinein und kniete vor der alten Dame nieder. 

„Liebe, gute Mademotjelle! Bitte, bitte, fragen Sie mich nie wieder danach!“ 
flehte jte innig mit niedergeichlagenen Augen. „Sch bin jo froh, jo herzlich froh 
und dankbar, daß ich meine kurze Urlaubszeit hier mit Ihnen gemeinſam verleben 
darf — daß ich eine furze Spanne Zeit hindurch vergeiien Tann, was hinter mir 
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und was vor mir liegt! Quälen Ste mich nicht mit Fragen, nein?! Es war ſolch 
föjtlicher Glüdszufall, daß Ste gerade vor vierzehn Tagen auf der Rückreiſe von 
England Hamburg paffierten und wir una au ul dem Bahnhof trafen. Ich 
hatte ja jahrelang nichts von Ihnen gehört — 

„A qui la faute?‘“ fragte die alte Franzöſin vorwurfsvoll. „Mon élève 
favorite, ma petite L&onore, ’at mic) behandelt jerr jlecht in die legte Zeit. Wenn 
nicht Fanny geſchrieben 'ätte einmal nach dem Tode von monsieur le baron — 
ich nicht wüßte gar nichts von Sie alle drei!“ 

„Und Fanny hat Ihnen geſchrieben, daß ich im Stift bei meiner Tante Breiten— 
bach wäre?“ 

„Mais oui — woher ſollte ich es wiſſen ſonſt?“ fragte die alte Dame erſtaunt. 

Fannys Schweſter ſenkte ſchweigend das Haupt. Ein tiefer Seufzer hob ihre 
Bruſt, und die großen, klaren Augen blickten einen Moment trübe umflort. Sie 
erhob ſich aus ihrer knieenden Stellung und trat wieder auf den Balkon hinaus. 
Die alte ehemalige Erzieherin der Kinder des Oberſt von Machingen ſah ihr nach— 
denklich nach. Wie verändert ihr Liebling war! Etwas Ernſtes, Verſchloſſenes, Fertiges 
lag in ihrem Weſen und gab der ſchlanken, anmutigen Erſcheinung eine frauenhafte 
Reife und Sicherheit. „Das macht das Stift!“ dachte die alte Dame. 

Ein fröhlicher Jodler erſchallte von der Dorfſtraße herauf. Lola Aſtier trat 
lächelnd an die Brüſtung der Veranda und winkte heiter mit der Rechten. 
Dr. Lüders pflegte ſich auf dieſe Weiſe anzumelden, wenn er ſeine junge Freundin 
zum gewohnten Spaziergang abholte. Mlle. Héricourt war nicht ſehr gut zu 
Fuße, und ſo nahm ihre Pſeudonichte gern die Begleitung des liebenswürdigen Arztes an. 

Der volle Abendſonnenſchein fiel in dieſem Augenblick auf das unbedeckte Haupt 
des Mädchens und umwob das reiche, blonde Haar mit einem flimmernden Gold— 
glanze — ſie ſah bezaubernd aus, wie ſie da oben lehnte, im hellen, duftigen 
Sommerkleide, zwiſchen den Ariſtolochia- und Weinranken der Veranda, mit dem 
lieblichen Lächeln um den feinen Mund und dem freundlichen Blick der großen, tiefen 
Augen — — das empfand auch der hochgewachſene Fremde, der neben dem Arzte 
unten auf der jtaubigen Dorfitraße jtand und unverwandt hinaufblicdte. Lola errötete, 
als ſie des Fremden anfichtig wurde, und neigte danfend das Haupt bei feinem ehr- 
furchtsvollen Gruße. 

„Ja, was jagen Sie, meine Gnädigſte, zu dieſer unerwarteten Überraigung?% 
rief der Doktor heiter hinauf. „Unſer Patient fühlt fich heute bereit3 jo wohl und 
kräftig, daß er Luft befam, ſich unjerm abendlichen Spaziergange anzujchliegen — 
immer natürlich Ihre Erlaubnis vorausgejegt, gnädiges Fräulein!“ 

Sein Begleiter rungelte leicht die Stirn bei den lauten Worten des Arztes 
und legte mahnend die Hand auf feinen Arm. 

„Wollen wir nicht erſt den beiden Damen unſern Bejuch machen?" fragte er 
halblaut. „Ich bin ja dem gnädigen Fräulein noch gar nicht einmal vorgeftellt!“ 

Dr. Lüders lachte mit einem Ausdruck gutmütigen Sn in jenem klugen, 
ſympathiſchen Gefichte. 

„Richtig!“ ſagte er mit leichter Ironie. „Dazu find Ste wohl bei Ihrem 
eriten Zuſammenſein mit Fräulein After nicht gefommen! Nun, dies Verſäumnis 
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läßt ſich ja jetzt leicht nachholen, und den Beſuch können Sie gelegentlich auch noch 
machen — jeßt zieht's mich offen gejtanden mit aller Macht in den Fühlen, grünen 
Wald, und Ihre jchöne Lebensretterin da oben ijt bereit vom Balkon verſchwunden; 
fie wird jogleich unten jein!“ 

„Dies iſt das Pfarrhaus?" fragte Bergen. 

„Jawohl — die Damen haben die Wohnung durch einen bejondern Glücks— 
zufall befommen, ſie it bis dato die hübfchefte und komfortabelfte in ganz Wald- 
dorf. Ah — noch einmal guten Abend, mein verehrte Fräulein! Darf ich Ihnen 
in optima forma meinen augenblidlich einzigen Patienten, Herrn von Bergen, vor- 
jtellen? Er jehnte ſich bereits danach, Ihnen perjünlich jeinen Dank jtammeln zu 
können!“ 

Bergen verbeugte fich etwas gezwungen. Die freie, leichte Art des jungen 
Arztes ſagte ihm in diefem Augenblide wenig zu. Es wäre ihm Tieber gemelen, 
jeiner Dankesſchuld, die er diejer fremden, jungen Dame gegenüber faft peinlich 
empfand, in fürmlicherer Weiſe Ausdruck geben zu können. Dankbar fühlte dagegen 
Lola, wie der Arzt durch jeine jcherzhafte Art und Weiſe ihr über die erite Begeg- 
nung mit dem eretteten hinweg helfen wollte, und jo fam fie Bergen zuvor 
und ſagte mit einem freundlichen Lächeln: „Sch bin außerordentlich froh, Herr von 
Bergen, daß Sie ſchon jo weit hergejtellt find, um ſich an der lieblichen Umgebung 
Walddorfs erfreuen zu können — der Weg nach den Klojterruinen und der Aufent- 
halt da oben iſt geradezu bezaubernd!“ 

„Und daß ich beides nun an Ihrer Seite kennen lernen darf, verdanfe ich 
Ihnen allein, mein gnädigites Fräulein," jagte Bergen halblaut mit ernjter Stimme. 
Er jchritt neben Lola die Dorfitraße hinunter, während der Doktor vor einem Bauern- 
hauſe jtehenblieb und mit einer alten Frau plauderte, die fartoffelnichälend auf 
der Bank vor der Hausthür jap. 

Lola blieb ftehen und fah ihren Begleiter freimütig an. 

„Wollen Ste mir einen Gefallen thun, Herr von Bergen?” 

„Uber gnädiges Fräulein — Sie haben doch nur zu befehlen!“ 
| „Run, dann jagen Sie bitte nicht3 mehr von Dank oder Dankesihuld! Ich 
möchte nicht, daß der Gedanke, einer Fremden verpflichtet zu jein, Shnen die Tage 
der Geneſung trübt — e3 iſt ja jo wenig gemwejen, was ich für Ste thun konnte, 
und e3 war fo felbitverftändlich, daß ich’S that! Laffen Sie ung Dem unſern Dant 
jagen, der mich gerade an jenem Morgen auf den Bfaffenhügel führte — und nun 
erfüllen Sie meine Bitte und Sprechen nie mehr davon, nicht wahr?" 

„Der Gehorſam wird mir im diefem Falle ſehr jchwer,“ jagte Bergen mit 
einem leichten Lächeln; „gnädiges Fräulein werden mir jchon erlauben müfjen, dies 
Gefühl des Dankes innerlich in vollem Maße zu bewahren, wenn ich e3 auch nicht 
wieder aussprechen darf! Und meine Bewunderung Ihrer Kaltblütigkeit und Umſicht 
im Augenblick der höchſten Gefahr für mich darf ich doch äußern, nicht wahr?“ | 

„Auch nicht,“ jagte Lola heiter; „bejonders da ich mir gar nicht bewußt bin, 
im eriten Augenblick jehr Taltblütig und bejonnen gewejen zu jein. Nun, Kerr 
Doktor, wo blieben Sie denn jo lange? Sie wollten uns doch heute auf einem 
neuen Wege nach den Auinen führen — wer hat Sie jo feitgehalten?* 
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„Sch bitte tauſendmal um Entjcehuldigung,“ jagte Dr. Lüders atemlos; er hatte 


fich ein wenig beeilen müfjen, um die beiden anderen einzuholen, und er neigte jchon - 


entjchieden ein ganz Hein wenig zum Embonpoint. „Sch mußte die alte Webern doch 
nach dem Befinden ihrer Tochter fragen. Geſtern iſt bei der jungen Frau der erite 
Junge einpafjiert, und die Freude darob riejig!“ 

„Sind Sie Schon jo gut befannt mit allen großen und Heinen Creignifjen 
dieſes gejegneten Erdwinkels?“ fragte Bergen lächelnd. 

Lola lachte heiter auf. 

„Dr. Lüders hat ein wundervolle Talent, fich die Herzen und das Vertrauen 
der einfachen Waldleute hier zu gewinnen,“ jagte fie mit einem freundlichen Aufblick. 

Bergen ſpürte ein Yeifes Unbehagen. Das Schöne Mädchen an feiner Seite 


(obte den jungen Arzt da ja jehr warm! Sie waren wohl jehr gute Freunde, feine 


beiden Netter! Set plauderten fie wieder recht lebhaft miteinander, und er kam ſich 
ein wenig überflüflig vor. Ex faßte im jtillen den Entſchluß, am nächjten Tage 
allein jpazieren zu gehen und die beiden Herrjchaften hier nicht wieder mit feiner 
aufgedrungenen Gejellichaft zu beläftigen. 

Sie hatten jebt die Dorfitraße verlaffen und waren ın einen Weg eingebogen, 
der zwiſchen Heden und Gartenzäunen dem nahen Walde zujtrebte. Lola war mit 
dem Doktor vorausgejchritten, für alle drei war der Weg zu jchmal. Jetzt blieb 
Dr. Lüders wieder jtehen und lehnte ſich über den niedrigen Zaun zur Linken. 

„Buten Morgen, Mariechen! Wie geht e3 dir, mein holdjeliges Kind!" rief 
er in den Garten hinein, der fich jenjeit3 des Zaunes ausdehnte. 

Ein hübjches, etwa achtzehnjähriges Mädchen erhob fich von dem Erdbeerbeet, 
neben dem ſie gefntet hatte, und Fam fichernd an den Zaun, um dem Doktor die 
Hand zu reichen. 

„Ich danke Schön, Herr Doktor," ſagte fie verſchämt; und dann fing fie plößlich 
ar herzlich zu lachen. 

„Kanı? Was fehlt dir denn, allerichönites Mariechen?" fragte Dr. Lüders 
ernithaft; „dieſer plößliche Lachanfall ijt verdächtig — lab mich) mal deinen Puls 
fühlen, füßer Engel!“ 

Er jtredte die Hand über den Zaun herüber, aber das Mädchen entfloh lachend. 

„Der Herr Doktor find immer ſo komiſch!“ Ticherte ſie aus Jicherer Entfernung. 


„Sehen Sie, Doktor, das haben Sie nun davon,” jagte Lola lächelnd, die _ | 


ebenjo wie Bergen jtehengeblieben war und die Kleine Scene amüftert betrachtet 
hatte; „Ste ind aber auch unverbefjerlihd — wenn Ihre Frau Gemahlin wüßte, ın 
welcher Weiſe Sie hier jedem Bauermädel den Hof machen!“ 

Bergen wandte fi mit einem Gefühl angenehmer Überraſchung zu ihr. 

„Dr. Lüders iſt verheiratet?“ fragte er ziemlich haltig. 

„Ins Zoch gejpannt, jawohl!“ verjebte der Arzt an Lola Stelle mit einem 
drolligen Seufzer; „was denken Sie? Sch bin ehrmwürdiger Zamilienvater, und dies 


Patriarchalische in meinem Weſen iſt e8 gerade, was mir, wie Fräulein Ajtier vorhin 


jo ſchön jagte, die Herzen meiner Mitmenjchen gewinnt!“ 
Er ſchritt wieder plaudernd und lachend neben dem jungen Mädchen dahin, und 
Herr von Bergen folgte jchweigend; aber er fand plößlich, daß der Dr. Lüders doch 
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ein jehr netter und origineller Menſch jet und Fräulein Aftier ganz recht thäte, fich 


ſeinem Schuße anzuvertrauen. Als der Weg wieder breiter wurde, Schloß er fich den 


beiden Vorangehenden wieder an und plauderte bald ebenjo angeregt wie fie. 
Selbjt ein drohend heraufziehendes Gewitter, daS ſie zu fchleuniger Umkehr zwang 
und den Bejuch der vielgelobten Klofterruinen für heute unmöglich machte, konnte 
jeine gute Laune nicht beeinträchtigen. Die drei Spaztergänger ſchieden vor der Thür 
des Dorfpfarrers unter heiterſtem Gelächter, und Herr von Bergen bat vorjorglich 
um die Erlaubnis, fich am nächiten Tage wiederum an dem Ausflug nach.den Auinen 
beteiligen zu dürfen. 

„Hoffentlich haben wir morgen mehr Glück!“ jagte Lola heiter beim Abſchied. 

Und Bergen jagte ſich innerlich, daß auch der heutige Abend, troß der unfrei- 
willigen Abkürzung ihres Spaztergangs und des jeßt leiſe grollenden Donners ein 
recht glüclicher für ihn geweſen jet. 


| IX. 
Das Wetter hatte fich nach dem heftigen, nächtlichen Gewitterregen fchnell wieder 


| aufgeklärt, nur die Hitze hatte nachgelafjen, und Menſch und Tier empfand das ala 


Wohlthat nach der hohen Temperatur der legten Wochen. Schöne, klare Sommertage 
zogen über da3 jtille Dörfchen in ſeinem Tieblichen Waldeskranze, und ihr jonniger 
Srieden jenkte ji in Herz und Sinn. In einem unendlich wohligen Einerlei glitten 
dieſe Sommertage an Lola vorbei, und ihre Gefährten empfanden gleich ihr den ganzen 
Sauber nordiicher Sommerpradt. Bergen mußte noch immer den jtarkentzündeten 
Arm in der Schlinge tragen und litt zeitweiſe noch ſehr heftige Schmerzen, aber 


doch beflagte er feinen Augenbli mehr den verhängnisvollen Zufall, der ihn nach 


diejem abgelegenen Erdenwinkel verichlagen hatte. Er dachte auch nicht mehr an 
Abreife und hatte dem Freunde, der ihn in Ungarn zur Jagd erwartete, telegraphiich 
abgeſagt. Wunjchlos, traumhaft friedlich, reihten fich die Tage; jchon eine Woche 
war vergangen, jeit er zum eritenmale an de3 Doftor3 Seite auf der Dorfitraße 
unter dem Predigerhauſe gejtanden und die weiße Geftalt oben auf dem Balkon in 
dem grünen Rahmen von wildem Wein erichten. — Wie ihm doch Schließlich 
der prächtige Doktor gefiel mit jeinem unverfieglichen Humor und dem klaren, welt- 
fundigen Weſen! Er und die lebhafte alte Franzöſin mit ihrem föftlichen Rade— 


brechen der deutschen Sprache bildeten da3 belebende Element ihrer Tafelrunde. Denn 


die vier jo wunderlich hier zufammengeführten Menfchen hatten fi) am Tage nad) 
Bergens erſtem Ausgange beim Mittageffen im einzigen Gafthofe des Dorfes, in dem 
die beiden Herren Wohnung genommen hatten, zufammengefunden und bildeten jeitdem 
eine ſehr Fröhliche, kleine Tiſchgeſellſchaft. Was jonft im Dorfe noch von erholungs- 
bedürftigen Lehrern, Heinen Beamten oder einzelnen Damen wohnte, verfertigte das 
einfache Mittagsmahl ſelbſt oder teilte es mit den jeweiligen Quartierwirten. Und 


die wenigen Paflanten, die die meltentrücte Fleckchen Erde aufjuchten, aßen im 


niedrigen, verräucherten Wirtshausfaale, während die Kleine Gejellfchaft des Dr. Lüders 
fich im Garten den Mittagztijch bereiten Tief. Da jagen ſie num Bene um die 
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Mittagsjtunde unter den herrlichen alten Linden im angeregten Geplauder, und die 
brave Wirtin trug dag Beſte herbei, was Küche, Seller und Garten Tieferten, und 
freute jich der vornehmen, nie feilichenden Gäſte — die waren bisher rar gemwejen in 
Walddorf! 

Die Vormittage verbrachte die alte Franzöſin ſtets im Pfarrgarten oder auf 
ihrem Balkon, und ihre Nichte leiſtete ihr dabei getreulich Geſellſchaft. Am ſpätern 
Nachmittag wurden dagegen täglich weite Spaziergänge oder kleine Ausflüge gemacht; 
Mlle. Hericourt fühlte ſich durch die erquickende deutſche Waldluft jo geſtärkt, daß 
ſie ſich faſt immer an dieſen Partien beteiligen konnte. Sie war dann unermüdlich 
im drolligen Wortgefecht mit dem jungen Arzte, wobei ſie mit ihrem gebrochenen 
Deutſch ſeiner gewandten Dialektik doch nie gewachſen war und ſich ſchließlich nur retten 
konnte, indem ſie ihn mit einer Flut ſtürmiſch hervorgeſprudelter franzöſiſcher Sätze 
überſchüttete. Die verſtand dann wieder der Doktor nicht, und das ſchauderhafte 
Franzöſiſch, in dem er zu antworten verſuchte, riß die alte Dame zu größter Heiter— 
keit hin, worauf für kurze Zeit das Kriegsbeil zwiſchen den beiden begraben wurde, 
um bei der nächiten Veranlaſſung wieder hervorgeholt zu werden. 

Dft erit jpät am Abend kehrten die vier Wanderer von ihren genußreichen Aus- 
fügen heim, und ſie trennten jich nicht ohne eine Verabredung für den nächiten Tag. 
Und dann zogen jich die beiden Damen in ihre Wohnung zurück, und Doktor und 
Patient jtenerten ihrem Wirtshaufe zu — exjterer ebenſo überjprudelnd heiter und 
gejprächtg, wie vom frühen Morgen an, der andre meist ftill und nachdenklich, die 
Eindrüde des Tages noch einmal durchlebend. Er war fich noch nicht bewußt, worin 
eigentlich für ihn der wunderbare Zauber diefer Sommertage ruhte — er gab fich 
ihm ohne Skrupel, ohne nähere Prüfung hin, und der ftolze, in allen Vorurteilen 
ſeines Standes befangene Ariftofrat vergaß gänzlich, ſich klar zu machen, daß er noch 
‚nie in feinem Leben jo harmlos vertraulich mit Leuten aus einer andern Lebens- 
Iphäre, von denen er doch im Grunde genommen jo gut wie gar nichts wußte, verkehrt 
babe. — Die beiden Damen waren jehr jparfam mit Mitteilungen aus ihrem Leben, 
und Bergen würde e3 für die unzartejte, unritterlichjte Indiskretion gehalten haben, 
fie durch ragen zu größerer Mitteilfamteit anzuregen. Wozu auch? Das ſchöne 
Mädchen mit dem fremdländijch Elingenden Namen, das doch jo echt deutich war im 
Aupern und Wejen, trug unverkennbar den Ausdrud eines hohen, reinen Geiftes, und 
auch bei der heiterjten Unterhaltung umgab fie ein Hauch Kühler, jelbftbewußter 
Zurückhaltung. Dies Klare, offne Auge hatte nichts zu verbergen; diefer Tiebliche 
Mund wäre einer Lüge unfähig geweſen, und die leichte Herbheit, das Abgeſchloſſene 
ihres Charakters war das Nefultat einer tadellofen Erziehung — das heißt einer 
Erziehung, wie jie Herr von Bergen verjtand und für eine vornehme Fran unerläß- 
lich fand: in äußerſter Zurüdhaltung, gejchaffen einzig und allein für das Haus und 
die Familie, ftreng abgegrenzt nach außen, in Unfenntnis, fern von allen den 
modernen Bejtrebungen und Neuerungen, die das Weſen echter Weiblichkeit erſchüttern 
wollen. Gott jet Dank! Davon hatte dies Liebliche Frauenbild nichts — klar, kühl 
und lauter war es, wie der Mondjchein, der jeßt allabendlich feinen Feenfchleier über 
die jchlummernde Erde ſenkte — — D! diefe wundervollen Mondnächte nach den 
Lieben, jehönen Sommerabenden! Wie Balfam legten fie fich auf die Augen, die dag 
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flimmernde, gleißende Sonnenlicht müde gemacht hatte — und der ftolge Mann, der 
nie vorher geträumt hatte, jaß jtundenlang am geöffneten Fenſter feines einfachen 
Wirtshauszimmers, in weltentrüdte Träumereien verjunfen, bis der Arzt herüberfam 
und ihn jcheltend zur Ruhe mahnte. 

„Heute wird’3 leider nicht mit unjerm Abendipaziergang nach) Bebenheim — 
oder vielmehr: Ste müſſen ihn ohne meine angenehme Gejellichaft machen, was ja 
ein großer Verluft für Sie iſt!“ jagte Dr. Lüders, als er am Sonnabend nachmittag 
zu Bergen ins Zimmer trat. 

Bergen jah überrajcht von dem Buche auf, in dem er joeben gelejen. 

„Allerdings!“ jagte er höflich; „das iſt e8 ja entſchieden — weshalb in aller 
Welt können Sie denn nicht mit und. gehen, Doktor? Sie waren doc heute mittag 
noch Feuer und Flamme für die Partie!“ 

Der Doktor fuhr ſich duch das dichte, borjtige Haar und zucdte etwas verlegen 
die Achjeln. 

„Sch will es Ihnen offen jagen,“ erklärte er endlich lachend; „Sie würden es 
ja doch auch jo bald herausbefommen haben — der Föriter feiert heute feinen 
Geburtstag und gibt dazu eine Keine Gejellichaft — er und ich find ſchon jehr gute 
Freunde geworden, und jo hat er mich dazu eingeladen, bejonder3 da es an Tanz- 
beinen für jeine Schmaltiere mangelt —" 

„Sur jeine — Schmaltiere!?" 

„Ja doch, jo nenne ich die elf jungen Mädels, die bei der Frau Förſterin 
in Penſion find — allerliebjte Bälger darunter, ich verfichere Sie! Als Tänzer für 
die niedlichen Gejchöpfe hat er nur zwei Foritgehilfen, den jungen Schulmeiſter und 
den Sohn aus dem Kruge — das tft doch ein bifschen wenig für ein ganzes Dutend 
tanzfrendiger Weiblichkeit — denn die Förfterin macht auch noch mal ganz gerne eine 
Kunde mit!" 

„Allerdings! Und da wollen Sie einipringen?" 

„Run ja — ih bin num mal folch gutmütiger Kerl und habe mich eben breit 
ichlagen laſſen — diefe Schmaltierchen können zu veizend bitten!“ 

„Und um diefer abendlichen Tanzgeſellſchaft willen müſſen Ste uns jchon jetzt 
Ihrer angenehmen Geſellſchaft berauben?“ 

Der Doktor wurde plötzlich ernſt. | 

„Seht — ja wiſſen Sie, Lieber Herr von Bergen — da möchte ich mal zu 
der alten Wafjermüllerin weiter unten im Thal — fie hat ihren einzigen Sohn 
neulich bei einem Bergwerksunfall verloren — die Alte joll ganz untröftlich ſein!“ 

Bergen war aufgeftanden und ſah den Kleinen Arzt nachdenklich an. 

„Sie find ein wunderlicher Menſch, Doktor — aber ein guter!" jagte er endlich 
langjam 

„Danke verbindlichit für das Kompliment — — e3 iſt übrigens jchon jpäter 
wie ſonſt geworden — wenn es Shnen vecht it, gehen wir jet zu den Damen, 
jagen ihnen Beſcheid und Sie machen die Partie zu dreien; den Weg kennen Sie ja!" 

Lola ſtand ſchon vor der Thür ihres Haufes neben dem alten Paftor und jah 
etwas bejorgt nach den beiden Herren aus. 


„Toute seule? Wo tft la tante?“ rief der Doktor jchon von weiten. 
12* 
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Lola winkte ihm jchmweigengebietend. 

„Tantchen iſt leider heute nicht wohlauf," ſagte ſie haſtig, als die Herren näher 
gekommen waren; „wollen Sie, bitte, einmal nach ihr ſehen, Herr Doktor? Sie 
thäten mir einen —— Gefallen damit!“ 

„Aber natürlich! Sie entſchuldigen einen Augenblick, Herr von Bergen, ich 
hoffe ſehr bald wieder unten zu ſein!“ 

Er trat in der That ſchon nach fünf Minuten an der Seite des jungen Mädchens 
wieder aus der Hausthür und jchüttelte lachend dag Haupt. 

„Rem, da brauchen Sie feine Angit zu haben, gnädigſtes Fräulein! Meine 
verehrte Feindin hat ganz entjchieden heute nachmittag zu viel von den borzüglichen 
Spritfuchen gegefjen, die Ihre Wirtichafterin baden jol, Herr Paſtor — das hat 
ihr franzöfischer Magen nicht vertragen. Laſſen Sie fie nur jet ruhig jchlafen, das 
wird ihr am allerbeiten fein. Morgen ift fte denn ganz wieder auf dem Damme — 
auf Wiederfehen, Herr Baftor! Was? Sie wollen doch nicht hierbleiben, Fräulein 
Aſtier?“ 

Lola war zögernd auf der Schwelle ſtehen geblieben. 

„Ich kann ſie doch nicht gut allein da oben liegen laſſen,“ meinte ſie beſorgt. 

„Warum denn nicht in aller Welt? Schlafen können Sie ihr doch nicht helfen, 
und wenn ſie etwas braucht, wird die alte Liſette gewiß in der Nähe ſein — nicht 
wahr, Herr Paſtor?“ 

„Uber gewiß,“ verjeßte der alte Herr eifrig. „Gehen Sie nur ruhig mit 
den Herren, Fräulein Aſtier, Sie find heute den ganzen Tag noch nicht heraus— 
gekommen!“ | 

„Und jest ift e3 bereits jechs Uhr — wenn Sie von diefem herrlichen Tage 
noch etwas genießen wollen, müſſen Sie gleich gehen! Wir willen nicht, ob das ſchöne 
Wetter noch länger anhält. Wir haben heute Vollmond, und da jchlägt’3 Leicht um!“ 

Lola huſchte noch einmal zu ihrer Kranken hinauf und. fand: fte ſchon feſt 
ſchlafend. Beruhigt Tehrte fie zurück und jchritt bald zwischen den beiden Herren Die 
Dorfitraße hinunter. Dr. Lüders hatte fie von feinen veränderten Plänen unterrichtet, 
und e3 wurde bejchlofjen, den Ausflug nach Bebenheim ganz aufzugeben. Lola und 
Bergen jollten den Doktor bis zu der eine halbe Stunde entfernten Waſſermühle 
begleiten und dann auf einem etwas weitern Umwege durch den Wald in das Dorf 
zurückkehren. 

„Mlle. Héricourt war Ihnen gewiß ſehr dankbar für Ihren Beſuch!“ ſagte 
Bergen unterwegs. 

Der Doktor blieb ſtehen und ſchüttelte ſich mit einem unbeſchreiblich komiſchen 
Blicke. Be 
„Dankbar? Sch danke!“ verjeßte er kategoriſch. „Nachdem ich ſie über die ver— 
Ihtedenen Symptome befragt und nur Ruhe und Diät verordnet hatte, richtete fie 
ich plößlich auf und jagte: ‚Eh bien, docteur, was fehlt mich tout de bon? — 
‚Mademoiselle,‘ jage ich ganz ruhig und höflich, ‚vous avez mangé trop de gäteaux 
de Spritz!‘ Das iſt nun wieder mir nicht gut befommen, jage ich Ihnen! Ich war 
froh, al3 ich wieder draußen war — fie war geradezu wütend.“ 

Lola lachte herzlich. 
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„Es war furchtbar komiſch!“ ſagte fie zu Bergen; „schon allein die Empörung 


meiner Tante und dann das wundervolle Franzöfiich des Doktors —“ 


„Wiſſen Ste, was Spritzkuchen auf Franzöſiſch heißt?“ fragte der Doktor 
ärgerlich; „ich wünjchte, alle Leute drüdten ſich jo klar verjtändlich aus, wie ich!“ 
„Sie haben recht, Herr Doktor, und ich bitte demütig um Vergebung,“ fagte 


das junge Mädchen ſchelmiſch. „Da liegt ja ſchon die Mühle vor uns! Scheiden 


Sie nicht im Groll von mir!“ 

Der Doktor ſeufzte gefühlvoll. 

„Als ob ich das übers Herz brächte, meine Gnädigite! Meine tiefgefühlte 
Verehrung für Sie —“ ? 

„Bitte, bitte, Herr Doktor! Verausgaben Ste fich nicht zu früh — — Sie 
ſollen heute noch elf Backfiſchchen die Cour jchneiden! Da ſparen Sie Ihre Kräfte!" 

„Ein ſehr weiſer Rat!" meinte Bergen lachend; es gefiel ihm, daß das junge 
Mädchen dem rundlichen Herren da auch nicht im Scherz eine huldigende Anrede 
geitattete. Und jet würde der Doktor über den Steg dort hinüber zur Wafjermühle 
gehen, und er würde allein an dieſes Mädchens Seite emporfteigen zu der Höhe, die 
der ſchöne grüne Wald jo lieblich krönte! 

„Alſo Ste gehen hier quer über das Wiejenjtüd, fteigen den jchmalen Pfad 
drüben hinan, bis Sie den Wald erreichen, gehen den Waldweg bis zur erjten 
Megeteilung —“ 

„Können wir den Weg auch nicht verfehlen ?“ fragte die junge Dame, die auf- 


merkſam den Erklärungen des Doktors folgte. 


„Bewahre — Sie müſſen nur rechtzeitig rechts abbiegen, dann find Sie 
nach zehn Minuten wieder aus dem Walde heraus und jehen gerade unter fich 
Walddorf und das Paſtorenhaus liegen. Alſo bei der erjten Wegeteilung im Walde 
rechts, Herr von Bergen — guten Abend, meine Herrichaften!“ 

Der Doktor ſchwenkte noch einmal grüßend den Hut, al3 er den Steg über- 
Ichritten hatte; dann wandte er fich der Mühle zu. Die beiden Zurücdbleibenden 
folgten ſtumm jeiner Weifung und Stiegen die mäßige Anhöhe empor, die zum Walde 
führte. Sie jchritten langjam dahin, und feines von ihnen jprac ein Wort. Sie 
fühlten fich beide beflommen — — Und jet traten fie ein in den Fühlen, grünen 
Bogengang, der ji) vor ihnen aufthat. Lola blieb aufatmend einen Augenblicd 
jtehen und wandte fich um. Die Sonne verichwand bereit3 hinter den gegen- 
überliegenden Höhen, und ein ſüßes, zartes Not glühte am meitlichen Himmel auf. 
Bon fern her tünten einzelne verirrte Glodenklänge, und leiſe raujchte zu ihren Füßen 
das Wehr der Mühle. Das Mäpchen ſtand ganz jtill_ und trank den friedlichen 
Anblid in fich hinein — der Mann neben ihr ließ jeine Augen auf der bewegungs- 
Iojen weißen Gejtalt an jeiner Seite ruhen und laufchte auf die Stimme feines 
Herzens, das plößlich laut und verjtändlich zu ihm ſprach mit einer Machtfülle, vor 
der er fait erichraf. 

Seßt wandte ſich Lola, und ihr Auge begegnete dem feinen und las die ſtumme 
Sprache darin. Verwirrt ſenkte ſie das Haupt und trat an ihm vorüber in den 
Wald ein. Er folgte ihr ſchweigend und Schritt mit ernjtem Gejicht neben ihr weiter. 
Ein jedes von ihnen rang mit der Fülle der Empfindungen, die in ihnen urplößlich 
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erwacht waren. Es begann bereit bier im Walde unter dem dichten Laubdach zu 
dunkeln, und die Stille ringsum wirkte faſt beflemmend auf das Mädchen. 

„ie finfter e8 hier Schon iſt!“ ſagte fie endlich mit leiſe ſchwankender Stimme. 

Er empfand, daß fie fich plötzlich umficher und ängjtlich fühlte und zwang ſich 
zu einer harmlos heitern Antwort. 

„Glücklicherweiſe wimmelt diejer friedliche Wald nicht von Räubern und wilden 
Tieren," jagte er cherzend; „ganz ohne Gefahren iſt er freilich auch nicht" — er 
zeigte auf feinen rechten Arm, den er noch immer in der Binde trug — „aber da ich 
meine Netterin zur Seite habe, fürchte ich mich wirklich gar nicht!” 

„Bauen Ste nicht zur feit darauf,” verjeßte Lola, auf feinen muntern Ton ein- 
gehend; „Gott jet Dank find aber die Kreuzottern doch ſchon recht jelten in unjern 
deutjchen Wäldern, und es gehört zu den Ausnahmen, daß ein Ermwachjener von ihnen 
gebiljen wird.“ | 

„Ich mußte gar nicht, daß e3 überhaupt noch welche in unfern Gegenden gibt!” 

„O doch, Leider immer noch viel zu viel — Ste haben’3 ja jelbit erfahren. 
Meistens fallen ihnen freilich arme beevenfuchende Kinder zum Opfer, die mit bloßen 
Füßen durch das Unterholz laufen oder unverftändig mit der ungeſchützten Hand zufafien.“ 

„Sp wie ich zum Beiſpiel,“ ergänzte Bergen lachend. „sa, es war ein vecht 
fnabenhafter Streich von mir, dad muß ich ſelbſt eingeitehen! Aber man denkt eben 
in diefem deutschen Waldesfrieden nicht daran, daß einen jein Schickſal auch hier 
erreichen Tann — ja, wenn man in Guatemala iſt oder in einem andern tropiſchen 
Lande —“ 

Lola jah erjtaunt auf. 

„Wie kommen Ste gerade auf Guatemala?“ fragte fie frappiert. 

Bergen lachte wieder. 

„Ad, das Wort fam mir eben jo über die Lippen, wohl weil ich neulich ver- 
ichiedenes darüber gehört habe. Ich fuhr am Morgen des Tages, der mich nad) 
Walddorf brachte, eine kurze Strede auf der Eiſenbahn mit einem Herrn zufammen, 
der jahrelang drüben gemwejen war. Er erzählte ganz interefjant von den dortigen 
Verhältniſſen.“ 

„Den Namen dieſes Herrn wiſſen Sie wohl nicht zufällig?“ 

„Doch, gnädiges Fräulein; es war ein Herr von Radeck, ein ehemaliger Offizier.“ 

„Georg von Radeck!“ rief Lola, lebhaft die Hände zuſammenſchlagend. „Wie 
mich das freut! Er iſt alſo glücklich wieder hier! Nicht wahr, Sie irren ſich doch 
nicht? Aber das ist ja nicht möglich!" 

„Ob der Herr Georg mit Vornamen heit, weiß ich leider nicht,“ ſagte Herr 
von Bergen jehr jteif. Seine Begleiterin war ja plößlich Feuer und Flamme! 

„oO, er muß es ſein,“ fuhr Lola eifrig fort; „es ſtimmt ja alles. Ich bin 
jo frob, daß er die Reiſe glücklich überjtanden hat — nur eins thut mir leid!“ 

„Und das wäre?" 

Sie lachte etwas verlegen. | 

„Ach, Sie kennen die Verhältniffe ja nicht. Ich hatte gehört, daß die Frau 
jeines Kompagnons eine reizende, jüngere Schweiter bei fich habe, da hatte ich 
gehofft, er würde fich eine junge Frau von drüben mitbringen!” 
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„And das hätte Sie jo gefreut?“ 

„ber natürlich — mir find ja alte Freunde noch aus der Sinderzeit her,“ 
rief Lola lebhaft. „Und dann ftand er auch eine Zeitlang in meines Waters 
Regiment — —“ | , 

Sie ſchwieg plößlich, biß fich auf die Lippen und wandte den Kopf jeitwärts. 

„Ihr Herr Vater Lebt nicht mehr?” fragte Bergen janft, der ihr Verftummen 
und Abwenden unrichtig deutete. 

„Er jtarb vor bald vier Jahren ganz plötzlich,“ ſagte Lola mit halberſtickter 
Stimme; „das wilde junge Wferd, das er ritt, Ächeute vor einem Brüdenpfeiler und 
ichleuderte ihn in den tiefen Graben — er wurde und tot ins Haus getragen!“ 

Sie hatte lebhaft, halb unbewußt, geiprochen. Jetzt wandte fte fich ſchnell um 
und ging haſtig, ohne aufzujehen, in trübe Gedanken verjunfen, weiter. 

Dergen ehrte ihr jchmerzliches Erinnern durch Schweigen. Er verſank gleich ihr 
in Nachdenken — Aſtier! Oberſt Aſtier! dachte er; den Namen habe ich noch nie 
gehört — nun, ich bin allerdings auch nicht ſehr bewandert in der Rangliſte! Alſo 
ihr Bater war Offizier — nach feinem plößlichen Tode die Verhältniffe gewiß jehr 
armjelig — und fie wurde dann in ein Damenftift aufgenommen — ſprach nicht 
die alte Franzöſin einmal davon? Dies ſüße Gejchöpf in einem Fräuleinſtift zwiſchen 
lauter alten, verbifienen Weibern! Schredlicher Gedanke! Er vertiefte jich jo darin, 
daß er fait erſchrak, als jeine Begleiterin ftehen blieb und ihn anredete. 

„Muß nicht bald die Wegeteilung kommen?“ fragte fie; „wir find doch ſchon 
ſehr lange gegangen, dünkt mich!“ 

„Darauf habe ich, offen gejtanden, nicht genau geachtet!" ſagte Bergen ein 
wenig erjchroden. „Aber wir müßten e& doch wohl gemerkt haben, wenn ein Weg 
vecht3 abbog. Nein, jehen Sie, gnädiges Fräulein, hier fommt er exit!“ 

Sn der That öffnete ſich rechts ein jchmaler Waldweg, in den fie, ohne zu 
zögern, einbogen und hajtig weiter jchritten. Aber das Abendrot war längit verglüht, 
die lange Dämmerung des Sommerabends ſenkte fich immer tiefer — Dr. Lüders 
mußte fich mit den zehn Minuten Weges bis zum Ende des Waldes doch geirrt 
haben — fie gingen jeßt bereit weit über eine Viertelftunde auf dem angewieſenen 
Wege, und noch lichteten fich die Bäume nicht. 

„Wir werden ung doch nicht verirrt haben?" meinte Lola endlich, zögernd 
jtehenbleibend. 

„Hoffentlich nicht — ich würde mir ja ſonſt die bitterjten Vorwürfe machen 
müfjen,“ verjeßte Bergen heiter. „Und was noch Schlimmer wäre: Ste würden 
jede3 Vertrauen zu mir verlieren und fich Fünftig nie mehr einem jo unzuverläffigen 
Führer amvertrauen wollen. Aber nein, da vor uns wird e3 heller, wir find auf 
dem richtigen Wege!“ 

Heller wurde e3 allerdings vor ihnen, und jegt lichteten fich die Bäume völlig. 
Sie traten auf einen freien, nur vom Moos des Waldbodens bededten Platz 
heraus — aber nicht das friedliche Walddorfer Thal lag vor ihnen, jondern jenjeit3 
der Waldwieſe erhoben fich dunfeldrohend die Auinen des alten Kloſters — ſie 
mußten jebt, wo fie waren. Doch die Erkenntnis half ihnen nicht viel, denn ſie 
waren jich nur Klar darüber, daß fie fait eine Stunde von Walddorf entfernt waren, 
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nicht aber über den Weg, den fie dahin einzujchlagen hatten — bei ihrem frühern 
Bejuch der Ruinen hatte Dr. Lüders den Führer gemacht und die andern drei nicht 
auf den Weg geachtet. 

„Was wird die Tante sagen!“ rief Lola ängſtlich. „Ste wird ſich gewiß um 
mich ſorgen — was fangen wir nur an?“ 

„sch erinnere mich, daß ein Wegweiſer hier ın der Nähe jtehen muß," jagte 
Bergen tröftend. „Sehen Sie die einzelnen Lichtblige dort zwiſchen den Bäumen? 
Der Mond muß gleich herauffommen, dann werde ich den Weiſer und den richtigen 
Heimmeg ficher finden! Wenn Ste ich, bitte, einen Augenblid ausruhen wollen, 
grädiges Fräulein — bier iſt die Bank, die der Dorfſchulze auf Dr. Lüders Wunſch 
bat aufitellen laſſen — und verzeihen Ste mir, bitte, daß ich meine Pflicht jo ſchlecht 
erfüllte; ich hoffe e3 bald gut machen zu fünnen!“ 

Er führte fie zu der Bank und jegte ſich ihr gegenüber auf einen großen Stein, 
der aus dem Mauerwerk der Ruine herausgebrödelt war. Lola jenfzte niedergejchlagen. 
„Fürchten Site ſich?“ fragte Bergen janft und bog fich zu ihr hinüber. 

„D nein, wir werden ja bald den Weg erkennen können,“ jagte das Mädchen, 
gegen ihre Unruhe ankämpfend, mit gedämpfter Stimme. Sie zwang Sich heiter zu 
erjcheinen, um ihm nicht zu ſtärkern Selbjtvorwürfen zu veranlafjen. „Aber mein 
Magen ſpürt, daß es Spät wird," fuhr fie lächelnd fort; „und ich dachte eben ſehn— 
flüchtig an das jchöne Abendbrot unten bei der alten Lijettel” 

Seßt lachten Ste beide. Und dann ſtieß Lola einen kleinen, triumphierenden 
Schrei aus und hob das Ledertäjchchen in die Höhe, das von ihrem Gürtel herab- 
hing. „Das hätte ich beinahe vergeſſen!“ rief fie vergnügt und öffnete eilig das 
Täſchchen. „Sie wilfen, ich muß immer ein paar Kleine Kuchen bet mir tragen für 
ma tante; fie liebt die Süßigkeiten jo! Darf ich Ihnen auch davon anbieten? Es 
ind feine ‚gäteaux de Spritz‘, jondern harmloje Cakes, aber ich vente, 1a jollen 
und vor Be Hungertode bewahren!” 

Bergen nahm pflichtichuldigft einen der Keinen runden Kuchen von ihr an, und 
ſah dann heiter zu, wie ſie fich die übrigen jchmeden ließ. 

„Set noch ein Gläschen Waller, und ich bin vollauf befriedigt,“ meinte fie 
dann munter. Sie hatte ihre Befangenheit überwunden, und er war bemüht, ſie 
durch heiteres Geplauder völlig zu beruhigen. Und nun bob auch das runde, weiße 
Mondantlitz feine freundliche Scheibe über die dunkeln Wipfel. Immer jtärfer waren 
die Lichtitreifen duch daS Laub gedrungen, und jest lag der volle, milde Glanz über 
der ſtillen Waldwieje. Bergen ſprang auf und jchritt auf den breitern Fußweg zu, 
der ihmen gegenüber jegt auftauchte aus dem bisherigen Dunkel. Dort jtand auch 
ein Wegmweijer und „Promenadenweg nach Walddorf, dreiviertel Stunden“ las er laut 

or. Er atmete befriedigt auf und ſah ſich dann lächelnd nach feiner Gefährtin um. 

„Wollen Ste es noch einmal mit Shrem jchlechten Führer wagen?“ fragte er bittend. 

Sie ſtand Schon an feiner Seite. „Es bleibt mir ja nicht? anders übrig,“ 
antwortete ſie neckiſch. 

„Sie ſprachen vorhin den Wunſch nach einem kühlen Trunke aus,“ fuhr Bergen 
um ſich blickend fort. „Iſt hier nicht irgendwo in der Nähe die Quelle, die Dr. Lüders 
entdeckt hat?“ 
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„Sie muß wenige Minuten von hier, direft am Wege nach Walddorf fein,“ 
meinte Lola; „aber wir haben ja fein Trinkgefäß, da hilft fie ung nichts.“ 

„Einen zufammenlegbaren Becher trage ich ftet3 bei mir,“ rief Bergen erfreut. 

„DO, Dda3 trifft ſich ja herrlih! Hören Sie, hier murmelt ſchon die Duelle 
dicht neben und. Wollen Sie mir, bitte, Ihren Becher leihen?“ 
| „Wenn Sie die Güte haben wollten, ihn ſich jelber aus meiner linken Bruft- 
tajche zu ziehen — ich Tann leider mit meiner verbundenen Hand nicht hineingelangen.“ 

Er blieb jtehen, und fie trat mit einem leiſen Erröten vor ihn und holte den 
Heinen Behälter, in dem der_ Becher ſteckte, aus der Taſche, die er mit der Linken 
für fie offen hielt. Ihre Hand zitterte, und fein Herz Elopfte heftig. „Hier iſt das 
Etui!" ſagte fie faum hörbar. 

Er trat mit einem tiefen Atemzuge zurük und erklärte ihr dann mit ruhiger 
Stimme, wie ſie da3 Kleine Trinkgefäß zujammenjegen müſſe. Dann büdte er jich 
über die Duelle und bot ihr den gefüllten Becher. Sie trank in durftigen Zügen 
und gab dann den Becher zurüd. Er füllte ihn von neuem, und als fie dankte, 
jeßte er ihn an die Lippen und leerte ihn mit einem Zuge, und es dünkte ihm, ala 
ob ihm noch nie ein Trunk jo wohl gethan habe wie diefer. 

„Margaretenquelle hat der Doktor dies köſtliche Waſſer getauft," jagte Lola 
meiterjchreitend. ‚ 

„Nach jeiner Frau?“ 

„Gewiß — er jagte einmal, fie wäre gerade jo Kar, erfriichend und urjprünglich, 
wie diejes Quellwafjer! “ | 

„an jollte gar nicht denten, daß er fie jo innig liebt, wenn man fieht, wie 
er jich bier mit jedem Bauernmädchen herumnedt,“ meinte Bergen nachdenklich. 
| „sa, das kann er nun einmal nicht lafjen — e3 ſteckt noch ein gut Stüd 
Corpsſtudent in ihm,“ ſagte Lola lachend. „Sch glaube auch, daß feine Frau jelber 
herzlich darüber lacht.“ 

„Würden Sie e3 leiden mögen, gnädiges Fräulein?“ 

„a3 denn, Herr von Bergen?" 

„Daß Ihr Gatte noch andern, wenn auch nur im Scherze, huldigte, nachdem 
Sie ihm Ihr Herz zu eigen gegeben?“ 

„Sollte ich da gar eiferfüchtig werden?“ 

„Warum nicht? Sch könnte das wohl verjtehen — ich neige jelber jehr zur 
Eiferſucht — ich litt Schon als Kind wahre Dualen, wenn meine geliebte Mutter 
einen andern Knaben auch nur anlächelte, und ich machte ihr dann oft maßlos hef- 
tige Scenen und die leidenschaftlichjten Vorwürfe Warum fchütteln Sie das Haupt?“ 

„sh Tann mir gar nicht voritellen, daß Sie heftig und maßlos fein können!“ 

„Weshalb nicht, gnädiges Fräulein?“ 

„Weil — num, weil der erjte Eindruf, den Ste machen, eher etwas Kühles, 
Gemefjenes hat," jagte Lola nicht ohne Schalfhaftigkeit; „mir iſt, als ob Sie nie 
die Herrichaft über fich ſelbſt verlieren könnten!“ 

„Der Schein trügt,” ſagte Bergen ſehr ernithaft; „das, was Sie mein kaltes, 
gemefjenes Benehmen nennen, habe ich mir unter harten Kämpfen angewöhnt, gerade 
weil ich den jehlummernden Feind in mir kenne und fürchte!“ 
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Sie jchwiegen beide ein paar Minuten lang, dann ſagte Lola aus ihren Ge- 
danfen heraus: „Ich glaube, daß das Lüdersſche Ehepaar jehr glücklich iſt und der 
Doktor jeine Frau außerordentlich lieb hat!“ 

„Er Spricht jeher wenig von ihr,“ ſagte Bergen nachdenklich. 

„Iſt das nicht ein Beweis für meine Behauptung?“ 

„Sie haben recht — man jpricht micht viel, wo man viel fühlt,“ verjeßte 
Bergen nad) einer Keinen Baufe mit leije bebender Stimme. 

Und ſie gingen wieder jchweigend weiter, bis der Wald fich plößlich vor ihnen 
öffnete und das Thal vor ihnen war im fchneeigen Slanze des Mondlichts. Zu 
ihren Süßen lag das Dorf, in feine Wiejen und Gärten eingebettet, die emporjtiegen 
bis zu den Höhen, auf denen der ſtolze Wald emporragte — — und über alles, 
über Bäume, Dächer und Wieſen riejelte und tropfte das merke Licht des Boll- 
monds. Es hatte etwas Körperliches an fich, wie weiche Hände, die fich ſegnend 
ausbreiten; und etwas Vergeiſtigtes wieder, wie unhörbare Sphärenmuſik. Und duch 
dies ſchimmernde, fließende Licht gingen die beiden Menjchen hinab in? Thal von 
der lichten Höhe, auf der fie eben noch geitanden — und das Licht war um fie und 
in ihnen, und ſpann jte ein im feinen wunderbaren Märchenzanber. Stumm jchieden 
ie vor dem Haufe de3 alten Predigers in der totenjtillen Dorfitraße. Ein langer 
Blick, ein fchener Händedrud, ein flüchtiges Sichneigen — und wenige Minuten 
ipäter ftand das Mädchen oben am Fenſter ihre Zimmers, prekte die Hände auf das 
pochende Herz und fragte ſich, was mit ihr geichehen jet. Nichts! nichts iſt ge- 
ichehen! jagte ihr grübelnder Verſtand. Aber weshalb ſchlug dann ihr Herz jo ruhe- 
{03 dabei, daß es fie fast jchmerzte? Und was war das für ein Gefühl, halb des 
Wehs, halb der unfäglichen Wonne? Lola Aſtier war fünfundzwanzig Jahre alt — 
und Ste hatte noch nie geliebt! Das ſpröde, ſtolze Mädchenherz ergab fich nicht ohne 
weiteres der übermächtigen Gewalt, es rang heiß dagegen und wollte fich nicht 
befiegt erklären. Aber Vergangenheit und Zukunft — Erfahrungen und Hoffnungen 
— die Gegenwart ſelbſt und alles, was te erfüllte — es erjchien ihr weſenlos, 
ichattenhaft, — hinweggedrängt, verjchlungen von einer einzigen Empfindung — einem 
grenzenlojen, betäubend ſüßen Glüdsgefühl. 





X, 

Dr. Lüders hatte recht gehabt mit jeiner Befürchtung, daß das herrliche 
Sommermetter der lebten Wochen die längite Zeit gedauert habe. Der Sonntag- 
morgen ſchon brachte ein tüchtiges Gewitter, das fich im Laufe des Tages zu einem 
dauerhaften Landregen zu entwideln jchten. Es war fo der echte, gründlich verregnete, 
ungemütliche Sommertag auf dem Lande, der auch dem beicheidenjten Gemüte einen 
unmwilligen Seufzer entlodt und die ſonſt jo flüchtigen Stunden mit dem Bleigewicht 
grauer Langeweile zu fejleln jcheint. Die beiden Herren ſaßen fich denn auch nach— 
mittagd mißmutig an dem abgededten Tiſch gegenüber, der auch ihnen heute im 
räucherigen Speiſeſaal hatte bereitet werden müſſen, und rauchten jchweigend. Die 
Damen aus dem Paſtorenhauſe waren heute nicht erjchtenen. Mille. Hericourt hatte 
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ſich nach dem glücklich überſtandenen Leiden des vorangegangenen Nachmittags noch 
nicht herausgewagt, jondern zog es vor, fich von der alten Lijette gänzlich wieder 
gejund pflegen zu laſſen, und ihre Nichte Leiftete ihr natürlich Gejellichaft. 

„Das iſt ja zum Auswachſen heute!“ jagte Dr. Lüders endlich aufjpringend, 
nachdem Ste ſich eine halbe Stunde ausschließlich mit ihren Cigarren und ihren Ge- 
danken bejchäftigt hatten, ohne ein Wort zu wechjeln. Der Kleine, lebhafte Herr lief. 
ein paarmal unruhig im Zimmer auf und ab und blieb dann am Fenſter stehen, 
um tieffinnig auf die nafle Dorfſtraße hinauszuſtarren. 

„Langmweilen Sie ſich heute nur auch fo ſcheußlich?“ fragte er über die 
Schulter zurüd. | 

„Ich?“ verjegte Bergen wie aus einem Traum erwachend; „nein, beiter Doktor, 
gar nicht! Sch gab eben nur meinen Gedanten Audienz!" 

„Sind Ste denn noch nicht bald damit fertig?" fragte der junge Arzt ver- 
drießlih. „sch komme hier unterdes rein um!“ 

„Und was könnte ich zu Ihrer Lebensrettung thun?“ fragte Bergen lächelnd. 

Der Doktor feste ſich rittlings auf einen Stuhl, verjchräntte die Arme auf der 
Lehne und jah fein Gegenüber nachdenklich ar. 

„sa, was meinen Sie?" jagte er ernſthaft. „Wäre e3 nicht meine Pflicht, 
mich nach Mile. Héricourts Befinden zu erkundigen, da fie ja doch heute noch nicht 
hat herfommen können? Eine angenehme, Keine Zankſcene mit ihr würde mic), 
glaube ich, jehr erfriichen! Was jagen Sie dazu? Sit das nicht ein höchit zeitge- 
mäßer Gedante? Herrlich, mas?" | 

Jetzt war e3 Bergen, der am Fenſter jtand und dem andern den Rücken zumandte. 

„Für Sie? Sa!" ſagte er mit geprebter Stimme. „Wenn Sie mich den 
Damen empfehlen wollen — ich hoffe morgen auf ein Wiederjehn!“ 

Dr. Lüders drehte fich mit einem fürmlichen Ruck um. 

„Kanu?“ fragte er erjtaunt; „Sie wollen nicht mitkommen und halten mich 
einer jolchen ſchwarzen, nichtswürdigen Selbitjucht für fähig, Ste hier mutterjeelen- 


9 allein jigen zu laſſen?“ 


„Sch bringe Sie auch jehr gerne bis zur Hausthür und warte unten auf Sie,“ 
lagte Bergen zögernd. 

„Sie ſind ein rührender Menjch, lieber Herr von Bergen,“ meinte der Doktor 
jeßt lachend; „aber das künnte ich wirklich nicht annehmen. Sch hoffe, die Damen 
geitatten mir ein PWlauderftündchen auf ihrer Veranda — — warum wollen Gie 
denn nicht ganz einfach mitkommen?“ 

„Sie haben das Borrecht des Arztes, ich dagegen — “ 

„Ach Papperlapapp! Wenn man jtet3 jo fürmlich fein wollte, käme man ja 
rein zu gar nichts im Leben. Denken Sie denn, die Damen freuen jich nicht auch, 
wenn wir plößlich erſcheinen und ihnen ein bißchen über diejen traurigen Negen- 
nachmittag hinweghelfen?“ 

„Meinen Ste da3 wirklich?“ 

„Selbftverftändlich! Übrigens iſt es doch auch Ihre Pflicht, ſich nac Fräulein 
Aſtiers Befinden zu erkundigen, nachdem Sie fie geftern jo fein in die Irre geführt 
haben! Wenn ihr die Aufregung und Unruhe nun gejchadet hat — —" 
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„Könnte das fein? Das wäre ja entjeßlich!” rief Bergen erbleichend. 

„Natürlich könnte dag fehr leicht der Fall fein,” fuhr der Doktor freundlich 
fort. „Nein, je mehr ich's mir überlege, deſto notwendiger erachte ich’3, daß wir 
hingehen — andernfall3 wären wir ja geradezu umgezogen!“ 

Dr. Lüders hatte eine wundervolle Gabe, fi) und andre von der Zuläſſigkeit 
oder Notwendigkeit einer Entichliegung zu überzeugen, die ihm perjönlich angenehm 
mar. In diefem Falle fam ihm Bergen ja auch auf halbem Wege entgegen — ſein 
ſonſt jo kühles Auge, da3 heute mwunderlich weich und träumeriſch geblicdt hatte, 
feuchtete auf bei dem Gedanken, daß fich fein geheimer Herzenswunsch erfüllen jollte. 
Das Schöne Mädchenantlig mit den großen, tiefen Augen jtand ja den ganzen Tag 
über vor feinem Geiſte und erfüllte ihn mit jehnfüchtigem Verlangen, es leibhaftig 
wiederjehen zur dürfen. 

Mit Havelod3 und Schiemen ausgerüftet, machten jich die beiden Herren mutig 
auf den Weg und ftenerten zwischen den tiefen Pfützen der Dorfitraße auf das 
Pfarrhaus zu. 

„Sehen Sie, Mile. Herieourt fteht oben auf der Veranda und ſchaut fchon 
jehnfüchtig nach mir aus!" bemerkte der bejcheidene Doktor jehr befriedigt. 

„Meinen Sie?“ verjeßte Bergen lachend. 

„Aber natürlich! Nach wem denn ſonſt? Das it doch gar feine Frage! 
Alto den Nachmittag hätten wir untergebradjt und heute abend in unjerm jchönen 
‚Hotel! —“ 

„Da könnten Sie mir mal wieder einen großen Gefallen thun, lieber Doktor! 
Sch habe einen jehr wichtigen Brief heute befommen, den ich unbedingt gleich beant- 
worten muß. Er betrifft eine jehr dringliche Familienangelegenheit. Lieb iſt es 
mir ja nicht, daß ich Sie damit beläftigen muß, aber e3 iſt eben abjolut notwendig, 
daß ch gleich Bejcheid gebe — wollen Ste ſich die Antwort von mir diltieren laſſen?“ 

Der Doktor ſchnitt eine Keine Grimafje; Schreiben war ihm eine höchſt unbe- 
queme Beichäftigung. Aber er war zu gutmütig, um fich das allzuſehr merken zu laſſen. 

„Ste willen ja, ich jchreibe eine jchauderhafte Pfote!“ ſagte er ein wenig 
zögernd. „Aber da Sie feinen beſſern Schreiber finden und mit mir vorlieb nehmen 
wollen, bin ich natürlich gern bereit — 

„Ich wäre Ihnen aufrichtig dankbar — wen follte ich jonjt wohl bitten!“ 

Sie waren jebt vor dem Pfarrhauſe angelangt und grüßten zur Veranda 
herauf. Denn es war in der That Mille. Hericonrt, die Wiedergenejene, die da 
oben jtand und jehr vergnügt ausjah. 

„Ah! Monsieur le docteur! c’est vous?“ rief ſie heiter herab. 

„Oui, Mademoiselle, c’est je!‘ verjeßte der Doktor prompt. 

Die alte Dame lachte. War fte auch gejtern abend jehr böſe auf ihn geweſen, 
jo war ihr Zorn doch ſchon längſt verraucht, und fie freute fich jet geradejo wie er 
auf ein nettes, Heine? Scharmützel al3 Ableitung der Laftenden Langeweile. Mit 
Lola war ohnehin heute nicht? anzufangen, fie war jo ſchweigſam und träumerisch, 
daß ihre alte Freundin ſchon in heller Verzweiflung gemwejen war. 

Delle. Héricourt wandte jich freudeſtrahlend um. | 

„Le voila, ce m&chant docteur,‘“ rief jte der Nichte vergnügt zu. 
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Lola ſah zerſtreut von ihrem Buche auf. 

„So? Dr. Lüders?“ fragte ſie gleichgültig. 

Die lebhafte, alte Dame ſtieß einen Seufzer aus und zuckte reſigniert die Achſeln. 

„O, Sie find trop ennuyante, meine Liebe! Alles iſt Sie gleickgültig 'eute; 
'aben Ste denn gar fein sentiment?“ 

Äürcgerlich trat fie in das Kleine Wohnzimmer zurück und ging den beiden Be— 
jurchern entgegen. Es war jchade, daß Dr. Lüders fie fogleich in ein lebhaftes Wort- 
gefecht verwidelte, ſonſt hätte ſie jehr Leicht die Beobachtung machen fünnen, daß ihrer 
ſchönen Pſeudonichte durchaus nicht alles „gleickgültig“ ſei und es ihr nicht an 
„sentiment“ fehle. Dafür jprach wenigſtens entjchieden die glühende Nöte, die in 
dieſem Augenblict das blaſſe, jtolze Angeficht überflutete, und das Beben der fchlanfen 
Mädchenhand, die Bergen fejt mit jeiner freien Hand umjchloß. 

Nur wenige, bedeutungslofe Worte mechjelten ſie: „ES geht Ihnen doch gut?” — 
„Ich danke jehr, ja.” — „Sch jorgte mih um Ste!" — „D, dazu war gar fein 
Grund!“ Dann 309 Lola die Hand zurüd, die er noch unbewußt feſthielt, umd 
wandte fich mit niedergeichlagenen Augen ab. Und Herr von Bergen begrüßte die 
alte Franzöſin mit einer jo ftrahlenden Heiterkeit, einer fait übermütigen Laune, und 
ſah jo unbejchreiblich glüdlich aus, al3 die muntere Dame ihm von ihrem völligen 
Wohlergehen berichtete, daß Dr. Lüders den fo urplöglich Berwandelten ganz betroffen 
von der Seite anblidte. Sie ftanden jetzt alle vier in der Veranda, die durch ihr 
vorſpringendes Dach vor dem Regen völlig gejhügt war, und Mile. Hericourt warf 
joeben die Frage auf, was fie nun anfangen jollten, um die Nachmittagsitunden 
angenehm zu verbringen. 

„D’abord mir: aber trinten cafe!“ ſagte fie in beſtimmtem Tone. „Leonore, 
wollen — du ſprecken mit die alte Lijette? Wir wollen ’aben eine charmante petite 
fete auf dieje Balkon!“ 

Lola hatte ſchweigend Ddageltanden und fuhr bei der plößlichen Anrede leicht 
zujammen. 

„Was ſoll ich thun, Tantchen ?" fragte fie zeritreut. 

„C'est incroyable en effet,‘“ rief die alte Franzöſin entrüftet; „’aben Sie 


denn geichlafen? Sch werde gehen jelber lieber beitellen den Kaffee für uns alle, 


ma petite; vous ötes vraiment un peu trop distraite aujourd’hui!“ 

„Aber Tantchen!“ bat das Mädchen verlegen; „ich bitte dich jehr um Ber- 
zeihung — ich werde jofort alles bejorgen — überlafje es nur mir!“ 

Sie hujchte mit glühenden Wangen hinaus, und Mille. Hericourt lud befriedigt 
die Herren ein, Pla zu nehmen. Sie zog einen runden, altmodiichen Tiſch auf die 
eine Seite der geräumigen DBeranda, und Bergen ſprang herzu und. half ihr mit 


ungewohnter Lebhaftigkeit, ein gemütliches Plätzchen zu arrangieren. 


Dr. Lüders aber jtand mit wieder bei ihm gänzlich ungewohnter Negungslofig- 
feit nachdenklich an der Brüftung der Veranda und jah feinen Batienten prüfend an. 
Den Eugen, jcharfen Augen des jungen Arztes war Lolas befangenes Erröten ebenjo 
wenig entgangen, wie der lange, heiße Blick, den Bergen der Hinaugeilenden nach— 
gejandt hatte. Unwillkürlich jpigte Dr. Lüders die Lippen zu einem leijen Pfiff, und 
dann rieb er ſich mit einem ſehr jchlauen Lächeln die Hände. 


— 
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„Um was freuen Sie ſich jo, docteur?“ fragte Mille. Héricourt. 

„Um was? Um den Kaffee!“ verjebte Dr. Lüders pfiffig. 

Und dabei entwidelte fich in ſeinem vegjamen Gehirn ein Kleines, niedliches, 
allerliebjtes Plänchen; — wollen wir mal ein bischen den hilfreichen Schutzengel 
ſpielen!“ dachte er. 

Lola erjchten jet wieder ın der Thür des Wohnzimmers, gefolgt von der 
alten Lijette, die ein großes Kaffeebrett trug. Sie felbft hielt einen hochbepadten 
Kuchenteller in den Händen und zeigte ihn mit einem ſchelmiſchen Lächeln der alten 
Franzöſin. Fünf Minuten fpäter ſaß die Kleine Gejellichaft in gemütlichem Geplauder 
um die dampfende Kaffeefanne. Es war gerade fein Mokka, den die brave, alte 
Pfarrersköchin bereitet hatte. Aber dem verwöhnten Gaumen des reichen Großgrund- 
bejigers hatte troßdem noch nie eine Tafje Kaffee jo gemumdet, wie die, welche ihm 
heute von zwei fchlanfen, weißen Händen gereicht wurde. 

Dr. Lüders lehnte fich behaglich in feinen Seſſel zurüd. 

„So!“ jagte er höchſt befriedigt. „Das war ja ein wahrhaft reizendes Kaffee- 
ſtündchen. Unter dem Einfluß diefes vorzüglichen Getränfes habe ich eine ebenjo 
vorzügliche Idee gefaßt. Aber ehe ich ihr Ausdrud gebe, möchte ich eine Gewiſſens— 
frage an Fräulein Aſtier richten. Meine Gnädigfte! Hand aufs Herz! Können 
Sie — Schreiben?“ 

Mlle. Hericourt jah den Sprecher jehr verblüfft an; fie hatte feine Rede nur 
zur Hälfte veritanden. Auch die beiden andern blicten erjtaunt empor. Dann lachte 
da3 Mädchen hell auf. 

„Chineſiſch oder Sanskrit nicht," verjeßte fie heiter; „aber deutſche Leitern 
vermag ich allenfall® zu formen. Wünjchen Sie eine Probe meiner Gchreib- 
fähigkeit?“ 

„Ich bitte dringend darum — ich denke mir, daß Sie eine ganz wunderſchöne 
Schrift haben — ich zum Beiſpiel ſchreibe ganz ſchauderhaft, faſt unleſerlich — es 
iſt eben nicht jedem gegeben. Nun bat mich Herr von Bergen vorhin gebeten, einen 
Brief unter jeinem Diktat zu jchreiben — ich bin natürlich auf jeine Bitte ein- 
gegangen — aber ich fürchte, daß er fie nur faute de mieux geftellt hat — —“ 

„Sie jchreiben wohl nicht gerne, Herr Doktor?" fragte Lola ſchelmiſch. 

Bergen dagegen jah unangenehm berührt auf. Worauf wollte der Doktor nur 
hinaus? Er konnte doch Fräulein Aitier nicht zumuten — aber freilich — ihm war 
alles zuzutrauen! 

„Schieben Ste mir, bitte, feine ſelbſtſüchtigen Abfichten unter, gnädiges Fräu- 
lein!“ warnte der Doktor gefränkt. „Sch würde nur Mille. Hericourt zu Gefallen 
auf dies Vergnügen verzichten und ihr eine Partie Biquet vorjchlagen, während Herr 
von Bergen Ihnen feinen Brief diktiert. Borausgejeßt natürlich, daß Ste dieſe 
Freundlichkeit haben wollen!“ 

Lola jah verlegen zu Bergen hinüber, der noch immer oe 

„sch weiß wirklich nicht —“ begann fie zögernd. 

„sch würde mir nie erlauben, dem gnädigen Fräulein ein jolches Opfer an 
Zeit und Geduld zuzumuten, Doktor!“ ſagte Bergen haftig und ſtirnrunzelnd. „Lieber 
telegraphiere ih an meinen Better, daß ich ihn fofort hier erwarte!“ 
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| „D, wenn e3 nur das ift, Herr von Bergen, ich ſchreibe ſehr gerne einen 
Brief für Sie!" rief Lola mit bewegter Stimme. „Ich wagte nur nicht, mich ohne 
weiteres als Schreiber anzubieten, da e3 fich um wichtige Angelegenheiten handelt; 
ich dachte, eine Fremde dürfte nicht —“ 

„Da haben Sie wirklich gedacht?" fragte Bergen halblaut, mit einem 
tiefen Blick. 

Lola erhob fich errötend und räumte haftig das Kaffeegefchter zufammen; der Doktor 
half ihr dabei mit der Gewandtheit, die ihm in den meisten Dingen eigentümlich war. 

„So! da3 geht ja ganz herrlich!” ſagte er jehr befriedigt; er Fam ſich ungemein 
ſchlau vor in diejem Augenblide. „Glücklicherweiſe ift die Veranda groß genug, daß 
die beiden Parteien fich gegenfeitig nicht jtören. Ich ſchlage vor, daß Mille. Hericourt 
und ich hier am Tijche fißen bleiben, und die beiden andern Herrichaften ſich auf der 
entgegengejeßten Seite der Beranda niederlafjen. Ausgezeichnet! Ihr liebenswürdiger 
Sekretär, Herr von Bergen, holt ſchon die nötigen Schreibrequisiten — Mademoiſelle, 
wollen Sie geruhen — voulez — vous reposer — was heißt noch gleich fich nieder- 
laſſen — ac) jo — et vous coucher — ic) bin bereit!“ 

E3 wurde eine äußerſt vergnügte Partie Biquet, die fich da jeßt auf der einen 
Seite der Beranda entwidelte. Am andern Tiiche ging es viel ruhiger zu. Das 
junge Mädchen jaß erwartungsvoll vor dent weißen Briefbogen, die Feder in der 
Hand, und jah fragend zu Bergen hinüber. Er jaß ihr ftumm gegenüber und blicte 
nachdenklich auf das Federmeſſerchen, da3 er jpielend zwiſchen den Fingern drehte. 

„Es handelt ji) um die Beantwortung eines Briefe, den ich exit heute früh 
. erhalten habe, und der augenblicklich erledigt werden muß," jagte er endlich aufblidend. 
„sh jah mich daher gezwungen, mir Dr. Lüders' Hilfe zu erbitten, jo peinlich es 
mir offen gejtanden auch war, ihm einen Einblid in dieje Verhältniſſe zu gewähren 
— aber wa3 jollte ich thun? Meine Hand wird noch wochenlang nicht zu gebrauchen 
jein — — und nun erwetjen Sie, gnädiges Fräulein, mir durch Ihre Güte einen 
jo großen Gefallen. E3 iſt mir vorhin wirklich ein Stein vom Herzen gefallen, 
daß ich den guten Doktor nun nicht einzumeihen brauche — je weniger Fremde um 
dieje Angelegenheit wiſſen, deſto bejjer ıjt es!“ 

Er hatte halblaut geiprochen, und jein Blid ruhte unverwandt auf ihr — ihre 
Augen hatten ſich längſt gejenkt; jebt jah ſie eritaunt Schnell auf und öffnete die 
Lippen zu einer Entgegnung, doch der tiefe, forſchende Blick dieſer ernſten Männer— 
augen ließ fie jchweigen. 

„Sch möchte dieje Zeilen am liebjten jemand diktieren, der wirklich ein wenig 
Anteil nimmt an mir und der Familie, der ich angehöre — nicht einem ganz gleich- 
gültigen Fremden," fuhr Bergen noch leijer ſprechend fort; „ich weiß nicht, ob ich es 
wagen darf, dieſe Hofinung zu hegen —“ 

„sh — ich ſchreibe jehr gern — diefen Brief für Sie," ftammelte das 
Mädchen kaum hörbar. Sie jah ſcheu zu ihm auf, ihre Augen begegneten fich und 
tauchten tief in einander. Bergen beugte fich haſtig vor. 

„Lola!“ Fam es wie ein Hauch von feinen Lippen. 

„38 der Tinte auch gut?“ rief Mile. Herteourt fich umdrehend. Dr. Lüders 
hatte eben halblaut gejagt: „da ſitze ich recht in der Tinte mit meinen Karten,“ und 
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dabei war es der alten Dame fchwer aufs Herz gefallen, daß ihr Neijetintefaß jehr 
lange nicht frisch gefüllt worden jet. 

Lola tauchte haftig die Feder ein. 

„Ausgezeichnet!” rief fie auf3 Geratewohl. Und dann errütete fie tief und 
ichrieb jchnell oben auf die erfte Seite: Walddorf, Sonntag den 30. Auguft. 

„Wenn Ste jeßt diktieren wollen!” jagte fie dann jchüchtern. 

Bergen war aufgeftanden und hatte fich mit verjchränften Armen neben ihrem 
Plage an eine Säule gelehnt, die daS Dach der Beranda trug. Er fühlte, daß er 
nicht zufammenhängend würde denfen und Sprechen können über fernerliegende Sachen, 
jo lange er dies Schöne Antlitz vor ſich hatte, über das heute Erblaſſen und Tieb- 
liches Crröten in jähem Wechjel jagten. Er jah ſtarr in den fallenden Regen 
hinaus und ſprach langjam, aber ohne fichtbares Zögern, nur von Zeit zu Beit 
eine Keine Pauſe machend, um der Schreiberin Muße zum Vollenden der einzelnen 
Sätze zu verichaffen: 


„Hein lieber Franz! 


Du wirſt nicht jonderlich erjtaunt fein, wenn ich Dir jage, daß mich Dein 
heute empfangener Brief aufs unangenehmfte und jchmerzlichite überrajcht hat. Am 
(tebjten wäre ich ſofort zur Dir gereift, um perjünlih Deine Angelegenheit mit Dir 
zu bejprechen. Da dies nicht angeht, weil ich mich, wie Du von meiner Mutter ja 
erfahren haft, um meines Unglüdsfall3 willen bier noch in ärztlicher Behandlung 
befinde, muß ich dieſem Briefe alle meine ſchweren Sorgen und Befürchtungen an- 
vertrauen. Du bijt erjt dreiundzwanzig Jahre alt, ich bin fait fünfzehn Sahre älter 
wie Du, und Du haft mir ftet3 freiwillig die Stelle eines brüderlichen, oder vielmehr 
väterlichen Freundes und Beraters eingeräumt — jo darf ic Dir nicht verhehlen, 
daß Deine Berlobung mit der von Dir genannten Dame mir al3 ein großes, perjün- 
liches Unglüd für Di) und eine Verfündigung an unſrer ganzen Familie erjcheinen 
wiirde. Du kennſt ja die ftrengen und feiten Anjichten über die Frauen, zu denen 
ich mich mein Leben lang befannt habe. Sie waren die unſrer Väter, dieſes herr- 
lichen Brüderpaares — fie follen in den Söhnen der zu. früh Berjtorbenen meiter- 
leben! Du haft in unjern beiden Müttern das Vorbild edeliter, reinjter Weiblichkeit 
— mie willit Du ihnen und mir, der ich jebt der Chef unſers Haufes bin, zumuten, 
eine ſolche Dame als Angehörige in unfre Familie aufzunehmen?! Nicht ihre bürger- 
fihe Geburt nimmt mich gegen fie em. Das wäre ein Vorurteil, das Du vielleicht 
mit Recht ‚veraltet‘ nennſt; aber fie ift eine Schauspielerin, lieber Franz, und in 
diejem einen Worte liegt für mich eine völlige Verurteilung Deines Heiratsprojektes. 
— — Ein Bergen heiratet feine Frau, die auf der öffentlichen Schaubühne gejtanden 
hat. — Was heißt e3 dagegen, wenn fie, wie Du jagt und wie ich gern glauben 
will, aus guter Familie, Tochter eines Profeſſors, und von makelloſem Rufe ijt? 
Sie hat doch jahrelang in einer höchſt erponierten Stellung gelebt, Berjuchungen 
und Gefahren ausgejegt, von denen ein in vornehm jtiller Häuslichkeit erzogenes 
Mädchen nichts ahnt. Sie hat ihnen widerftanden und ſich frei und rein zu erhalten 
gewußt — à la bonheur! Das iſt jehr ehrenmwert, aber es würde mir nicht genügen 
bei der Frau, die meinen Namen tragen fol! Schon dies GSichpreisgeben der 
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öffentlichen Kritik, dies Heraustreten aus den Schranken, die meinem Gefühle nad) 
dem mahrhaft vornehmen Weibe gezugen find, dies freiwillige Sichzurichauftellen, 
wären Thatjachen, die ich nicht überwinden würde — die Jungfräulichkeit der Seele 
muß darunter Schaden leiden! Noch einmal, mein lieber Better, prüfe dich ernftlich, 
ehe Du diejen folgenjchweren Entſchluß faßt — noch iſt es Zeit, nach dem, was Du 
mir jchreibit; noch haft Du das bindende Wort nicht gejprochen, und ich werde e3 
Dir nie vergejien, daß Du vorher meine Ansicht, meinen Nat haft einholen wollen. 
Beiprih Did mit Deiner und mit meiner Mutter — fie werden beide mir bei- 
jtimmen — und lafje mich dann bald von Dir hören, daß Du dieſe Jugendliebe 
unſerm Namen, den Traditionen unſrer Familie opfern mwillft. — Nenne die leßteren 
Borurteile, wenn Du willſt, ihre Berechtigung wirst Du bei ernfter Selbitprüfung 
nicht beitreiten. 
In brüderlicher Zuneigung 
Dein Better 
Richard von Bergen.“ 


Schrelih muß das Empfinden des Verurteilten jein, dem das Todezurteil 
borgelejen wird. Aber ſich das Urteil jelber jchreiben müſſen — ruhig und gleich- 
mäßig jchreiben und mit feiner Wimper zuden, während da3 Herz von Todesangft 
zujammengeframpft wird — das iſt Höllenqual. Das ſchöne, bleiche Geficht, das 
ſich über den bejchriebenen Bogen neigte, während die ſchlanken Hände ihn zufammen- 
falteten, jah aus, wie aus Stein gemeißelt. Schatten des Todes hatten jich über 
die ſtolze Mädchenſeele gelagert; wie eine Lähmung, eine tödliche Erjtarrung war es 
über da3 Herz gefommen, das noch vor wenigen Minuten jo felig bange geflopft 
hatte. — Die ftrengen, verurteilenden Worte, die der Mann da neben ihr gejprochen 
und die ihre Falten, bebenden Finger niedergejchrieben hatten, waren wie mit glühenden 
Leitern in Lola Gedächtnis eingebrannt; mit unheimlicher Deutlichkeit tönten jte in 
ihrem Ohre wieder. Alles übrige, was geiprochen und gethan wurde um fie herum, 
ging achtlos an ihr vorüber, wie ein mejenlojer Traum. Undeutlih nur empfand 
fie den erniten, fragenden, trauervollen Blick Bergens, als fie jich feinem lebhaften 
Danke jo kühl und zurüdhaltend entzog. Sie fette ſich neben die alte Franzöſin, 
die jegt eine Whiltpartie arrangierte, und ſpielte, lachte und plauderte wie die andern. 
Nur jeher blaß jah fie aus, und die großen, erniten Augen blidten ſeltſam jtarr. 
Und dann gingen endlich die beiden Männer, und der jchredliche Zwang wurde von 
ihr genommen. Aber fie blieb auch dann falt und ruhig, und nur ein unjäglich 
bittere Lächeln lag um ihren feinen Mund, als fie den Davoneilenden nachblicte. 

Im Laufe des nächjten Vormittags klärte ſich das Wetter auf. Als infolge 
deflen die beiden Herren ‘nach Tiſch die alte Franzöfin und ihre Nichte zu dem 
gewohnten Spaziergange abholen wollten, erregte die Nachricht, daß die Damen auf 
eine briefliche Mitteilung hin plößlich abgereijt jeien, die höchſte Verwunderung des 
Dr. Lüders und die tödliche Beftürzung feines Patienten. 
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Xl. 

„Fräulein Aſtier, die Signora läßt Ihnen jagen, daß fie jehr gern heute gegen 
Abend noch einen Kleinen Spaziergang mit Ihnen machen würde, wenn Ihnen das 
recht it! Ste möchten dann die Freundlichkeit By fie nach beendigter Probe 
abzuholen.“ 

„sch danke Shnen ſehr, Milter Beet, ich werde mit u fommen, jobald 
ich hier fertig bin!“ 

Ein ſchwaches Lächeln flog um Lola Aſtiers blafjen Mund, al3 fie dem Beſteller 
freundlich zunickt. Dann wandte fie das Pferd in die Bahn zurück und ritt ruhig 
weiter. Der junge Mann, den fie als Mijter Beets angeredet hatte und der fich 
außer durch jeinen Namen auch durch den leifen, fremdländischen Accent jeiner Sprache 
al3 Engländer Tennzeichnete, ſah ihr gedankenvoll nach. In feinen ſchönen, ſchwarzen 
Augen lag ein glüdlicher Schimmer und verflärte das blafje, ſpitze Geficht, das im 
gewöhnlichen Leben den Ausdruck ftillen, faſt melancholiichen Ernjtes trug. Seinem 
Derufe nach) war Mifter Beets der erjte, hochgefchäßte Clown des Cirkus Ballınt und 
entfejjelte allabendlich wahre Lachſalven durch jeine wundervollen Kaprivlen und Witze. 
Er war ein der wenigen Mitglieder der Gejellichaft des Direktor Ballini, denen die 
Ihöne Schulreiterin mehr wie einen böflichen Gruß beim Kommen und Gehen günnte. 
Sie ſprach oft freundlich in jeiner Mutterſprache mit dem fanften, jtillen, jungen 
Menjchen, und er lohnte ihr das durch eine fat unbegrenzte Dankbarkeit und Ver— 
ehrung. Auch jebt wartete er wieder geduldig am Eingang der Manege, bis fie mit 
ihrer Neitübung fertig war. Er mußte, fie würde ihm erlauben, fie bis zu dem 
nahegelegenen, Keinen Hotel zu begleiten, in dem außer dem Direktor-Ehepaare und 
einigen andern Mitgliedern der Cirkusgejellichaft auch Lola Aſtier vorläufig Wohnung 
genommen hatte. 

Sie hatte allerdings vor, fich jo raſch als möglich eine Keine Privatwohnung 
zu bejorgen, da Direktor Ballint den ganzen Winter über mit feiner Truppe in der 
großen und wohlhabenden VBrovinzialhauptitadt zu verweilen gedachte; e3 lag ihr vor 
allem daran, jich jo unabhängig wie möglich von ihren Berufsgenofjen zu halten, mit 
denen ſie eigentlich nur die täglichen Vormittagsproben und die abendlichen Vor— 
Itellungen zujammenführten. „Die Brinzeifin“ nannten die andern fie halb ehrfurchts- 
voll, halb ſpöttiſch. Die ſchöne Lili, die fih auf dem Drahtjeil Lorbeeren und 
Brillanten errang, die kokette „ſpaniſche“ Neiterin Sennora Dolores, deren Wiege 
an dem unromantischen Ufer der Panke gejtanden, die Prima Ballerina Fräulein 
Fourbie, die ſchon jeit fünfundzwanzig Jahren Prima Ballerina war — fie alle 
beehrten die ſtolze Kollegin mehr oder weniger mit ihrer Abneigung. Aber die 
befjern Elemente unter den weiblichen Mitgliedern der Geſellſchaft Ballını brachten 
ihr eine mit viel Reſpekt vermiſchte Zuneigung entgegen, und die Männer ſchwärmten 
fajt ohne Ausnahme für fie, troß der völligen Ausfichtslofigkeit ihrer Bemühungen 
um die Gunst der Schönen Amazone — — — kühl, ftolz und unbeirrt war fie ihren 
eg meitergegangen, und die Unruhe des heimatlofen Wanderlebens hatte die reine, 
weiße Stirn nicht getrübt. Ihr fcharfer Verſtand hatte den Schmuß, die Zerfahren- 
heit, die Klippen und Untiefen diejes Lebens jehen und erkennen gelernt; er zer- 
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jeßte prüfend Wert und Unmert ihrer neuen Umgebung. Aber an dem feujchen, 
herben Mädchenherzen waren dieje wechjelnden Eindrüde ſpurlos abgeglitten, wie die 
Negentropfen von dem weißen Gefieder einer Taube. Die befonnene Ruhe, die fie 
als Reiterin zur Herrin jelbjt des ſtörriſchſten, wildeſten Pferdes machte, Tennzeichnete 
fie auch im Verkehr mit den vielfach gearteten Männern, mit denen ihre Beruf und 
ihr öffentliches Auftreten fie in Berührung brachten. Diejelbe kalte Zurückhaltung, 
mit der die jugendliche Tochter des Oberſt von Machingen den Dffizieren feines 
Regimentes entgegenzutreten pflegte und ſich dadurch ſehr ungerechtfertigterweije den 
Auf einer „hochmütigen Kommandeurstochter” erwarb, ſprach aus Blick und Wefen 
der jungen Schulreiterin, und manche galante Anmaßung, manches kühne Wort ver- 
ſtummte unwillkürlich vor dem hoheitsvollen Bli der erniten, dunfelgrauen Augen. 
Zähes Beharrungsvermögen noch mehr wie die Notwendigkeit des Lebenserwerbs 
hielten fie an dem einmal gewählten Berufe feit, auch als fie feine Schattenjeiten 
immer Elarer erfanntee So unruhig und mechjelvoll ihre äußere Lebensführung 
gewejen war jeit ihres Vaters plöglichem Tode — an Lolas innerm Menjchen waren 
dieſe vier Jahre faſt ſpurlos vorübergegangen. 

Einmal — einmal nur in diejer Zeit war die fühle, harmonische Stille ihres 
Weſens jüßer, qualooller, Leidenjchaftlicher Unruhe gewichen. Das war in den 
jtillen, jonnigen Auguſttagen gemwejen, die über dem Tieblichen Walddorf geleuchtet 
hatten. Sie waren unmiederbringlich dahın, dieje jeligen Sommertage — — der 
Herbit war gefommen und hatte das fröhliche Waldesgrün, die bunte Pracht der 
Blumen welken lafjen, und wie graue Herbitfäden hatte e3 ich auf Lola Aſtiers Herz 
geſenkt — — 

Äußerlich war fie fast ganz unverändert; nur ihr Lächeln war noch feltener 
geworden, und ein herber Zug hatte fih um den Kleinen, fejten Mund gelegt. In 
ihrer ganzen Umgebung fühlte vielleicht nur der junge Engländer dieje Beränderung, 
aber auch er, ohne fie zu verjtehen. Er ſuchte ihr ftillbeflifien in wortloſer Ver— 
ehrung Unangenehmes aus dem Wege zu räumen und Feine Aufmerkfamfeiten zu 
erweijen, wo immer er Tonnte, und war glüclic), wenn es feinen eifrigen Bemühungen 
gelang, dies jeltene, liebliche Lächeln hervorzuloden. Auch heute nachmittag hatte er 
vorjorglicy die Frau des Direktors darauf aufmerffam gemacht, welch herrlicher 
Septemberabend e3 doch zu werden verjpräche, und daß ein Kleiner Spaziergang durch 
die berühmt ſchönen Promenaden ihres neuen Wohnortes ihr und Fräulein Ajtier 
gewiß gut thun würde. Heute abend war ja noch Feine Vorftellung, da der Circus 
erit geſtern, ſpät in der Nacht, eingetroffen war, und der Direktor noch mit den 
maschinellen und Balleteinrichtungen der großen Ausftattungspantomime bis jpät 
abends heute vollauf zu thun hatte, wenn morgen, am erjten Dftober, die Eröffnungs- 
vorſtellung ftattfinden jollte. 

Lola war nicht in diefem Ausſtattungsſtück bejchäftigt. Ste hatte vor vier 
Sahren bei der Aufitellung des Kontraktes als ausdrüdliche Bedingung angegeben, 
daß fie nur als Schulreiterin verpflichtet fein wolle und zu feiner andern Borftellung 
herangezogen werden dürfe. Der Direktor hatte fich bedingungslog ihrem Verlangen 
gefügt — — er war fo überaus glücklich, noch dicht vor Beginn der Saiſon an Stelle 
jener frühern erſten Schulreiterin einen jo glänzenden Erſatz engagieren zu können, 
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daß er noch ganz andre Verpflichtungen eingegangen wäre, hätte die junge Dame 
bier es gefordert. Und bis jeßt hatten beide Teile den Kontrakt nicht zu bereuen 
gehabt. Der brave Direktor hatte unendlich viel Ärger mit feinen „Damen von der 
hoben Schule", wie er fie nannte, gehabt; die eine war ihm mit einem Jongleur 
und der Tageskaffe durchgebrannt; eine andre hatte ſich mit einem reichen Mebger- 
meister in München verheiratet; die dritte hatte fich bei einem flotten Seftjouper eine 
Lungenentzündung geholt und war mitten in der Saiſon fontraftbrüchigermwerje 
geftorben. Fräulein After that keins von den dreien, ritt nach wie vor mujterhaft 
ihre Pferde vor, erwies fich infolge ihrer Kunft und ihrer Schönheit al3 ein dauernder 
Kaſſenmagnet und jeßte allen mehr oder minder verfappten Ummerbungen eine eherne 
Sleichgültigkeit entgegen. Direktor Ballini aber rieb fich vergnügt die Hände und 
behandelte jeine reizende Untergebene mit ausgejuchter Zuvorkommenheit, ja, mit einer 
an Ehrfurcht grenzenden Hochachtung. Er kannte ja auch ihren wirklichen Namen, 
den er freilich ftrengjten® geheim halten mußte, dämpfte in ihrer Gegenwart feine 
laute Stimme zu fanfterm Tonfall und pflegte oft zu jeiner Frau zu jagen: „sa, 
das Blut! Das vornehme Blut! Das läßt fi) nun mal nicht verleugnen! Wie 
ſie mich behandelt! Wie eine Prinzeffin ihren Hofmarfhall! Und man fühlt ich 
wahrhaftig noch geehrt dadurch! Als ob es wirklich jo wäre! Wunderbar!” Es 
gehörte allerdings eine ans Wunderbare grenzende Bhantafie dazu, um in dem feinen 
rotbadigen, quedfilbernen Manne mit der drühnenden Stimme und den feurig farben- 
prächtigen Schlipfen eine Ahnlichfeit mit einem fürftlichen Hofmarſchall zu entdeden! 

Die Thefe von dem Blut, das Sich nicht verleugnen läßt, war ein Lieblings- 
thema des Direftord. Er behandelte e3 oft auch in Bezug auf feine rau, wobei 
er ausdrucksvoll zu feufzen und die Augen gen Himmel zu drehen pflegte. 

„Sehen Sie ſich meine Frau an!" ſagte er dann gewöhnlich beweisführend. 
„Wir ſind nun fat dreißig Jahre verheiratet — Sieht fie aus wie die Frau eines 
Künſtlers?? Bewahre! Nicht wahr? Aus dem Materialmarenladen habe ich fie 
damal3 geholt, und noch heute fünnte man fie bequem hinter jeden Ladentiſch jtellen, 
und fie würde gewiſſenhaft jede8 Duentchen abmwiegen — ja, da fehlt eben das 
Künjtlerbiut, das Geniale!” Und er jeufzte wieder tief auf und ftrich unternehmungs- 
Iujtig den ſchwarzgewichſten Schnurrbart. 

Ach nein! Wie eine „Künſtlers“Frau ſah die gute Direktorin nicht aus! Eher 
wie eine würdige, Eleinjtädtische Matrone, deren Leben zwiſchen Kochherd und Nähtiich 
verläuft. Das frifche, hübſche Mädchen hatte es dem blutjungen Kunftreiter angethan, 
al3 er vor dreißig Jahren mit einer Kleinen Wandertruppe durch das jtille Land- 
jtädtchen fam, das ihr Vater mit Kaffee und Zuder verjorgte. Die Eltern hatten 
gewarnt, gejeufzt und die Hände gerungen, aber das junge Baar hatte hier, wie jo 
oft, den Steg über alle elterlichen Bedenken davongetragen, und mit der Mitgift der 
Heinen Frau hatte Ballint den Grund zu dem jegt jo mohlrentierenden Circus gelegt. 
Außerlich war alfo alles ſehr wohl ausgeichlagen, und die Befürchtungen des wackern 
Materialwarenhändler3 hatten ſich nicht bewahrheitet. Aber die arme, Kleine Frau 
hatte fich nie heimisch gefühlt auf dem neuen Boden, in den ihr Mann fie verpflanzt 
hatte. Hilflos, angftvoll war fie in diejen Kreis eingetreten, der ihrem bisherigen 
jo unähnlich war, und fremd und verjchüchtert ftand ſie ihm noch jest, nach dreißig 
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Sahren, gegenüber. Alles aber, was fih im Laufe der Jahre an Güte und Liebe 
in dem freundlichen Herzen der Finderlojen Frau aufgeipeichert hatte, brachte ſie feit 
dem erjten Sehen dem stillen, Lieblichen Mädchen entgegen, das vor fait vier Sahren 
in ihres Mannes Gejellichaft eingetreten war. Die einfache Frau fühlte inftinktio, 
daß die junge Schulreiterin gleich ıhr ewig eine Fremde in diefem Kreiſe bleiben 
würde, und da3 309 Sie in unbewußter Sympathie zu ihr hin. 

Auch heute nachmittag hingen ihre Blicke wieder mit jtillem Entzücen an dem 
ihönen Geficht der jungen Begleiterin. Die zeitige Dämmerung des lebten September- 
abends begann jchon hereinzubrechen, al3 die beiden Frauen fich heimwärts wandten. 
Sie hatten einen Teil der herrlichen Parkanlagen durchſchritten, welche die Altitadt 
von den Vororten trennten, und gingen jebt quer über den ſchönen Platz, der die 
ranjchenden Baummipfel des Parkes hier von dem hohen Häufermeer ſchied. In der 
Mitte des Platzes erhob ſich ein jtattliches Kriegerdenkmal, und die alte Frau, die 
bisher jchweigend neben ihrer ftillen Gefährtin dahingegangen war, ftieß einen leisen 
Ruf des Entzüdens aus und blieb bewundernd stehen. 

„Wie ſchön das iſt!“ rief fie unmwillfürlih. Dann wandte fie fich zaghaft an 
ihre Begleiterin. „Ob wir und das mal in der Nähe bejehen dürfen?" fragte fie 
Ichüchtern. 

Lola winfte ihr freundlich zu. „Gewiß!“ verjegte fie lächelnd. „Thun Sie 
das nur nach Herzenzluft, liebe Frau Ballıni! Sch ruhe mich unterdes ein wenig 
auf der Bank bier aus — der weite Spaziergang hat mich ordentlich müde gemacht, 
und es ijt ja wundervoll milde und windftill heute!“ 

Sie ließ ſich mit einem leifen Seufzer der Erleichterung auf einer der hübjch- 
geſchnitzten Bänke nieder, die im Halbfrei3 den Denkmalsplatz umgaben, und blidte 
träumerifch zum Himmel auf, an dem das lebte Abendrot verglühte. Über den 
Wipfeln der alten Baumgruppen in den Anlagen jchwebte ſchon die bleihe Mond- 
ſichel und färbte ſich allgemach filbern, al3 die Dämmerung herabjanf. Die Umgebung 
war fajt menjchenleer, nur wenige verjpätete Spaziergänger hajteten quer über den 
Platz, und eine Gruppe von Fremden, die anscheinend dem Kleinſtande angehörten, 
verweilte noch vor dem Denkmal. Eine Droſchke fuhr in raſchem Trabe auf dem 
Fahrweg, der den Denfmalsplab rings begrenzte, und der Kutſcher lenkte in die 
Hauptitraße ein, al3 ein donnerndes „Halt!* feines Fahrgaſtes fein Vehikel plößlich 
zum Stillftand brachte. Faſt erichroden rig er den magern Saul zurüd und drehte 
fih erjtaunt um. Der fremde Herr im Wagen, defjen jcharfe Augen während der 
ganzen Fahrt unabläjfig umbergewandert waren, jprang bereit3 au dem Wagen und 
ſchritt jeßt ohne weiteres auf den Denfmalsplab zu. 

Der biedere Droſchkenkutſcher Jah ihm einen Augenblid erſtaunt nad). 

„Sie, Herr, joll ich bier warten?” rief er dann vorfichtShalber. 

Der Fremde drehte ſich plößlich wieder um und lachte herzlich auf. 

„uch jo!” rief er zurückehrend und zog das PVortemonnate; „Sie hatte ich ja 
total vergejien! Nein, fahren Sie nur ruhig nach Haufe, mein Lieber, ich kehre jet 
nicht ins Hotel zurüd. Ich fampiere die Nacht unterm Denkmal!“ 

Er lachte wieder fröhlich auf, griff an den Hut umd jcehritt in großer Eile 
weiter. Der Kutjcher jah ihm Fopfichüttelnd nach, blickte dann ſtarr auf das Zehn— 
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markſtück, das ihm fein bisheriger Paſſagier in die Hand gedrüct, jchüttelte wieder 
mit dem Kopfe, jeßte fich ſchweigend auf jenen Bock zurüd und rollte in ſanftem 
Trabe den häuslichen Benaten zu. 

Lola war fo in ihre Träumereten verjunfen, daß jte nicht hörte, wie der Kies 
des Platzes unter eilig näherfommenden Schritten knirſchte. Ste merkte auch gar 
nicht, wie der leere Platz an ihrer Seite eingenommen wurde, und fuhr erit erjchroden 
empor, al3 Sich eine Hand janft auf die ihre legte. Aber ihr Schred verwandelte 
ih in das freudigſte Erſtaunen, als fie in das vor Glück jtrahlende Antlik des 
Sugendfreundes blidte. 

„Georg! Georg Nadel! Mein lieber Freund! Wie ich mich freue!” rief jte 
herzlich und ermwiderte warm den Druck feiner Hand. Ihre Augen glänzten vor 
Freude, und ein janftes Rot überflog ihr vorher jo blafjes Antlit. Der Mann neben 
ihr zitterte dor Erregung — er vermochte kaum, ihren Namen zu jtammeln. Sie 
wieder zu ſehen, bei der die langen, ſchweren Trennungsjahre hindurch jeine Gedanken 
faft unabläffig gemweilt! Neben ihr ſitzen zu dürfen, ihre liebe Hand in der jeinen 
zu halten, den Ton ihrer Stimme wieder zu hören — e3 war falt zu viel des 
Glücks auf einmal! 

„Wie haben Ste mich hier nur ausfindig gemacht?" fragte Lola jet ſcherzend. 

„Durch einen bejondern Glückszufall!“ verjeßte Georg mit noch immer bebender 
Stimme. „Sch wußte ja aus Ihrem lebten Briefe, daß Sie den Winter hier zu- 
bringen würden. — O, Lenore, wenn ich Ihre Briefe nicht gehabt hätte! Sch glaube, 
ich wäre zu Grunde gegangen!“ unterbrach er fich jelber plößlich leidenſchaftlich. 

„Das glaube ich nun gerade nicht,“ ſagte das Mädchen lächelnd. „Dazu 
haben Sie eine viel zu gejunde Natur, mein Herr — — aber ich weiß freilich auch 
nicht, wie ich ohne dieſe Korrefpondenz mit Ihnen, ohne die ftet3 rege Sympathie 
und warme Freundjchaft, die aus jedem Ihrer Briefe ſprach, fertig geworden wäre — 
Sie haben mir oft unendlich wohl damit gethan in Beiten, wo die Lat des Lebens 
auf mir drüdte!“ | 

„War es denn oft jo jchwer und dunkel für Sie, died Leben, mein armes 
Kind?“ Georg fragte es mit dem Tone tiefiten Mitgefühls. 

Sie nickte trübe lächelnd. Die zarte Nöte, die die frendige Überrafchung in 
ihre Wangen getrieben, war wieder daraus verjchwunden. Sie jah blaß und müde 
aus, und um die feinen Lippen lag ein Zug mwehmütiger Refignation. Georg jeufzte 
leife, al$ er dies müde Lächeln ſah, und auch fein Blick umflorte ih. „Mein 
armer, Kleiner Liebling!“ 

Sie jah ernithaft zu ihm auf. „Sch Habe oft an das gedacht, was Sie mir 
beim Abſchied jagten, Georg!" jagte fie gedantenvoll. „Sch habe viel gelernt und 
manches verlernt in diejen vier Jahren — ich war jo weltunfundig damals! Aber 
‚müde geflattert‘, wie Sie an jenem Tage jagten, hat ſich der Zugvogel noch lange 
nicht! Er weiß jet, wie viele Nebe und Fallen die böje Welt ftellt, und wie un- 
barmberzig fie ſein kann. Aber er nimmt deshalb nicht minder feit und umnbeirrt 
jeinen Flug — das glauben Ste mir!“ Sie warf ftolz das Köpfchen in den Naden 
und erhob ih. Frau Ballini fam auf fie zu und mufterte erjtaunt den Fremden, 
der ſich da jo eifrig mit ihrem Schüßling unterhielt. Sie machte ſich Vorwürfe, das 
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junge Mädchen jo lange allein gelajjen zu haben. Sie hatte unter den Kleinjtädtern, 
die bewundernd das Denkmal umftanden, alte, liebe Sugendbelannte getroffen und fich 
mit ihnen „feſtgeſchwatzt“. Die fanfte, Kleine Frau war ganz bejchämt ob ihrer 
Unterlaffungsfünde und entjchuldigte jich lebhaft bei Lola, nachdem fie dem ſtumm 
danebenjtehenden Radeck eine linkiſche Verbeugung gemacht hatte. 

„Mir iſt es ebenjo gegangen, wie Ihnen, liebe Frau Ballini," jagte Lola 
lächelnd mit der liebevollen Freundlichkeit, die fie der guten Frau ſtets erwies. „Ich 
habe auch einen alten Freund ganz unvermutet getroffen — Herr von Radeck tjt einer 
meiner ältejten Bekannten!“ 

Die Kleine Direktorsgattin erwiderte Georgs Gruß mit einem abermaligen, 
ziemlich unbeholfenen Knix und jagte dann ängftlich: „Wir müſſen nun wohl ing 
Hotel zurüd?“ Der vornehme, elegante Herr jchüchterte fie em. 

„Darf ich die Damen begleiten?" fragte Georg haltig. 

„Aber natürlich!” Lola faßte den Arm der alten Frau und jah ihr lächelnd 
in die Augen. „Bor Heren von Radeck brauchen Sie fi) nicht zu fürchten, Liebe 
Signora!“ fuhr fie nedend fort. „Er kennt Ste jchon ganz genau aus meinen 
Briefen!“ 

„Und weiß, mit welcher mütterlichen Güte Ste meiner Jugendfreundin ſtets 
entgegengefommen jind. Sch bin Ihnen innig dankbar dafür, verehrte Frau!“ jeßte 
Radeck mit warmer Freundlichkeit hinzu. 

Und die Worte famen ihm vom Herzen. Er jah nicht das komiſch Altfränkiſche 
im Äußern und Weſen der einfachen Frau, jondern nur die unendliche Güte und 
Sanftmut, die aus ihren Augen ftrahlte und de3 geliebten Mädchens Leben wärmer 
und heller gemacht hatte. 

Die alte Frau fühlte, daß es fein leeres Kompliment ſei, wa3 ihr da gejagt 
wurde. Ste errötete vor Freude und drüdte den Arm ihres Lieblings an fih. Dann 
trippelte fie jchweigend neben ihr dahin und freute fich im jtillen, wie heiter und 
angeregt die beiden miteinander plauderten. 

„Ihre lesten Nachrichten erhielt ich aus Walddorf,“ jagte Georg jeßt. „Der 
Brief wurde mir durch unfern Bremer Bertreter nach meiner Heimat nachgeſchickt — 
ich bin auf der Neife dorthin ganz in der Nähe Ihres Sommeraufenthaltes vorbei- 
gekommen; hätte ich damals ſchon gewußt, daß Sie in Walddorf waren, jo hätte ich 
natürlich erſt einen Abjtecher nach Ihrem ftillen Waldivyll gemacht — Sie wollten 
Dort doch vier Wochen bleiben? Mein Brief aber, den ich Ihnen jofort nach meiner 
Ankunft beim Onkel jchrieb, kam al3 unbeftellbar zurück!“ 

„Eigentlich ja —,“ verjegte Lola jäh erblafjend; „aber wir reiten doch jchon 
früher ab, Mille. Hericourt und ich, und ırennten uns nach einem furzen Aufenthalte 
in einem andern Gebirgsorte —“ 

„And ich blieb eine ganze Weile ohne jede Nachricht von Ihnen,” vollendete 
Georg ftrafend; „als ich Schließlich aus den Zeitungen erfuhr, wo Sich augenblicdlich 
der Cirkus Ballıni befand, ftarb mein alter Onkel, und es war mir unmöglich, 
Sie jofort aufzujuchen. Als ich endlich frei wurde, eilte ich hierher — — 
Sie hatten mir damals mitgeteilt, daß Sie Ende September hierherfommen 
wirden — —" 
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„Wir find geitern abend eingetroffen!“ | 

„Sehen Sie, da3 nennt man Glück! Sch erwartete Sie fchon jeit drei oder 
vier Tagen; jet endlich verkünden die Zeitungen die Ankunft des Cirkus, ich ſtürze 
nach Ihrem Hotel, da3 ich endlich glüdlich ausfindig machte, höre, daß Ste mit der 
Signora ausgegangen, deponiere für Sie meine Karte mit meiner SHoteladrefie, 
nehme eine Droſchke auf Zeit und laſſe mich durch die Anlagen ſpazieren fahren. 
Vielleicht ift der Himmel dir gnädig, und du ſiehſt fie unterwegs, dachte ich.“ 

„And der Himmel war jo gnädig,“ lachte Lola; „doch jest find wir vor 
unſrer bejcheidenen Herberge angelangt und müfjen ung für heute trennen — ee! ſehe 
Sie doch morgen?“ 

„Welche Frage! Dieſen ſchönen Anblick eines Kaffee— 
händlers können Sie ſo viel haben, wie Sie nur irgend wünſchen und befehlen, 
meine Gnädigſte — — hoffentlich befehlen Sie recht oft! Wann darf ich mich morgen 
nach Ihrem Befinden erkundigen?“ 

„Morgen vormittag habe ich Reitprobe, und dann wollen wir auf die Wohnungs— 
ſuche gehen — nicht wahr, Frau Ballini?“ 

„Und natürlich darf ich den Damen dabei behilflich ſein! Ich werde mich 
gleich morgen früh nach paſſenden Wohnungen umſehen und Ihnen eine Liſte aufſetzen 
und mitbringen. Wann und wo ſoll ich Sie abholen?“ 

Lola lachte über ſeine energiſche Art und Weiſe, ihre Intereſſen zu den ſeinen 
zu machen. „Sie ſind doch noch ganz der alte, gute, ſtürmiſche, eigenwillige 
Georg!“ 

„Ich wollte Fräulein Aſtier um zwölf vom Cirkusgebäude abholen — wir 
träfen uns dann vor dem Haupteingang,“ bemerkte Frau Ballini ſchüchtern. 

„Alſo um zwölf Uhr pünktlich!” ſagte Georg gemütlich. „Bis dahin habe ich 
einige Wohnungen ausfindig gemacht — wieviel Perſonen im Bauen Wieviel Zimmer? 
Ungefähre Breislage?“ 

Lola lachte von neuem. 

„Herr und Frau Direktor brauchen eine Wohnung von zwei bis drei Zimmern 
mit Küche; ich würde gern in demjelben Hauſe wohnen und zwei Zimmer mein 
eigen nennen; den Koſtenpreis zu erkunden, überlafjen wir vorläufig Ihnen, Herr 
Kommiſſar!“ 

Sie ſchieden äußerſt heiter, und Frau Ballini konnte ſich gar nicht genug thun 
den ganzen Abend über in Ausdrücken des Entzückens und der Bewunderung über 
ihre neue Bekanntſchaft. 


XII. 


Der erſte Oktober hielt, was der letzte Septemberabend verſprochen hatte. Es 
war ein ganz ungewöhnlich ſchöner, milder, ſonniger Herbſttag, wie ihn Direktor 
Ballini nach ſeiner verdrießlichen Äußerung „eigentlich gar nicht gebrauchen konnte“. 
Als alter Praktiker wußte er, daß ſo ſchönes Wetter den Cirkusbeſuch ungünſtig zu 
beeinfluſſen pflegt. Heute freilich merkte er nicht viel davon. Es wurde ſchon an der 
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Tageskaſſe eine ganz jtattliche Anzahl Billette abgeſetzt, und gerade die beijern Plätze, 
vorzüglich die Logen waren es, die eifrig begehrt wurden. Ja, die große Garnifon 
und die geſchickte Reklame! Das beides wirkte zujammen. Direktor Ballini war ein 
ungemein gewandter und praktischer Gejchäftsmann, und unter feiner etwas proßenhaft 
eitlen, geihmwäßigen Außenjeite barg fich eine ganz tüchtige Doſis gejunden Menfchen- 
verjtandes. Er wußte auch ganz genau die Zeute zu taxieren, die Plätze beitellen famen, 
und hatte die gewünschten Billette immer ſchon in der Hand, ehe die betreffenden Herr- 
ihaften ihren Wunjch auch nur geäußert hatten. Denn den Berkauf an der Tageskafje 
bejorgte der rührige Mann nach Möglichkeit ſelbſt, während abends fein unerjegliches 
Faktotum, der ehemalige Clown Biedermann, mit dem er jeit vierzig Jahren in der 
Welt umberzog, diefen wichtigen Boften innehatte. 

„Eine Loge vorn, in der Mitte,“ ſagte er jeßt halblaut vor fich hin, nach- 
dem er einen flüchtigen Blie auf die Kleine, vornehme Gejellichaft geworfen, die joeben 
plaudernd im Borraume des Cirkus erichten. Der weile Wann hatte recht. Die 
bildhübjche, junge Frau, die den Mittelpunkt diejes Eleinen Kreifes zu bilden jchien, 
trat jet mit der Frage nach einer guten Mittelloge an den Schalter. 

„Uber wollen fich Excellenz denn jelbjt bemühen?“ rief vorjpringend der Kleine, 
fahlköpfige Herr, der zu der dienstbefliffenen Gefolgichaft der jungen Dame gehörte. 

„Warum nicht, Herr Aſſeſſor?“ fragte ſie gleichmütig über die Schulter zurück; 
„trauen Sie mir nicht zu, daß ich mindeitens ebenjogut Plätze bejorgen kann, wie Ste?” 

„Aber Ereellenz! Welche Frage!“ jtotterte der kleine Herr verlegen; „ich 
meinte ja nur —“ 

„Bir jind alſo heute abend ſieben Perſonen — alle in einer Loge! das ift 
nett!" Die junge Frau unterbrach fühl den Redeſtrom de3 aufgeregten Aſſeſſors. 
„Herr von Mefjerfeld, wollen Ste aljo dieje drei Plätze nehmen für jich und Ihre 
Damen? Dies Billet behalte ich für mid; mein Mann tjt heute verhindert, mich zu 
begleiten; die drei Herren hier nehmen die übrigen Plätze. A la bonne heure! 
Das wichtige Geſchäft wäre erledigt!“ 

„Haben Excellenz jchon das Programm gelejen?“ fragte der Regierungsrat 
von Meiferfeld, "während jeine lange, hagere Gejtalt fich dankend verneigte. 

„Kein! Wozu?“ entgegnete die Gefragte mit der fühlen, ſelbſtbewußten Sicher- 
heit, die jeltfam mit ihrem kindlichen Gefichtchen kontraſtierte. „Das leſe ich noch 


früh genug heute abend — — e3 iſt ja doch immer dazjelbe! Nur gute Pferde joll 
diejer Cirkus haben, und das ijt für mich ſchließlich Die Hauptſache!“ 
„Gute Pferde und eine brillante erſte Schulreiterin — der reine weibliche 


James Phillis, nur jünger und ſchöner als dieſer,“ jagte der Regierungsrat in jener 
ſcharf pointierten, langjamen Redeweiſe, wobei fein hageres Geficht mit der mächtigen 
Habichtsnaje einen fauniſchen Ausdrud annahm. 

„So?“ fragte die Schöne Excellenz gleichgültig; „da können wir aljo alle noch) 
etwas lernen — aber jet en avant, la jeunesse!“ 

Sie war mit ihren Begleitern dem Ausgang zugejchritten und wollte achtlos 
an dem Herrn vorübergehen, der ſoeben in das Gebäude eingetreten war und ihr 
jetzt höflich in der Thüre Plab machte. Aber plößlich jtußte fie und faßte den 
Fremden jchärfer ins Auge. Er nahm den Hut ab und verbeugte ſich ruhig. 
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„sch weiß nicht, ob fich Excellenz meiner noch erinnern!" jagte er mit Falter Höflichkeit. 

Fannys Bli fuhr bligichnell an der eleganten, weltmänniſchen Erſcheinung im 
tadello® vornehmen Straßenanzug herunter. Nein! Sie brauchte ihn nicht zu 
„ſchneiden!“ Der ehemalige Jugendgeſpiele machte einen höchſt präjentablen Eindrud. 

„ber gewiß, Herr von Nadel!" ſagte fie etwas gemefjen und reichte ihm 
- mit ziemlich herablafiender Freundlichkeit die feinbehandfchuhte Hand. Und jebt 
ftürzte von der andern Seite der Aſſeſſor Scheerenberg herbei und drüdte dem Neu— 
ankömmling in großer Erregung beide Hände. „Mein lieber Herr von Nadel! 
Aufrichtigſten Glückwunſch!“ 

„Wozu denn?“ fragte Frau von Kuſſow neugierig. 

„Ja, das möchte ich auch wiſſen!“ ſagte Georg die Stirn runzelnd. 

„Aber lieber Freund! Weshalb leugnen? Unſer gemeinſamer Gönner, der 
Bankier Vierweg, hat mir erzählt, welche koloſſale Erbſchaft Sie gemacht haben — 
ſo gleichſam über Nacht ein halber Kröſus zu werden, muß ein beſtrickendes Gefühl ſein!“ 

„Vierweg hätte Beſſeres thun können, wie Ihnen das erzählen!“ Radeck ſah 
auf den kleinen, zappelnden Mann herab, ungefähr wie eine große, etwas mißmutige 
Bulldogge auf einen kläffenden, kleinen Pinſcher. 

Dem Aſſeſſor war wieder ganz heiß zu Mute. Daß er der erſte war, der 
von der Millionenerbſchaft des jungen Amerikaners in dieſem Kreiſe etwas wußte 
und erzählen konnte, machte ihn unendlich glücklich. Er zitterte jetzt nur innerlich 
vor Angſt, daß der Regierungsrat ihm zuvorkommen und die intereſſante Neuigkeit 
im Klub kolportieren könne; das wäre geradezu ſchauderhaft geweſen! 

„Wo iſt Hans jetzt?“ wandte ſich Georg fragend an die ſchöne Excellenz. 

„Denken Sie, er iſt gerade von heute an auf zwei Jahre hierher zur Reit— 
ſchule kommandiert — ſehr nett für ihn, daß mein Mann hier Diviſionskommandeur 
iſt,“ ſagte die ſchöne Excellenz nachläſſig. 

„Herr Lieutenant von Machingen iſt der einzige Bruder von Excellenz?“ 
fragte der Regierungsrat. Aber erſchreckt ſah er, wie bei dieſer doch ſo einfachen 
und harmloſen Frage eine glühende Röte das Antlitz der jungen Frau überzog und 
ihre Augen, die an ihm vorbeiſahen, ſich unnatürlich erweiterten, wie in jähem Ent— 
ſetzen. Er drehte ſich ſchnell um, neugierig, was ſie da ſo Erſchreckendes ſähe. Aber 
er erblickte nichts, wie eine ſchlanke, einfach gekleidete Dame, die gerade vor der Kaſſe 
ſtand und mit dem Direktor ein paar Worte wechſelte. Sie mußte aus dem Innern 
des Cirkus gekommen ſein und ſchritt jetzt auf den Ausgang des Gebäudes und die 
kleine Gruppe davor zu. Die ſcharfen Augen des Regierungsrates wandten ſich 
lauernd der jungen Excellenz zu; aber ſie hatte ſchon ihre Faſſung wiedergefunden 
und begegnete ſeinem ſpähenden Blick mit ruhiger Kälte. 

„Jawohl! Mein Bruder Hans und ich ſind die einzigen noch lebenden Kinder 
unſrer Eltern.“ Sie betonte laut jedes Wort. 

Der Regierungsrat wandte ſich noch einmal nach der fremden Dame um, aber 
ſie war plötzlich umgekehrt und lehnte jetzt am Kaſſenfenſter, der Geſellſchaft den 
Rücken kehrend, anſcheinend ernſthaft das dort aufgehängte Programm ſtudierend. 

„Herr von Radeck, würden Sie die Freundlichkeit haben, die Droſchke dort 
drüben für mich anzurufen? Ich ziehe es vor, nach Hauſe zu fahren!“ ſagte die 
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junge Generalsfrau mit ruhiger Bejtimmtheit. - Sie neigte das Haupt ein wenig 
gegen die andern Herren, die fie bis jetzt begleitet hatten; „ich will die Herren nicht 
länger aufhalten — auf Wiederjehen heute abend!“ 

Das war wieder ganz und gar Fanny von Machingen, die da ihre Begleiter 
entließ, wie eine Fürstin ihren Hofjtaat! 

„Sie veriteht die Exceellenz zu jpielen, dies Gejchöpfchen von wenig über zwanzig 
Jahren!“ jagte draußen ein junger Lieutenant halb lachend, halb ärgerlich zu den 
andern Herren. 

Radeck jchritt ftumm auf den Platz vor dem Cirkusgebäude hinaus und winkte 
dem Kutjcher, der drüben auf der andern Seite hielt. Er blieb draußen ftehen und 
wandte jich nicht wieder nach Fanny um; er wollte die Wiederbegegnung der beiden 
Schweitern nicht durch jeine Anweſenheit ftören. Der Direktor hatte das Kafjen- 
fenſter gejchlofjen und war befriedigt im Innern des Gebäudes verschwunden. Es 
war zwölf Uhr und der Vorverfauf jomit beendet. 

Fanny Jah ſich haftig um. Niemand außer ihr war mehr ım Vorraum, als 
die jchlanfe, dunkle Gejtalt dort, die regungslos auf ihrem Plate verharrte. Die 
junge Excellenz machte ein paar rasche Schritte auf die andre zu, dann blieb fie 
unſchlüſſig ftehen. 

„Lenore!“ flüfterte fie endlich. 

Die Angeredete wandte ſich langjam um und ſah ernjt zu ihr hinüber. 

„Was wünjchen Sie?" fragte fie Falt. 

Fanny jtampfte ungeduldig mit dem Fuße auf. 

„Ser doch nicht jo grenzenlos thöricht!" ſagte fie halb mißmutig, halb ver- 
legen. „Du weißt doch ganz gut, daß ich dich vor Fremden nicht anerkennen darf, 
Lola — — am beiten ijt e3 freilich, man vermeidet überhaupt alle derartigen Ren— 
contres — du haft jedenfalls Feine Ahnung gehabt, daß mein Mann jeit einem Jahre 
hier al3 Divifionsfommandenr jteht —“ 

„Doc, das hatte ich durch Welle. Hericourt erfahren — aber was konnte ich 
thun, um eine Begegnung zu verhindern?“ 

„Was du thun konnteſt?“ Fanny lachte hart auf. „Das ijt doch jehr einfach! 
Du willſt doch nicht etwa hier öffentlich auftreten, wo deine beiden Geſchwiſter leben!“ 

„Ihr habt ja feine Schweiter mehr! Und wenn wirklich ein früherer Bekannter 
mich erkennen follte — euch trifft Feine Schuld, ihr habt nicht? mehr mit mir zu 
Ihaffen, und wer mich nicht mehr fennen will, kann e3 ebenjo machen wie ihr!“ 

„Und Georg Radeck zum Beiſpiel — —" 

Ein fanfter Schein flog über das finftere Antlig der Schulkeiterin. 

„Er! Nein, er würde mich niemal3 verleugnen, glaube ich!“ verſetzte fie leiſe. 

Fanny warf hochmütig den Kopf zurüd. 

„Der kann es ja auch!“ fagte ſie wegmwerfend; „der hat feine jociale Stellung 
zu behaupten, wie Hans und ich — aber wozu die vielen Worte! Du wirft natürlich 
lofort von hier weggehen — —" 

„Das werde ich nicht thun!" Lola ſprach es ruhig. „Selbit wenn ich 
wollte, könnte ich es nicht — dur vergikt, daß ich nicht mein eigner Herr bin — 
ich habe meinen Kontrakt einzuhalten!” 
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„sch will dir Geld geben, jo viel du willit, um dich frei zu machen —“ 

„Sch danke dir, ich nehme nichts von dir an!“ 

Fanny trat mit flammenden Augen vor die Schweiter bin. 

„Uber begreifit du denn nicht —“ rief fie zornig. | 

„Sch begreife nur, daß jede weitere Ausernanderjeßung überflüſſig tjt,“ verjeßte 
Lola achjelzudend. Die Schulreiterin mit dem falten, blaffen Geficht ging an der 
vor Zorn und Ärger puterroten, Keinen Excellenz vorbei, die ihr faſſungslos nachjah, 
und trat auf den freien Bla vor dem Cirkus hinaus. Ohne noch einmal den Kopf 
zu wenden, Schritt Lola haftig auf Frau Ballini zu, die draußen ſchon wartend auf 
und ab ging, und an ihrer Seite weiter. Sie hatte das Haupt tief gejenkt und 
antwortete nicht auf die verwunderten Fragen der alten Frau. Auch Georg Radecks 
raſcher, feiter Schritt, der jebt Hinter ihnen erflang, ließ fte nicht auffchauen. Er 
begrüßte die Direktorsfrau freundlich und verwickelte fie fogleich in ein lebhaftes 
Geſpräch, ihre ſchweigſame Begleiterin jcheinbar gar nicht beachtend. Nur fein Blid 
hing von Zeit zu Zeit im leidenschaftlicher Sorge an dem bleichen, feinen Brofil, und 
jeine klare, volltünende Stimme bebte vor unterdrücdter Aufregung. 

Die beiden Frauen bogen, von ihm geführt, in eine nahegelegene Seitenjtraße 
und blieben bald vor einem Kleinen, freundlichen, einjtöcigen Haufe ſtehen. 

„Hier iſt die Wohnung, die ich für die pafjendite halte,“ ſagte Georg auf- 
atmend; „ich bin jeit früh acht Uhr auf der Suche gemwejen und fand nichts, mas 
auch nur annähernd jo gut gelegen und angenehm wäre. Urteilen Sie felbit, Frau 
Ballıni! Nähe des Cirkus — freundliche Wirtin — drei gemütliche Räume parterre 
für Sie, oben eine allerliebite Manjardenwohnung für Fräulein Aſtier — bitte, 
treten Sie näher und mujtern Sie die Räumlichkeiten ſelber!“ 

Die Wohnung erwies fich in der That als höchſt Tomfortabel, und Frau Ballını 
unterhandelte fofort mit der jaubern, freundlichen Wirtin und fand auch den Miet3- 
prei3 niedriger, wie fie erwartet. So wurden fie bald handel3einig, und Frau Ballini 
wandte fich, freudig erregt durch dies günjtige Abfommen, an ihre junge Schuß- 
befohlene mit der Frage, was jte für fich beichloffen? 

Lola winkte müde mit der Hand. 

„Machen Sie es, wie Sie wollen," jagte fie gleichgültig; „beichließen Sie für 
mich, mir it alles recht!" 

Frau Ballini jah ſie erſtaunt an. Sie war e3 nicht gewohnt, die Führende zu fein, 
und fühlte ſtolz und beflommen zugleich die Berantwortlichkeit, die für fie in dem 
Bertrauen de3 jungen Mädchens lag. Während fie noch einmal mit der Wirtin ın 
Lolas Fünftige Wohnung hinaufitieg, ſank diefe matt in einen Lehnſtuhl am Fenſter des 
Heinen Wohnzimmers, in welches die freundliche Hausfrau die Fremden Herrichaften geführt. 

Georg trat leiſe näher und beugte jich über die Freundin, die gedantenverloren 
vor ſich hin ftarrte. Leiſe fragte er: 

„So weh that es? Mut, Mut, Lola! Das war vorauszujehen und wird 
ſich überwinden, wie jo viele andre — Sie find ja doch mein liebes, tapferes 
Mädchen!“ 

Lola fuhr empor und jah einen Augenblik ſtarr in feine gutent, treten Augen. 
Dann jchüttelte fie energiſch das Haupt und richtete ſich ſtolz auf. | 
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„Sie haben recht! Sch will jtark fein!“ jagte fie tief aufatmend. „Sch habe 
mir mein Schickſal jelbjt gewählt und murre nicht — man muß die Konjequenzen 
jeiner Handlungen zu tragen wiſſen! — Sch bin ja fo reich jegt!“ fuhr fie nach 
einer Kleinen Pauſe janfter fort und lächelte ihm freundlich zu; „ich habe meinen 
Freund wieder. Nun bin ich nicht mehr ganz allein und verlafjen in der großen, 
fremden Stadt!“ | 

Georg ſchob mit einer jeiner ſtürmiſchen Bewegungen das Kleine Tiichehen fort, 
das neben ihrem Stuhle jtand, preßte die Lippen wie im imnerlichen Kampfe zu— 
jammen und ging ein paarmal heftig im Zimmer auf und ab. Lola folgte ihm mit 
den Augen, wie er hier und da ein Buch, einen Nippesgegenſtand, eine Handarbeit 
hochnahm, gedankenlos bejah und wieder hinlegte; die Stühle beim Anftoßen verrückte 
und im Borübergehen mit der flachen Hand auf den Sofatijch ſchlug. Und plößlich 
lachte fie hell auf. Er fuhr herum und jah ſie maßlos erjtaunt an. Das war ganz 
ihr altes, fröhliches Kinderlachen. ° | 

„oO, Georg!" Ste kämpfte noch immer mit dem Lachen; „wenn ich Sie 
jo jehe, fühle ich mich viele Sahre jünger wieder und denke, daß wir beide noch 
Kinder find! Genau jo tobten Sie al3 Kadettchen umher, wenn Mademoijelle mir 
eine Strafarbeit aufgegeben hatte oder Sie jonjt über irgend etwas wütend waren! 
Thun Sie mir den einzigen Gefallen und jeten Sie fich jet einmal ruhig hin. Sie 
zerbrechen jonjt der braven Frau Banker noch die jchöne PVorzellanichäferin da auf 
der Kommode!“ 





XI. 


Seit der Wiederbegegnung mit dem Sugendfreunde war ein erfriichender Hauch 
über Lolas halberitarrte Seele gekommen. Bon der Traftvollen, zielbewußten Er- 
Iheinung de3 jungen Mannes ging ein Strom warmen, kerngeſunden Lebens aus, 
der alle mehr oder weniger in feinen Bann zwang, die in feine Nähe kamen. Auf 
Lola wirkte fein gerades, offene, von köſtlichſten Humor durchtränktes Wejen 
geradezu elektrijierend. In ihrer Gegenwart entwidelten jich alle Hilfsquellen diejer 
reichen und liebenswürdigen Mannesnatur zu jchönfter Entfaltung. Die Art und 
Weile, in der er mit ihr verkehrte, war ein glücliche® Gemiſch brüderlicher Ver— 
traulichkeitt und achtungsvolliter Freundichaft. Das tiefere und heißere Gefühl, das 
er für fie feit dem Knabenalter empfand, das mit ihm über das Meer und wieder 
zurüd mit ihm in die alte Heimat gegangen war, hielt er mit feſtem Willen im 
innerjten Herzen verborgen, und fein Wort, fein Blid verriet es der Ahnungsloſen! 
Er fühlte, daß jeine Zeit noch nicht gefommen war. Er wollte erjt die Wunden zu 
heilen verjuchen, die das Leben diejer ſtolzen Mädchenjeele gejchlagen hatte. Mit 
dem Scharfblid des Seelenarztes und des Liebenden forjchte er, ihr unbewußt, in 
ihrem Herzen und ging jeder Veränderung prüfend nach, die ſich für ihn darin offen- 
barte. Denn es iſt nicht wahr, was der Volksmund jagt, daß die Liebe blind jet. 
Die aus einem Spiel der Phantaſie und der Sinne geborene, flüchtige Leidenschaft 
ift es vielleicht, die freimillig die Augen fchließt, weil fie das volle Tageslicht der 
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Wahrheit nicht ertragen kann — aber Liebe, echte Liebe ſieht „mit hundert Augen“, 
wie das jchöne italienische Sprichwort jagt. 

Georg von Radeck war feſt entſchloſſen, nicht allein, ohne die Sugendgeliebte, 
in die neue Heimat zurücdzufehren. Aber er war auch Mannes genug, geduldig zu 
warten, bis er wagen durfte, die Hand nach dem köſtlichen Preiſe auszujtreden. 

Lola gab fich vertranensvoll dem lange nicht mehr empfundenen Zauber diejes 
ſympathiſchen Freundichaftsbundes hin. Ihre ganze Verjönlichkeit befam unter feiner 
ianften Leitung etwas Friſcheres, Lebensfreudigeres. Sie war nicht danach angethan, 
weichlich einer verlorenen Hoffnung nachzutrauern, wenn das Gefühl, das in jenen 
Sommertagen über fie gefommen war, fich überhaupt bis zu einer folchen verdichtet 
hatte. Die wunderbare Märchenblume, die in ihrem Herzen jich hatte erjchließen 
wollen, war jäh in der Knoſpe erſtickt und hatte feine Zeit gehabt, ſich in voller 
Pracht zu entfalten — — Lola empfand ein wahres Schamgefühl bei der Erinnerung 
an das, was fie vor fich jelbft eine unwürdige Schwäche nannte, und verſuchte jeden 
Gedanten daran aus ihrer Seele zu verbannen. Das gelang ihr auch, je länger, 
dejto befjer, und ſie war jet — oder mwähnte wenigjtens, e8 zu jein — völlig fertig 
und zu Ende mit dem flüchtigen Frühlingstraume jener verhängnisvollen Tage. 

An einem trüben, regnerischen Nachmittage Ende Dftober trat fie aus Der 
Hausthür ihres freundlichen Domizil und wollte den Weg ins Innere der Stadt 
einschlagen, als Radeck ihr fröhlich grüßend entgegentrat. 

„Was? Sie gehen aus bei diejem jchlechten Wetter?" rief er erjtaunt. „sch 
wollte gerade fragen, ob wir nicht den Spaziergang heute lieber ausjegen wollen — 
Sie könnten ſich erfälten.“ 

„sc habe notwendige Bejorgungen zu machen und konnte deshalb auch nicht 
auf Sie warten,“ erwiderte Lola, eilig an jeiner Seite weiterfchreitend. „Aber nun 
begleiten Sie mic) am Ende doch lieber, was? Ich bin nämlich etwas ängſtlich — 
ic) habe einen wichtigen Gang vor — ih muß zu einem Bankier!” 

„Ei der Taujend! Was wollen Sie denn da?“ | 

Lola jeufzte auf und rieb fich nachdenklich mit dem Zeigefinger das feine Näschen. 

„sch habe finanzielle Sorgen!“ ſagte fie endlich mit Leichter Berlegenheit. 

Radeck errötete tief und jah fie erjchrecdt und flehend zugleich an. „ber Lola! 
Sie wiſſen doch, daß Ste über mich zu verfügen haben! „Wenn Sie in augen- 
blieficher Geldverlegenheit find — —“ 

„uber, mein Herr! Was denften Sie von mir!" rief Lola in komiſcher Ent- 
rüjtung. „Geldnot! J bewahre, im Gegenteil! Sch habe zu viel Geld augenblid- 
ich, und das macht mir Sorge!“ 

„gu viel Geld iſt gut! Haben Sie in der Lotterie gewonnen oder eine Exb- 
ſchaft gemacht?“ 

„Ach, Sie denken wohl, es gebt jedem jo wie Ihnen! Nein, ich habe nur 
die Staatöpapiere, in denen mein geliebter Vater meinen Anteil an Mamas Ver— 
mögen angelegt hatte, bisher immer jelbjt verwahrt, und meine einen Erjparniffe, 


die Zinſen und was ich von meinen Gehalte erübrigte, ebenfalls. Das wächſt mir 
num über den Kopf — denken Ste, ich habe da über fiebentaufend Mark in meiner 


Kafjette Liegen!" 
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„Siebentanjend Mark! Das iſt ja geradezu unerhört!" jagte Georg lachend. 
„Aber allerdings dürfen Ste ſoviel Geld nicht jelbjt aufbewahren, es könnte Ihnen 
zu leicht abhanden kommen. Sehr unrecht übrigens von Ihnen, mein Fräulein, daß 
Sie ſich nicht jofort an mic, gewandt haben — haben Sie jo wenig Vertrauen zu 
meiner Ehrlichkeit, daß Sie mir diefe Schätze von Golfonda nicht zeigen wollten? 
Was joll ih da von Ihnen denten!“ 

Lola reichte ihm mit einem lieblichen, Vergebung heiſchenden Blide das Kleine 
Paket, da3 fie jorgjam eingejchlagen in der Hand trug. 

„Sind Sie böje?” fragte ſie ganz jchüchtern. 

„Natürlich! Schrei! Und mit Recht!“ nidte Georg. „Ste fünnen e3 nur 
wieder gut machen, indem Sie mir das ganze Zeug jeßt bedingungslos anvertrauen 
— ich bringe Ihnen das alles fofort in Ordnung!" 

Lola jeufzte erleichtert auf, während Nadel das Paketchen in feiner Brufttafche 
verjchwinden ließ. Er ſah fie prüfend an. 

„Haben Site jonjt noch etwas auf dem Herzen?“ 

Sie lachte. 

„Allerlei Heine Nähjachen, Knöpfe und Nadeln zu beforgen — dabei fünnen Sie mir 
nicht helfen. Und dann wollte ich mir bei einem Buchhändler etwas gute Lektüre ausſuchen.“ 

"Doc nicht in der Lerhbibliothef?" 

„Trauen Sie mir das zu? Hoffentlich nicht! Ich habe nie begriffen, wie 
eine Dame einen jchmußigen Leihbibliothefsband in die Hand nehmen mag — da3 
käme mir gerade jo vor, al3 ob man aus-einem unſaubern, bereit3 von einem Fremden 
benutzten Glaſe trinten wollte.“ 

„Ein ſchöner Vergleich!" 

„Stimmt aber entſchieden — — und nun trennen Sich bald unjre Wege; in 
diejer Straße liegt mein Poſamentengeſchäft, und Sie —“ 

„Sch begebe mich jofort zum Bankier Vierweg; ein Gang, den ich ja lebthin 
oft genug habe antreten müflen, leider! Heute macht’3 mir zum erjtenmale Ver— 
gnügen, ihn aufzusuchen.“ | 

„Sie haben feine große Freude an dem Gelde, das Ihnen Shr Onkel hinter- 
laſſen bat, Scheint es!“ 

„sn gemifjer Hinsicht doch, da es mir ermöglicht, mich drüben völlig jelbjtändig 
zu machen. Eventuell kaufe ich meines Vetters Blantagen an — er iſt kränklich und 
wünjcht im Laufe der nächiten Jahre dauernd nach Europa zurüdzufehren. Uber 
andrerjeit3 ıjt eg mir wieder fein mwohlthuender Gedanke, daß diejer alte Mann Zeit 
ſeines Lebens gejpart, gefnaufert, das Notwendigite jich verjagt hat, um Summe auf 
Summe häufen zu können, die er nur widerwillig zurüdließ, als er aus dieſem Leben 
ſchied. — Ste hätten den jchmerzlichen Blick ſehen jollen, mit dem der arme Alte 
noch fterbend Seinen Geldſchrank ftreifte, der neben jeinem Bette ſtand! Schrecklich!“ 

„Aber er hatte Sie doch an fein Sterbelager gerufen, jedenfalls in der Abjıcht, 
Sie zum Erben einzujeßen?“ 

Georg zucdte die Achjeln. 

„Da er da3 Geld ja nicht mitnehmen konnte — —! Und dann hatte es ihm 
wohl imponiert, daß ich fo gar nichts mehr von ihm angenommen hatte jeit vier 
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Fahren. — Jedenfalls bin ich jehr froh, daß jein Aufruf mich erreicht Hat — unfer 
Bertreter in Bremen hatte ihn in der Zeitung gelejen und machte mich bei der Ankunft 
darauf aufmerffam — jo habe ich dem armen Alten doch noch etwas Liebe und 
Pflege erweifen können und vermochte mit leichterm Herzen jeine Hinterlafjenjchaft 
anzutreten, die mir ja als einzigem Verwandten unter allen Umftänden zugefallen wäre.“ 

„Sie ılt in guten Händen,” jagte Lola warn; „das tote Gold des geizigen, 
alten Mannes wird durch Ste zum Segen für viele werden!“ 

Georg blieb jtehen. Seine Bruſt hob fich von einem freudigen Aufatmen, und 
jein Blick ſuchte glückleuchtend den ihren. 

„Glauben Sie das wirklich, Lola?" fragte er leiſe und innig; „itellen Sie 
mich jo Hoch?" Er ergriff ihre Hand und hielt fie mit zärtlichem Drude feit. 
„Sehen Ste mich nur einmal an, liebes, füßes, heißgeliebtes Mädchen! Sagen Sie 
mir, daß ich hoffen darf —“ 

Er unterbrach fich jäh, ließ ihre Hand finfen und trat einen Schritt zurüd. 
Lola war totenblaß geworden und ftarrte ihn mit dem Ausdruck grenzenlofefter, pein- 
fichfter Überraichung an. 

„Berzeihen Sie mir!" fagte er tonlos; „ich habe Sie verlebt!" 

„O, nicht verlegt!" Das Mädchen zitterte; „nur erjchredt, tief und jchmerz- 
lich erichret haben Sie mid — ich hatte ja feine Ahnung — — Georg, mein 
armer Freund —“ 

Er jchnitt ihre mit einer Handbewegung das Wort ab. 


„Bemühen Sie fich nicht,“ verjeßte er mit einem bittern Lächeln; „ich habe 


ja meine Antwort bereits — — vergeſſen Sie, daß ich einen Augenblid thöricht war 
und mich verraten habe — e3 joll nicht wieder gejchehen!“ 

Er Lüftete den Hut, wandte ſich haſtig ab und verichwand im Gedränge. Lola 
ah ihm einen Augenblid mit zudenden Lippen nah. Dann trat fie, in tiefe Ge- 
danken verloren, den Heimweg an. Sie vergaß völlig, weshalb ſie in die Stadt 
gegangen, und befand ſich plößlich wieder außerhalb der Altitadt, in der Nähe des 
Cirkus und ihrer Wohnung. Sollte fie noch einmal umkehren und das Verſäumte 
nachholen? Sie fühlte fich nicht in der Stimmung dazu. Und doch — Frau Ballint 
hatte jte jo herzlich um dieſe Bejorgung gebeten — fie wollte der guten Frau nicht 
ungefällig fein. Sie kehrte um und beeilte fich, die notwendigen Einfäufe zu machen, 
denn es begann jchon zu dunteln, und fie mußte am Abend pünktlich im Cirkus, in 
ihrer Garderobe fein, um rechtzeitig Totlette machen zu fünnen. Nun wandte fie 
lich eilig heimmwärt® — die Gaslaternen wurden bereit3 auf den Straßen angezündet, 
und aus dem tweitgeöffneten Portale des vornehmen Hotels, an dem ſie im diejem 
Augenblicke vorbeiichritt, jtrömte der fcharfe Schein des elektrischen Lichtes auf den 
Bürgerjteig hinaus. Cr überflutete eine Minute lang die fchlanfe, dunkelgekleidete 
Gejtalt des Mädchens und ließ das jchöne, weiße Geficht hell aufleuchten — — der 
hochgewachjene Fremde, der im Bejtibül des Hotels ftand und achtlos in das Dunfel 
hinausgeſehen hatte, während er mit dem Portier ſprach, fuhr zufammen und unter- 
drüdte mit Mühe einen Ausruf. Er fertigte den ehrerbietig feiner Befehle harrenden 
Mann jchnell ab und trat haftig in das Portal. Die Dame, die jeine Aufmerk- 
jamteit jo gefefjelt hatte, war ruhig weitergeichritten — gerade hatte fie die Straßen- 
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edle rechts erreicht und bog in eine jtillere Nebenjtraße ein. In reſpektvoller Ent- 
fernung folgte ihr der Fremde aus dem Hotel — er mußte fich vergemwiffern, ob fie 
e3 wirklich war, die jeit Monaten jeine Gedanken ausjchlieglich bejchäftigte und ihm 
jo bitter weh gethan hatte durch ihr wortloſes Scheiden. — Sa! Er hatte Sich nicht 
geirrt! Deutlich erfannte er ihr feines Profil, als fie das Haupt einmal flüchtig zur 
Geite wandte. 

Bergen? Herz klopfte ſtürmiſch, und er mußte fich jelber zwingen, langjamer 
zu gehen und ſie nicht einzuholen. Er wollte fie nicht erjchreden oder ihr jeine Be— 
gleitung aufdrängen — nur willen wollte er, wo fie wohnte, und auch jchükend über 
ihr wachen, denn die Umgebung wurde immer dunkler und einfamer. Selbit in diejen 
Momenten ftürmilchen Glückgefühls berührte es ihn peinlich, ſie allein, ohne Be— 
gleitung, im abendlichen Dunkel gehen zur jehen. 

Das dürfte Mille. Hericourt gar nicht erlauben! dachte er. Wie leicht kann 
fie einmal beläftigt oder wenigjtens unverschämt angejehen werden! 

Und richtig! Ihr entgegen kam jetzt ein anjcheinend den bejlern Ständen 
angehöriger Mann, der jeinem fchwanfenden Gange nach von Luftiger Gejellichaft 
oder aus der Kneipe heimkehrte. Er ftußte, als die Schlanke, Liebliche Erjcheinung an 
ihm vorüberjchritt, und wandte Jich dann jäh um, der Weitergehenden mit einem 
übermütigen Scherzmworte folgend. Aber jchneller noch als er war Bergen an Lolas 
Geite und grüßte in tiefer Ehrerbietung, während er mit lauter Stimme jagte: 
„Mein gnädiges Fräulein, wollen Sie einem alten Bekannten erlauben, Sie nad 
Haufe zu begleiten?“ 

Der Angetrunfene blieb ftehen, lachte laut auf und feste dann vor Sich hin 
murmelnd feinen Weg ins Innere der Stadt fort. Lola war aufs böchite erjchrect 
jtehen geblieben, als Bergen jo bligjchnell neben ihr auftauchte. Eine glühende Nöte 
überflutete ihr Geficht, der Atem ſtockte ihr vor Beitürzung; ſie war nicht im ftande, 
ein Wort auf jeine höfliche Anrede zu erwidern — Bergen jah mit Herzklopfen dies 
Faffungslofe Berftummen, dies tiefe Erröten, und deutete es zu feinen Gunften. 

„Habe ich Sie jo jehr erjchredt?" flüfterte er, janft ihre Hand ergreifend. Site 
fieß es willenlos gejchehen und jchüttelte nur jtumm das Haupt als Antwort auf 


. jeine Frage. Vor ihrem geiftigen Auge jtand mit einem Schlage wieder jene wunder- 


bare Mondnacht, in der te an jeiner Seite durch den totenftillen Wald gejchritten 
mar — umd dann Jah te fich plößlich auf der Veranda des Paſtorenhauſes ſitzen, 
die Feder zwiſchen den eisfalten, zitternden Fingern, und der Mann da neben ihr 
Iprach meiter und meiter — falte, harte, unbarmberzige Worte, die fie nie mehr 
vergejlen hatte! 

„Doch — ich habe Sie erjchredt," fuhr Bergen fort; „aber ich fonnte Ste 
nur auf diefe Weiſe vor einer Beläftigung jchügen — — wohnen die beiden Damen 
denn allein jo mweit hier draußen? Und was jagt Mille. Héricourt —“ 

Lola 309 haſtig ihre Hand zurüd — er hielt erjchrekt inne — wie blaß fie 
jest war! Sie zügerte einen Augenblid — noch einmal jah fie ın das Auge, das 
mit innigem Leuchten an dem ihren hing. Site mußte, die nächſte Minute würde 
diefen warmen Strahl auslöjchen — für immer! Sie richtete ſich hoch auf und 
warf troßig das Schöne Haupt zurüd. 
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„Sch Lebe nicht mit Mille. Hericourt zufammen — und ich muß jo weit hier 
draußen wohnen, um in möglichjter Nähe des Cirkusgebäudes zu fein,“ jagte fie kalt 
und ruhig. 

Er jah fie ſehr erftaunt an. 

„Sch verjtehe nicht —“ meinte er endlich unficher. 

„Mein Beruf zwingt mich dazu,“ fuhr fie mit gejteigerter Kälte fort; „ich 
— bin die erjte Schulreiterin des Cirkus Ballini!“ 

Bergen ſtieß einen leiſen Schrei aus und taumelte zurüd, als habe er unver- 
ſehens einen Schlag ins Geficht erhalten. — 5 

„Sit das wahr? Schulreiterin — in einem Cirkus? St das wirklich wahr?“ 
jtammelte er heifer. Und als fie jchweigend das Haupt neigte, kam ein maßlojer 
Born über ihn. Das, was er einmal felbit „ven jchlummernden Feind in jener 
Seele" genannt, erwachte urplößlich zu wilden, Leidenjchaftlichem Leben. Mit einem 
faſt körperlichen Schmerzempfinden, etwas Unwiederbringliches, ein hohes, reines 
deal verloren zu haben, miſchte fich undeutlich dag Gefühl einer grenzenlojen Em- 
pörung. So hatte er fich täujchen lafjen! Er empfand nicht, daß er ſelbſt an diejer 
Enttäuschung Schuld habe, daß jeine jchöne Lebensretterin in Walddorf nicht ver- 
pflichtet geweſen jet, ihn in ihre Verhältniſſe einzuweihen — — ſie hatte ihn 
betrogen! Sie hatte ihr Spiel mit ihm getrieben! Das jagte er ſich mit verbifjenem 
Grimme. — Er nahm den Hut ab, trat einen Schritt zurüd und verbeugte ſich fühl. 

„sch bitte um Verzeihung wegen meines unhöflichen Erſtaunens,“ ſagte er ın 
eisfaltem Tone; „ich mußte nach einer Äußerung von Shnen, mein Fräulein, an- 
nehmen, daß Sie die Tochter eines höhern Dffizters ferien —“ 

„Das bin ich, Herr von Bergen!“ 

Er zuckte ſpöttiſch lächelnd die Achſeln. 

„Es hat noch nie einen Offizier des Namens Aſtier in der Armee gegeben — 
ich habe mich erkundigt — — ebenſowenig wie es ein Stift gibt für — Cirkus— 
damen; und ſie ſprach ja wohl von einem Stifte, in dem Sie ſich gewöhnlich auf— 
zuhalten pflegten, Ihre würdevolle — Theatermutter, mein Fräulein —“ 

Lolas Augen blitzten auf. 

„Mlle. Héricourt wähnt mich wirklich in einem Stifte und hat keine Ahnung 
von meinem wirklichen Berufe —“ 

Er verbeugte ſich ironiſch. 

„Ihr Wort in Ehren, mein Fräulein; aber das klingt doch ein klein wenig unmwahr- 
iheinlih! Eine Verwandte von Ihnen follte nicht wiſſen — aber am Ende ift die 
Dame gar nicht Shre Tante?“ 

„Kein,“ ſagte Lola Taum hörbar. 

Er lachte wieder höhniſch auf. 

„Sagte ich es nicht? Die würdige Theatermama! Es war ja eine jo reizende, 
fleine Komödie, die da im harmlojen Walddorf injceniert wurde; da durfte auch die 
Anftandsdame nicht fehlen — — aber ich will Sie nicht länger aufhalten, meine 
Gnädige — ich würde fürchten, zu ftören — darf ich mich Ihnen empfehlen?“ 

Er verbeugte sich abermals und ging. Das Mädchen aber ftürzte vorwärts, 
blindlingS weiter, mit Elopfenden Schläfen und jagenden Pulſen. Jetzt ftand ſie 
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vor ihrer Hausthür. Sie zögerte einen Augenblid, dann eilte fie an der Balliniſchen 
Wohnung vorbei in ihr Zimmer hinauf. Dort jchleuderte fie den Hut auf einen Stuhl, 
jchob den Riegel vor die Thür und warf ſich auf das Sofa. So lag fie lange, 
das Geficht in beiden Händen vergraben, und ftöhnte. 

| D, dieſer Hohn! Diejer blutige Hohn! Er war jchwerer zu tragen, tote 
alles andre! 

Plötzlich Iprang fie auf, zündete Licht an und trat vor den Spiegel, der ihr 
blafjes, verjtörtes Antlitz wiederſtrahlte. Sie jah ihr Spiegelbild lange prüfend an, 
und ein bitteres, verächtliches Lächeln umflog daber den feſtgeſchloſſenen, Kleinen Mund. 
Wie durfte diefer fremde Mann e3 wagen, ſie jo unerhört zu fränfen? Sie wollte 
ihm nicht den Gefallen thun, unter feiner hochmütigen Verachtung zu leiden — — 

Das zertretene, blutende Mädchenherz griff im feinem grenzenlojen Weh nad 
der einzigen Waffe, die ihm geblieben: dem Stolze. 


XIV. 

Einige große, geräumige Barterrezimmer im Hotel Metropol, dem erjten und 
vornehmften Gafthofe der ganzen Stadt, waren zeitweilig von dem Vorftande des 
großen Herrenklubs, der alle Schichten der erſten Geſellſchaftskreiſe umfaßte, mit 
Beichlag belegt worden. Das alte Klubhaus hatte ſich in den lebten Jahren den 
gefteigerten Anfprüchen an Ausdehnung und Bequemlichkeit nicht gewachſen gezeigt; 
e3 ar niedergerifjen worden, und jebt wurde ein größeres und jchüneres Gebäude 
an jeiner Stelle auf dem alten Grundftüde aufgeführt. In der Zwiſchenzeit bi3 zur 
Sertigitellung behalfen die Herren ftch, jo gut e3 ging, mit den behaglichen Barterre- 
räumen des Metropolhotels, welche durch einen Teil de3 alten Klubmobiliars, ſchöne 
Bilder, Teppiche und Kronleuchter wohnlicher gemacht worden waren. 

Der erite November heute! Und jo ein recht grauer, unfreundlicher November- 
tag, der das prächtige Kaminfeuer im Frühſtückszimmer des Klub3 doppelt verlodfend 
ericheinen ließ. Das empfand vor allem Dr. Lüders, der ſich nach beendetem Früh— 
Ihoppen behaglich in einen Sefjel neben dem Kamin zurücdgelehnt hatte und jehr 
vergnügt feine Cigarre rauchte. Solche gemütliche Ruheſtunden waren jelten im 
Leben des jchon fo vielbejchäftigten Arztes. Cr hatte ſich die kleine Extravaganz 
diejes Frühſchoppens auch nur in der Freude über das Wiederjehen mit jenem Wald- 
dorfer Patienten geleijtet, den er heute ganz unvermutet getroffen. Kerr von Bergen 
jaß ıhm gegenüber und ſtarrte über ſeine Cigarre hinweg nachdenklich in das fladernde 
Kaminfeuer. Er antwortete nur einfilbig auf das heitere Geplauder des Arztes, und 
Dr. Lüders ſagte ſich innerlich, daß fein ehemaliger Batient in den wenigen Monaten 
jeit ihrer Trennung noch erheblich an fteifer Zurückhaltung gewonnen habe. Aber er 
jah auch bleich aus und müde, und Dr. Lüders fombinierte dies apathijche, Fühle 
Weſen, das ängjtliche Vermeiden irgend einer Erwähnung ihrer Walddorfer Befannten, 
mit dem tiefen Schred, den Bergen damald bei der plößlichen Abreife der Damen 
aus dem Vredigerhaufe gezeigt, und der auch ihn jehr überraschenden Entdedung, daß 
die ſchöne Gefährtin jener Waldtage eine — Cirkuskünſtlerin ſei. Sein rühriger 
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Beritand brachte alle diefe Thatjachen in einen Zuſammenhang, der. ihn nicht weit 
von der Wahrheit führte, wenn er auch natürlich nicht wiſſen konnte, daß bereits 
eine Begegnung und Aussprache — und was für eine Aussprache! — zwiſchen feinen 
beiden Brotege3 stattgefunden hatte. 

Dr. Lüders war vor allem durch feine ungemein gejchieten, Fühnen, chirurgischen 
Leiſtungen befannt. Cr jchärfte in diefem Augenblide geiftig ſein Seciermeſſer und 
bejchloß, ganz überrajchend eine Sonde in die Seelenwunde jeine® Gegenüber3 zu 
führen. Denn daß da eine ernite, noch unverheilte Wunde vorlag, jagte fich der 
kluge Eleine Herr mit unumftößlicher Sicherheit. 

Herr von Bergen hatte ihn bis jetzt durch einige flüchtig hingeworfene Fragen 
dazu gebracht, von ſeinen Plänen und Erfolgen in betreff des Walddorfer Sanatoriums 
zu ſprechen, und ihn jedesmal durch eine Zwiſchenfrage gehindert, wenn er von den 
Damen anfangen wollte, mit denen jene Tage ſie zuſammengeführt. Alſo jetzt mal 
gerade aufs Ziel los! Dr. Lüders ſtieß eine gewaltige Rauchwolke aus, nahm darauf 
die Cigarre aus dem Munde und beſah ſie nachdenklich. Dann ſagte er ganz plötz— 
lich mit einem durchdringenden Aufblick: „Was ſagen Sie denn dazu, Herr von 
Bergen, daß unſre liebliche Walddorfer Fee ſich hier als kühne Amazone entpuppt hat?“ 

Bergen zuckte kalt die Achſeln. 

„Was ſoll ich dazu ſagen?“ fragte er hochmütig zurück. „Ich habe die 
Dame noch nicht zu Pferde geſehen — ich habe alſo kein Urteil über ihre 
Leiſtungen!“ 

„Das meine ich ja auch gar nicht mit meiner Frage,“ verſetzte der kleine Doktor 
ſeelenruhig. So leicht ließ er ſich nicht abſchrecken! „Daß ſie eine der erſten Schul— 
reiterinnen der Jetztzeit iſt, ſteht ja feſt, und nur zwei ſo beſchäftigte Leute, wie Sie 
und ich, konnten noch nie vorher ihren Namen gehört haben. Merkwürdig nur, 
daß ich nicht ſtutzig wurde, als ſie den kühnen Ritt auf ungeſatteltem Pferde zu 
Ihrer Rettung that — — ich komme aber eben ſo ſehr ſelten heraus, und bin am 
glücklichſten, wenn ich abends behaglich in meinen vier Pfählen weilen kann — ſeit 
Jahren habe ich ein Theater- oder Cirkusgebäude nur von außen geſehen. Und 
Sie ſind durch den faſt ſtändigen Aufenthalt auf Ihren Gütern wohl auch etwas 
weltfremd geworden — oder waren Sie hier ſchon im Cirkus?“ 

„Nein — ich habe ſehr wenig Intereſſe an derartigen Schauſtellungen!“ 

Dr. Lüders ſtieß einen leiſen Pfiff aus. „Die Cigarre hat keinen rechten Zug,“ 
ſagte er nachdenklich; „ich glaube, ich nehme beſſer eine andre. Um übrigens auf 
meine Frage von vorhin zurückzukommen: ich meinte damit, wie bewunderungs— 
wert es iſt, daß man dieſer reizenden, echt weiblichen Erſcheinung ſo gar nichts von 
der Manegenatmoſphäre anmerkte — ſie war entſchieden in jedem Zuge und überall 
die große Dame! Und darum verehre ich Fräulein Aſtier jetzt noch höher wie damals, 
weil ſie in ſo ſchwieriger, exponierter Stellung ſich die reine Seele, die Vornehmheit 
des Charakters und Weſens bewahrte!“ 

Dr. Lüders hatte jo ernſt geſprochen, wie er das außerhalb ſeiner ärztlichen 
Praxis nur jelten fertig brachte. Jetzt jah er von feiner frischen Cigarre auf, die er 
während feiner Rede jorgfältig angezündet hatte, und beobachtete prüfend die Wirkung 
jeiner wohldurchdachten Worte. 
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Bergen jaß in finſteres Nachjinnen vertieft da, das Haupt auf die rechte Hand 
gejtügt, während die linke, die die längſt erlojchene Cigarre hielt, achtlog über die 
Lehne des Seſſels herabhing. 

„Bah! Alles Komödie!“ jagte er endlich verächtlich. 

Dr. Lüderd richtete ſich entrüftet auf. 

„Er—lauben Sie mal, mein jehr verehrter Herr von Bergen! Das ift denn 
doch eine wenig jchöne Beichuldigung, und zudem eine, an die Sie felbft am aller- 
menigjten glauben ſollten. Es war nichts Komödienhaftes, jondern da3 reinste, innigfte 
Mitgefühl, was das Benehmen Ihrer Lebensretterin — ja, Shrer Lebensretterin, 
mein Herr. von Bergen! — gegen einen wildfremden, verwundet im Walde gefundenen 
Mann fennzeichnete! Ich dächte ferner doch, daß man nicht zurücgezogener, ein- 
facher, anjpruchslofer auftreten Fonnte, wie die prächtige, alte Franzöſin und ihre 
Nichte — —“ 

„Sie iſt gar nicht die Nichte der Mademoiſelle — 

Der Arzt ſah erſtaunt auf. 

„Wer hat Ihnen das gejagt?“ 

„Fräulein Aſtier ſelbſt — vor wenigen Tagen.” 

Dr. Lüders unterdrüdte mit Mühe einen zweiten Pfiff. 

„Hm!“ jagte er nach einer Kleinen Pauſe. „Sie wird wohl ihre Gründe 
gehabt haben, die alte Dame für eine Verwandte auszugeben — vielleicht iſt's eine 
alte Freundin oder Erzieherin, die ja Slinder Bau Tante nennen — daher wohl 
auch der franzöſiſche nom de guerre!“ 

Seßt war e8 Bergen, der erjtaunt aufjah. 

„Wie meinen Sie das? Denken Sie, daß je nicht wirklich Lola Aitier heißt?“ 

„J bewahre! Es iſt doch ganz Kar, daß das nur ihr Künftlername tft, unter 
dem fie auftritt — jedenfall3 aus Rückſicht auf ihre Familie.“ 

Bergen beugte jich lebhaft vor. 

„Ber Gott! Sie können recht haben!“ rief er haftig. „Und dann Kann fie 
ja doch auch wirklich —“ er brach plößlich ab, und fein Auge, das eben noch auf- 
gejtrahlt hatte, wirrde wieder kalt und jtarr. „Was hilft das alles?“ fragte er dann 
langjam mit einem bittern Lächeln; „mag fie gewejen jein, was fie will — jebt iſt 
ſie ja doch nicht? weiter wie eine — Kunſtreiterin!“ 

- Er erhob fich mit einem ſchweren Seufzer, trat an eins der breiten Fenſter, 
die nach der belebten Hauptitraße hinausgingen, und blickte gedanfenabwejend in dag 
Treiben und Drängen der Menichen da draußen. 

„Wer das Leben in jeinen unendlich reichen Wechjelbeziehungen verjtehen will, 
muß auch den Erjcheinungen gerecht zu werden verjuchen, die außerhalb der eignen 
Intereſſenſphäre liegen!” Dr. Lüders ſprach es ſehr ernithaft. 

Dann ſtand er gleichfalls auf. Er war mit dem Reſultat dieſer erſten 
Operation vollauf zufrieden und wußte als erfahrener Praktiker, daß man den 
Patienten nach vollendetem ärztlichem Eingriff ein wenig der Ruhe überlaſſen müſſe, 
um die Medizin wirken zu laſſen — — er zog ſeine Uhr und ließ ſie repetieren. 
„Schon halb ein Uhr! Da muß ich nachgerade an den Aufbruch denken — ich 
habe um ein Uhr eine Konſultation am andern Ende der Stadt. Schauderhaftes 
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Metter draußen!" Er trat neben Bergen in die Fenjterniche und blickte gleichfalls 
hinaus; „ich werde eine Drofchfe nehmen müſſen — ach du lieber Himmel! Da 
jteuert ja die berüchtigte Firma Scheerenberg und Konforten gerade auf das Hotel 
(08 — die wollen jedenfalls den Klub umficher machen — da rette ich mich!“ 

„Aſſeſſor Scheerenberg iſt der einzige, den ich von diejen drei Herren fenne — 
mer iſt der lange, hagere Herr mit der Raubvogelphyſiognomie?“ fragte Bergen, aus 
jeinem Nachdenken emporfahrend. Er zwang ich zur Unterhaltung — e3 fam ihm 
doch wohl zum Bewußtſein, daß er —— getreuen Arzt recht wenig aufmerkſam 
behandelt habe. 

„Das iſt der Regierungsrat von Meſſerfeld, Scheerenbergs Intimus, und in 
ſeiner Art ein ebenſo gefürchteter Schwätzer wie dieſer — gegen dies Trio da erſcheint 
auch der blutigſte Klatſchkaffee zahm und milde!“ 

„Aber der würdige, alte Herr da mit dem glattraſierten, wohlwollenden Paſtoren— 
geſicht kann doch unmöglich —“ 

„Dieſer würdige, ſanftblickende, alte Herr iſt der Oberamtmann von Gablentz, 
anerkannt das gefährlichſte Mitglied dieſes modernen Fehmgerichts — — Scheeren— 
berg iſt verhältnismäßig der Harmloſeſte — er ſchwatzt, weil er nicht anders kann — 
ſein innigſter Wunſch iſt, ſich überall als der kluge, allwiſſende Mann hinzuſtellen, 
ſelbſt da, wo er im Grunde keine Ahnung hat —“ 

„In Fahrplänen zum Beiſpiel,“ ſagte Bergen mit einem leichten Seufzer; er 
dachte daran, wie anders vieles für ihn gekommen wäre, wenn er damals an Stelle 
des geſprächigen Herrn das deutſche Reichscoursbuch zu Rate gezogen hätte — — 

„Meſſerfeld dagegen iſt der geiſtreichelnde Anekdotenerzähler, der Lebemann, 
der ſich durch eine pikante Bemerkung, ein zweideutiges Bonmot intereſſant zu machen 
ſucht und dieſem Beſtreben rückſichtslos den guten Namen ſeiner Mitmenſchen zum 
Opfer bringt — und der alte Oberamtmann endlich iſt boshaft — ganz einfach 
boshaft aus reiner Freude an den Schwächen und Fehlern ale unvollkommenen 
Welt, die aufzudecken ihm ein diebiſches Vergnügen macht — — 

„Doktor, jetzt ſind Sie boshaft!“ 

„Nicht die Spur — ich führe nur an, was allbekannte Thatſache iſt. Hören 
Sie den ſchönen Vers, den ein junger Referendar auf die Herren gemacht hat: 

Wer durchs Meſſer nicht gelitten, 

Wen die Schere nicht geſchnitten, 

Wird zuletzt, ob's ihn verdrießt, 

Von der Gabel doch geſpießt! 
Aber jetzt muß ich wirklich machen, daß ich fortkomme — guten Morgen, meine 
Herren! Leider feine Zeit, feinen Augenblid Zeit heute — bin ungemein bejchäftigt leider!" 

Und Dr. Lüders empfahl fich ſchleunigſt. 

Die Neuanfümmlinge beachteten Bergen nicht fogleich, der halbverborgen am 
Senfter hinter der Gardine ftand, und ſetzten das Gejpräch fort, das fie drangen 
begonnen hatten. 

„Der kleine Graf Rex war natürlich auch fternhagel voll," erzählte Scheeren- 
berg; „und jchwärmte ebenjo natürlich in diefem Zuſtande wieder von jeiner neneften 
Slamme — —" 
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„Das iſt ja wohl die Schöne Schulreiterin draußen im Cirkus Ballını?“ fragte 
der würdige Oberamtmann mit janfter Stimme. 

„Kein — die hat ihn anjcheinend abbligen laſſen — Ste foll ja die reine 
Bejtalin jein — augenblicklich huldigt er einer andern Dame aus der Cirkusgeſell— 
ihaft — der reizenden Lili vom Drahtjeil — er meinte, fie wäre jo wundervoll 
gewachlen — —“ Scheerenberg rieb fich Fichernd die Hände. | 

„Kun, wenn Graf Ner dag meint, wird’3 wohl fo fein; er it ja Sad- 
verjtändiger!” ſagte der Negierungsrat; die langjame, nachdrüdliche Sprechweiſe ver- 
lieh jeinem scharfen, Inarrenden Organ einen Tonfall, der jeinen Worten jtet3 ein 
gewiſſes Relief gab. 

Bergen wandte jich mit einem Gefühle aufjteigenden Efel3 um, jchob den Vor— 
hang zurück, grüßte die drei Herren ziemlich Inapp und fühl durch eine ſtumme 
Berbeugung und verließ das Zimmer. Dann fchritt er die teppichbelegte Hoteltreppe 
zum erſten Stodwerk hinauf, in dem Sich fein augenblicliches Abjteigequartier befand. 

In jeinem Salon angelangt, trat er wieder ans Fenſter und blickte ſtarr in den 
fallenden Negen hinaus. 

Selbſt dieje gewiſſenloſen Schwäßer vermochten keinen Schmugß auf ihren 
Kamen zu werfen! Shr Bild ftieg in der ungetrübten Reinheit jener unvergeklichen 
Sommertage vor ihm auf — — Wußte er, welche trüben Verhältniffe, welche bittern 
Schickſalsſchläge fie auf dieje jchwere, dornenreiche Bahn getrieben? Denn eine un- 
trügliche Stimme in feinem Innern jagte ihm, daß ſie nicht aufgewachjen jein könne 
in ihrem jetigen Berufe, daß er ihr aufgedrängt fein mußte durch zwingende Not— 
wendigkeit, daß fie jelber unter jeinen Konjequenzen litt — — 

Er begann unruhig im Zimmer auf und ab zu geben, widerftreitenden Em— 
pfindungen preisgegeben. Auf dem Meitteltiich lag ein Brief, der während feiner 
Abwejenheit gekommen fein mußte. Er riß ihn haftig auf, als er die Handfchrift 
erfannte — „von Franz!" jagte er halblaut. Schnell überflog er die erſte Seite — 
fie enthielt nur wenige, abgerijiene Sätze: 

„sch babe alles gethan, was Du von mir verlangteit, Richard — — ich bin 
auf Reifen gegangen, habe mich in Paris umbergetrieben und verjucht, fie zu ver- 
geſſen — ich bin jetzt zurücgefehrt, und es iſt mir noch nicht gelungen. Aber ich 
weiß, daß Du recht haben mußt und fämpfe mutig weiter. Dein umnerjchütterliches 
Borbild jteht mir vor Augen — —“ 

Bergen las nicht weiter, er ließ die Hand, die den Brief hielt, ſinken. Was 
mar nur über ihn gefommen in diefer leßten Stunde, daß er fich jelber jo ganz und 
gar untreu hatte werden wollen? Sollte er fünftig nicht mehr für jeine jungen 
Bettern das „unerjchütterliche Vorbild“ des vornehmen, tadellojen Edelmannes jein? 
Ein großer Teil feiner Standesgenofjen freilich dachte nicht jo ftreng wie er — für 
jie gehörte eine derartige Heirat geradezu zum guten Ton. Aber er war anders 
geartet wie fie; auch das ſüßeſte, holdſeligſte Mädchenantlitz jollte ihn feine Prinzipien 
nicht vergeſſen machen! 

Er jchellte und befahl feinem eintretenden Diener, ihm für den Abend einen 
Logenplatz im Cirkus zu bejorgen. Bisher hatte er ſich noch nicht entjchließen können, 
die Stätte von Lola Aſtiers Berufsthätigfeit zu betreten — in tiefjter Seele hatte 
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er Sich geichent, das Bild ſich gänzlich zu zeritören, da3 er von ihr im Herzen 
getragen. Das war eine unmännliche Schwähe — — er würde die ſchöne Schul- 
reiterin heute in der Manege hoch zu Roß fehen, von Stallmeiftern und Clowns 
umgeben, umtojt vom Beifall jchaubedürftiger Menge — das würde ihn gründlich und 
für immer heilen von diejer Verirrung feines ftolzen Herzens! 


XV. 


Es ſchlug gerade halb acht Uhr vom Turm der nahegelegenen Kirche, ala Lola 
eilig ihre Wohnung verhieß, um fich nach dem Cirkus zu begeben. Frau Ballıni, die 
e3 fich für gewöhnlich nicht nehmen ließ, ihren Liebling abends bis zu dem Kleinen 
Seiteneingang des jtattlihen Holzgebäudes zu begleiten, war durch eine heftige Er— 
kältung heute an das Zimmer gefeffelt. Das Wetter war aber auch zu abjcheufich! 
Diele Negentropfen Hatjchten unaufhörlich auf das Pflaſter nieder, und die Gas— 
flammen vermochten faum den dichten grauen. Schleier zu durchöringen, der alles 
heute abend einhüllte. Lola öffnete mit einem leiſen Seufzer ihren Schirm und 
ſchickte ih dann tapfer an, die ſchmutzige Straße zu überjchreiten, aber fte fuhr 
erjchroden zurüd, al3 eine hohe Männergeftalt fi aus dem Dunkel des nächiten 
Thorweges löjte und auf fie zutrat. 


„sch bin es, Lola!“ Site erkannte Georg von Nadeds Stimme, die fie jet 


fünf Tagen nicht mehr gehört hatte — jeit jenem unglüdjeligen Nachmittage nicht, 
an dem ſie zum erſtenmale einen Blick in das bisher tiefverborgene Geheimnis 
ſeines Herzens geworfen hatte. 

„Gott jet Dank!” fagte Lola innig. „Sch hatte ſchon gefürchtet, ich würde Sie 
auch noch verlieren, Georg!“ 


Er nahm ihr ohne weitere den Schtrm aus der Hand und hielt ihn ſchützend, 


über ihrem Haupte, während fie nebeneinander die Straße hinabjchritten. 

„Es war auch beinahe jo," erwiderte er jehr ernit, ohne fte anzujehen. „Einen 
Augenblid dachte ich daran, bier alles aufzugeben und ſofort nach Guatemala zurüd- 
zufehren; aber ich bejann mich doch eines Beſſern, al3 der erſte Schmerz fich ausgetobt 
hatte. ‚Donnerwetter!‘ jagte ich mir, ‚du bijt doch ſonſt ein ganzer Kerl, der jchon 
jo manchen harten Strauß im Leben ausgefochten hat — da wirft du doch bier nicht 
gleich die Flinte ins Korn werfen, wo es ſich um dein ganzes Lebensglüd handelt?‘ 
Denn jehen Sie, Lola" — Georg blieb unter der nächſten Laterne jtehen, bog Jich 
vor und ſah ihr feſt in die Augen — „das ſage ich Ihnen gleich: Verzicht leiſte ich 
nicht auf Ste, folange mir noch ein Schimmer von Hoffnung bleibt! Ich bin feine 
jentimentale, lammfromme Natur, die ſich ohne weitere demütig bejcheidet — es 
würde mir auch gar nicht? nutzen, wenn ich's verjuchen wollte — dazu tft die Liebe 
zu Ihnen viel zu jehr mit jeder Faſer meines Herzen verwachſen. Alſo mit freund- 
lichen Nedensarten von treuer Schweiternliebe und wunjchlojer Freundſchaft dürfen 
Sie mir ja nicht fommen — — ich fämpfe mit der ganzen Welt um Sie, mwenn’s 
darauf anfommt — und zuerft mit Ihrem eignen, böfen, lieben Herzen! Nur eins 
fönnte mich beftimmen, zu verzichten — dag wäre, wenn Sie einen andern mit 
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ganzer Seele liebten, und er Ihnen ein volles, reiches Glück bieten könnte — und 
darum bin ich heute hier und Habe auf Sie gewartet, um Sie zu fragen — Lola, 
it Ihr Herz noch frei?“ 

Sie jtanden noch unter der fladernden Laterne in der menschenleeren Straße; 
nicht3 war um ſie her, wie der fallende Regen. Georgs Augen hafteten durchdringend, 
in tiefer, leidenschaftlicher Angjt, an dem blaſſen Antlitz feiner Gefährten. 

Sie ſchwieg einen Augenblid, nachdem er geendet, und rang mit fih. Dann 
jah ſie mutig, mit ernjter Offenheit, zu ihm auf. 

„Mein Herz ift frei, Georg,“ ſagte fie leiſe, aber feit; „es gehört niemand — 
niemand hat e3 begehrt! Ein flüchtiger, haltlofer Traum it ein einzig Mal, mir 
unbewußt, darüber hingezogen und, kaum empfunden, wieder ausgelöſcht — —“ 

„Alſo doch!" Radeck ſeufzte jchmerzlich. 

„Ich habe die thörichte Schwäche längſt überwunden,“ fuhr Lola fort, das Haupt 
tief ſenkend; „ich vertraue feinem Menſchen in der Welt jo unbedingt wie Ihnen — 
aber mein Herz it ganz kalt und tot, und Sie verdienen Beſſeres, al3 was ich Ihnen 
geben fünnte —“ 

„Wollen Ste das nicht meinem Urteil überlafjen, Lola?“ 

„Da3 meine it in diefem alle zuverläſſiger,“ entgegnete Lola unbeirrt, 
während fie mit einem ernjten Lächeln zu ihm aufblidte. „Sch bin zu alt für Sie, 
Georg —“ 

„Sie jind fünf Sahre jünger wie ich, thörichtes Kind —“ 

„Dem Kirchenbuch nach, ja; aber das Leben hat mich über meine Jahre alt 
und reif gemacht —“ 
| „Und ich habe e& mein Lebtag über jo Leicht, jo angenehm, jo bequem gehabt, 

daß ich eigentlich noch ein halbes Kind bin,“ vollendete Georg ärgerlich. Er zog 
ihren Arm durch den feinen und fchritt rüftig mit ihr weiter. „Ste unvernünftiges, 
Heines Mädchen Sie! Ber jolchen Reden könnte einem doch wahrhaftig die Geduld 
reißen! — Sehen Sie, ich will Ihnen mit einem uns bejonder3 naheliegenden 
Bergleich antworten: Wenn wir zuerit als denkende, herangewachjene Menjchentinder 
ins Leben hinaustreten jollen, was Ste ſich ungefähr wie eine große Manege denten 
müſſen, jo iſt das, als ob das Schidjal al3 Stallmeifter uns ein fertig gejatteltes 
und gezäumtes, unbekanntes Pferd vorführt und zu uns jagt: ‚So! nun zeigt mal, 
- was ihr gelernt habt! Das Reiten habe ich euch allenfalls beigebracht — bier ilt 
das euch bejchiedene No — was ihr daraus macht, iſt eure Sache!‘ Nun hören 
Sie weiter! Das Schickſal iſt nämlich ein alter, erfahrener Stallmeijter, gar nicht 
der blinde, unbeholfene Gejell, für den man es oft fäljchlich nimmt — es jucht ſich 
die Pferde und die Leute, die ſie reiten jollen, wohl aus. Dem ängitlichen, leicht 
entmutigten, wenig gemwandten Neiter gibt er die Sanfte, temperamentslofe Mähre, 
die ihn in behaglichem Zuckeltrabe bis an fein ſeliges Ende trägt. Menjchen aber 
wie Ihnen, Lola, und mir, traut er’3 Schon zu, daß ſie auch mit einer ſchwierigern 
Aufgabe fertig werden — wir haben Not, bis wir unjer ſtörriſches Lebensroß be- 
zwungen und richtig in die Bahn gelenkt haben, jo viel Not, wie die Leute, denen's 
leichter gemacht wurde, es gar nicht begreifen Fünnen. — Aber wir haben auch 
das Zeug dazu, und der alte Stallmeifter freut fie, wenn er Sieht, daß er un 
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nicht zu viel zugemutet hat, und jagt: ‚Bravo, meine Schüler, jo iſt's recht!‘ Und 
das, meine tapfere, Kleine Neiterin, nennt man die hohe Schule des Lebens!“ 

Lola hatte aufmerkffam zugehört; als Georg geendet, jpürte er einen leiſen 
Druck ihrer Hand, die noch auf jeinem Arme lag. 

„Sie thun einem oft jo wohl,“ ſagte fie finnend. „Das iſt eine föftliche 
Gabe, die Ste haben, Georg — mit ein paar Worten verjtehen Sie es, meinen 
iinfenden Mut wieder aufzurichten. Sch bedurfte deijen heute recht — mir mar 
vorhin jo bange und traurig zu Meute, al3 ob mir irgend ein Unglück bevorjtünde — 
nun bin ich wieder Ihr ‚tapferes, eines Mädchen‘. Dieshohe Schule des Lebens! 
Das will ich mir merken, Georg — — und nun haben Sie taujfend Dank — bier 
ift der Eingang zu den Garderoben. Sind Ste heute abend im Cirkus?“ 

„Sch kann's leider heute nicht — ich muß mit einem Gejchäftsfreund aus 
Hamburg zujammen jein, der ſich heute auf der Durchreiſe hier befindet; er ijt der 
Chef einer unſrer bedeutenditen deutjchen Kaffee» smportfirmen — die Verbindung 
mit ihm iſt ſehr vorteilhaft für ums.“ 

„Schade! Mir iſt immer, wenn ich Sie in der Keinen Loge da fiten jehe, 
als ob mir nicht3 geſchehen könne, al3 ob Ihre Augen mich behüteten!“ 

„Gott gebe, Lola, daß fie das immer thun Können — leben Sie wohl 
für heute!“ 

Er hielt ihre Hand einen Augenblid feſt — ihm war plößlich wunderlich ums 
Herz — jo, al3 ob er Ste nicht hineinlafjen dürfe ohne jeinen Schug — im jelben 
Augenblid aber wandte er Sich heftig um und runzelte zornig die Stirn. Zwei 
balbwüchlige junge Leute waren an ihnen vorbeigejchritten und hatten das Mädchen 
neugierig angeltarrt. Das volle Licht der Gasflamme, die über der Eingangsthür 
brannte, fiel auf das Geficht der jungen Schulreiterin. Der eine junge Menſch 
neigte ich zu dem Kameraden und flüfterte ihm ein paar Worte zu, darauf lachten 
jte beide, und dann begann der zweite mit gedämpfter Stimme zu fingen — Turiddu3 
Arie war’3 aus der Cavalleria — „o Lola, rojengleih blühn deine Wangen!“ 
Hang es deutlich herüber. 

„Unverjchämtheit!" rief Georg wütend und wollte hinter den fingend meiter- 
ziehenden Jünglingen berjtürzen. Aber Lola legte die Hand auf feinen Arm und 
hielt ihn lächelnd zurüd. 

„Uber ich bitte Sie, lieber Georg! So etwas hört man doch gar nicht!" jagte 
fie gleichgültig; „wenn ich mich über dergleichen aufregen wollte! — — In diejem 
Falle bin ich ja auch gewifjermaßen jelber Schuld — warum mußte ich Diejen 
ungewöhnlichen Vornamen beibehalten, der nun duch Mascagnis Dper jo befannt 
geworden iſt? Es war eine kindiſche Idee von mir, mich Lola Aitier zu nennen — 
ich wollte etivad wenigſtens aus der Sugendzeit binüberretten in die neue, fremde, 
falte Welt, und wenn's auch nur der alte Kindername war, den ich zuerjt ge- 
ſtammelt — aber jest iſt's die höchjte Zeit, daß ich Sie verlaſſe — es ſchlägt 
bereit3 acht Uhr, die Vorjtellung beginnt, und ich habe die ſechſte Nummer!“ 

‚sn der That ertünte jet bereits die Eröffnungsmufif aus dem Innern des 
Girfusgebäudes. Ein jcheinbar unentwirrbareg Gewühl von Künftlern, Pferden und 
Bedienſteten aller Arten füllte die breiten Wandelgänge, die fich neben den Ställen 
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hinzogen, und trieb fich im bunteſten Durcheinander in der Nähe der Manegeeingänge 
umber. Hier wurde ein prächtig aufgezäumtes Viergeſpann Schellenklingelnder Maul- 
tiere bereitgehalten; an einer andern Stelle prüfte der „weltbefannte" Jockeyreiter 
noch einmal dag Sattelzeug feines edlen Ungarn; die fchöne Lili fofettierte, nach- 
fällig auf einer Baluſtrade figend, mit ein paar guten Freunden. Aus der großen, 
gemeinjamen Garderobe der Balletdamen huſchte ſchon hie und da eine luftige Geitalt. 
Dazwiſchen hob, trug, jchleppte ein Troß von Stallmeiltern, Garderobieren und 
Maſchiniſten taujend verjchtedene Gegenjtände. Und die rauſchende Muſik vermochte 
hier, „hinter den Couliſſen“, nicht, den Lärm zu übertäuben, den dies Laufen, Rufen, 
‚Stöhnen vielbejchäftigter Menjchen, da3 Wiehern und Stampfen der Pferde, Raſſeln 
und Klirren, Gelächter und Schellengeläut verurfachten. Über diefem Chaos von 
Geitalten, Farben und Geräujchen aber thronte ftegreich der treffliche Direktor. 
Wohin fein Auge fiel, wo immer der jchwarzgemwichite Schnurrbart ın dem roten 
Geſicht auftauchte, da wurde Friede, Ordnung, Ruhe. Die Voritellung wickelte ſich 
glatt ab, alles gelang vorzüglich, und das frohgeſtimmte Bublitum applaudierte reichlich. 

„Heute iſt Stimmung drin!" jagte Herr Ballını darum auch mwohlgefällig zu 
‚feiner geſchätzten Schulreiterin, die bereit3 auf ihrem herrlichen Rappen neben ihm 
hielt. Sie mußte ſogleich auftreten. „So gut bejeßte Logen haben wir überhaupt 
noch nicht gehabt, — da iſt kaum ein Blab frei!" 

Sa, die Logenreihen waren dicht bejest, es flimmerte und flirrte von bligenden 
Uniformen, von eleganten Damentoiletten. Selbſt Seine Excellenz der Herr General- 
lieutenant von Kuſſow war heute im Cirkus, und jeine jchöne Frau begleitete ihn 
zum erjtenmal in diefem Herbite hierher. Zum maßlojen Erſtaunen ihrer Bekannten 
hatte die jchöne, Kleine Excellenz fich bisher geweigert, den Cirkus zu bejuchen, jo 
lebhafte Intereſſe ſie auch ſonſt derartigen Schauftellungen entgegenbrachte. Noch 
nicht ein einziges Mal hatte fie bisher wieder das Girkusgebäude betreten, jeit Ste 
ih am Eröffnungstage das Billet geholt hatte, das dann unbenugt blieb. Heute 
num hatte ihre Gatte feinen neuernannten Adjutanten, den Major von Biſſich, der 
geitern erſt hier eingetroffen war und fih am Bormittage bei ihm gemeldet hatte, 
aufgefordert, mit ihm den Cirkus zu bejuchen, und war jehr erjtaunt gemwejen, als 
Frau Fanny plößlic) den Wunfch geäußert hatte, den Gatten gleichfalls zu begleiten. 
Sie jaß jeßt zwilchen den beiden Herren mit unruhig fladernden Augen und einem 
neroöfen, aufgeregten Ausdruck in dem feinen, Kieblichen Kindergeficht. 

Der General hatte jeine Schwägerin Lenore nur ein einziges Mal ganz flüchtig 
gejehen — vor vier Jahren, bei der Beerdigung ihres Vaters — er würde jte nicht 
wiedererfennen, aber Biſſich! Fannys Herz Elopfte vor Angjt und noch einem andern 
qualoollen Gefühl. Ihr Blid hatte jchnell das Programm überflogen, und fie ver- 
juchte vergebens, ihre Unruhe zu bemeiftern. Die übrigen Bläbe in der Loge waren 
von lauter befannten Offizieren bejest, und es war ihr nicht möglich, unbeobachtet 
ein paar Worte mit dem Major zu wechjeln, wie ſie's doch jo dringend gewünscht 
hatte. Jetzt kam die ſechſte Nummer und brachte das Auftreten der Schulreiterin 
Lola Aſtier. Das ſchöne Mädchen ritt, von tojendem Beifall begrüßt, in die Bahır, 
und Major von Biſſichs Augen öffneten ſich weit mit einem Ausdruck grenzenlofen, 
fürmlich überwältigend wirkenden Erjtaunens. 


220 C. von Dornau, Hohe Schule. 


Fannys Blick flog bligichnell zu ihrem Gemahl hinüber — er hatte ſich vor- 
gebeugt und verfolgte die Neiterin unten mit lebhaften Intereſſe — auch die andern 
Herren mwidmeten ihre ganze Aufmerkſamkeit der gefeterten Schulreiterin. Eine Eleine, 
zitternde Hand, deren Kälte er durch den Handſchuh zu ſpüren meinte, legte jich auf 
Biſſichs Nechte, die Schöne Frau neigte fich zu ihm und flüfterte tonlos, kaum die 
Lippen bewegend: 

„Um Gotteswillen! Schweigen Sie!“ 

Noch in einer andern Loge war das Auftreten Lola Aſtiers mit fieberhafter 
Ungeduld erwartet worden. Dort jaß Dr. Lüders, der, von jeinem Gejpräche mit 
Herrn von Bergen am Bormittage dieſes Tages angeregt, jeine kleine Frau höchſt 


vergnügt hierher geführt hatte. Sie jaß mit roten Wangen und glänzenden Augen 


neben ihm "und freute fich wie ein Kınd über alles, was fie ſah und hörte. 

„ha!“ jagte Dr. Lüders plötzlich und richtete fich mit feinem pfiffigiten Lächeln 
auf. „Da drüben fißt er ja, der Faltherzige Mann! Die heutige Unterredung jcheint 
alſo wirklich nicht ganz ſpurlos an ihm vorübergegangen zu jein — hm! hm!“ Und 
Dr. Lüders freute fich innerlich mächtig. 

Bergen jaß in der That, ganz allein zwischen lauter Fremden, in einer Loge, 
die dem Haupteingang gerade gegenüber lag. Lola hatte ihn auch erkannt; als fie 
zum zweitenmal quer durch die Bahın changierte, fiel ihr Blick gerade auf jeine hohe 
Geſtalt, und ihre Augen ruhten jefundenlang ineinander. Dann wandte der Mann 
falt das Haupt zur Seite, und das Auge der Neiterin jenkte fi) zur Erde — — 
fie wußte befjer, wie Dr. Lüders, was e3 bedeutete, wenn Herr von Bergen heute 
bier ſaß — er wollte fertig werden mit ihr, mit all den füßen, quälenden Erinne- 
rungen — ganz fertig — wie hatte er noch gleich gejagt in jenem Briefe? ‚Ein 
Dergen heiratet feine Frau, die auf der öffentlichen Schaubühne gejtanden hat — — 
dies GSichpreisgeben der Kritik, dies Heraustreten aus den Schranfen echter, vor— 
nehmer Weiblichkeit, dies freiwillige Sichzurſchauſtellen wären Thatjachen, die ich nicht 
überwinden würde — die Sungfräulichfeit der Seele muß darunter Schaden leiden!‘ 

Der alte Stallmeifter in der Mitte der Bahn hatte ſchon ein paarmal ver- 
wundert das graue Haupt gejchüttelt; er war heute — was noch nie gejchehen — 
nicht ganz zufrieden mit feiner Schülerin. Er fand, daß fie merkwürdig zerjtreut 
ritt und jchon mehrmals verjäumt hatte, dem Pferde die nötigen Hilfen zu geben — 
das war ihr jonjt doch noch nie pafftert? Und nun gerade heute, wo ein jo aus— 
erlejenes Publikum verjammelt war und er jo gerne ganz bejondere Ehre mit ihr 
eingelegt hätte! Außerdem jollte der Caſtor heute zum erſtenmal die jchrwierige 
Peſade ausführen, wobei das Pferd unter dem Neiter ich Terzengerade auf die 
Hinterfüße jtellt, um jo rückwärts aus der Manege zu jchreiten. „Wenn's noch der 
Pollux wäre!“ dachte der.alte Mann befümmert. „Der Caſtor iſt nicht jo unbedingt ficher, 
und er iſt jeßt jchon ein bifchen unruhig geworden durch ihre unerklärliche Zerftreutheit!” 

3a, Lola Aſtier war heute gar nicht jo recht bet der Sache. Sie mußte 
immer wieder, wie von einem unheimlichen Zwang getrieben, die Augen nach dorthin 
menden, wo die hohe, ernjte Gejtalt bewegungslos, mit verjchräntten Armen, jap. 
Kein Blid mehr fiel auf ſie — Bergen ſah ftarr vor fich hin auf den Boden. Um 
Lolas Lippen zudte es wie tiefites Weh. Und dann raffte ſie fich wieder zujammen 
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— was hatte Georg, der liebe, getreue Freund, gejagt? „Die andern, denen's leichter 


gemacht wurde vom Schicjal, fie ahnen nicht, wie ſchwer wir’3 haben!" Wie konnte 
diefer Mann ſich zum Richter über ſie aufwerfen? Denn er richtete fie — ftreng, 
unbarmberzig, das fühlte fie wohl. Er jaß da, wie die verfürperte, zu. Stein 


erſtarrte Verachtung. — Er rührte ſich auch nicht, als nun ein tojender Beifall 


ausbrah — — o, er hatte ja auch recht! Wem galt dies Sauchzen der Menge? 
Der fühnen, tadellojen Neiterin allein? Nein — fte hatte nicht gut geritten heute, 
das wußte fie ſelbſt am allerbeiten. Was ihr da aus taujend Männeraugen entgegen- 
ſtrahlte — die Huldigungen, die ihr dieſe urteilsloſe Menge darbrachte — das alles 
galt dem jchönen Mädchen in der EKleidjamen, reizvollen Amazonentracht, die ihren 
Wuchs, ihre Geftalt, all diefen mufternden, bewundernden Blicken verriet — galt 
nicht der ſchauſtellenden Künftlerin, jondern dem ſchaugeſtellten Weibe! 

Eine brennende Schamrdte überflutete die Wangen der einjamen Neiterin — 
wie der Lärm, die Muſik, der Glanz der unzähligen Gasflammen ihr weh that in 
diejem Augenblide! Gott ſei Dank — — jebt war fie fertig für heute! Nur noch 
den neuen Trick, den fie heute zum erſtenmal mit dem Caftor öffentlich versuchte — 
dann war Ste erlölt. 

Auch der alte Stallmeister atmete auf. „Aufpaſſen!“ flüſterte er ihr zu, 
während er an ihr vorüberftreifte, um fich in die Nähe des Ausganges zurüczuziehen. 

Die Neiterin lenkte ihr Pferd in die Mitte der Bahn und zwang es, fich auf 
die Hinterfüße zu erheben. Es gelang vortrefflich, und das herrliche Tier jchritt 
langjam, hochaufgerichtet, rückwärts auf den Ausgang zu. An dem Kopfe des Pferdes 
porbet flog Lolas Blid noch einmal zu dem Falten, blafjen Antlitz des unbeweglich 
genden Mannes hinüber und blieb jelbitvergefjen daran haften. Und er wich ihrem 
Blide nicht mehr aus — er erwiderte ihn kalt und feſt — er hatte überwunden! 
Aus der rauſchenden Muſik, aus dem Beifallflatichen der Menge aber tünte wieder 
diejelbe unbarmberzige. Stimme an Lola Aſtiers geijtiges Ohr, die auf der Veranda 
des Walddorfer Pfarrhauſes geiprochen hatte; laut und deutlich klang's durch all das 
Rauſchen und Lärmen hindurch: 

Die Sungfräulichfeit der Seele muß darunter Schaden leiden! | 

Die Schulreiterin ftieß einen Schrei aus und riß unbewußt ihr Pferd heftig 
zurüd. Das Tier bäumte ich erjchroden noch höher und griff mit den Vorderfüßen 
wild in der Luft umher. Aber es konnte das geſtörte Gleichgewicht nicht mwieder- 
erlangen — es überjchlug ſich und rollte zudend und um fich ſchlagend in den gelben 


Sand der Manege, die ſchlanke Geftalt der Neiterin unter fich begrabend. 


| XVI. 

Die Novembertage waren gekommen und vorübergezogen mit ihrem bleichen 
Sonnenlichte, ihrem grauen Nebel, ihrer ruheloſen, ſturmbewegten Freudloſigkeit. 
Die Wochen kamen und ſchwanden, und Lola Aſtier war noch immer krank. Nun 
hatten die Glocken den erſten Advent eingeläutet, und ein leiſer Weihnachtsduft lag 
über der Erde und auf den Menſchenſeelen, wie eine ſüße Hoffnung, daß es bald 
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bejjer werden müßte. Und der Eräftige, junge Körper überwand die tückiſche Krank— 
heit — die jchwere Gehirnerjchütterung, die die jchlimmite Folge ihres Sturzes 
gemwejen war. Der gebrochene Arm war faft jo jchnell geheilt wie die leichten Kopf— 
wunden. Was hatte fie aber auch für eine treue, aufopfernde Pflegerin an der 
gutherzigen Direftorsfrau! Und wenn deren Kräfte einmal verjagten, war die brave 
MWirtin mit Nat und That beigefprungen. „Ohne diefe beiden treuen Seelen hätte 
ich fie wohl nicht jo jchön durchgebracht!“ ſagte ſich bejcheiden Dr. Lüderd, als er 
jeine Battentin mit rofig gefärbten Wangen von der eriten Spazierfahrt zurückkehren 
lab. Sein gutes, kluges Geficht war das erjte gemwejen, in das Lola gejchaut, als 
fie aus ihrer tiefen Bewußtlofigkeit erwachte. Flüchtig, traumhaft waren dann 
mwechjelnde Bilder an ihrem Auge vorbeigeglitten, bis fie von neuem die Belinnung 


verlor, um Ste erſt nach langen, bangen Wochen völlig wiederzuerlangen. Und num 


war wieder eine Woche ſeit ihrer erſten Ausfahrt verjtrichen, und es fehlte nur u 
furze Beit, dann war Weihnachten. 

„Heute über acht Tage haben wir Heiligabend,“ jagte Georg von Radec mit 
ernſtem Lächeln zu Dr. Lüders, den er vor Lolas Hausthür antraf. „Sie waren 
bereits oben bei unſrer Kranken? Wie geht's ihr heute?“ 

„Das Wort ‚Kranfe‘ will fie beileibe nicht mehr hören,” verſetzte Dr. Lüders 
heiter; er freute fich immer, wenn er den ‚Kaffeemenfchen‘ jah, wie er Georg jeiner 
Frau gegenüber kurz und bündig zu nennen pflegte. „Sie ift riefig mutig heute — 
ſprach jchon davon, warn ſie wohl zum erjtenmal wieder werde reiten dürfen!“ 

„Run, daran it doch wohl nicht zu denken vorläufig!" rief Radeck fait erichroden. 

Der Doktor blinzelte ihm vergnügt zu. „Warum nicht? Verſuchen kann fie’s 
allemal! Heute iſt Montag — übermorgen fünnen wir das Experiment immerhin 
anitellen. Sie bat ein ganz fieberhaftes Verlangen danach, wieder erſt mal auf 
einem Pferderücken gejeffen zu haben — ſie jpricht von — anderm heute!“ 

„Das erſcheint mir aber doch krankhaft — —“ 

Dr. Lüders zuckte die Achſeln. 

„Wie geſagt, hingehen und probieren kann ſie ja am Mittwoch — ich werde 
natürlich dabei ſein, wenn ſie zu Pferde ſteigt. In der Manege reitet ſie mir ſelbſt— 
verſtändlich in den nächſten Wochen noch nicht wieder — vor Neujahr iſt gar nicht 
daran zu denken, wenn auch Ballini noch ſo ſehr ſeufzt und ſtöhnt. Aber warum 
ſoll ſie nicht ein wenig ſpazierenreiten im Freien, ſolange wir dies milde, herrliche 


Wetter haben? Das kann ihr nur gut thun. Und es gibt hier überall ſo ſchöne 


Reitwege — denken Sie nur an den Roſenhauſener Park! Und nun auf baldiges 
Wiederſehn, lieber Herr v. Radeck!“ 

Dr. Lüders grüßte und ſtieg eilig in den Wagen, den er ſich vor ein paar 
Wochen hatte zulegen müſſen ſeiner ſtets wachſenden Patientenzahl wegen. 

Georg ging langſam die Treppe hinauf. Vor Lolas Thür blieb er einen 
Augenblick ſtehen und ſeufzte tif. Was waren das für Wochen geweſen voll unend— 
fiher Qual und Sorge! Und nun fie genefen war — was war num im Grumde 
anders geworden und beſſer? Cr hatte jeinem Better gejchrieben, daß er voraus— 
ichtlich) einige Monate länger in Europa werde vermweilen müſſen, al3 er zuerſt an- 
genommen hatte. Aber hatte er damit viel gewonnen? Er konnte nicht ewig fort- 
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bleiben von feiner Arbeit da drüben, die ihm Tieb und wert geworden war — nicht 
den Fränfelnden Verwandten und Freund im Stich lafjen, der treu zu ihm geftanden, 
jolange er in Not war. — Und Lola dachte an nichts, wie an die baldmögliche 
Wiederaufnahme ihres Berufes — — 

Er legte aufjtöhnend die Hand über die Augen, und ein Zug bittern Wehs 
überflog das Fühngefchnittene, charaktervolle Gefiht. Einen Augenblif nur — dann 
richtete ex feine Träftige Gejtalt hoch auf, nahm mit eijernem Willen den Kummer 
aus jeinen Augen, die Trojtlofigfeit aus jeiner Seele, Hopfte, ſteckte bei dem leiſen 
Herein! das drinnen ertünte, vorfichtig einen großen Veilchenſtrauß durch die Spalte 
der nur ein wenig geöffneten Thür und fragte ſcherzend: „Dieje Beilchen möchten ihre 
Schweiter bejuchen — darf ich mit hereinfommen?" Und ohne die Antwort ab- 
zumwarten, öffnete er dann die Thür völlig, um fie jorgjam wieder hinter ich zu 
Ichließen, und ging auf den Fußſpitzen, möglichit leiſe auftretend, mit den ängjtlichen, 
ungeſchickten Bewegungen, die faſt jeden Mann in einem Krankenzimmer auszeichnen, 
auf das Fenjter zu. Dort ruhte Lola in einem Armſtuhl und ftredte ihm und jeinen 
Veilchen Fröhlich die Hand entgegen. 

„Sie brauchen gar nicht jo ängſtlich durchs Zimmer zu ſchweben,“ jagte fie 
lachend; „ich bin abjolut nicht mehr jchonungsbedürftig, treten Sie nur feit auf. 
Ab, die herrlichen Veilchen! Welcher Duft! ZTaufend Dank, Georg! Haben Sie 
Dr. Lüders noch geſehen?“ 

Georg zog ſich einen Sefjel herbei und jeßte ſich neben ſie. 

„Geſehen und geſprochen!“ ermwiderte er ernjthaft; „Ste jcheinen ja recht. über- 
mütig heute, mein Fräulein — wollen Ste denn im Ernſt Ihre Neitübungen jchon 
wieder aufnehmen?“ 

Der freundliche Schimmer verſchwand aus Lolas Augen. Ste hob erblafjend 
das Geſicht aus den DVeilchen, in die fie es verſenkt hatte, und jah ihn düfter an. 

„sh muß ja, Georg!” jagte fie traurig; „und es ijt mir ſolch ein ſchrecklicher 
Gedanke, zum erjtenmal wieder zu Pferde zu fteigen, daß ich es fo Schnell wie möglich 
überwunden haben möchte. Wenn ich’S erſt einmal wieder gethan babe, tjt dieſe 
thörichte Angjt gewiß vorbet — — und Ballini drängt mich auch —“ 

- „Der gemeine Kerl!" Georg war fchon wieder aufgelprungen und lief mißmutig 
im Zimmer auf und ab. 

„Das iſt er nicht,“ verſetzte Lola ruhig; „er hat ſich ſehr gütig und geduldig 
gegen mich erwieſen und feine Grau nie gehindert, ich mir und meiner Pflege fait 
ausschließlich zu widmen —“ 

„Weil er mußte, daß Sie bei ſolch guter Pflege schneller gejund werden 
würden — der Egoift!" | 

Das junge Mädchen Lächelte. 

„Ein jehr jchlimmer Egoismus!” jagte fie jcherzend. „Nein, Georg,” fuhr fie 
wieder ernjt werdend fort, „wir dürfen nicht ungerecht fein — — der Mann hat 
immerhin einen Ausfall zu verzeichnen durch meine Krankheit, ſchon, weil er zeitwetje 
bat andre Kräfte engagieren müſſen. Und nun jegen Ste ſich einmal ruhig her und 
fejen Sie diejen Brief! Was jagen Ste dazu? Glauben Sie wohl, daß Wademoijelle 
Hericourt jehr»böje auf mich iſt?“ 
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„Sie haben ihr gejchrieben — —“ 

„Daß ich einen Teil ihres Namens mir fäljchlicherwerie angeeignet hatte; daß 
ich nicht in einem Stifte, wie Fanny ihr gejchrieben, weile, jondern was mein wirk— 
(icher Beruf jeit meines Vaters Tode tft, kurz, die ganze Wahrheit endlich! Sch 
hatte gefühlt, daß ich ihr das. fchuldig ſei — Schon lange hat es mich gequält, daß 
ich mich ihr gegenüber nicht ganz loyal benommen habe. Wie eine Lajt fiel’3 mir 
von der Seele, nachdem ich ihr endlich gebeichtet hatte. Das war am Tage vor 
meinem Unfall gemwejen. Sch hatte den Brief nach Paris gerichtet an die Adreſſe 
ihrer dortigen Verwandten; fie war aber bereit3 wieder nach Köln abgereist, wo eine 
ihrer Schweitern Lebt. Dorthin find ihr meine Zeilen gefolgt — und jekt endlich 
habe ich die Antwort in Händen!“ 

Georg las den Brief der alten Franzöſin aufmerkam durch, Dann faltete er 
ihn bedächtig wieder zuſammen und dachte einen Augenblid nad). 

„Hm!“ machte er endlich. „Sie iſt allerdings noch in jehr großer Erregung 
und ſchimpft wie eine Nohrdommel. Aber aus jeder Zeile leuchtet doch ihr goldenes 
Herz hervor — noch ein zweites Sturmlaufen, und die Feſtung kapituliert. Wiffen 


Sie was, Lola? ch wollte Ihnen gerade erzählen, daß ich auf einige Tage ver-. 


reifen muß — ich habe geichäftlih am Rhein zu thun. Da mache ich einen Abjtecher 
nac Köln, juche Mademoijelle auf und ruhe nicht, bis ich ſie völlig wieder verjühnt 
babe. Sie wiljen, ih war immer ihr Verzug!” 

Lola Elopfte freudig in die Hände. 

„DO, Sie guter Georg!" rief ſie dankbaren Herzens. „Smmer hilfsbereit! 
Immer ſelbſtlos!“ 

Der alſo Geprieſene ſchnitt eine fürchterliche Grimaſſe. 

„Bleiben Sie mir um alles in der Welt mit Ihren Lobhudeleien vom Leibe,“ 


ſagte er brüsk. Er trat an das andre Fenſter und blieb dort ſtehen, ihr den Rücken 


zumendend. „sch bin übrigens durchaus nicht ſelbſtlos,“ fuhr er über die Schulter 
Iprechend fort. „Das brauchen Ste fi) ja nicht einzubilden. Sch verlange einen 
ſehr freundlichen Dantesblid zum Lohn, wenn es mir gelingt, Sie mit der guten 
Alten auszuſöhnen.“ 

„Den jollen Sie jebt jchon haben!" Lola jagte es ſanft mit etwas zitternder 
Stimme; und dann mußte fie lächeln, während ihr doch Thränen in den Augen 
Itanden: „Sie müfjen ich freilich dann zunächſt gütigſt umdrehen." 

Georg fuhr herum und trat mit ein paar raſchen Schritten dicht vor fie hin. 
„Site weinen ja, Lola?“ 

„Es thut mir oft jo meh, daß ich Ihnen nichts Befjeres geben Tann, als meine 
Dankbarkeit, meine Freundſchaft!“ jagte das Mädchen leije. 

‚Georg machte einen jchlechtglüdenden Berjuch, jehr gleichgültig auszujehen. 

„O bitte — zerbrechen Sie ſich nicht den Kopf darüber!" Er hatte feine 
Manderung durchs Zimmer von neuem angetreten. „Um mich brauchen Ste td) 
wirklich Feine Sorgen zu machen — ih bin ein furchtbar Starker Kerl und gar 
nicht unterzufriegen, mwiljen Sie! Wenn Sie aber noch einmal über mich weinen, 
dann reife ich jofort ab und befümmere mich nie wieder um Sie — und dann 
find Sie den dummen Georg ein für allemal los!“ 
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Jetzt brach plößlich auch feine Stimme, und er begann einen wahren Sturm- 
marſch auf dem Sofatijche zu trommeln. 

Lola jah mit dem Ausdruck weichſter Rührung zu ihm hinüber. Ihr» Herz 
ſchwankte — „da iſt alles, was du brauchit, was dir ohne ihn ewig fehlen wird!“ 
jagte es. „Die hingebendite Liebe und Treue, das zartejte Verſtändnis, nimmermüde 
Sympathie — du brauchjt nur die Hand auszuſtrecken, und du hältſt das alles fürs 
Leben!“ Der Gedanfe war verführerifch, aber fie wies ihn troßdem mit großer 
Strenge zurüd. Hatte fie nicht damals zu ihm gejagt: Ste find Beljeres wert, ala 
was ich Shnen bieten könnte? Liebe freilich wägt nicht ab, ob fie gibt oder nimmt — 
ihr iſt beides gleiche Seligfeit. Aber wenn man — nicht liebt, darf man fich diejer 
Selbitprüfung nicht entziehen. Und wie federleicht jchien ihr ihre Wagſchale im die 
Höhe zu jchnellen, wenn fie jeine machtoolle Berjönlichkeit, feinen lautern Sinn, jein 
edles, reiches Herz dagegen wog! 

Sie fuhr aus ihrem trüben Nachfinnen empor — Georg hatte jeinen Hut 
ergriffen und fchiekte ſich an, fie zu verlafjen. 

„Sehe ih Ste noch vor Shrer Abreiſe?“ fragte Lola, feine Hand feithaltend. 

„ein, das it nicht möglich. Sch kam, um mich von Shnen zu verabjchieden. 
sch fahre heute nachmittag und habe bis dahın noch jehr viel zu thun. Wenn Gie 
noch ein paar Zeilen an Mille. Hericourt fchreiben wollen — aber ich glaube, Sie 
können's mir allein überlafjen, jte wieder umzuſtimmen.“ 

„Gewiß, das will ih — mann kommen Ste denn wieder, Georg?” 

„Am Freitag abend hoffe ich bejtimmt zurücd zu fein. Wollen Sie mir einmal 
unterdes jchreiben, Lola, damit ich weiß, wie's Ihnen geht? ch notiere Shnen bier 
die Adreſſe unſres Krefelder Vertreterd — dort bin ich am Mittwoch und Donnerstag, 
und am Freitag juche ich das Mademoijellechen auf.“ 

„sch danke Ihnen ſehr — das werde ich gewiß thun, ich veripreche es Ihnen. 
Frau Ballıni, was jagen Sie dazu? Unſer Freund verläßt uns treulos auf ein 
paar Tage!" 

„Aber Weihnachten find Sie doch wieder hier?" fragte die eben Eingetretene 
in Wahrheit erjchroden. 

„Natürlich!“ verſetzte Georg mit foreierter Heiterkeit. Er nahm jehr flüchtig 
Abſchied und hatte faum mehr einen Blick für die Jugendfreundin. 

„Er iſt in Gedanken gar nicht mehr hier und hat den Kopf nur noch voll 
Geſchäftsſachen!“ beklagte ſich Frau Ballıni, als er gegangen war. 

Lola jchwieg. Sie verjtand ihn beſſer. 


XVII. 


Während am Nachmittag dieſes Tages Georg Radeck zum Bahnhof fuhr und 
jeine Reiſe antrat, ftellte fi zu Frau Bankers, der braven Wirtin, lebhaftem Miß— 
‚vergnügen gegen Abend ein neuer Bejucher ein und fragte dringlich nach Fräulein 
Aſtier. Und das Fräulein, das doch ſonſt außer Heren von Radeck und dem 
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glühend rot und begann am ganzen Leibe zu zittern, al3 die gute Frau ihr Die 
Karte de3 fremden, jungen Herrn ins Zimmer getragen! Im Treppenhauje war es 
ichon, jo dunkel, daß Frau Banker den Namen auf der Karte nicht mehr hatte lejen 
fönnen, und auch Fräulein Aſtier mußte näher ans Fenſter treten, um ihn zu ent- 
ziffern. Dann aber fuhr fie mit allen Zeichen höchiter, freudigiter Aufregung herum 
und rief: „Wo it er? Wo?“ 

„Natürlich noch unten, Fräulein!” jagte die alte Frau mit vorwurfsvollem 
Blid; „ich ſoll ihn doch wohl nicht rauflafjen?“ 

„Aber gewiß — doch! Sch Lafje jehr bitten!“ rief die Schulreiterin aufgeregt. 
Daß das Mädchen eine jolche war, fiel der Wirtin plößlich wieder ein; fie hatte es 
im Laufe diefer Wochen ganz vergeſſen gehabt. 

Frau Banker jah jehr unzufrieden aus, al3 fie oben an das Treppengeländer 
trat und verdrießlich hinunterrief: „Sie fünnen raufkommen!“ 

Der Herr ließ ich das nicht zweimal jagen. Er war mit ein paar Säben 
oben. Und Fräulein Ajtier öffnete wahrhaftig ihre Zimmerthür, kam dem Fremden 
mit ausgejtredten Händen entgegen und zog ihn fürmlich ins Zimmer. „Hans! 
Mein Lieber Hans!“ hörte Frau Banker fie noch Schluchzend jagen. Dann fiel die 
Thür hinter den beiden zu. 

Frau Banker ging langjam die Treppe wieder hinunter und jtellte innerlich 
trostlofe Betrachtungen über die Schlechtigfeit der Welt im allgemeinen und der Kunjt- 
veiterinnen im bejondern an. „Wenn das der arme Herr von Nade wüßte!“ dachte 
ſie empört. 

Drinnen in Lolas Zimmer jaßen die beiden Gejchwilter nebeneinander auf dem 
Sofa, und Lola wurde nicht müde, unter Ausrufen der Freude und Dankbarkeit in 
das hübſche Antlig des jungen Dffiziers zu ſehen. Freilich, jo ganz unverändert 
erichten es ihr nicht, al3 fie e3 näher ins Auge faßte. Der Eindlich heitere, jorgloje 
Ausdrud war daraus verjchwunden, die Züge waren jchärfer geworden, die Augen 
blikten matt, und das Lachen hatte etwas Gezwungenes. Lola ftrich liebkoſend mit 
der Hand über jeine Stirn. „Was haft du denn da für Fältchen, mein Zunge?“ 
fragte ſie halb ſcherzend, halb befümmert. 

Hanz von Macdingen jeufzte Leicht. 

„sa, der Dienjt! Der viele Dienst!“ jagte er ein wenig verlegen. Er fühlte 
wohl jelber und gejtand ſich's innerlich, daß es nicht der Dienst gewejen war, der 
dieje vorzeitigen Furchen in jein jugendliche® Geſicht gegraben hatte. Mein, die 
erzählten ihm jelber, wenn er in den Spiegel ſah, von zahllojen durchkneipten, durch- 
tollten Nächten; und der Scharfe Zug um den Mund war erft jeit ganz kurzem da — 
jeit er bier zum erjtenmal wieder nach Jahren am Spieltisch gejejlen hatte — — 

„Delle. Hericourt ſprach im Sommer davon, daß du nicht mehr bet den Hujaren 
ſeiſt?“ plauderte Lola weiter. 

„Kein, vor zwei Jahren wurde ich zu den Dragonern verjegt — auch eine 
hübjche Uniform, Lola! Sieh mal — ad) fo, ich bin ja in Eivil heute abend!“ 

„sa, du biſt ja in Civil heute abend!“ wiederholte Lola mit finfender Stimme. 
Ste jah das jebt zum erjtenmal, und zum erjtenmal auch fam ihr zum Bewußtſein, 
daß der Bruder fich heimlich, in der Dämmerung, zu ihr gejchlichen hatte — es war 
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ja jo natürlih und von jenem Standpunkt aus gerechtfertigt, aber es zeigte ihr 
doch auch gleich wieder deutlich die Kluft, welche fie jegt voneinander trennte, 

Hana hatte ihre Falte Hand ergriffen und jtreichelte fie Liebevoll. 

„sa, ſieh mal, Lolachen, das ging doch nicht anders," jagte er tröjtend; „das 
fommt alle von deiner verrüdten dee her; nimm's mir nicht übel, wenn ich fie jo 
nenne! Manchmal freilich habe ich in der legten Zeit jchon gedacht, daß du am 
Ende doch nicht jo unrecht hatteft, al3 du dich von den Verwandten freimachteit — 
allerdings hätte es auch wohl auf andre Weile gejchehen fünnen! Aber dies ewige 
Protegiertwerden befommt man doch auf die Dauer hölliich jatt — ich ſage dir, ich 
babe es manchmal knüppeldick! Der jchredliche Onkel Hugo mit jeinen ewigen Er- 
mahnungen — die erhabene Gräfin Tante mit den unendlichen Predigten — Fanny 
jelbit, die mich immer fühlen läßt, wieviel ich ihr oder vielmehr ihrem Manne ver- 
danfe — und das iſt wahr, ihr Mann hat mir jchon viele Freundlichkeiten erwiejen. 
Ihm verdanfe ich's auch, daß ich ſeit dem erjten Dftober hier auf der Neitjchule bin, 
was doch immerhin eine Auszeichnung it.“ 

„Bann erfuhrit du denn, daß ich jet hier bin?” fragte Lola. 

„Das erzählte mir Fanny brühwarm, als ich zum erftenmal bet ihr war, und 
ich gejtehe dir, daß ich zuerit einen efligen Schred befam. Du konnteſt faktisch hier 
nicht fort? Scheußliche Situation für uns alle drei! Fanny nahm mir jofort das 
Beriprechen ab, den Cirkus nie zu bejuchen, wenn du an demjelben Abend auftratit. 
Sie hatte ſchreckliche Angſt, daß mal ein Bekannter aus früherer Zeit dich erkennen 
könnte. — Glücklicherweiſe lebtet ihr ja, jeitdem du erwachlen warft, in eurem 
Dyjenburger Weltwinkelchen jo einjam, und vorher hatten wir Trauer, und du warjt 
in Penſion — ich jagte Fanny gleich, daß jte ſich nicht zu ängjtigen brauche. Und 
endlich ließ fie jich von ihrem Manne bejtimmen, doch hinzugehen, und an dem Abend 
hatteſt du das niederträchtige Pech, zu jtürzen — mir jtand faſt das Herz jtill vor 
Schred, al3 die Kameraden, die im Cirkus gewejen waren, dad am nächſten Vor— 
mittag erzählten!“ 

i „ein guter, alter Hang —“ 

„sa, ſiehſt du,“ fuhr Hans lebhaft fort, „da traf ich mit Georg Radeck zu- 
jammen, und er erzählte mir von dir. Bon dem Augenblid an hatte ich gar feine 
Ruhe mehr und konnte Fannys kalte Gleichgültigfeit nicht mehr ertragen. Sie geht 
jest freilich ganz in dem garftigen, alten Bilfich auf, der früher in Papas Regiment 
Rittmeiſter war — weißt du, Georg Nadeds Rittmeister, mit dem er jich immer jo 
ſchlecht ſtand —“ 

„Ja, ja, ich weiß,“ ſagte Lola haſtig. „Was iſt's mit dem und Fanny?“ 
„Ach, er iſt ſeit dem erſten November an Stelle des verſtorbenen Major von 
Gerlach Adjutant bei Fannvys Mann —“ 

„Und von ihm läßt Fanny ſich den Hof machen? Nicht möglich!“ 

„Warum nicht?“ fragte der junge Offizier mit einem unſchönen Lächeln. „Übrigens 
fann ich's ihm gar nicht verdenken! Sie ijt die Frau feines direkten Vorgeſetzten — 
Biſſich ift von einem brennenden Ehrgeiz bejeffen — und Fanny zeigt's ihm meines 
Erachtens recht deutlich, daß fie fich für ihn intereifiert. Bor mir nimmt jte ſich 
nicht ſo in acht, die kleine Excellenz!“ 
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„Das iſt alles ſehr häßlich, was du da ſagſt, Hans,“ rief Lola erzürnt. Site 
erhob ſich mit einer Gebärde des Unwillens und begann ſtillſchweigend die Lampe 
anzuzünden. 

Hans ſah ihr betreten zu. 

„sa, aber wenn's doch jo iſt, Lolachen,“ ſagte er endlich umnficher. 

„Schlimm genug, wenn’3 jo wäre; ich kann es vorläufig noch nicht glauben,“ 
verjeßte die Schmweiter ruhig, aber bejtimmt; „in feinem Falle aber darfſt dur jo 
frivol darüber ſprechen, auch zu mir nicht, Hang!" 

Hana jchüttelte erftaunt den blonden Kopf. 

„Wenn man dich jo hört!“ meinte er fchließlich verwundert; „und dann dagegen 
io einige Anfichten und Außerungen Fannys — man follte wahrhaftig denken, du 
wärſt die Excellenz und fie die —“ Hans ſtockte verlegen. 

Lola hatte fich ihm gegenüber auf einen Stuhl an der andern Seite des Sofa- 
tiſches gejeßt und fchob die Lampe jeitwärts, um ihm bequem in3 Geficht jehen zu fünnen. 

„Laß uns jeßt nicht meiter von Fanny Sprechen," ſagte ſie kurz. „Erzähle 
mir lieber noch allerlei von dir — wie's dir ergangen iſt und jeßt ergeht —“ 

Der junge Offizier lehnte fih in die Sofaede zurüd und blidte jtarr in Die 
Lampe. 

„ir? Mir geht’3 Schlecht, Lola!” ſagte er nach einer Pauſe beifer. 

Lola bog jich erjchredt vor. 

„Was fehlt dir, Hans?" fragte ie bejorgt. 

Er lachte bitter auf. 

„Was mir fehlt?“ wiederholte er. „Das Notwendigite! Geld! Und das 
fann mir niemand geben —“ 

„Hans! Du haft Schulden?“ J 

„Natürlich! Und zwar Spielſchulden! Und es hilft mir gar nichts, wenn 
ich das Geld irgendwo borge — meine ſchönſte Hoffnung iſt doch vernichtet!“ 

„Das verſtehe ich nicht — Hans, liebſter Hans, willſt du dich nicht offen 
ausſprechen? Vielleicht — vielleicht kann ich dir helfen!“ rief Lola angſtvoll. 

„Du? Mir helfen?“ Hans lachte von neuem hohnvoll. „Aber du haſt recht; 
ich werde dir alles erzählen — ſchon das wird mir gut thun. Lola, ich bin immer 
ein bißchen leichtſinnig geweſen; aber geſpielt habe ich nicht wieder nach dem Tode 
unſres Vaters, bis ich — hierher gekommen bin. Nur neulich — da habe ich mich 
verführen laſſen, mitzuſpielen — und da habe ich verloren und mir damit auch die 
Möglichkeit genommen, noch einmal ein vernünftiger, ſolider Menſch zu werden — 
denn das werde ich nur noch, wenn ich Anna von Bergen heiraten kann —“ 

„Anna — von Bergen!“ 

„Ja — die jüngſte Schweſter des großen Majoratsherrn — ein ſüßes, wonniges 
Geſchöpf von ſiebzehn Jahren, das ich in dieſem Sommer kennen gelernt habe. Ihr 
Vater, der vor längern Jahren ſchon ſtarb, hat in ſeinem Teſtament beſtimmt, ſeine 
Töchter dürften nur Männer heiraten, die am Verlobungstage auf Chrenwort ver— 
ſichern könnten, keinen Pfennig Schulden zu beſitzen. Vermögen brauchen ſie nicht 
zu haben — die Bergens ſind unermeßlich reich — aber, wie geſagt — keinen 
Pfennig Schulden! Sein älteſter Sohn, eben dieſer Richard von Bergen, iſt Vor— 
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mund der Mädchen — überhaupt der Mittelpunkt, das Vorbild, der Chef der ganzen 
Samilie; alle hängen von ihm ab: Mutter, Gejchwijter, Bettern — er herricht wie 
ein König, und zwar wie ein abjoluter, auf feinen Niejenbefigungen und über feine 
jämtlichen Verwandten — jedes beugt ſich bedingung3los jeinem Einfluß. Er hat 
jtrifte darüber zu wachen, daß dieje nichtsnutzige Tejtamentsbejtimmung eingehalten 
wird. Und, woher foll ich Unglüdswurm nun die fünf- bis ſechstauſend Mark nehmen, 
um mich frei zu machen, damit ich ihn um Annas Hand bitten darf?" 

Lola hatte mit gejpanntejter Aufmerkjamkeit zugehört. Jetzt ſprang ſie aufgeregt 
empor, daß ihr Stuhl polternd zur Erde fiel. 

„Sechsſtauſend Mark? Mehr ſind's nicht? Gewiß nicht?“ rief ſie mit 
glühenden Wangen. 

Ihr Bruder ſah ſehr erſtaunt auf. 

„Na, ich dächte, es wäre gerade genug!“ ſagte er faſt verdrießlich. 

Lola ſchlug freudig in die Hände. Dann lief ſie an das Sofa, faßte Hanſens 
Kopf und küßte ihn zärtlich auf die Stirn. 

„Mein Junge! Mein liebes Bruderherz!“ flüſterte ſie mit Thränen der 
Freude; „wie glücklich, wie dankbar bin ich! Die ſechsſtauſend Mark — kann ich dir 
ja geben!“ 

Hans fuhr faſſungslos in die Höhe. 

„Du, Lola?“ rief er; „woher ſollteſt du —“ er ſchwieg plötzlich; ein häßlicher 
Gedanke war in ihm aufgeſtiegen. Aber er ſchüttelte ihn reuevoll wieder ab, als er 
Lolas reinem Blick begegnete, und küßte abbittend die Hand der Schweſter, die noch 
auf ſeiner Schulter kag. 

„Ja, das dachteſt du wohl nicht?“ fuhr Lola triumphierend fort; „ich habe ja 
noch die geſamten ſechſtauſend Mark von Mamas Vermögen — und die Zinſen 
davon — und noch ein paar hundert Mark darüber geſpart — Ballini hat mir ein 
ſo reiches Gehalt gegeben — und ich brauche ſelber ſo wenig, weißt du!“ 

Hans war völlig betäubt. 

„Aber ich kann doch nicht —“ begann er endlich zögernd. 

„Von deiner Schweſter ein paar tauſend Mark annehmen, um dir dadurch dein 
Lebensglück zu begründen? Hans! — Du kannſt mir's ja ſpäter mal wieder geben, 
wenn ich's nötig habe — und nun kein Wort der Widerrede mehr — ich gebe dir 
das Geld ſogleich mit!“ 

Sie machte ein paar Schritte nach dem Schreibtiſch zu, in dem ſie ihre 
Kaſſette aufzubewahren pflegte. Plötzlich blieb ſie ſtehen und ſchlug ſich auflachend 
gegen die Stirn. 

„Nein! Wie konfus ich geworden bin von all der Freude!” rief fie heiter. 
„sch habe das Geld ja gar nicht mehr bei mir und kann's auch erſt zum Sonnabend 
befommen — hat e3 fo lange Zeit?” Sie jah ängitlich in de3 Bruder Antlitz. 

„DO, Lola!" rief Hans außer fih vor Glück. „Wenn du es mir Sonnabend 
geben willft! Dann kann ich Heiligabend nach Schloß Friedenthal fahren zu Annas 
Mutter — ein freier Mann! Lola! Wie joll ich dir je danken!“ 

„Indem du ein fehr gefeßter, artiger, folider Ehemann wirft, mein Herr!" 
jagte Lola ſchelmiſch. „Um wieviel Uhr willft du dir am Sonnabend dag Geld holen?“ 
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„Ich kann kaum nachdenken!“ jubelte Hans, im Zimmer umbertanzend. „Am 


liebſten hätte ich's gleich am Vormittag, um noch alle Schulden, ausſtehende Rech— 
nungen 2c. bezahlen zu können — Montag iſt ja ſchon Heiligabend. Wenn ich's 
mir gleich nach beendetem Bormittagsdienit holte —“ er ftodte und wurde verlegen 
— „oder wenn du vielmehr —“ 

Lola fam dem Zögernden zu Hilfe. 

„m beiten iſt's, ich bringe e3 dir jelber Sonnabend vormittag — um ivie- 
viel Uhr bift du zu Haufe?“ 

„Segen elf Uhr bin ich gewöhnlich vom Dienft — — ich warte von da an 

auf dich — wenn du um zwölf Uhr da ſein willſt — 


„Alſo um zwölf Uhr! Gewiß, mein lieber Junge; ich werde punktlich bei 


dir ſein — deine Wohnung mußt du mir noch ſagen — und nun geh, ehe Frau 
Banker kommt mit meinem Abendbrot, dazu darf ich dich ja leider doch nicht da— 
behalten!“ 

Sie drängte ihn lachend zur Thüre — ſie wollte, daß er gar nicht mehr recht 
zur Beſinnung kam und keine Einwendungen mehr machen konnte gegen ihr groß— 
mütiges Geſchenk. Hans aber blieb noch mitten im Zimmer ſtehen und ſah zögernd 
nach dem Schreibtiſch hinüber. 

„Du haſt da das Bild unſrer Eltern ſtehen, Lola,“ ſagte er endlich. 

Lola ſah liebevoll auf das Bild. 

„Ja, es iſt mein größter Schatz!“ meinte ſie innig. 

Der junge Offizier errötete in peinlicher Verlegenheit. 

„Es ſteht da immer, nicht wahr?“ fragte er in gepreßtem Tone. 

„Natürlich!“ erwiderte Lola noch immer ahnungslos. Scherzend fügte fie 
hinzu: „E3 ift dir doch recht, daß ich das Bild unfrer Eltern immer vor Augen habe ?“ 

Hana jah fie bittend an. 

„Nimm's mir nicht übel, Lola," ſagte er jehr verlegen; „aber ftehit du, Papa 
it doch in Uniform auf dem Bilde — und wenn jemand hierher käme und ihn 
erfennen würde —“ 

Jetzt hatte Lola veritanden. Sie ging jtumm an den Schreibtilch, zog ein 
Seitenfah auf und legte das Bild hinein. Als fie den Schlüfjel umgedreht und 
abgezogen hatte, wandte fie fich wieder um. 

„Bilt du nun zufrieden?“ fragte fie Talt. 

Hana von Machingen erichöpfte ſich in Entichuldigungen und Bitten und über- 
ihüttete die Schwejter mit zärtlichen Dankesworten und Liebfojungen. Aber e3 ftand 
doch plößlich wieder etwas Fremdes zwiſchen ihnen, über das fie beide nicht hinweg 
fonnten. Hans atmete erleichtert auf, al3 er wieder unten auf der Straße war. 
Und dann warf er einen dankbaren Blick zu ihren erleuchteten Fenſtern hinauf. „Das 
gute Mädel!" dachte er. „Sechdtaujend Mark!" 

Dben aber lag Lola vor dem Bilde ihrer Eltern auf den Knieen und weinte 
herzbrechend. 
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XVII, 


„Endlich der erjte Schnee!" jagte Lola mit mehmütiger Freude, als ſie am 
Freitag vormittag ihrer Wohnung wieder zufchritt. Site war in der Stadt geweſen, 
um einige Keine Weihnachtsgeſchenke zu bejorgen — der Kreis war nicht groß, den 
fie zu bedenten hatte: Georg — Frau Ballint — die gute Wirtin und ihr Töchterchen 
— das waren jo ziemlich alle. Wie luſtig die Flocken durch die Luft wirbelten! 
Weiber Flaum lag bereit3 auf den Dächern und vorfpringenden Eden, und die 
Straße, die diefe ganze Zeit über jo ſchmutzig und häßlich ausgejehen, Teuchtete 
förmlich blendend. | 

Frau Banker öffnete ihrer jungen Mietern mit kurzem Gruße. Sie grollte 
noch immer mit dem Mädchen, wenn auch der fremde, junge Herr am Montag fo 
zeitig gegangen und nicht wiedergefommen mar. 

Lola dankte freundlich und wandte ſich zur Treppe. 

„Es war auch ein Einjchreibebrief fürs Fräulein gekommen,“ rief die Alte ihr 
nach; „der Boftbote hat ihn wieder mitgenommen, weil Fräulein jelber den Empfang 
quittieren muß — er fommt nachher noch mal wieder mit vor. Und dann ift ſchon 
jeit einer halben Stunde eine Dame oben, die auf das Fräulein wartet!" 

Lola blieb erjtaunt ftehen. 

„Eine Dame?“ fragte fie. 

„sa, diesmal ijt’3 nur eine Dame!“ verjegte Frau Banker anzüglih. Lola 
hörte fie gar nicht; fie ftieg eilig die Treppe hinauf. Als fie ihre Zimmerthür 
öffnete, jah fie eine ſchlanke Frauengeſtalt am Zenjter ftehen. Ste wußte augenblid- 
lich, wer die Bejucherin war, noch ehe die Fremde ſich umgemwendet, und Schloß ruhig 
die Thür hinter fich. 

„Endlich!" jagte Fanny aufatmend, al3 fie die eintretende Schweſter erkannte; 
„ich dachte Schon, du kämſt gar nicht wieder, Lola, und ich habe doch jo notwendig 
mit dir zu Sprechen!" Site trat auf die Schweiter zu und bot ihr zerjtreut die 
Hand. Dann warf fie ſich in einen Sefjel und knöpfte haftig an ihren Handjchuhen, 
wobei jte vermied, Lolas Blick zu begegnen. 

Lola jah fie prüfend an. Site ſpürte nicht von der Freude, die ihr des 
Bruders Beſuch anfänglich eingeflößt hatte — fie war mißtrauiſch geworden, und ihre 
gerade, ehrliche Natur vermochte das nicht zu verbergen. Wie erregt Fanny war! 
Jede ihrer Bewegungen verriet eine grenzenloje Unruhe. Ihre Augen fladerten, und 
tödliche Bläffe und fieberhafte Nöte mwechjelten jäh auf ihren zarten Wangen. 

Lola blieb wartend neben dem Sofatiſch jtehen und jtüßte die Hand auf die Platte. 

„Du haft ein bejonderes Anliegen an mich, weil du mich aufjuchit, nicht wahr? 


fragte ſie kalt. 


Fanny ſah unſicher auf. Sie hatte ſich eigentlich gedacht, daß Lola ungemein 
glücklich und dankbar über ihren Beſuch ſein würde, und war nun durch ihre kühle, 
zurückhaltende Art und Weiſe eingeſchüchtert. Aber das, was ſie hergetrieben hatte, 
ließ ihr keine Ruhe, duldete keinen Aufſchub. 

„Lola!“ ſagte ſie haſtig; „ich bin in einer argen Klemme; nur du kannſt mich 
retten — willſt du es thun?“ 
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„Da müßte ich doch erſt willen, was das wäre!" jagte die ältere Schmweiter jehr 
ruhig. Dies halb troßige, halb. verzweifelte Kindergejicht da fannte fie jo gut! So, 
gerade jo, pflegte Fanny von Machingen ſich als Kind in einen Seſſel hinzufanern, 
zujammengerollt wie ein böjes, Kleines Kästchen, das augenblidlich die Krallen noch 
eingezogen hat, weil es hofft, durch Schmeicheln etwa3 zu erlangen, wonach fein Sinn 
jteht. Und wenn ſie's nicht jelbjt erreichte, oder wenn fie Furcht vor Strafe hatte, 
fam ſie dann ımmer zur Schweiter und fchmeichelte und flehte, bis Lola für fie 
eingetreten war oder ihre Schuld auf fih nahm. Tauſend SKindheitzerinnerungen 
wurden plößlich in Lola wach, in denen allen die Kleine Sünderin da den Sieg über 
Necht und Billigkeit davongetragen. 

Fanny zog ihr Taſchentuch hervor und preßte e3 aufjchluchzend an die Augen. 
Das hatte auch damals ſchon zu ihrem Programm gehört und feinen Eindrud ſelten 
verfehlt — Lola fette fich mit einem bittern Lächeln nieder und jagte ruhig: „Willſt 
du mir nicht jagen, um was es ſich handelt?“ 

Fanny ließ das Tajchentuch ſinken und wandte der Schmweiter das thränen- 
überjtrömte Gefichtchen zu. Denn fie weinte wirklich — dide, helle Thränen — fie 
fonnte immer weinen, wenn jte wollte — daS hatte Exeellenz von Kuſſow zu ſeinem 
Schaden oft genug erfahren. Und in diefem Augenblide war's ihr wirklich bitterer 
Ernſt — die brennende Angit, die fie zu Lola gejagt hatte, fam wieder über fie. 

„Erzähle mir ruhig nacheinander alles,“ fuhr Lola fort. „Nur fo fann ic) 
beurteilen, ob ich dir helfen kann!“ Sie ſtützte den Ellbogen auf den Tiſch, den 
Kopf auf die Hand und blidte ftarr auf das Muſter der Tiichdede. Fanny jah, daß 
die Schweiter ſich nicht ohne weiteres zu Berjprechungen hinreißen ließ; fie mußte 
aljo erjt beichten. Mit einem tiefen Seufzer drücdte fie daS Tuch in den geballten, 
Heinen Händen zujammen. Dann jah fie auf. 

„Du erinnerjt dich des Nittmeifters von Biſſich?“ fragte fie mit einem fchnellen 
Entſchluß. | 
Ein unmillfürliche® Schredgefühl durchfuhr Lola; fie erinnerte ſich plößlich 
wieder an das, was Hand angedeutet hatte. Sie nidte ſtumm. 

„Er iſt jeit kurzem meines Mannes Adjutant,* jagte Fanny mutfafjend. 
„Run, du weißt ja, daß wir alte Bekannte find und immer jchon ein freundichaft- 
(iches Intereſſe füreinander hatten. Wir find natürlich jet jehr viel zuſammen 
gewejen — er iſt ja täglich in unjerm Haufe — hörst du denn zu?“ unterbrach ſie 
ſich plöglich ungeduldig. 

Lola neigte wieder jtumm das Haupt. Ste war nicht im ftande zu Sprechen. 
Großer Gott! Wo jollte das hinaus? 

„Natürlich verkehren wir nur wie gute, alte Freunde zuſammen,“ fuhr die 
£leine Excellenz fort. „Aber die böje Welt urteilt leicht anderd — Himmel, es iſt 
doch wahrhaftig nicht? dabei, wenn ſich eine einundzmwanzigjährige, junge Frau mal 
ein ganz Kein bißchen den Hof machen läßt! Und weiter war es nie etwas gemwejen, 
das ſchwöre ich dir zu. Nun aber reite ich am Mittwoch mittag jpazieren — es 
war ja vorgeftern jo mildes, Schönes Wetter, wie gejchaffen zu einem tüchtigen Witt. 
Zufällig treffe ich unterwegs Biſſich; er war natürlich auch zu Pferde und forderte 
mich auf, in feiner Begleitung bis nach NRojenhaufen zu reiten. Da ich ja nun 
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ſichere Begleitung habe, jchiefe ich den Neitfnecht zurück und reite mit Biſſich allein 
weiter — und da — kam e3 dann jo — als wir jo nebeneinander durch die ftillen 
Alleen ritten — daß Herr von Biſſich — daß wir — uns fühten —“ 

Sie hatte zuleßt leife und jtodend geſprochen, jet ſchwieg ſie erichroden. Lola 
war aufgejprungen und, dunkle Röte im Gejicht, zurücdgewichen — jte ſchämte fich 
in der Seele ihrer Schweiter. 

„Es it bei Gott das erjte und einzige Mal geweſen,“ fuhr Fanny haſtig fort, 
al3 Lola jchwieg. „Und wir haben’3 jchon bitter bereut. Denke dir, dieſer ſchreck— 
liche Regierungsrat von Mefjerfeld — ach jo, du kennſt ihn ja nicht — und einer 
jeiner Freunde find gerade an dem Mittage draußen in Nojenhaufen gewejen. Auf 
einem Spaziergang begriffen, haben fie den Neitweg gerade in dem Moment gefreuzt, 
als — — Sie haben uns nur von rückwärts gejehen, aber Biſſich haben fie doc 
genau erkannt. Und von der unbefannten Dame, die mit ihm geritten iſt, haben die 
perfiden Schwäßer dann in der ganzen Stadt erzählt —“ 

„Woher weikt du das alles?“ 

„Biſſich hat davon gehört — er iſt genekt worden — und Mefjerfeld hat 
mich gejtern abend in einer Gejellichaft bereit3 gefragt, wie mir Roſenhauſen gefiele 
— ich ritte ja wohl öfter dorthin. Sch habe nun eine entjegliche Angjt, daß mein 
Mann davon erfahren fünnte, jo harmlos ja im Grunde die Sache iſt —“ 

„Harmlos!" jagte Lola tief empört. 

„Run ja, ich bitte dich — unſre Anfichten jcheinen da etwas auseinander zu 
gehen —" 

„Allerdings! Aber wenn die Dame, wie du jagjt, nicht erkannt it, jo —“ 

„Das iſt's ja eben! Herr von Mefjerfeld hat überall erzählt, er hätte das 
Geſicht der Dame nicht gejehen; aber im der ganzen Stadt ſäßen nur zwei Damen 
jo zu Pferde, hätten folche Figuren, jolch reiches, ajchblondes Haar — das wären 
Ihre Excellenz die Frau Generalin von Kuſſow und — die Schulreiterin Lola Aſtier!“ 

Fanny jah angjtvoll zu Lola auf. Die Schweiter ftand ja da, wie zu Stein 
erſtarrt! 

„Und — was kann ich da — was ſoll ich da zu deiner Hilfe thun?“ ſagte 
Lola endlich heiſer. Sie taſtete nach der Lehne eines Stuhles und hielt ſich daran 
feſt. Ihr jchwindelte. 

Fanny fiel aufſchluchzend auf die Knie vor ihr und ergriff zärtlich ihre Hände. 
„O Lola!“ flehte fie. „Wenn du — wenn du das auf dich nehmen wollteſt! — Ich 
habe mit Biſſich heute früh geiprochen — wenn du nur einmal — mit ihm zujammen 
echt öffentlich jpazieren reiten — oder gehen mollteit — jo daß die betreffenden 
Herren euch zufammen ſähen — das genügte ja volljtändig —“ 

„Um meinen Auf für alle Zeiten zu untergraben!“ rief Lola glühend vor 
Born. Sie riß die Kinieende empor und jchleuderte ihre Hände von jih. „Dad — 
das wagſt du mir zu bieten — o du — Schamloje Egoiſtin!“ Feuchte fie. 

Fanny rang verzweifelt die Hände. „Aber verjtehjt du denn nicht, was alles 
für mich auf dem Spiele ſteht?“ jammerte fie. „Meine Stellung in der Welt — 
meine ganze Eriftenz! Du dagegen — was riskierſt du denn? Eine Schulreiterin! 
Davon erwartet man ja gar nichts andres! Da kommt e3 doch nicht jo darauf an!“ 
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„Da fommt es nicht jo darauf an!“ wiederholte Lola ganz langſam, tonlos. 
Sa, hatte Fanny nicht ein wenig recht? Sie follte es fait zu denken anfangen, daß 
e8 — bei ihr in den Augen der Menjchen wirklich nicht jo darauf anfäme! 

Fanny ſah ihre zögerndes Nachfinnen und jchöpfte Hoffnung. Schmeichelnd 
drüdte ſie die bewegungslos Daftehende in einen Sefjel, Iniete von neuem vor ihr 
nieder und faßte flehend ihre eisfalte Hand. 

„Denke an unſre Eltern, Lola!” flüfterte fie. 

„An Ste follteft du mich in diefem Augenblie Lieber nicht erinnern, Fanny!“ 
lagte Lola düſter. 

„ber bedenke, daß wir Schweitern find!" bat Fanny unerſchrocken. 

„Daran haft du erjt wieder gedacht, als du die Schweiter brauchteft!" verjete 
Lola kalt. „Nein, Fanny! Verlange, was du willſt, von mir — nur nicht das 
Dpfer meines guten Namens! Das — fann ich dir nicht bringen!“ 

„Sa, aber wer frägt denn nach deinem guten Namen!“ rief die junge Frau 
außer jih. „Bedenke das doch!“ 

„sa, allerdings — wer frägt danach?“ wiederholte Lola, daS Haupt ſenkend. 

Es Elopfte. Frau Banker ftedte den Kopf zur Thür hinein. „Der Poſtbote 
it wieder da — wenn das Fräulein quittieren will —“ ſagte te, einen neugterigen 
Blick auf die fremde Bejucherin werfend. 

Fanny 309 haſtig den Schleier über das Geficht, während Lola die Quittung 
unterjchrieb und dann den dicken Brief erjtaunt betrachtete. Er mar von Georg! 
Was jollte das heiken? Er wollte doch heute abend miederfommen! 

Fanny näherte fi) der Thür, jobald Frau Banker wieder verichwunden war. 
Sie konnte fich den Ausdrud in Lola Geficht nicht erklären. Es war janfter 
geworden. — Einer frägt danach, dachte das junge Mädchen und legte die Hand auf 
den Brief. — Fanny fühlte ſich unficher; fie fand, es ſei am beiten, Lola jet ſich 
jelbjt zu überlaffen. Sie flog auf die Schweiter zu und umarmte fte innig. 

„sch laſſe dich jett allein," flüfterte fie zärtlich; „horche auf die Stimme deines 
Herzens — e3 wird dir jagen, daß du deiner armen, Kleinen Fanny beiftehen mußt — 
fte nicht zu Grunde gehen laſſen darfit — Schreibe mir ein paar Heilen, jobald du 
dir ar geworden biſt!“ 

Sie huſchte hinaus, zufrieden, daß Lola mit feinem Worte widerſprach. Ste 
hielt ihre Sache ſchon für gewonnen! 

Lola aber riß haſtig Georg Brief auf — ein Check fiel heraus — der bei- 
liegende Brief enthielt nur wenige Zeilen: 

„Liebe Freundin! 

Da ih duch ein unvorhergejehene® Ereignis verhindert bin, jchon morgen, 
Freitag vormittag von bier abzureifen, und Sie mir jchreiben, daß Sie fechstaufend 
Mark von Ihrem Gelde unbedingt Freitag abend haben müſſen, ſchicke ich Ihnen bei- 
folgend einen Wechjel über die gewünschte Summe. Sie fünnen ihn zu jeder Stunde 
bei meinem Bankier einlöjen. Unerfindlich iſt mir freilich, was Ste plöglich mit dem 
vielen Gelde vorhaben! Da ich aber einen gemwillen Lieutenant von Machingen 
neulich ermutigte, Ihnen feinen Bejuch zu machen, und von den permanenten Geld- 
perlegenheiten dieje8 jungen Herrn weiß, jo habe ich eine dunkle Ahnung, daß Sie 
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wieder einen Ihrer thürichten Streiche vorhaben. Es iſt die höchſte Zeit, daß ich 
zurüdfehre und Sie ‚mit meinen Augen behüte‘. Wiffen Sie noch? Das haben Sie 
mir mal gejagt, und es behagte mir, wie man zu jagen pflegt, ganz ungemein. 
Alſo am Sonnabend vormittag hoffe ich bei Ihnen zu jein und Shnen eine Kleine, 
nette Weihnachtsüberraſchung mitzubringen. Ihr Georg.“ 

Kein Wort von Mile. Hericourt! Was das bedeutete! Lola jchüttelte den 
Kopf. Wie übermütig Georg fchrieb! Der liebe Getreue! Um feinetwillen, wenn 
nicht um ihrer jelbjt willen, durfte fie Fannys wahnwitziges Begehren nicht erfüllen. 
Das wollte fie ihr jofort ſchreiben — raſch entſchloſſen ließ fie ſich am Schreibtifch 
nieder. Aber Ste jollte von neuem gejtört werden. Wieder Elopfte es, und wieder 
erjchten Frau Bankers rundes, rotes Geficht in der Thür, aber noch mindejtens doppelt 
jo brummig und mißmutig ſah es aus, wie vorher. 

„Es it Schon wieder einer draußen, Fräulein,“ ſagte fie, mit dem Daumen 
über die Schulter nach dem Treppenhaufe zeigend. Lola fah gleichgültig auf und 
warf einen flüchtigen Blick auf die Karte, ” die Wirtin ihr ſchweigend hinhielt. Und 
dann wurde ſie totenblaß. 

„Ich laſſe bedauern — ich bin nicht zu ſprechen,“ ſagte ſie eiskalt. Und dann, 
als Frau Banker zufriedenen Sinns ſich wieder der Thür zuwandte: „Oder laſſen 
Sie — ich kann dem Herrn ja lieber ſelber ſagen — führen Sie ihn nur herauf!“ 

Alſo doch! Frau Banker zuckte ſtillſchweigend die Achſeln und ging hinaus. 
Sie wunderte ſich jetzt über nichts mehr. 

Und dann ſtand Bergen auf der Schwelle und ſah ſtumm zu der ſchlanken 
Mädchengeſtalt herüber, die hochaufgerichtet am Schreibtiſch ſtand. 

„Mein Herr, ich verſtehe in der That nicht, aus welchem Grunde Sie Er 
fommen — ich bin nicht gewohnt, Herrenbejuch in meiner Wohnung zu empfangen!“ 
ſagte die Schulreiterin Stolz. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich weiß wohl, daß ich das Necht verjcherzt habe, 
mich nach dem Befinden meiner Lebensretterin zu erkundigen —“ ſagte Bergen ernit 
und ehrfurchtsvoll. Ihm bebte das Herz; aber doch war’3 ihm im tiefjter Seele recht 
und lieb, daß jte ihn jo empfing — — mie hobeit3voll ihr Blid mar, und die 
königliche Haltung — troß maßvoller Ruhe in jeder Bewegung, jedem Worte kalte 
Zurückweiſung des Eindringlings, der fie einmal jo bitter gefränft hatte. 

„Dr. Lüders hat mir täglich über Ihre Krankheit und Shre fortjchreitende 
Genejung Bericht erjtattet,” fuhr Bergen nach einer Keinen Pauſe fort; „und es ilt 
auc nicht dieſes, was mich herführt, jondern —“ 

Der Mann jtodte einen Augenblid — es wurde ihm jchiwer, zu jagen, was er 
fagen wollte. 

„Sondern — Herr von Bergen?“ 

„Sondern die tiefe, leidenschaftliche Sehnjucht nach Verſöhnung — nad Shrer 
Verzeihung,“ ſagte er tief aufatmend und trat einen Schritt auf fie zu. „sch weiß, 
daß ich Ste ſchwer verlegt habe — aber wenn Sie wühten, was ich gelitten habe, 
Sie würden milde jein — —“ 

Sie blicte ihn prüfend an — er ſah in der That bleich aus und tiefernft — 
was mußte e3 diejen ftolzen, ſelbſtherrlichen Mann gekoftet haben, ſich zu einer jolchen 
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Demütigung vor der mißachteten Kunftreiterin zu überwinden! Lola war viel zu 
ſehr Weib, um nicht inftinktiv zu empfinden, wie unendlich viel in diefer Bitte um 
Berfühnung lag. Und nur ein unedles Weib fieht den Mann gern gedemütigt zu 
jeinen Füßen — ein warmes Gefühl wallte in Lola auf. Es war ihr, al3 ob diejer 
Mann mit einem Schlage alles wieder gut gemacht, was die Geringjchäßung der 
Welt, der Hochmut ihrer eignen Anverwandten an ihr gefündigt hatten. Da ſtand 
er vor ihr, ehrfürchtig und doch voll ruhiger Würde und wartete auf ihre Berzeihung — 
ſie ging mit raſchem Entſchluſſe auf ihn zu und reichte ihm errötend, mit freundlichem 
Aufblid, die Schlanke Nechte, die durch die Krankheit noch ſchmaler und weißer 
geworden war. 

„Es iſt alles vergeſſen,“ jagte fie janft; „ich trage jelbjt einen großen Teil der 
Schuld — man muß Nüdficht nehmen auch auf die Vorurteile feiner Mitmenschen!“ 

Er füßte die weiße Hand in ftummer Dankbarkeit. 

„Sie jahen Dr. Lüders oft?" fragte Lola haſtig unter tieferm Erröten. 

„sch juchte ihn in der legten Zeit täglich auf, um mich nach Ihrem Ergehen 
zu erkundigen," jagte Bergen bewegt; „und in den eriten Tagen nach Shrem Unfall 
Itand ich unzählige Male vor dem Haufe hier und ſah in grenzenlojer Angſt zu 
Shren Senftern auf. Dann durchlebte ich allabendlich die Dual von neuem, die ich 
in jenen entjeslichen Minuten empfunden hatte, während Ste unter dem jtampfenden, 
zudenden Pferde lagen. Und wie die Leute Sie dann blutend, bejinnungslos hinaus- 
trugen — Xola, da fühlte ich, wie unermeßlich ich Ste liebte — wie meine Ansichten, 
meine Grundſätze zu nichte wurden vor Ihnen — wie e8 mir leicht erjchien, fie Ihnen 
alle zum Opfer zu bringen —“ 

„Herr von Bergen! Haben Sie den Brief vergefjen, den ich in Walddorf für 
Sie jchreiben mußte?“ rief Lola mit bebender Stimme. Ihr war, al3 ob alles um 
ſie her wankte — fie vermochte nicht, ſich jo ſchnell zu faſſen — zitternd tajtete fie 
nad) einer Stüße. | 

Bergen führte fie janft zu einem Stuhle und blieb in ehrerbietiger Entfernung 
vor ihr ſtehen. 

„sh muß ım Brinzip alles das auch ferner für richtig anerkennen, was ich 
in jenem Briefe über die Stellung und Erziehung der Frau jagte, wie fie mir als 
Ideal vorjchwebt,“ jagte er langjam, jedes Wort fchwer betonend. „Aber daß es 
Ausnahmen geben kann von der allgemeinen Regel — das habe ich jeßt in meiner 
eignen, nächſten Familie erfahren, und gerade meine Mutter, dies Urbild edeliter, 
reinjter Weiblichkeit ift e3, die mir die Augen dafür geöffnet hat. Sie erinnern fi) 
aljo noch diejes Briefes?“ E 

„Jedes Wortes darin!“ 

„Und darf ich Ihnen erzählen, wie e3 fam, daß der Blinde — jehend wurde ?* 

Sie nidte ſtumm. Cr zog einen Stuhl herbei und feßte fich ihr gegenüber. 

„Der arme Franz konnte es nicht über fich bringen, auf das geliebte Mädchen 
zu verzichten — wir ſchickten ihn auf Reifen, und er kam ſchwerkrank zu uns zurück — 
ein heftiges Fieber brachte den zarten, nervöſen Menſchen bi3 an den Rand des 
Grabe. Seine und meine Mutter pflegten ihn. In jenen Fieberphantafien rief er 
unaufhörlich den Namen jener jungen Schaufpielerin. Und als fie dag Ärgſte für 
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ihn fürchteten, entjchloß fich meine Mutter ſchweren Herzens, zu dem jungen Mädchen 
zu reifen und ſie an das Krankenlager de3 Neffen zu holen, fo jeinen innigiten 
Wunsch erfüllend. Nun, und fie fam dort hin, voll heftigen, innern Widerwillens 
gegen ihre Miſſion und war nach wenigen Stunden bejiegt, gefangen genommen, 
überwältigt von dem Liebreiz, der ſüßen Mäpchenhaftigfeit, der rührenden Liebe und 
Dankbarkeit jenes jungen Gejchöpfes. Sie nahm fie in ihre Arme und an ihr Herz 
und kehrte triumphierend mit ihr nach Sriedenthal zurück, und der Anblick, die Pflege 
der jungen Braut hat Wunder gewirkt bei meinem armen Better — er tt jetzt auf 
dem Wege der Geneſung. Das alles jchrieb mir meine Mutter und nannte eg: ein 
jüßes Wunder! Und da wurde e3 jubelnd in mir Kar, daß auch mir ſolch ſüßes 
Wunder begegnet jei. Lola — ich habe e3 damal3 gefühlt — an der Waldruine 
im Mondjchein — und nachher auf der Veranda des Pfarrhaufes — daß Sie meine 
Liebe eriwidern — und wie groß dieje meine Liebe iſt, ermefjen Ste daraus, daß ſie 
alles überwinden will, was und trennt, und teoß allem den Weg zu Ihnen gefunden 
hat — Lola, ich biete Ihnen meine Hand, meinen Namen —* 

Er jchwieg erichroden. Das Mädchen war in den Seſſel zurückgeſunken und 
ſchloß ermattet die Augen. Zuviel war heute auf fie eingejtürmt, als daß der durch 
ſchwere Krankheit gejchwächte Körper ſich länger aufrecht erhalten Fonnte. Wie im 
Schwindel drehte jich alles um fie. Ste griff mit der Hand nach dem Schreibtijch 
neben ihrem Plate und hielt fich daran feit. Dabei befam fie den Brief zu fallen, 
der auf der Tiichplatte lag — Georgs Brief! Armer Georg! Und darın lag das 
Geld für Hans, das Geld, das fie ihm morgen heimlich bringen mußte — — 

Bergen füllte am Tiſche ein Glas mit Waſſer und brachte es ihr bejorgt. Sie 
trank und richtete fih matt auf. Eines nur fühlte fie Kar ım Chaos ihrer Em- 
pfindungen: Georg war Ste vor allen Dingen Nechenichaft ſchuldig. Ehe ſie nicht 
mit ihm gejprochen, durfte nichts gejchehn — jein Name, feine Perſönlichkeit waren 
der einzige feite Punkt im wirren Durcheinander ihrer Gedanken. Sie jtand 
Ihwanfend auf und hielt jich mit einer Hand an der Lehne des Sefjels feit, während 
fie mit niedergeichlagenen Augen und bebender Stimme bat: „Lafjen Sie mir heute 
noch Zeit — es ift alles jo überwältigend über mich gefommen — und e3 gibt noch) 
eine Perſon in der Welt, der ich Nechenjchaft jchuldig bin — erjt wenn ich mit ihr 
geiprochen habe — erſt dann Tann ich —“ fie ſtockte und jenkte erglühend das Haupt. 

Ein Schatten war über Bergens Geficht gefallen während ihrer Worte; aber 
dies liebliche Erröten verwiſchte wieder völlig den momentanen, peinlichen Eindrud. 
Er ergriff janft ihre freie Hand und fragte leife: „Und morgen? Darf ich morgen 
mittag mwiederfommen, Lola?" 

- „3a, dann — dann bin ich frei!” ftammelte fie halb bewußtlos, unter heftigerm 
Erglühen. Und dann minkte fie ihm fchweigend zu gehen — er gehordhte — 
aber an der Thür wandte er fich noch einmal um, und fein plößlich wieder ver- 
düfterter Blick ſuchte forschend den ihren. Frei? Was meinte ſie damit? Ach, das 
arme Kind! Sie war fo tief erregt! Ste mußte wohl faum, was ſie jagte! Morgen — 
morgen würde er ja alles wiſſen — 

„Morgen mittag um zwölf Uhr bin ich bier, Lola," jagte er noch einmal leiſe; 
und dann öffnete er die Thür und ging ſchweigend hinaus. 
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Lola aber preßte die Hände vor das glühende Antlıg und juchte mühjam ſich 
zu faſſen. Morgen — morgen mittag kommt er! dachte fie. Und ich muß jebt 
jofort an Fanny jchreiben, und morgen erwartet mi) Hand? — morgen mittag um 
zwölf Uhr! Hein — das ging ja nicht — um zwölf Uhr kam ja Bergen — und 
vorher wollte fie Georg noch jprechen — Ste mußte aljo ſpäteſtens um elf Uhr in 
ihres Bruder3 Wohnung fein! Die Gedanken wirbelten duch ihren Kopf, wie die 
Schneefloden duch die Luft. Wie ihr Kopf fie ſchmerzte! Sie war doch noch 
immer nicht gejund. Und die leidenjchaftliche Unruhe, die fieberhafte Angſt, die fie 
erfüllten, ließen fein rechtes Glücksbewußtſein auffommen in ihrer Seele. 


XIX. 


Hanz von Machingen richtete am Sonnabend vormittag furz vor elf Uhr nah 


beendeter Neitjtunde die Schritte heimmwärts; er wies die lachende Aufforderung der 
tameraden, zum Frühſtück mit ins Kafıno zu fommen, zurüd, und jchritt eilig, in 
tiefe Gedanten verjunfen, jeiner Wohnung zu. Da prallte er an einer Straßenerde 
falt mit einer großen, eleganten Männergeitalt im prachtvollen Pelzmantel zujammen 
und griff verzeihungheiichend an die Mütze. Und dann errötete er heftig und grüßte 
noch einmal mit bejonderer Höflichkeit. EI war Anna von Bergen? Bruder, den er 
da beinahe umgerannt hatte. 

Auch Herr von Bergen war anjcheinend in tiefes Sinnen verloren gewejen, und 
es mußte ein ebenjo glücliches gewejen jein, wie daS des jungen Offizier, denn ein 
ungewohnter Schimmer lag in feinen Falten Augen. Er grüßte ebenfalls jehr liebens— 
würdig und - lächelte den jungen Mann, den ex jonjt wenig beachtet hatte, jo freund- 
(ih an, daß Hans plößlich einen Rieſenmut in ſich fühlte. 

„Gerade bejchäftigten fih meine Gedanken mit Ihnen, Herr von Bergen,“ jagte 
er mit gewinnender Offenheit, die ſein hübjches, leichtjinniges Geficht merklich verſchönte. 

„Mit mir?” fragte Bergen lächelnd und verwundert. 

„Jawohl — wenn Sie gejtatten wollten, daß ich Sie ein Stück Weges be- 
gleiten darf — ich überlegte gerade, wo ich Sie wohl am jicheriten treffen fünnte — 
diefe Begegnung iſt mir wie ein Fingerzeig des Himmels!” 

„Bitte jehr, Herr von Machingen, ich stehe Ihnen jederzeit zur Berfügung, 
jagte Bergen artig, aber doc plößlich mit deutlicher Zurückhaltung in Blid und Ton. 
„Nach welcher Richtung Hatten Sie vor zu gehen?“ fragte Hans eifrig. 

„Nach welcher es Ihnen beliebt — ich promenierte nur ein wenig — es litt 
mich bei diejem herrlichen, klaren Winterwetter nicht länger im Hotel — bis halb- 
zwölf Uhr habe ich feine anderweite Verpflichtung. Wenn es Shnen recht ft, begleite 
ich Sie bis zu Ihrer Hausthür.“ 

„Zu liebenswiürdig, Herr von Bergen!" jagte Hans banfharen Herzens. Und 
dann jchritt er ſtumm neben dem ältern Manne einher und zerbrach ſich vergebens 
den Kopf darüber, wie er jeine Nede am beften beginnen fünnte. Und da Herr 
von Bergen ebenfall3 von neuem ın Nachdenken verſank und jeinen jungen Begleiter 
dabei ganz vergaß, kam es jo, daß Ste plößlich vor Hans’ nahegelegener Wohnung 
ftanden, ohne ein Wort gewechjelt zu haben, und fich jehr erjtaunt anjahen! 
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„Berzeihen Ste mir, Herr von Bergen,“ bat Hans verlegen; „es ijt jo ſchwer 
für mich, zu beginnen — darf ich Sie bitten, einen Augenblic mit in meine Wohnung 
zu kommen?“ | 

Bergen verbeugte fich bejahend, Hans öffnete die Hausthür und führte feinen 
Gaſt in feine im zweiten Stor gelegene Wohnung hinauf. Und dann, während er 
ihn in fein Wohnzimmer eintreten ließ, überfiel ihn plößlich ein gewaltiger Schred 
— er hatte in der Freude feines Herzens über die günftige Gelegenheit, fich mit 
Annas Bruder und Vormund ausjprechen zu können, ganz vergeijen, daß er Lola 
um zwölf Uhr erwartete. Aber die altertümliche Stußuhr über feinem Schreibtijch 
— beides väterliche Erbſtücke — ſchlug ja eben erjt elf Uhr, und hatte Herr von 
Bergen nicht gejagt, daß er um einhalbzwölf eine andre Verabredung hätte? 

Hans rief für alle Fälle nach dem Burjchen, damit jich diejer in dem Kleinen 
Borzimmer aufhalten konnte — aber der unzuverläflige Menjch war nicht da — er 
erwartete ja jeinen Herrn jonft nicht jo pünktlich zurüd. Hans kehrte aljo zu jeinem 
Besucher zuriick, der finnend das große lbild des verftorbenen Oberſt von Machingen 
über dem Schreibtijch betrachtete. 

„Jedenfalls das Porträt Ihres Herrn Vaters?“ fragte der Gaſt. Und als Hans 
bejahte, fuhr er nachdenklich fort: „Dann muß ich ihm früher einmal irgendwo begegnet 
jein — dieſer feite, eigenartige Zug um den Mund, die charaktervolle, ſchön gemölbte 
Stirn — da3 habe ich Schon einmal gejehen und kann mich nur nicht befinnen, wo!“ 

„Schon möglich,“ jagte Han. zerjtreut. „Meine Schweiter Fanny und ich haben 
faft gar feine Ähnlichkeit mit Papa, nichtwahr? — Wir gleichen beide durchaus 
unſrer Mutter — — doch, Herr von Bergen, wenn Sie mir jeßt Gehör jchenten 
wollten! Sch habe eine große Bitte an Sie — Sie gedenken das Weihnachtzfeit 
auf Shrer Beligung, bei Ihrer Frau Mutter, zu verleben?“ 

„Allerdings!“ 

„Würden Sie mir geitatten, dort an einem der Feittage meinen Beſuch zu 
machen? Ich hatte in diefem Sommer den großen Borzug, Ihre verehrte Familie 
in Norderney Tennen zu lernen —“ i 

Bergen faßte den jungen Offizier jcharf ins Auge. 

„sch erinnere mich, daß Sie mir da3 am eriten Tage unſrer Bekanntſchaft, 
bei Ihrem Herrn Schwager, erzählten — ganz recht, meine Mutter war im Auguſt 
in Norderney,” jagte er fühl. 

„Begleitet von Ihrer jüngsten Fräulein Schweiter, Herr von Bergen,” jagte 
Hans mit einem tiefen Atemzuge. „Sch würde es nicht für ehrenhaft halten, 
Zutritt in Ihr Haus zu juchen, ohne daß Sie und Ihre Frau Mutter wifjen, 
weshalb ich komme. Sch habe zum erftenmale in meinem Leben erfahren, was wahre 
Liebe heißt, als ich in die Augen Ihrer Schweiter ſah —“ 

Hans fuhr zufammen und hielt inne; e3 wurde energiſch an der Thür zum 
Borzimmer gepocht. Sie öffnete ſich dann ohne weiteres und auf der Schwelle 
erſchien die breitjchultrige Geftalt ſeines Burſchen. 

„Was willft du?“ fuhr Hans ıhn an. „Wo warjt du bis jegt?“ 

„Sm Stall, bei den Pferden, Herr Lieutenant! Und wie ich eben 'raufkomme, 
steht eine Dame draußen und will den Herrn Lieutenant jprechen!“ 
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„Eine Dame?" Hans erjtarrte faſt vor Schred. Das mußte Lola fein! 

Der Burjche verzog jein Geficht zu einem breiten Grinjen 

„Samwohl, Herr Lieutenant; fie hat'n Schleier vor, aber jung it fie und hübſch, 
und Ste jagt, der Herr Lieutenant erwartet fie!“ 

„Schweig!" befahl Hans mit dem Fuße aufjtampfend; er warf einen entjeßten 
Blick auf feinen Bejucher, der ruhig nach feinem Hute griff. 

„Da will ich nicht ftören, Herr von Machingen!“ jagte Bergen eisfalt. 

Hans trat angftvoll auf ihn zu. Zum Teufel! Was war das für eine 
Ichauderhafte Situation! Wenn Bergen jebt fortging, war Anna für ihn verloren; 
und diefem hochmütigen, ſtreng korrekten Manne die Schulreiterin al3 jeine Schweiter 
vorſtellen — das war fait ebenjo ſchlimm! 

„Herr von Bergen," jagte er ernſt und dringend, „ich bitte Sie, mich nicht 


mißzuverftehen! Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß diefe Dame zum erjten- und 
fetenmale bier in meiner Wohnung ift — es iſt eine rein gejchäftliche Sache, Die 


fie herführt —“ 

„Bitte, bitte!” unterbrach Bergen den Aufgeregten mit Falter Höflichkeit. „Das 
it eine Brivatangelegenheit von Ihnen, über die ich mir durchaus fein Urteil anmaße 
— ich darf mich aljo wohl empfehlen!“ 

| Er machte eine Bewegung nach der Thür zu, die ın das Vorzimmer führte. 
Hana vertrat ihm mit einem Gefühl der Verzweiflung den Weg. 

„Darf ich Sie bitten, einen Augenblid hier nebenan in mein Schlafzimmer 
einzutreten,“ jagte er mit fliegendem Atem; „ich bin in fünf Minuten wieder zu 
Ihren Dienften — Herr von Bergen, Sie fünnen ſich denken, was es für mic 
bedeuten würde, gerade vor Ihnen, nach dem Geſtändnis, das ich Ihnen ſoeben 
machte, in einem faljchen Lichte dazuftehen —“ 

Der junge Offizier Iprach mit warmer Empfindung und jah den ältern Mann 
mit ſeinen ſchönen, dunkelgrauen Augen flehend an. Der Blick bewegte Bergen — 
er that ihm ſeltſam wohl — es kam etwas wie ein freundliches Intereſſe über ihn 
für dieſen jungen Menſchen, von dem er bisher nur gewußt hatte, daß er ein gut— 
herziger, aber leichtſinniger Geſell, nicht beſſer und nicht ſchlechter, wie die meiſten 
ſeiner Kameraden, ſei. 

Eine Minute ſpäter ſtand er im Nebenzimmer, und die Thür war hinter ihm 
ins Schloß gefallen. Er trat ans Fenſter, um nicht zu hören, was drinnen geſprochen 
wurde — eine Sekunde hatte der Klang einer Frauenſtimme ſein Ohr getroffen — er 
ſchüttelte über ſich ſelber lächelnd den Kopf — überall hörte er jetzt den Ton ihrer Stimme! 

„Du bringſt mir wirklich das Geld, Lola?“ ſagte im Wohnzimmer Hans von 
Machingen mit gedämpfter Stimme haſtig. 

„Zweifelteſt du daran?“ fragte ſie ernſt zurück. Sie zog ein ſchmales, kleines 
Paket aus ihrem Muff und reichte es ihm: „Da, Hans, find ſechſstauſend Mark — 
ich habe fie eben vom Bankier geholt — Sieh! es find —“ 

„Halt, Lola! Schellte e3 nicht eben an der Wohnungsthür? Nein — doch 
nicht! Aber laß mich einen Augenblid — ich will dem Burſchen jagen, daß er 
niemand annimmt — Herr de3 Himmels, da fährt wahrhaftig Fanny auch vor der 
Hausthür vor! Kind, Kind, ich bin dir ja jo innig dankbar — aber wenn dur nur 
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eine Stunde jpäter gekommen wärſt — oder ich hätte das Geld doch lieber holen 
jollen —“ 

„Das wollteft du doch nicht!“ jagte Lola ein wenig erjtaunt; „und jelbit wenn 
Fanny mich hier jieht —“ 

„Ach, das verſtehſt du nicht — entfchuldige mich einen Moment — mir wirbelt 
der Kopf!" Und der arme Hans ftürzte in das VBorzimmer hinaus und warf die 
Thür heftig hinter fich zu. 

Bergen hatte gleichfalls den Selbitfahrer der Kleinen Excellenz vor dem Haufe 
halten jehen, und quer über die Straße Fam jet dieſer amerikaniſche Nabob, der 
Herr von Nadel, gerade auf die Hausthür zu. — Und jeßt fiel nebenan die Thür 
heftig ins Schloß, und es wurde ganz ftill da drinnen. Der junge Machingen hatte 
alſo feinen geheimnisvollen Gaft jchnell binansgeleitet! Und er jelbit wollte num 
auch die Wohnung verlafjen, ehe die junge Frau und Herr von Radeck die Treppen 
hinaufgefommen waren. Zu einer mweitern Aussprache mit Hans von Machingen 
fam e3 ja num doch nicht, und das war ganz gut, denn er mußte doch erſt genaue 
Erfundigungen über ihn einziehen, ehe er dem jungen Manne eine Bewerbung um 
Anna gejtatten Fonnte. 

Dieje Erwägungen hatten nur kurze Zeit in Anjpruch genommen; nun öffnete 
Bergen leije die Thür zum Wohnzimmer und wollte es eilig ducchichreiten, um schnell 
zum Ausgang zu gelangen. Aber wie gebannt jtand er plößlich, wie zu Stein eritarrt, 
ein lähmendes Entjegen kroch über ihn, und alles Blut jtrömte ihm nach dem Herzen 
zurüd, als jein Auge auf die ſchlanke Frauengejtalt am Schreibtijch fiel. Und dann 
jtieg daS empörte Blut in dunkler Nöte in das ſtolze Geficht des Mannes, und jene 
wilde, grenzenloje Wut kam wieder über ihn, die alle Schranfen jtrenggeübter Selbit- 
beherrihung zu Boden warf. 

„Sie? Sie hier? Lola Aftier in der Wohnung eines fremden Mannes?“ 
rief er, mühjam die zornbebende Stimme dämpfend; faſt zijchend Tamen die Worte 
von jeinen Lippen. Er lachte höhniſch auf. „Lola Witier, die heute meine Braut 
werden jollte! Alſo der Lieutenant von Machingen ift die Perſon, der Sie Nechen- 
haft ablegen müfjen, ehe Sie die ehrliche Werbung eines vechtjchaffenen Mannes 
annehmen fonnten! D! wie Ste gelacht haben mögen mit Ihrem Galan, mein 
Sränlein, über den Gimpel, der jo ahnungslos war! Und num komme ich hierher 
und verderbe Ihnen das ganze Spiel —“ 

Lola war in ſprachloſem Entjegen bis ans enter zurüdgewichen; im erjten 
Augenblide glaubte fie, daß Bergen plößlich wahnſinnig geworden jei. Bebend jtarrte 
fie ihn an; feine wilden, unbarmberzigen Worte fielen wie Keulenjchläge auf thr 
zudendes Herz und raubten ihr faſt die Befinnung. Ihre Hände janken jchlaff herab, 
die eiskalten, zitternden Finger vermochten das offene Geldpafet nicht mehr zu halten, 
e3 entglitt ihnen und die Bankſcheine flatterten auf den Fußboden. Diejer Anblick 
brachte Bergen völlig außer ih. Er ſchlug aufjtöhnend die Hände vor das Geficht. 

„Seld! Geld Haft du von ihm genommen, Mädchen!" jagte ex Heijer, die 
Hände wieder ſinken laffend. Die dunkle Röte war verſchwunden, er jah totenblaß 
aus. Und dann flog ein Ausdruck unfäglichiter Verachtung über jein Gejicht, ev 
wandte fich ftumm ab. Dort in der Thür ftand die junge Gattin des Generals 
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von Kuſſow und ſah neugierig auf die unerklärliche Scene, und hinter ihr tauchten 
jest ihr Bruder und Georg Nadel auf. — 

Fanny hatte den Burjchen, der fie zurückweiſen ſollte, einfach beiſeite 
geichoben — „ich habe notwendig mit meinem Bruder zu jprechen, und ich weiß, daß 
er zu Haufe ist,“ hatte fie energisch gejagt; „ich habe ihn ganz deutlich am Fenſter 
gejehen!" Hans war ihre im Borzimmer mit der Bitte entgegengetreten, ihn ein 
andermal aufzujuchen, aber Fanny ließ fich nicht abweijen. Sie hatte am Morgen 
Lolas Brief erhalten, der ihr riet, ihrem Manne mit voller Offenheit zu beichten — 
bohnlachend hatte fie das Billet zerriffen. Und nun war fie zu Hans geeilt — er mußte 
ihr helfen! Er mußte den Klatjchbajen die Mäuler jtopfen! Georg, der hinter ihr 
die Treppe hinauf kam, hatte die Wohnungsthür offen gefunden — der Burjche hatte 
por Schred vergeflen, fie zu ſchließen — und nun jtanden fie alle drei in der Thür 
des MWohnzimmerd, aus dem ihnen undeutlich die letvenjchaftlich erregte Stimme de3 
Herrn von Bergen entgegengejchallt war. Er ſtand jet bewegungslos mitten im 
Zimmer, und Lola Aſtier lehnte ebenſo unbeweglih am Fenſter. 

Bergen ſah die junge Excellenz und trat mit einer Verbeugung auf fie zu. 
Kur die Bläſſe feines Gefichts zeugte noch von dem Sturm, der ihn jveben durch- 
tobt hatte. 

„Wollen mir Excellenz gejtatten, Sie zu Ihrem Wagen zu führen,“ jagte er 
mit ausgejuchter Höflichkeit; „es iſt hier augenblicklich nicht der richtige Pla für 
Ercellenz: Ihr Herr Bruder iſt anderweitig bejchäftigt!” 

Georg Radeck legte die Hand auf den Arm des jungen Offiziers. 

„Du wirst Heren von Bergen in Gegenwart deiner Frau Schmweiter augen- 
bliclich jagen, wer diefe Dame it, Hans!“ fagte er in befehlendem Tone. 

„Bitte jehr, Herr von Radeck, das wird Hans nicht thun!“ rief die jchöne 
Excellenz eilig. Ihr Blid flog mit boshaftem Glitzern zu der dunfeln Gejtalt am 
Fenſter hinüber; wie fie die Schweiter haßte jeit heute früh! Sie. hatte fich vergeblich 
tief vor ihr gedemütigt — jeßt wollte fie doch eine Kleine Nache haben! 

„Sch weiß bereit$, wer dieſe Dame iſt —“ fuhr Ste achjelzudend, mit hoc)- 
mütigſter Kälte fort; „wir alle haben ja hinreichend Gelegenheit gehabt, Fräulein 
Altter im Cirkus zu bewundern — weiteres von ihr zu hören, kann mich wirklich 
nicht intereſſieren!“ 

Georg jah auf Hans, der jchweigend das Haupt ſenkte. Mit düfterm Geſichts— 
ausdruck näherte der Jugendfreund der Machingenichen Geſchwiſter ſich dem noch 
immer regungslos am Fenſter lehnenden Mädchen. 

„Kommen Sie, Lola!“ ſagte er fanft; er ergriff zart ihre kalte Hand und 
führte fie zur Thür. Ein einziger Blick nur voll tiefiter Verachtung ftreifte Lolas 
Geſchwiſter, al3 er die willenlos Folgende an ihnen vorbeiführte. Aber der Blid 
traf Hans in tiefjter Seele, und das weiße, jchmerzeritarrte Geficht Lolas erweckte 
alles, was noch von Edlem und Unverdorbenem in ihm unter der genußfrohen, leicht— 
finnigen Oberfläche ſchlummerte. 

„Bas thuft du da, Georg?“ rief er umficher und ſtreckte die Hand nach dem 
Hinausgehenden aus. | 

Georg drehte ſich um und ſah ihn kalt an. 
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„sch führe diefe Dame aus einer Geſellſchaft fort, die ne nicht würdig iſt!“ 
jagte er langjam, jedes Wort betonend. 
Fanny lachte höhniſch auf — Bergen machte eine zornige Bewegung — Hand 


von Machingen wandte jich, das Geficht mit Schamröte bedeckt, zu ihm. 


„Er bat recht, Herr von Bergen — wir find ſie nicht wert,” fagte er mit 
ichwerem Ernſte; „sie iſt —“ | 

Fanny Iprang auf den Bruder zu und packte ihn zornig am Arne. 

„Du ſollſt es nicht jagen!“ rief jte, mit dem Fuße ftampfend. 

Der junge Offizier hob Schweigen gebietend die Nechte. 

„zaß mich, Fanny — wir haben beide genug an ihr gejündigt!" jagte er 
traurig. Er wandte fich wieder an Bergen und jah ihm feit in die Augen: „Herr 
von Bergen, dies edle, reine Mädchen, dag mit dem jchimpflichjten Verdacht befleckt, 
bon umerhörtem Hochmut beleidigt, uns verlaffen hat — e3 ijt meine ältejte Schweiter, 
Lenore von Machingen!“ 


Unten vor der Hausthür angelangt, winkte Georg einem Wagen und hob feine 


halb bewußtloſe Begleiterin hinein. 
„sahren Sie erſt eine halbe Stunde durch die Anlagen und dann nach dem 


Hotel Metropol!” befahl er dem Kutjcher. Dann ftieg er gleichfalls ein und jebte 


ih neben die Sugendfreundin. So fuhren ſie wohl zehn Minuten hindurch, ohne 
daß ein Wort zwiſchen ihnen gefallen wäre. Lola jah ſtarr aus dem Fenſter neben 
ihr in den von neuem fallenden Schnee hinaus, und Georgs Blick haftete mit Leiden- 


ſchaftlicher Unruhe an ihrem blafjen, unbeweglichen Profil. Finſtere, brütende Sorge 


lag in ſeinen Augen, und die Lippen hatte er feit zufammengepreßt, als ob er einen 
Aufſchrei unterdrüden müßte. Er ſchwieg und mwartete. Jetzt rollte der Wagen unter 
jchneebedecten Bäumen dahin. Die weiße Landichaft da draußen blendete ihre müden 
Augen — Lola wandte unmillfürlich den Blick ſeitwärts und begegnete dem Auge 
des Freundes, in dem tiefites, innigjtes Mitempfinden lag. Das löſte die Eisſchicht, 
die erjtarrend über ihrer Seele gelegen — fie lehnte den Kopf an jeine Schulter und 
brach in leidenjchaftliches Weinen aus. 

„Halt du dich nun müde geflattert, armer, Heiner Zugvogel?“ fragte Georg mit 
tiefer Traurigfeit. 

Sie umflammerte feine Hand, als wollte ſie fich daran feithalten: „O, Georg! 
Sie haben mir alle jo weh gethan!“ rief fie unter heißen Thränen. 

Georg ſchwieg einen Moment, dann, nach hartem, innerm Kampfe, jagte er 


leiſe: „Lola, iſt Herr von Bergen der Mann, den Sie — geliebt haben?“ 


Ein Zittern durchfuhr ihren ſchlanken Körper, ihre Thränen verſiegten jäh. 
Zweimal verſuchte ſie zu antworten, aber die bleichen, bebenden Lippen brachten keinen 
Ton hervor. Angſtvoll — gequält — ſah fie ihn an, und dann ſchlug fie in plöß- 
licher Scham beide Hände vor das erglühende Antlib. 


Georg nickte traurig vor fich hin. 
16* 
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„Alſo es it Sol” ſagte er tonlos. „Dr. Lüders war e3, der zuerjt neulich 
diefen Gedanken in mir erwecte durch eine Leicht hingeworfene Bemerkung; durch ihn 
erfuhr ich auch, daß Ste Herrn von Bergen damals in Walddorf das Leben reiteten. 
Und diefer Mann, der Sie feit Monaten fennt und liebt —“ 

„Beſchimpfte mich unerhört, als er mir heute bei Hans begegnete!” unterbrach 
Lola den Sprecher mit flammenden Augen. „OD, Georg! ch hatte ja mit Feiner 
Seele daran gedacht, daß mein Beſuch bei meinem Bruder von irgend einem Menſchen 
mißdeutet werden könnte — — und die Entdekung, plößlich dadurch in eine zwei— 
deutige Lage gefommen zu jein, machte mich fait wahnſinnig. Was hat diefer Mann 
gewagt mir zu jagen in feiner blinden Wut!“ 

„Diejer wütende Zorn aber verrät gerade, wie hoch er Ste gejtellt, wie furchtbar 
ihn das plößlich erwachte Mißtrauen jchmerzte!" jagte Georg mit jtarker Selbit- 
überwindung. 

„Aber — o! Wie konnte er mir mißtrauen!“ rief Lola, glühend vor Empörung. 

„Von meinem Standpunkt aus — verſtehe ich das ja auch nicht,“ verſetzte 
Radeck langſam, ſorgfältig die Worte abwägend, ehe er ſprach. „su meinen Augen 
iſt Liebe der Inbegriff des höchſten Vertrauens — aber ich bin gerecht genug, nicht 
jeden mit meinem Maßſtabe meſſen zu wollen — und wenn Bergen reumütig den 
Weg zu Ihnen zurückfindet —“ 

„Niemals! Niemals wieder! Ich will ihn nie wiederſehen!“ ſagte Lola leiden— 
ſchaftlich. 

Georg lächelte trübe. 

„Er war geſtern mittag bei Ihnen?“ fragte er. 

Sie nickte ſtumm. 

„Ich dachte es mir — Frau Banker erzählte mir eine lange Litanei, als ich 
Sie um elf Uhr in Ihrer Wohnung aufſuchen wollte — daß Ihr erſter Beſucher Ihr 
Bruder geweſen, erkannte ich natürlich ſogleich und konnte es der beſorgten Alten 
ſagen — der zweite mußte Bergen ſein, das ſagte mir eine Stimme in meinem 
Innern. Dann gab mir die Frau Ihr Billet, worin Sie mir ſagten, daß Sie Hans 
aufſuchen müßten — ich ſolle Sie erwarten. Das vermochte ich nicht. Mir war, 
als ob ich zu Hans müßte, Sie dort unter meinen Schutz zu nehmen — ich kam 
gerade zur rechten Zeit!“ 

Lola ſah ihn groß und ernſt an. 

„Sie mißtrauten mir nicht? Keinen Augenblick? Auch nicht bei Frau Bankers 
Erzählungen?" fragte fie. 

„sch — Shnen mißtrauen?“ fagte Georg mit einem halben Lacheln— „Kind! — 
Sagte ich's Ihnen nicht vorhin: ‚Für mich iſt Liebe der Inbegriff von Vertrauen‘? 
Und jehen Sie, Lola” — er wurde plößlich wieder tief ernſt — „das da ilt es, 
was mich jebt noch an Ihrer Seite feithält! Ich jagte Ihnen damals, daß ich erit 
verzichten würde, wenn ich wüßte, daß Ste einen andern lieben, und daß Ste mit ihm 
ein volles Glück finden werden. Der erſte Teil hat fich erfüllt —“ 

„Kein, nem!“ 

„Doch, doch! Sch gebe mich feinen überflüfligen Hoffnungen mehr Hin, Lola — 
aber aufgeben kann ich Sie exit, wenn ich Ihr Glück an jenes andern Mannes Seite 


€ ya Dornau, Hohe Schule. | 245 


gejichert weiß — und das iſt bisher nicht der Fall! So werde ich fernerhin über 
Ihnen wachen, bis Sie — mich nicht mehr nötig haben — bis jener Mann fich 
Ihrer Xiebe würdig zeigt! — Und num find wir vor dem Hotel Metropol angelangt, 
und ich werde Sie jet zu Mile. Herieourt führen — denn Ihre liebe, alte Freundin 
it e3, die ich Shnen als Werhnachtsüberrajchung mitgebracht hatte!“ 

„Georg!“ Lola richtete ſich in freudigem Schred empor und faßte mit über- 
ſtrömenden Augen feine Nechte. „Sie! Wieder Ste! Das haben Sie auch wieder 
für mich gethan?“ 

„Darum fonnte ich erjt gejtern abend reifen,“ fuhr Georg fort, janft Lolas 
Hand feithaltend. „Die gute Mademoijelle behauptete am Donnerstag abend, ala ich 
ihr nicht allzuhartes Herz völlig ermweicht hatte, daß fie vor Freitag abend nicht 
reijefertig wäre. Wir famen heute vormittag halb zehn Uhr hier an — ich habe fie im 
Hotel injtalliert und bin dann zu Ihnen gegangen, um Sie zu holen. Denn zu 
Ihnen fommen wollte ſie durchaus nicht, die gute, mwunderliche, alte Dame. Sie hat 
eine dunkle Idee, daß Sie in einem Stalle zwijchen lauter Pferden campieren, oder 
ſonſt in einer ganz entjeglichen Umgebung!“ 

Sie waren vor dem Hotel ausgeitiegen. Radeck führte feine Begleiterin die 
Treppe hinauf bis zu Mille. Hericourt3 Thür und verließ fie dann, um den beiden 
Frauen Gelegenheit zu ungejtörter Aussprache zu gewähren. 


Zwei Stunden jpäter trat Lola wieder aus dem Zimmer ihrer alten Erzieherin 
und Schloß leije die Thür hinter ſich. Sie hatte mit der alten Dame in deren Zimmer 
zu Mittag gejpeilt und wollte ihr nun Ruhe zu einem gedeihlichen Nachmittags- 
ſchläfchen laſſen, da Mille. Hericourt während der nächtlichen Fahrt ſchlecht gejchlafen 
hatte und jehr ermüdet war. Ste wandte fich der großen Haupttreppe des Hotels zu 
— zwei Zimmer weiter hatte fich gleichfalls eine Thür geöffnet, und ein älterer 
Dffizier in Generalsuniform verabjchiedete jich von einem Bekannten, den er anjcheinend 
hier im Hotel aufgejucht hatte. Der General jchritt vor ihr die Treppe hinab, blieb 
aber plößlich auf halber Höhe derjelben ftehen und beugte jich aufhorchend über das 
Geländer, und Lola ſtand einige Stufen höher gleichfall3 till, denn es war ihr Name, 
der da unten eben genannt wurde. 

„Dann ift e8 alfo doch wohl nicht die ſchönſte und jugendlichite aller Excellenzen, 
die dieſe brave Stadt aufzuweiſen hat, jondern wirklich die reizende Lola Aſtier!“ 
lagte die Inarrende, unangenehme Stimme de3 Regierungsrat von Mefierfeld. Lola 
fannte ihn — er hatte jich ihr einmal im Cirkus vorjtellen laſſen. 

„Nach dem, was Freund Scheerenberg jagt, allerdings," jagte die janfte Stimme 
eines ältern Herrn, deſſen ehrwürdiges weißes Haar fürmlich zu ihr heranfleuchtete; 
„wenn Herr von Bilfich nicht etwa zwei Fliegen —" 

„OD fi done, mein Teuerfter!" jagte der Negterungsrat lachend. 

„Jedenfalls,“ rief Scheerenberg gewichtig, „iſt es Thatjache, daß ich Biſſich 
heute vormittag in einem Sumelterladen treffe, wo er gerade ein prachtvolleg Arm— 
band ausfucht. Er grüßt mich, bezahlt und. jagt ganz gemütlich zu der Verkäuferin 
— So laut, daß ich’3 deutlich hören Fonnte: ‚Sie ſchicken alfo das Etui und diejen 
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Brief übermorgen, am Weihnachtsabend, an Fräulein Lola Aſtier. Die Adrefje 
wiſſen Sie! Ich erzählte die Gejchichte vorhin da drinnen (dev Aſſeſſor zeigte auf 
das Klubzimmer) dem Herrn von Bergen, und al3 er außrief: „Das iſt nicht möglich!‘ 
iagte ich mit gutem Gewiſſen: ‚Sch bitte Sie, es iſt ja ftadtbefannt, daß Biſſich 
neulich im jehr zärtlichen tête à töte mit der ſchönen Schulreiterin in Roſenhauſen 
gejehen worden it! — — Denn da wir augenblicklich nur eine Dame diejes Namens 
in unfern Mauern beherbergen, jo ijt unjre jchöne Amazone entjchieden auc) diejenige, 
die am Mittwoch jo bingebend in Biſſichs Armen lag!“ 

Aſſeſſor Scheerenberg Fam nicht weiter mit feiner Erzählung. Bis an jein 
Lebensende vergaß er nicht den Schred, der ihn in dieſem Augenblide überfiel. 
Der reiche Amerikaner, Herr von Naded, hatte vor wenigen Minuten den Speijejaal 
de3 Hotel3 verlaffen und war im Begriff gewejen, an den drei plaudernden Herren 
vorbei die Treppe zum obern Stockwerk emporzufteigen. Jetzt ſtand er plößlich mit 
Hammenden Augen vor dem gejchwäßigen Keinen Herrn. 

„Sie werden dieſe infame Verdächtigung augenblidlih zurüdnehmen, Herr 
Aſſeſſor,“ jagte er in jo drohendem Tone, daß Scheerenberg angitvoll zurückwich. 
„Sch dulde nicht, daß das Geringſte gejagt wird, was einen Schatten auf Fräulein 
Aſtiers Ruf werfen könnte — ich werde jedermann zur Berantwortung zu ziehen 
wifjen, der es wagt, Nachteiliges über diefe Dame zu äußern!” 

Scheerenberg retirierte immer weiter, während jeine beiden Freunde fich angjtvoll 
anfahen. Diejer Amerikaner war ja ganz rabiat! Das gab am Ende gar ein Duell 
— das Sollte ihnen pafjen! 

„Herr von Biſſich wird den Schmuck jedenfall3 ſofort zurückgeſandt erhalten!“ 
iagte der Regierungsrat mit jüßlichem Lächeln; „ich wenigjten® habe nie daran 
gezweifelt, daß Fräulein Atter eine Dame von tadellojer Lebensführung ift!“ 

Alter Kriecher! dachte des Regierungsrats getreuer Freund, der alte Ober- 
amtmann; und dann wandte er fich mit jeiner weichen Stimme an Radeck: „Es tft 
eine zu unangenehme Thatjache, daß derartige Gerüchte jo Leicht auftauchen können. 
Nun hat es der Zufall gewollt, daß Herr von Biſſich am Mittwoch im Roſenhauſer 
Bark zu Pferde neben einer Dame gejehen worden ift, die eine Leichte Ähnlichkeit mit 
Fräulein Aſtier gehabt haben joll, und die Gejchichte ft Fertig!” 

„sch habe immer behauptet, daß e3 nicht Fräulein Aitier war, die fich dort im 
Park hat von Biffich küſſen laſſen, fondern daß die betreffende Dame eher Ahnlichkeit 
mit Excellenz von Kuſſow hatte!“ rief der Afjeflor eifrig. 

Der arme Aſſeſſor! Er hatte entjchieden feinen Unglücstag heute. Die Treppe 
herunter klirrten Sporen, und eine ruhige, langjame, etwas näjelnde Stimme jagte: 
„Die Herren haben wohl die Güte, einen Augenblid mit mir in die Klubräume ein- 
zutreten. Wenn auch die Hotelgäfte augenbliclich noch bei der Table d’hote find, 
fönnte doch ein Unbefugter das Bejtibül betreten und dabei etwas von Ihren interefjanten 
Erzählungen hören, meine Herren — und e3 wäre mir lieber, wenn Sie mir ohne 
überflüſſige Zeugen mitteilen wollten, was Sie von meiner Frau wiſſen!“ 

Wäre ein Blitzſtrahl in unmittelbarer Nähe der drei Herren eingejchlagen, jo 
hätte er nicht größere Beitürzung bei ihnen hervorrufen Tünnen. — — Der General 
lächelte ein wenig verächtlich, als fein Blick über die drei jchredensblaffen Gefichter 
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flog — dann fehritt er ftumm dem Klubzimmer zu und forderte das unglücdliche Trio 
durch eine gebieterijche Handbewegung auf, ihm zu folgen. . 
„Ste bitte ich gleichfall3 darum, mein Herr,“ jagte er mit ruhiger Freundlich- 
feit zu Radeck; „mie mir es jcheint, find Sie auch bei diejer Angelegenheit beteiligt!“ 
Die fünf Herren traten in das VBorzimmer des Klubs ein. Sobald fich die 
Thür hinter ihnen gejchlofjen, flog eine leichte Mädchengeſtalt atemlos die Treppe 
hinunter, an dem erjtaunten Portier vorbei, durch das große Hauptportal ins Freie. 


XXI 


Die Klubräume waren um diefe Zeit faſt leer — die Herren dinierten erft um 
vier Uhr. Nur im Lejezimmer ging eine hohe Männergeitalt in qualvoller Unruhe auf 
und ab auf dem weichen Teppich — da3 war der große Majorat3befiger, Herr von Bergen. 

„Es ijt mir lieb, daß ich Sie hier treffe, mein lieber Bergen,” ſagte der General 
mit ernjtem Gruße. „Sie können mir eventuell nachher einen großen Gefallen erweiſen!“ 

„sch ſtehe zu Eurer Ercellenz Verfügung,“ jagte Bergen, erjtaunt aus jeinem 
Nachſinnen auffahrend. | 

„DBerbindlichen Danf — und Sie, mein Herr — ich entjinne mich dunkel, Sie 
bor Jahren jchon einmal gejehen zu haben — ſtanden Sie nicht früher bet den Dyjen- 
burger Küraſſieren?“ 

„zu Befehl, Excellenz — mein Name it von Radeck — ich hatte vor circa 
vier Sahren den Borzug, Excellenz vorgejtellt zu werden.” 

„Sehr wohl — nun, meine Herren, bitte ich Sie beide um Ihre Unterjtügung 
bei der Unterjuchung, die ich bier vorzunehmen gedenke. Es handelt ſich darum, 
fejtzuftellen, in welcher Weile der Name meiner Frau mit dem meines Adjutanten, 
des Major von Biſſich, in Zufammenhang jteht, und worauf fich die ſchätzenswerten 
Mitteilungen diejer Herren begründen!" Das Auge des alten Soldaten überlief auf- 
bligend die drei Sammergeitalten vor ihm. „sch erjuche Herrn Aſſeſſor Scheerenberg 
und die beiden andern Herren hier, mir jede meiner Fragen präcije zu beantworten. 
Sch mache Sie noch einmal darauf aufmerkjam, daß Sie für die Nichtigkeit Ihrer 
Behauptungen voll und ganz einzuftehen haben! Wer von Ihnen hat am Mittwoch 
Herrn von. Biſſich mit einer Dame zufammen im Roſenhauſener Park in der be- 
ichriebenen Situation geſehen?“ 

„Aſſeſſor Scheerenberg!” jagte Herr von Meſſerfeld. 

„Herr von Mefjerfeld!" ſagte Aſſeſſor Scheerenberg. 

Und dann jahen jich die beiden Freunde jehr feindlich an. 

„Ufo beide Herren! Um wieviel Uhr war da3?“ 

„Nachmittags zwiſchen zwei und drei Uhr.“ 

„And Sie haben die Dame nicht deutlich erkannt?" 

„Bir ſahen fie nur von rückwärts — ſie hatte blondes Haar, jchöne, ſchlanke 
Figur, wundervolle Haltung!“ | 

„Und Sie behaupten, daß e3 entweder meine Frau oder Fräulein Ajtier ge- 
weſen jein muß?" 

„Soviel wir erkennen konnten —" 
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„Es war etwas nebelig an dem Tage —“ 

„Es dämmert jet jchon jo früh,“ half der Dritte ein. 

„Zwiſchen zwei und drei Uhr noch nicht — außerdem war am Mittwoch un- 
gewöhnlich ſchönes, klares Wetter,“ jagte Excellenz von Kuſſow rubig. „Ich werde 
die hier feitgeftellten Thatjachen jofort weiter verfolgen — wehe Ihnen, meine Herren, 
wenn ſie jich als unrichtig erweiſen follten! Sie haften mir mit Ihrer Perſon für 
jedes ihrer Worte!“ 

Er grüßte die drei Freunde jehr kurz und verließ dann mit Bergen und Radeck 
den Klub. „Sie werden aljo die Güte haben, mich zu begleiten,“ jagte er; „wenn e3 
Ihnen recht tft, Herr von Nadel, jtellen wir zunächſt feit, wo Fräulein Aitier am 
Mittwoch geweſen iſt —“ 

„Fräulein Aſtier iſt unter keinen Umſtänden mit Herrn von Biſſich unter den 
beſchriebenen Verhältniſſen in Roſenhauſen geweſen,“ ſagte Georg Radeck raſch. 

„Woher behaupten Sie das?“ 

„Ich kenne ſie von Kindheit an ſehr genau und weiß, daß ſie deſſen nicht fähig 
wäre,“ ſagte Georg warm. 

Der General lächelte. Es war ein melancholiſches Lächeln. 

„Sie werden mir zugeben, daß wir der Sache nicht mit Meinungen und An— 
ſichten, ſondern mit Thatſachen und Beweiſen zu Leibe gehen müſſen,“ ſagte er. „Und 
da ich der ſoviel Ältere bin, werden Sie mir wohl die Führung überlaſſen dürfen. 
Fräulein Aſtier hatte ja im November einen ſo ſchweren Unfall — ſeit wann reitet 
ſie wieder? Wiſſen Sie das?“ 

„Sie wollte am Mittwoch mittag zum erſtenmale wieder ausreiten,“ ſagte 
Georg ruhig. 

Bergen machte unwillkürlich eine Bewegung heftigen Erſchreckens. 

„Wo ſtehen ihre Pferde?“ 

„Im Cirkusgebäude ſelber.“ | 

„Wir werden aljo einen Wagen nehmen und nad) dem Cirkus hinausfahren.“ 

„Einen Augenblid!" bat Georg raid. „Wenn Excellenz anſtatt deſſen vielleicht 
Dr. Lüders, der Fräulein Aftier® Arzt ift, befragen wollten — er wohnt in un— 
mittelbarer Nähe dieſes Hotels und mweiß vielleicht, ob fie am Mittwoch in der That 
ſchon bat ſpazierenreiten können!“ 

Die Herren hatten das Glück, den vielbeſchäftigten Arzt vor der Thür ſeines 
Haufes zu treffen, al3 er gerade im Begriff war, jein Coupe zu verlaſſen. 

„Haben Sie einen Augenblick Zeit?" fragte Georg, die Hand auf Dr. Lüders 
Arm legend. 

„Für Ste? Immer!” jagte Dr. Lüders jovial und ließ fich dem General vorftellen. 

„Dieje Herren möchten fich bei Ihnen nach Fräulein Aſtiers Befinden erkundigen, 
ſie intereffieren Sich Lebhaft dafür,“ ſagte Radeck. 

„Sch weiß! Sch weiß!” jchaltete Dr. Lüders behaglich ein und blinzelte Bergen 
vergnügt zu. 

„Und fie möchten wiſſen, ob Fräulein After ſchon im ftande gewejen tjt, nach 
ihrem unbeilvollen Sturze ein Pferd zu beiteigen,” fragte Radeck weiter. 

Dr. Lüders ſah ihn komiſch erjtaunt an. | 
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„Aber bejter Herr von Radeck! Sch erzählte Ihnen doch — war's nicht am 
Montag? — daß ſie's Mittwoch zum eritenmale wieder probieren wollte!“ 

„And ſie iſt ausgeritten am Mittwoch?" jagte Bergen baftig. 

„Bewahre! Nicht aufs Pferd kam ſie!“ verjeßte Dr. Lüders gemütlich. „Sie 
fing an zu weinen und am ganzen Leibe zu zittern, al3 fie ihren nichtsnutzigen Caſtor 
nur von weitem ſah — und ich ſagte jofort zu Ballini: Laſſen Sie ihr lieber noch 
ein wenig Zeit! Sie iſt noch zu ſchwach und zu nervös! Das findet fich wieder!“ 

„Ste iſt aber am Mittwoch nachmittag zwifchen zwei und drei Uhr zu Pferde 
gejehen worden," jagte der General. 

„Da find Excellenz falſch berichtet worden — ich weiß das zufällig ganz genau,” 
meinte der Doktor jehr heiter; „um die angegebene Zeit war fie am Mittwoch bei 
und. — — Sie war nach ihrem verunglücdten Verſuch in der Manege fo niederge- 
Ichlagen und apathiich, daß ich fie kurz entichloffen in meinen Wagen packte und mit 
nach Haufe zu meiner Frau nahm. Die behielt jte dann gleich zu Tiſche da umd 
freundete ſich jo mit ihr an, daß fie fie gar nicht wieder von Sich laſſen wollte. 


Während ich von drei bis vier Sprechitunde abhielt, jchwaßten die beiden mie zwei 


Schmweitern zujammen im Nebenzimmer, und nach dem Kaffee, jo gegen fünf Uhr, haben 
meine Frau und ich fie jehr vergnügt und erfriicht wieder nach Haufe gebracht.“ 

Dr. Lüders jchmungelte in der Erinnerung an die Freude, die feine Kleine Frau 
über den lieblichen Gaft gezeigt. Dann zog er höflich den Hut und grüßte abjchted- 
nehmend — e3 war bereit3 faſt drei Uhr, und er mußte vor der Sprechitunde noch 
eiligft zu Mittag ſpeiſen. 

Der General wandte ſich an Nadel, jobald Dr. Lüders in feiner Hausthür 
verſchwunden tar. 

„Die Feſtſtellungen jind, ſoweit Sie dabei interefjiert find, beendet," ſagte er 


ruhig; „Fräulein Aſtiers Alibi iſt glänzend bewiefen — ich mwünjche Ihnen Glüd, 


mein Herr von Nadel! Fräulein Aftier ift Ihre Braut?“ 

Bergen fuhr herum — er begegnete Georgs Auge — eine Minute lang ruhten 
die Blidle der beiden Männer ineinander. Zum erjtenmale heute — fie hatten es 
bisher vermieden, ich anzujehen, und außer einem jtummen Gruß im Anfang jchein- 
bar nicht voneinander Notiz genommen. Ein wildes, verzweifeltes Trosgefühl kam 
über Georg — er warf den Kopf ftolz zurüd und jagte, während jeine Augen noch 
an denen des andern hingen: 

„sch hoffe zu Gott, Excellenz, daß fie es einſt jein wird!“ 

Der General neigte grüßend das Haupt — Bergen machte eine jähe Bewegung, 
aber er jchwieg. Er hatte ja fein Necht mehr, zu hoffen — — Georg von Radeck 
fehrte in daS gegenüberliegende Hotel zurüd, und der General wandte fich zu dem 
Ichweigjamen Begleiter, der ihm geblieben war. | 

„Sch denke, wir nehmen jegt einen Wagen und fahren direft nach dem Divi- 
ſionsgebäude — Sie begleiten mich weiter?“ 

Bergen verbeugte ſich ftumm; und jchweigend fuhren fie die kurze Strecke 


- nebeneinander. In der Nähe des Diviſionskommandos ließ der General plößlich 


halten — die Herren ftiegen aus und bogen in die Fleine Seitenſtraße, die um das 
Dienjtgebäude herum nach dem Hofe und den Stallungen führte. 
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Der General trat in den Stall, in dem jeine Pferde jtanden, und winkte jeinem 
Reitknecht, der forglich das eine der Tiere pußte. | 

„sit Shre Excellenz heute ausgeritten?“ fragte er. 

„Nein, Excellenz! Dieſe ganzen Tage über nicht — ſeit Mittwoch nicht,“ meldete 
der Burjche. 

„Ach ja —“ ſagte fein Herr halblaut, wie zu fich ſelbſt fprechend. „Da ritten 
wir ja zufammen — nicht wahr?“ fragte er plößlich und jah den jungen Menſchen 
Iharf an. — 

„Zu Befehl, nein, Excellenz!“ 

„Richtig — ich entſinne mich — du haſt Ihre Excellenz allein begleitet? — 
Ich war zum Frühſtück beim Kommandierenden,“ ſetzte er zu Bergen gewandt hinzu. 

„Bis Roſenhauſen — jawohl, Excellenz.“ | 

Der General bückte ſich und betrachtete prüfend das rechte Vorderbein des Pferdes. 

„Die Sehne fcheint mir ein ganz Klein wenig die zu fein — achte ja darauf!“ 
lagte er. „Sit denn Major von Biſſich nicht Mittwoch mittag mit Shrer a, 
geritten? Sch hatte ihn doch darum gebeten!" 

„Der Herr Major holten Ihre Excellenz erſt im Roſenhauſener Park ein,“ 
verjeßte der Reitknecht prompt. 


„Kun, das war ja gut — da Ffonnteit du gleich umkehren — ich hatte Shre 


Excellenz gebeten, dich dann zurückzuſchicken, damit die Lieje noch zum Hufſchmied Fam.“ 

„Jawohl, Excellenz — ich bin jofort umgekehrt — die Liefe habe ich noch vor 
vier Uhr beichlagen Lafjen.“ 

„Es iſt gut!" ſagte der General, fich plößlich abwendend. „Herr von Bergen, 
ih führe Sie heute gleich) vom Hofe aus in meine Wohnung hinauf — es iſt der 
fürzeite Weg.“ 

Sie Schritten über den Hof, durch die Hinterthür, die Treppe hinauf zu der 
Dienftwohnung de3 Generals, die im erjten Stodwerf lag. Bergen? Blick ftreifte 
jeitwärts das zu Stein erjtarrte, aſchfahle Geficht de Generals — ein tiefes Mit- 
gefühl erfüllte ihn für den alternden Mann, der mit eijerner Konjequenz jeine Nach- 
forjchungen weiter verfolgte, wenn er auch unter ihrer Laſt fait zuſammenbrach. 

„Excellenz,“ jagte Bergen halblaut, als fie oben angelangt waren und der 
Hausherr ihn über den teppichbelegten Korridor nach jeinem Arbeitszimmer. führte — 
„noch kann alles ſich zum guten aufklären! Ich hoffe es von ganzem Herzen — —“ 

Der General winkte abwehrend mit der Hand. Sie hatte ihm gejagt, daß ſie 
den geplanten Spazterritt am Mittwoch nicht ausgeführt hätte — fie jet nach wenigen 
Minuten wegen Kopfweh umgekehrt. 

Er öffnete leife die Thür ſeines Zimmers und hieß Bergen durch eine Hand- 
bewegung eintreten. Dann jchritt er geräufchlos auf dem dien Smyrnateppich zu 
der gegemüberliegenden Thür hinüber und jchlug die Portiere zurück, die dad Wohn- 
zimmer jeiner Frau bon dem feinen trennte. Es dämmerte bereit im Innern des 
zierlichen Boudoirs — Fanny jtand in der Fenſterniſche und las einen Brief, den 


fie in diefem Augenblicke zärtlich an ihre Lippen drückte. — Der General war mit 


wenigen, lautlojen Schritten neben ihr und padte mit eijernem Griff ihre Aechte, die 
das Billet hielt. 
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Fanny ftieß einen Schreckensſchrei aus und ftarrte entjeßt in die funfelnden 
Augen ihre Gatten. Dann raffte fie ſich zujammen, die Angſt gab ihr Kräfte, Ste 
verfuchte, ihm das Billet zu entreißen. Aber er jchleuderte fie mit einer heftigen 
Bewegung fort und hob den Iinfen Arm abmwehrend gegen fie, während er den Brief 
(a3, den jein Weib eben jo zärtlich gefüßt hatte. Jetzt hatte er ihn beendet — er 


‚ballte das Bapter zu einem Knäuel zujammen und warf es ihr vor die Füße. 


„Elende!“ jagte er mit jtarfer Stimme, al3 er an ihr vorüberichritt. 

Fanny fiel jammernd auf die Knie. — „Sch bin unſchuldig! Bei Gott! ich bin 
unschuldig!” schrie fie in Todesangit. Er beachtete fie nicht — er ging in fein 
Arbeitszimmer zurüd, an dem erjchütterten Bergen vorüber, auf feinen Schreibtiſch zu. 

„Einen Augenblick, mein lieber Bergen,“ fjagte er dann. „Sch will nur noch 
mein Abjchiedsgejuch jchreiben — — dann bedarf ich Ihrer Hilfe, um einen Buben 


zu züchtigen!“ 





XXI. 

Lola hatte in Fliegender Haft den Weg nach ihrer Wohnung angetreten. In 
der Nähe des Haujes angelangt, ging ſie langjamer, und vor der Thüre blieb fie 
mohl eine Minute lang jtehen und drücte finnend die Hand an die Stirn, ehe fie 
ſchellte. Dann ging ſie in ihre Heine Wohnung hinauf, legte im Schlafzimmer ruhig, 
methodiih Handſchuhe, Mantel, Hut ab und räumte die einzelnen Gegenjtände fort. 
Darauf Schritt te in ihr Wohnzimmerchen hinüber und blieb wieder einen Augenblic 
nachdenklich jtehn. Ruhe! Ruhe! Die mußte fie jeßt vor allen Dingen haben. 
Ruhe — Muße, um Nachzufinnen über das große, neue, wunderliche Empfinden, das 


im ihr aufgejtiegen war — Sammlung, um zur Erkenntnis zu gelangen. Es war 


ihr, als ob alles, wa3 fie in den letten Monaten erlebt, ganz außerhalb ihrer jelbit, 
[osgelöjt von ihr war, wie ein fremdes Menſchenſchickſal, das ſie ſtaunend, aber doch 
poll gemäßigter Anteilnahme nur, mit erlebt hatte. Sie war fo wenig allein gemejen 
in den legten Tagen — fie mußte Zeit haben, fich wieder zu fich jelber zurüdzufinden. 
Dann würde fie das alles verjtehen, was noch dunkel, rätjelhaft, in der Tiefe ihrer 
Seele vor ihr jelbjt verborgen lag — — 

Mechaniſch ließ ſie ſich am Schreibtiich nieder und warf einige flüchtige Zeilen 
an Mile. Hericourt auf3 Bapier. Sie bat die alte Dame, fie zu entschuldigen, wenn 
fie jte heute nicht wieder auffuchte — fie bedürfe der Ruhe und wäre nicht im ftande, 
einen Bejuch zu machen oder zu empfangen. Das möchte Mille. Herieourt auch 
Georg Nadel jagen, und zugleich, daß fie ihn bäte, ſie morgen vormittag abzuholen 
und zu der alten Freundin zu geleiten. 

Sie ſchickte die Heine Tochter der Wirtin mit dem Briefchen fort und verriegelte 
die Thür hinter dem Rinde. Nun war fie allein — ganz allein — Sicher vor jeder 
Störung. Wie das wohl that! Sie ging im Zimmer auf und ab mit lautlojem 
Schritt, der immer ruhiger und leichter wurde. Es war jo jtill auch da draußen — 
der Schnee fiel nicht mehr vor den Fenſterſcheiben — die Wolfen waren zerrifjen, 
der blaue Himmel Iugte zwijchen ihnen hervor — die jcheidende Sonne färbte Die 
geballten Wolkenmaſſen mit rofiger Glut. Und dann verblaßten fie wieder, verjchwanden 
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immer mehr und löften fich auf in der Dämmerung, die tiefer und tiefer herabjant. — — 
Lola trat ans Fenfter und ſah mit gefalteten Händen zum Himmel auf, an dem ein 
Stern nach dem andern aufjprühte. Die Gloden läuteten draußen den lebten Advents— 
ſonntag ein, und da oben wurde in funfelnder Bracht der himmlische Weihnachtsbaum 
angezündet. Wie das leuchtete und blikte über der weißen, jchlafenden Erde! Die 
unermeßlichen, Glut und Leben fprühenden Welten vollten unhörbar den für ewig 
geregelten Gang. Ihre gewaltige, ftummberedte Sprache löſte nicht, wie das janfte, 
förperlojfe Mondlicht, Denken und Fühlen auf in traumhafte Ruhe. Sie predigten 
von Leben und Schaffen, von machtoollem, unermüdlichem Kampfe, von der unbegrenzten 
Drdnung in der Scheinbar grenzenlojen Negellofigkeit. 

Die großen, tiefen Mädchenaugen, die in dieſer Abenditunde zu ihnen aufjahen, 
empfingen Antwort von ihnen auf die ungelöfte Frage, die in Lolas Herzen lag. 
Und der fchimmernde Glanz der Sterne war nicht reiner, wie dieje Augen waren! 

Die Geſtirne rollten weiter auf ihren geheimnisvollen Bahnen durch dag Weltall; 
ſie ſchwanden dahın und verſanken, und die Sonne fiegte über die lange Winternacht. 
Sie warf lange Strahlen über die Erde, die jo friedlich ruhte unter ihrer weißen 
Dede; ſie ſpiegelte fich in den Fenſtern wieder und weckte glibernde Neflere aus den 
Eiszapfen, die von den Dächern herabhingen. Und fie ſchien in Lola Zimmer und 
ſtrahlte aus den großen, ernjten Augen wieder, die ſich nach erguidendem Schlummer 
dem Lichte erſchloſſen. Welch herrlicher Wintertag da3 war! Er Sprach von neuem 
Leben, vom Sieg des Lichts, und Lola Herz war frei und leicht. Wie die Glocken 
(äuteten und lodten! Sie war lange in feiner Kirche mehr geweſen — jeit Wald- 
Dorf nicht. Walddorf! Wie weit das ablag! Weit zurüd in der Vergangenheit 
mit jeinem jchwülen Sommerzauber! Die Erinnerung daran that heute nicht mehr 
meh. — — 

Und Lola ging zur Kirche, nachdem ſie Frau Ballin einen fröhlichen Morgen- 
gruß zugenidt hatte. | 

Frau Ballini ſtand jegt wieder am Fenſter und jchaute nach ihrem Liebling 
aus. Die Gloden der Eleinen, nahegelegenen Vorſtadtkirche erflangen von neuem — 
Lola mußte jogleich wieder heimfehren. Richtig! Da kam fie ſchon die Straße herab, 
ruhigen, leichten Ganges, einen Ausdruck ftillen Friedens in dem lieblichen, von der 
Kälte Leicht geröteten Antlit. Wie blühend fie heute ausfah! Die gute Frau am 
Fenſter fühlte eine Freudenthräne ins Auge jteigen. Und dann bog Ste ſich vor umd 
bliete verwundert hinaus. in großer, hochgewachjener Herr war jchon längere Zeit 
drüben auf der andern Seite der Straße auf und ab gejchritten und hatte zu ihrem 
Haufe hinübergejehen, ohne daß Frau Ballini ihm fonderliche Aufmerkſamkeit gejchentt 
hätte. Jetzt Fam er haftig quer über die Straße herüber und mit abgezogenem Hute 
gerade auf Lola zu. 

„Snädiges Fräulein! Fräulein von Machingen!" ſagte Bergen mit flehender 
Stimme, al3 er Lola erreicht hatte. 

Sie wollte, ohne aufzubliden, an ihm vorüber, aber er vertrat ihr mit einer 
Sebärde der Verzweiflung den Weg. 

„Ste kommen aus der Kirche,“ ſagte er haſtig, auf das Gejangbuch zeigend, 
das fie in der Hand trug. „Haben Ste da nicht gehört, daß man einen Schuldnern 


> 





a Ze in 2 . Er S z * >) 
re ea ee ’ N 


. 
3 
h 
' 
i 


— 9 
. ’ 


ER 


E. von Dornau, Hohe Schule. 253 


vergeben jol? Fräulein von Machingen, jeien Sie barmherzig — gönnen Ste mir 
einen kurzen Augenblid Gehör — ich muß Sie jprechen!“ 

Sie jah ihn prüfend an, ohne daß fich Schre oder Unruhe in ihrem schönen 
Geficht gezeigt hätte. Dann neigte ſie ſtumm das Haupt und lud ihn mit einer 
Handbewegung ein, ihr ind Haus zu folgen. 

Frau Ballini fam ihr im Vorſaal entgegen — Lolas Geſpräch mit dem Un- 
befannten da draußen hatte fie ein wenig beunruhigt. Lola ſah ſie bittend an. 

„Liebe Frau Ballini, würden Ste mir gejtatten, einen Augenblik in Ihre 
Wohnung einzutreten?“ fragte fie. „Dder ift Ihr Gatte zu Haufe?“ 

„Kein, er kommt erjt mittags aus dem Cirkus zurück.“ 

„Dann erlauben Sie, daß ich in Ihrer Wohnung eine kurze Unterredung mit 
diejem Herrn habe — ich werde Site nicht lange ſtören.“ 

Frau Ballıni öffnete ohne ein Wort des Erſtaunens die Thür zu ihrem Wohn- 
zimmer und jagte mit dem Takt, den die einfache Frau aus ihrem guten Herzen 
ihöpfte: „Site ftören durchaus nicht — e3 iſt Fein Menjch außer mir in der Wohnung, 
und ich habe in der Küche zu thun!“ 

„Bitte, treten Sie hier ein, Herr von Bergen,” jagte das Mädchen ruhig. 


-Dann wandte fie fih mit halblauter Stimme an Frau Ballini: „Haben Sie vielen 


Dant — und wenn Georg Radeck in diejer Zeit kommen und nach mir fragen jollte, 
weiſen Ste ihn bitte gleichfall3 herein!“ 

Sie trat in das Zimmer und z0g die Thür hinter fih zu. ES war ein jehr 
alltäglich, ja jpießbürgerlich möbliertes Gemach — es hatte gar nicht3 von einem 
„KRünftlerheim,” wie Direktor Ballini oft klagend ſagte. Nur ein paar Pferdebilder 
und ein großer Lorbeerkranz mit mächtiger, roter Schleife, der über dem Sofa hing, 
erinnerten allenfall® an den Beruf des Beliterd. Dafür jah e3 peinlich jauber und 
ordentlich in dem Kleinen Zimmer aus. 

Bergen: glühendfter Wunjch war erfüllt — er war allein mit Lola Aſtier — 
nein, nicht mit Lola Aſtier — der Name der Schulreiterin jollte aus feinem Ge— 
dächtnis verbannt werden — könnte er ihn nur aus der Erinnerung der Menjchen 
auslöſchen! Die vier Jahre auslöjchen, die jeit dem Tode ihres Vaters vergangen 
waren! Denn er fühlte deutlich — auch in diefem Augenblicke, wo ihn nach qualvoll 
verbrachter Nacht heißeſte Sehnfucht noch einmal zu ihr geführt hatte — daß er jelbit 
diefe vier Jahre nie — nie würde überwinden und vergeſſen können. Er hatte nicht 
gewagt, ihr Haus zu betreten — er hatte nur halb unbewußt, von peinvoller Unruhe 
getrieben, die Schritte hierher gelenkt. Aber als er fie nun plößlich vor ſich ſah — 
aus der Kirche heimfehrend — das ſüße Geficht voll Andacht und Frieden — da 
flammte das Bewußtſein feiner Liebe jäh in ihm empor, und die verzweifelnde Angit, 
fie für immer zu verlieren, gab ihm den Mut, fie anzureden. 

Er trat mit leidenschaftlicher Gebärde auf fie zu und wollte ihre Hände ergreifen 
und an ich ziehen. Aber das Mädchen wich vor ihm zurücd und fchüttelte abwehrend 
das Schöne Haupt. 

„Nicht jo! Herr von Bergen!" jagte fie mit ruhigem Ernſte. „Verſuchen Ste 


‚nicht, ſich mir zu nähern, wenn Sie wollen, daß ich Sie anhören joll. Ste nannten 


mich vorhin bei meinem wirklichen Namen — wer hat Ihnen gejagt —?“ 
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Bergen war erbleichend zurücgetreten. „Ihr Bruder, fobald Sie jeine Wohnung. 
verlafen hatten,“ jagte er tonlos. — „O, Lenore! Was für ein blöder Thor bin 
ich geweien! Welche Qualen habe ich um Site gelitten, als ich an Ihnen zweifeln 
mußte! Und nun it alles nicht wahr geweſen — dies nicht und das andre auch 
niht — und Shr geliebtes Bild steht wieder rein vor meinen Augen, bor meiner, 
Seele — —" 

„Welches andre iſt auch nicht wahr geweſen?“ 

„Bas die giftigen Zungen im Klub da von Shnen gejagt hatten — 

„Das haben Ste auch geglaubt?" fragte das Mädchen langjam. Groß, ernit 
forſchend ſah fie zu ihm hinüber — mit demfelben durchdringenden, grübelnden Blick, 
mit dem fie gejtern Georg Radeck gefragt: ‚Sie mißtrauten mir nie? Keinen 
Augenbli?‘ 

„Können Sie das nicht veritehen und entichuldigen?" fragte Bergen in höchſter 
Erregung. „Ihr Beruf — Ihre Lebenzitellung, die Ste jo häufig, auf jo ganz andre 
Weiſe mit Männern in Berührung bringt, wie ein Mädchen in weniger erponierter 
Lage — — Freilich Sie! Sie! Site jtehen jo hoch über all den andern — —“ 

„Wenn aber die gemeine VBerleumdung ihr Haupt erhebt, jo zerftört Sie Ihnen 
da3 feite, Hare Bewußtjein davon!" unterbrach ihn Lola; zum erjtenmale an diejem 
Bormittage Klang eine leichte Bitterkeit, etwas wie verborgenes Weh, aus ihrer ſanften 
Stimme. „Jeder geſchwätzige Neuigkeitskrämer, jeder boshafte Lügner vermag e3 
Shnen zu rauben — —" 

„gu rauben nicht, Lenore — aber mich im tiefiten Herzen unjäglich zu peinigen 
mit quälenden Zweifeln — ja, das vermag die Welt, ihre Meinung, ihr Geſchwätz 
— ich gejtehe offen meine Schwäche! Und it nicht diefe grenzenlofe, qualvolle Eifer- 
jucht, die8 wahnfinnige Mißtrauen, was mich wider meinen Willen überfommt, ein 
Beichen meiner leidenschaftlichen Liebe zu Ihnen?“ 

„Liebe? Iſt das wirklich Liebe?“ ſagte Lola finnend, mit near Stimme. 
Und dann richtete ſie Sich hoch auf und ſah ihn feſt an: „Liebe iſt der Inbegriff, 
die Berförperung höchſten Vertrauens! Sie haben das Weſen echter Liebe nicht 
richtig erfaßt, Herr von Bergen — —“ 

Er jah fie heiß flehend an. „Lenore! — Sit es nicht Liebe, tiefjte, innigſte 
Liebe, wenn ich Ihnen alle zum Dpfer bringe, was bisher den Grundzug meines 
Weſens, meines Charakters ausmachte — meine Anfichten — meine Grundjäße — 
einen Teil meiner Stellung in der Welt — das alles erachte ich für nichts, wenn 
Sie — mein werden wollen —!" 

Das Mädchen warf jtolz das blonde Haupt zurüd. 

„sch danke Shen, Herr von Bergen,“ jagte fie eisfalt; „ich nehme dies Opfer 
nicht von Ihnen an — der Bla, den Sie mir an Ihrer Seite bieten können, iſt 
mir zu gering — —“ 

„Zu gering?“ fragte Bergen hochmütig; auch er war plötzlich wieder ſchroffſte 

Kälte. „Ich muß Sie bitten, mein gnädiges Fräulein, mir näher erklären zu wollen, 
wie Sie das meinen! Ich dächte doch, der Name, die Stellung meiner Frau —“ 

Lolas Blick wurde wieder milder. „Verzeihen Ste mir,” jagte fie janft; „ich 
habe mich da nicht ganz richtig ausgedrückt. Ich anerkenne voll die glänzende, äußere 
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Stellung, die Sie der Frau Ihrer Wahl geben können — aber ift fie e8, die das 
Glück einer Ehe ausmaht? Ste würden die Erinnerung an meine frühere Laufbahn 
nie völlig überwinden — Sie würden in mir ewig die Kunftreiterin jehen, die Sie 
zu Ihrer Gemahlin — erhoben haben —“ 

„Fräulein von Machingen!“ rief Bergen bewegt und heftig erſchreckt — doppelt 
erſchreckt vielleicht, weil er fühlte, daß ſie nur ausſprach, was er ſich ſelbſt im tiefſten 
Innern ſagte — — 

Lola ſprach unbeirrt weiter — ſie hatte ſeinen Zwiſchenruf wohl kaum gehört: 
„Sie würden mich mit Ihrer Eiferſucht, Ihrem Mißtrauen ſtets aufs neue kränken, 
abwechſelnd mich liebkoſen und quälen — und das — würde ich nicht ertragen! Eine 
ſanfte, demütig nur ihrer Liebe lebende Frau könnte es vielleicht — ich nicht — ich 
bin aus anderm Stoff gemacht! Ich weiß wohl, daß das ein Mangel meines Cha— 
rafterd, meiner Erziehung ift — mir hat eben von Kindheit an die milde leitende 
Mutterhand gefehlt. Sch bin ‚zwischen Pferden und Soldaten aufgewachfen‘, wie eine 
alte Verwandte einſt von mir jagte!“ 

Sie hielt einen Augenblid inne und atmete tief auf, ehe ſie mit janftem Kopf- 
ihütteln fortfuhr: „Wer will behaupten, daß er einzig aus fich heraus das geworden 
it, was er iſt? Wir find alle mehr oder weniger ein Produkt unſrer Erziehung, der 
Umgebung und äußerer Einflüffe — ſoll man nicht auch gelten lafjen, was anders 
it, wie wir? Sie aber verjtehen dag nicht in Ihrem vorurteilsvollen Stolge, der 
Sie ungerecht und einjeitig macht — — 

„Ich danke Ihnen für die erfchöpfende Charakteriftif, mein gnädiges Fräulein,“ 
jagte Bergen mit großer Bitterkeit. Sie ſchwiegen beide einige Minuten hindurch — 
er jah fie an, wie fie da vor ihm ftand — hochaufgerichtet, das ernſte Auge jo feit 
und prüfend auf ihn gerichtet — da3 freie, starke, ſelbſtbewußte Weib — und er 
empfing von neuem den Eindrud, deſſen er ich ihr gegenüber jchon mehrmals dunkel 
bewußt geworden war — daß fie ganz anders jei, als das deal, das er Sich früher 
vom Weibe, von jeinem Weibe inZbejondere, gemacht — von dem demütigen, hin— 
gebenden Weibe, daS ich bevingungslos dem geliebten Manne unterordnet. 

Er fuhr aus feinem Nachlinnen empor und rafite fich zujammen. Was follte 
er noch hier! Er verbeugte ſich ſtumm und wandte fi ab. Da kam fie auf ihn zu 
und reichte ihm mit einem traurigen Lächeln die Hand. 

„Es iſt unjer Schiejal, daß wir beide einander immer wehthun müſſen!“ jagte 
fie mit bittendem Blid. „Scheiden Sie nicht im Groll von mir!“ 

Er ergriff ihre Hand — er jah ihr ind Auge — und da padte es ihn noch 
einmal — jo Schön! jo begehrenswert! Hatte fie nicht recht? Und war fte nicht jedes 
Dpfer mert? 

„Lenore!“ jagte er, Teidenjchaftlich ihre Hand an feine Bruft ziehend; „Lafjen 
Sie uns alles, alles überwinden — ich will mit Ihnen gehen, wo niemand weiß, 


was Sie einjt waren —“ 


Das Mädchen entzog ihm haftig ihre Hand: „Was ich war? Als ob ich mich 
defjen zu ſchämen brauchte!” fagte fie ftolz. Ihr Blid flog an ihm vorbei zur Thür, 
die ſich leife geöffnet hatte. Dort ftand Georg und ſah in namenlojem Schredf auf 
beide. „Nein, Herr von Bergen!” jagte fie feit; „Lafien Sie mich — vergejjen Sie 
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mic) — mir beide gehören nicht zu einander! DBerzeihen Sie mir jeden Schmerz, 
den Ste durch mich gelitten — ich habe Sie einſt — jehr lieb gehabt — aber jeßt 
gehört meine Hand, mein Vertrauen, mein ganzes fünftiges Leben dem Manne, der nie 
an mir gezweifelt hat!“ 

Georg trat atemlos aufhorchend näher, fie ftredte ihm ernſt die Hand entgegen: 
„Dieſer bier iſt's — mir find eins fürs andre gejchaffen — wir haben jie beide 
gelernt, ‚die hohe Schule des Lebens‘ — nichtwahr, Georg, mein treufter, mein ein— 
ziger Freund?“ 

„O Lola!“ jagte Georg erjchüttert und beugte fich tief über die geliebte Hand. 
Der andre hatte ftumm das Zimmer verlaffen. 

Lola jah mit einem janften, jtillen Lächeln auf das dunkellockige Haupt des 
Sugendgejpielen hinab. 

„Lola, Ste — kommen mit mir?“ jtammelte er. 

„Wenn Sie es mit mir wagen wollen —“ jagte das Mädchen leiſe und 
Ihüchtern. 

Georg richtete ſich hoch und ſtolz auf; ein freudiges, ſiegesgewiſſes Leuchten 
brach aus feinen Augen. Er legte jeinen Arm um ihre jchlanfe Gejtalt und zog fie 
janft an ſich. Ihr blondes Haupt lag an jeiner breiten Bruft. Es war ganz er- 
füllt von lauter hellen, freundlichen Gedanken, und in ihrem Herzen war wunderbare, 
friedvolle Ruhe. 

Georg bob das gejenkte Köpfchen in die Höhe und jah tief in die Augen, die 
lo vertrauend zu ihm aufjahen. 

„sa, Lola — ih wage es!" ſagte er ernit und Felt. „Ich vertraue 
auf dein jtarfes, gejundes Herz und auf meine tiefe, innige Liebe. Gehe getrojt mit 
mir, mein Weib! Du ſollſt mich lieben lernen — und du wirit es!“ 
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I. 


Der Geiftlihe von Starefiolo hatte zwar der Naſta gejagt, fie jolle nicht 
immerfort weinen, ihr Keiner Wafylef fer doch jet ficherlich ein Cherub; die Armſte 
fonnte aber trogdem ihren Schmerz nicht niederfämpfen, jondern vergoß bei der 
Erinnerung an das verjtorbene Kind nur noch mehr Thränen. Und doc war e3 
ichon beinahe ein Sahr her, ſeitdem der alte Gevatter Danilo im beftigiten Schnee- 
turn den Kleinen Sarg nach dem Kirchhof von Buſowiska getragen und mit einem 
Bipfel ſeines Schafpelzes forgfältig bedeckt hatte, damit das daraufgeklebte bunt- 
geblümte Papier von der Näſſe nicht leide. Der Geiſtliche von Starefiolo hatte 
die3 gejagt, um die Mutter zu tröjten, als er jte einmal auf der Landſtraße traf, 
während fie mit Briefen von Smolnica nach Spas eilte; und die arme Mutter hatte 
auch jofort bei diefer Verſicherung ihr Herz erleichtert gefühlt, obgleich fie die Worte 
nicht ganz verstanden hatte, denn fie hörte jeßt zum erjtenmale in ihrem Leben 
etwa3 von Cherubim. Als Nafta aber am nächiten Sonntag im Borbeigehen in die 
lateinische*) Kirche von Staremiafto eingetreten war, wo gerade gepredigt wurde, und 
fie den Herrn Vikar Dzikowski von der Herrlichkeit des Schöpfer jprechen hörte, von 
den himmlischen Heericharen, die den ewigen Thron umſtehen, von den Cherubim und 
Seraphim, da verichlang fie feine Worte, als lauſche fie einem, der gejtern erjt ihren 
Woſylek gejehen, ja jogar geiprochen hatte, Ohr und Kopf voll vom Gehörten, 
verließ Ste die Kirche, und als fie nach Spas weiter eilte, reihte fie die Worte des 
Geiitlichen wie Glasperlen auf ihren armen Gedanfenfaden. Diejer Faden riß aber 
jeden Augenbli, die Worte rollten wie auf der Dorfitraße verjtreute Glasperlen nad 
allen Richtungen fort; ein Wort nach dem andern ging verloren, nur eines blieb 
haften, da3 von den „himmlischen Heerſcharen“. 

Und Nafta fühlte plöglich eine große Unruhe im Herzen. Allem Anjcheine 
nach hat der himmlische Herrjcher auch Mannſchaften und ein Heer, und ihr armer 








*) Die Bevölferung Galiziens gehört zwei Konfejfionen an, der römiſch-katholiſchen und 
der griechiich-Fatholifchen — Bekenner der legteren waren urjprünglich orthodoxe —, jogenannte 
Scismatifer, die feit 1596 die Union mit Rom eingegangen find. Die Nömijch-fatholiichen 
werden kurzweg Lateiner, ihre Kirche lateinifch 2c., die Griechiſch-katholiſchen Unierte genannt. 
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kleiner Waſylek dient dort als Cherub. Iſt er aber beim Militär, und wenn's auch 
das himmlische iſt, jo ift’3 dort am Ende, kann man's wiſſen, jo wie beim Ffaijer- 
lichen — und die Nafta hat Schon jo viele Soldatenbriefe vorlefen hören. Jeder 
Burfche Schreibt nah) Haus um ein paar Sechjer, und wie ftreng der Herr Korporal 
it, und erft gar der Herr Hauptmann! Naſta war jehr erjchroden — bi3 jebt hatte 
ſie um ihren Heinen Wafylet bloß geweint, jet kam fie aber plößlich zur Überzeugung, 
daß fie hier auf Erden für das Los ihres Jungen, der da bei den „himmlischen 
Heerſcharen“ diente, zu jorgen hatte. Und jo oder jo mußte er es ja dort haben, 
jobald er diente, gut oder schlecht. Hatte er es jchlecht, Fünnte man ihm da nicht 
helfen? Und ging’3 ihm gut, könnte e3 ihm nicht noch beſſer gehen? Die mütter- 
liche Fürforge folgte dem Kinde, das auf Erden feine Fürjorge mehr brauchte, bis 
in den Himmel. Nafta wäre am liebſten nad) Staremiajto umgekehrt, um den 
Pfarrer Dzikowski über diefe himmlische Heerſchar und ihre neun Chöre eingehend 
auszufragen. Er weiß gewiß gründlich Beicheid; am Ende weiß er jogar, welchem 
Chor, gewifiermaßen Bataillon, ihr Heiner Wafylef zugeteilt ift! Aber die Ärmſte 
wagte es dennoch nicht. Paßt es fich denn für ein armes altes Weib, mit einem 
Geistlichen, und noch dazu einem lateinischen, ein Geſpräch anzufangen? — Und 
höchſte Zeit war es überdies auch, um nicht zu Spät mit der Poſt nah Spas zu 
fommen, zum Herrn Verwalter, der gewiß jchon voll Ärger auf feine Zeitung wartete. 
Man muß nämlich wilfen, daß Nafta täglich eine gute Meile von Spa3 bis zur 
Poſt zu laufen hatte, um die Briefichaften für die Cameral-Bermwaltung, für die 
jüdischen Wirtshauspächter und die Dorfbewohner, die feine eigenen Boten jandten, 
abzuholen, im Sommer auch für die Molkenkurgäſte. Deshalb kannte man Najta 
in der ganzen Gegend unter dem Namen der „Botenfrau“, bis ihr ſpätere Ereigniſſe 
eine andre Bezeichnung eintrugen, die das ganze Seelenleben der Taglöhnerin zu- 
jammenfaßte: die „Stifterin“. 

Kafta war jeit zehn Sahren jchon Witwe, und ebenjolange verjah fie Boten- 
dienste. Vorher hatte ihr Mann dies Amt verjehen, das er mit dem Poſten eines 
Kachtwächters beim Kammergericht in Spas vereinigte. Naſta hatte jpät geheiratet; 
zwei Jahre ungefähr nach der Geburt des Keinen Waſylek war der Mann gejtorben, 
ohne ihr mehr zu hinterlaffen als eine alte, halbverfallene Hütte mit durchgefaultem 
Strohdach, zwei kahle Weidenbäume am Ausgange des Dorfes am Flußufer, einen 
alten Birnbaum, der feine Früchte mehr trug, und einen led Garten, two nichts 
wachjen konnte, weil er eigentlich nur aus einer Schicht Sand und Kies beitand. 
Dies war Naftas ganze Erbichaft. Nach dem Tode des Mannes hatte „der Herr 
Berwalter" der Naſta grogmütig erlaubt, jeden Tag mehr als eine Meile weit zur 
Poſt zu laufen, was ihr monatlich zwei Gulden eintrug, oder, wie es Naſta laut 
der beim dortigen Volke immer noch üblichen Münzenbezeichnung berechnete: beinahe 
bier ganze Dreier per Tag. Sie verließ beim Morgengrauen das Haus zum Bojt- 
gang, und nachdem ſie den vierjtündigen Weg hin und zurücd erledigt hatte, blieb 
ihr noch ein halber Tag zu anderweitigem Verdienſt übrig. Im Sommer hatte fie 
e8 gut. Da ging fie beim erjten Morgenſchimmer fort und kehrte gerade zur 
Mittagszeit zurück; Gott machte die Tage lang genug, da konnte man noch etwas 
auf dem Felde verdienen. Der Winter war aber ſehr jchwer. Die Poſt fam jpäter 
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an, man mußte fich durch zufammengewehte Schneemaffen mühſam einen Weg bahnen, 
denn im jenen Gegenden ijt der Winter gar ftreng, und Nebenverdienft gab’3 feinen, 
außer durch Spinnen. 

Dies alle aber hatte fie nicht angefochten, jolange der Kleine Waſylek Lebte. 
Kata hatte nie jemand um irgend etwas beneidet, jondern fich ftetS glücklich wie 
eine Königin gefühlt, bi3 zu jenem schredlichen Tag, an dem „etwas über die Kinder 
gefommen war“, jo daß ihnen der Hals ſchwoll und Feines e3 länger al3 drei Tage 
aushalten konnte. Der alte Arjent grub bald ebenſoviel Grabhügel, als es in 
Buſowiska Kinder unter zwölf Jahren gab. Naſta traf an diefem Schredenstage, 
al3 jie von der Poſt heimkfehrte, ihren Waſylek nicht am Horkowicer Berg, wo er 
fie jonjt, Schafe hütend, zu erwarten pflegte. Bon fchredlichen Ahnungen erfüllt, 
eilte jte nach ihrer. Schwarzen Lehmhütte am Dorfesende, jo daß fie faum den Boden 
unter den bloßen Füßen fühlte. Da lag am Ofen ihr Waiylet auf einem alten, vom 
Bater ererbten Schafpelz, mit weit geöffneten Augen, die wie angjterfüllt und ftaunend 
auf die Balken gerichtet waren, um am nächſten Tage über nicht3 mehr auf diefer 
Welt zu jtaunen, jich um nichts mehr zu ängjtigen. Bis dahın war ihr die jchwarze, 
halbverfallene Hütte wie ein großes Erbgut erjchienen, der alte Birnbaum ein wonniger 
Hain, und der Keine Bach ein Iuftiger, nie zum Schlafen neigender Muſikant. Bon 
dem Moment aber, wo Waſylek am Kicchhof ruhte, war für Naſta die Sonne unter- 
gegangen; wenn ſie noch leuchtete, jo that fie es für andre Menjchen, für fie nicht. 
Die Welt kam ihr num fo Schwarz und jo öde vor, wie ihre Hütte, die ihr erft jebt 
ſehr Schwarz erjchten, ebenjo wie der Bach jebt nicht mehr jingen wollte, jondern in 
lauter Wehmut dahinfloß, jo daß ſie ihn am liebiten, hätte ſie's gekonnt, auf das 
Feld der Nachbarin Paraska abgeleitet hätte, um jein ewiges Schluchzen nicht hören 
zu müſſen und bei Nacht wenigſtens in Schlaf zu ſinken. Vorher war ihr der 
tägliche Gang zur Poſt und zurüd nicht jo ſchwer erjchienen, die Meile war nicht 
jo lang geweſen; jetzt hatte fie ſich offenbar geredt und lang ausgeftredt wie eine 
Schlange. Auf der Landitraße ging es lebhaft zu. Da gab's Menfchen und Wagen 
und Laſtfuhrwerke jogar von Turka und von den Beskiden ber, aber dies hatte jte 
nur früher interejfiert, bevor jich ihr, wie jte zu jagen pflegte, Augen und Ohren 
geihloflen hatten. Jetzt Dachte fie oft, daß auf der ganzen Welt — das heißt von 
den Lomnaer Forſten bis zum Baczynjer Berge, denn da hatte für fie die Welt und 
ultima Thule ein Ende — fie jelbit und das alte graue Roß des Jolko, das umter- 
halb der Suszyca in der Tretmühle ging, die verwandteiten. Gejchöpfe jeten. 

Als der Waſylek noch lebte, pflegte er fie im Sommer bi3 an den Horkowicer 
Berg zu begleiten. Auf dem Heimmege fam dann jtet3 irgendwo aus den Wacholder- 
büjchen etwas Kleines, Graues, wie ein Heiner Erdklumpen etwa, die Höhe herab- 
gekollert, verichwand irgendwo im Graben und ragte nac) einer Weile hinter einem 
Haufen Straßenjchotter wieder empor. Das war Waſhylek, von einem breitrandigen, 
Ihwarzgewordenen Strohhut wie von einem Dach bedeckt, in einen großen Lappen 
grauer Leinwand gehüllt, die ein Scharf gejchnitter Kleiner Holzpflod zuſammenhielt, 
mit einer Beitiche in der Hand, dreimal jo groß wie er jelber, — ein Etwas wie 
'ne Bogelicheuche, ein Bündelchen Sadleinwand, nur daß diejeg Etwas zwei große 
ſchwarze Augen hatte, die wie brennende Kohlen funfelten. Dann fand fich ſtets ın 
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Naſtas Tafche eine große, weiße Bretzel aus einem Laden in Smolnica, oder ein 
Gierkuchen von der Nachel aus Staremiafto. Set war’3 wieder Frühling, aber 
das Kleine graue Weſen war nicht mehr da. Es war fo grau gemwejen, daß es, 
wenn e3 fich in eine Ackerfurche gelegt hätte, von einer Erdſcholle kaum zu unter- 
icheiden gewejen wäre; eher hätte man einen jchlafenden Haſen wahrnehmen können. 
Die harte Erde hatte das arme Kleine Ding, das ihr jo geähnelt, verjchlungen. 
Naſta war von der ganzen Welt ſoviel wie nicht? übrig geblieben, und was noch da 


war, war ihr jo gleichgültig, jo ohne jeden Zuſammenhang mit ihrer Seele, daß ihr 


jebt „alles einerler” erjchien. 

Seitdem aber der Gerftliche von Stareſiolo gejagt hatte, daß Waſhylek jebt ein 
Cherub ei, und der Bilar Dzikowski noch mehr über dieſes Wörtlein gejprochen 
hatte, daS jebt wie ein Schatten hinter Najta von Spa nach Smolnica und von 
Smolnica nad) Spas einherlief, das in den Äüſten des vertrodnenden Birnbaums 
ranjchte und im Bach murmelte — jeitdem war ihr nicht mehr „alles einerlei“. 
Mein Gott, wenn es nur menjchenmöglich wäre, zu erfahren, wie e8 dem Waſylek 
dort in einem der neun Chöre der himmlischen Heerjcharen gehe; zu willen, was von 
diefer Erde wohl duch den Himmel dringen und geradeaus zum Kinde gelangen 
fünnte? Fortan beherrſchte diejer eine, einzige Gedanke Naſta ganz ausschließlich, 
und er war zu groß, al3 daß etwas andres noch daneben in ihrem armen Stopfe 
hätte Platz finden können. Naſta war nie dreilt oder beredt gewejen — e3 wurde 
ihr jchwer, jemand um Nat zu fragen, um jo mehr, als es ihr jelbit nicht Har war, 
wo Ste eigentlich hinauswollte. Einmal hatte fie verjucht, mit dem Drganiiten 
Wisniowski ein Gejpräch darüber anzufnüpfen und gefragt, was fie wohl anfangen 
jolle, damit der Keine Waſylek nicht eine Waiſe jet — „dort“ — hatte ſie geheimnis- 
voll hinzugefügt und gejeufzt.... Der Organiſt, der fich für eine geiftliche Perſon 
anſah, hatte mitleidig gelächelt, auf jeine Stiefeljchäfte geblicdt, die jo wie die des 
Herrn Kanonikus glänzten, und erwidert, daß, wenn te erjt jelbit gejtorben ſei, auch 
der Kleine Waſylek „Dort nicht mehr eine Watje fein werde“. Das iſt ja Klar, 
darüber iſt nicht3 zu jagen: wenn fte gejtorben fein wird. Aber ehe fie ftirbt? Und 
weiß man’3 denn, wann ihr der liebe Gott den Tod fenden wird? Der alte Onufri, 
der Fuhrmann vom Lawromwer Bafilianerklofter, der im Dienjte der gottesfürchtigen 
Baſilianermönche ergraut ift, der wird mir jicherlich einen Nat geben, dachte fie; und 
al3 ſie ihn bei der nächiten Gelegenheit in den Wald fahren jah, verjuchte fie, ihn 
in ein Geſpräch über den Waſylek zu verwideln. Aber Onufri blickte exit fie, dann 
ihren ledernen Bojtbeutel an; darauf zug er bedächtig die Pfeife aus dem Munde, 
deutete mit dem Daumen ferzengerade in die Höhe und jagte mit dem Anjehen eines 
Philoſophen: „sa, wenn’3 eine Poſt zum Himmel gäbe!" Darauf topfte er ın 
höchſter Selbitzufriedenheit feinen Mund mit dem Bfeifenrohre zu, wie mit einem 
Kork, und biß auch noch die Lippen zufammen, wie zum Zeichen, daß er jchon genug 
geredet habe und weiter nicht3 mehr jagen merde. 

„sa, wenn's eine Bolt zum Himmel gäbe!“ wiederholte Naſta. „Wenn's aber 
feine gibt! Und warum gibt es feine?“ überlegte fie weiter, indem fie mit ihren 
roten Füßen weiter die Landſtraße entlang ſchritt. Gibt's Feine, dann iſt es eben 
ſehr jchlecht, daß e3 feine gibt; zwifchen den Lebenden it eine Poſt da, obwohl fie 
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nicht auf ewig getrennt find und Sich früher oder jpäter wiederjehen können, und 
zwiſchen einer Mutter und einem Kind, da3 auf ewig fort it, gibt's feine Bolt! 
Und wo fie nur immer ihren Gedanken anknüpfen wollte, um irgend etwas Feſteres 
herauszuſpinnen, überall riß und riß er, und jeder ſolcher Verſuch ſchloß damit, daß 
Naſta traurig den Kopf jenkte und der Sache ein Ende machte, indem fie feufzte: 
Hodi! Hodi! „mühſam, jchwer," ein fataliſtiſches rutheniſches Wort, voll dumpfer 
Nefignation, ein Prolog zu der ſchweren Notwendigkeit, der man fich fügen muß, ein 
Epilog zu dem Kampfe, der nicht zu gewinnen it. 

In Bujowisfa, Naſtas Wohnort, gab es feinen Geiſtlichen, nicht einmal eine 
Heine Gerfiew*). Die Gemeinde lebte da ohne Religionslehre und ohne Seeljorge, 
wie das noch immer in vielen rutheniſchen Dörfern der Fall iſt. Dies erklärt die 
religtöje Unwiſſenheit unſrer armen Heldin, die Unzulänglichfeit ihrer geiftlichen Vor— 
itellungen. Das Dorf gehörte zum Kicchiprengel von Terszow, aber die Bewohner 
bon Buſowiska bejuchten die dortige Cerkiew nur an hohen Feittagen. Nafta ging 
nur einmal im Sahre hin, und zwar am Karſamſtag, um vor der „Blajzezennica“ *) 
ihren Fußfall zu thun und einen großen Djterfuchen weihen zu laſſen. In diejem 
Jahre war fie nicht einmal an diefem Feittag in der Kirche gemwejen, für wen jollte 
fie auch Kuchen und Dftereier weihen lafjen? Und um vor der „Plajzezennica" zu 
beten, gebrach es ihr an Kraft, das Herz mwäre ihr dabei vor Weh zeriprungen. 
Jetzt aber bejchloß fie, gleich am nächjten Sonntag nach Terſzow zur Cerkiew zu 
pilgern. Dielleicht wird gepredigt werden, möglicherweiie jagt der Herr Pfarrer 
Tarezanin etwas von den Cherubim, wie der Herr Vikar Dzikowski in Staremiafto. 
Aber Hochwürden ſagte nichts über die himmlischen Heerjcharen. Er Sprach vom 
Gebet und vom dejien Macht; er jagte, daß das Gebet durch den Himmel dringe, 
die Zuflucht der Betrübten, die Arzenei leidender Seelen, und „die Poſt zum Himmel- 
reich“ ſei. Naſta, die den eriten Teil der Predigt nicht veritanden, dem üblichen 
Anftandsgebote folgend, fich aber fortwährend an die Brust gejchlagen und gleichzeitig 
ſchwer gejeufzt hatte — alle Leute thun das, und eine Kanzelrede wäre jonjt für 
die Seele erfolglos — kam erſt bei den legten Worten der Predigt über die Poſt 
aus ihrer andächtigen Geiftesabwejenheit zu ſich. Sie jpibte die Ohren, jo jehr ſie 
fonnte, hörte mit dem Bruftichlagen auf und blicdte den Geistlichen mit großen Augen 
an. Es gibt aljo eine Bojt zum Himmel! Sie war aljo im Recht geweſen, als 
fie jich fagte, es jet jehr großes Unrecht, wenn Onufris Ausſpruch: es gibt feine Bot 
zum Himmel, wahr wäre. Nur daß fie, die Ärmſte, nicht zu beten verftand; kaum 
daß ſie die Morgenandacht nachiprechen Eonnte, und auch das nicht ganz, denn das 
Credo ging nicht mehr glatt. Und übrigens enthielt das eine, einzige Gebet, das 
fie konnte, fein Sterbenswörtchen vom Waſylek, und wenn ein Gebet eine Poſt zum 
Himmel jein joll, jo gehört ausdrüdlich) der Waſylek hinein, wie auf einen Brief 
die Adreſſe. 

Da ſie nun ſelbſt nicht beten konnte, ebenjowenig wie fie im jtande gewejen wäre, 
einen Brief zu jchreiben, jo war e3 eben notwendig, daß „etwas“ für fie bet. Wenn 


*) Cerkiew — griechiſch-katholiſche Kirche. 
**) Plaſzezennica, das Tuch, worauf Chriſti Grablegung abgebildet iſt. Arm. d. Uber). 
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von ihren Bekannten einer an einen Sohn in der Armee jchreiben wollte, dann ging 
er zum Motylewicz nach Staremiafto, und der Motylewicz ließ ſich dafür zahlen. 
Aber das Bezahlen des Motylewicz langte noch nicht; man mußte noch am Poſtamt 
eine kaiſerliche Marke kaufen für den Brief, denn ohne dieſes hat die ganze Sache 
feinen Wert. Und dann: was taugt ein Brief, wenn nicht? drin iſt? Der Dmitri 
hat eine Kuh verkauft, um feinem Sohn bet den Soldaten Geld zu fchielen, und Die 
alte Jawdocha hat ihre lebte Korallenſchnur bei der Jüdin Beiniſch verjeßt, die mit 
Butter handelt, nur um ihrem Iwas, der da Hinter den Bergen und Flüſſen fteht, 
in Ungarn jagen fie, einige Sechjer jchiden zu fünnen. Und warum jollte gerade 
fie e8 umfonft haben? Arm war te, darüber war nichts zu reden, aber was eine 
Sache koſtet, daS Eoftet fie eben, und umſonſt it auf der Welt nichts. So folgerte 
Naſta, und ihr Kopf quälte fich mochenlang damit ab. Denn foviel Zeit brauchte 
fie, um eimen Schluß zu ziehen, und aus den wenigen Thatjachen und Gleichniffen 
der wirklichen Welt, die ihrem Geifte zu Gebote ftanden, etwas Abjtraftes zu. bilden. 
E3 bedurfte aljo einiger Wochen dazu, und diefe ganze Zeit über ging Naſta wie 
„nicht recht geſcheit“ einher, mit feit aufeinander gebiffenen Lippen, mit in die leere 
Luft ftierenden Augen, und die Muskeln ihres gefurchten Geficht3 waren derart ange- 
ſpannt, al3 wäre ſie in einem fteten Zuſtande großer förperlicher Anftrengung. Die 
Cherubim aus der Predigt des Geiſtlichen Dzikowski, der Organiſt Wisniowski mit 
den ſpiegelblanken Stiefelihäften, der Baſilianerkutſcher Onufri, der Geiftliche aus 
Terszow, die Smolnicaer Poſt, der Schreiber Motylewicz, die Kuh des Dmitri und 
die Korallen der Jawdocha — dies waren die Glieder ihrer Schlußfolgerung, und 
durch dies alles drang der halb heidniſche Geilt der Naſta mühjelig durch und ge- 
langte Schließlich zum chriftlichen Begriffe des Opfers. Es war notwendig, daß ſie 
für den Waſylek ein Opfer brachte, ein Opfer an dem, was ihr zum Erbe auf diejer 
Welt geworden, aljo an Mühe, an Hunger, an nächtlicher Schlaflofigfeit, an ſchwerer 
Arbeit bei brennender Sommersglut oder beim graufam peitjchenden Winterfturm. Dieje 
ichwere Arbeit, diefer Hunger, diefe Kälte follten ſich umfeken in das, was, wie fie 
fich überzeugt hatte, für fie und ihresgleichen am ſchwerſten zu haben war: in Geld, 
jenes mühjeligite Opfer de3 Armen, den Niederjchlag von jeinem Schweiß und jeinem 
Blut. Sp oft Nafta einen der Leute von Buſowiska recht bitterlich und anhaltend 
hatte weinen jehen, war e3 immer um Geld gewejen. Da war der Seneta aus 
Popowczyzna ſchwer heimgefucht worden: der Sohn zu den Nekruten genommten, die 
Frau gejtorben; und al3 man ihm das Geld geitohlen, das er für die Zahlung an 
den Juden Wolf zuſammengeſpart hatte, da war er in feine Kammer gegangen, hatte 
ich dort erhenkt, und jo hatte alles ein Ende genommen. Schwere Mühe hat man 
um alles, am meilten aber ums Ged. So war Naſta in ihren Folgerungen zu 
einem bejtimmten Ergebni3 gefommen; fie hatte ſich überzeugt, daß fie, um ihren 
Herzensträumen irgendwelche feite Geitalt zu geben, viel Geld brauche. Diejes „viel“ 
war für Naſta ein ganz unklarer, unbeitimmter Begriff. Was ift das, viel Geld? 
Sie nahm nun an, daß dieſes „viel“ auf jenem Örenzgebiete anfange, wo man nicht 
mehr nach „Kreuzern“, nicht nah) „Sechſern“, auch nicht nach „Scheinen" rechne, 
wie es ſonſt üblich war, jondern nach Goldſtücken. Da hieß es: viel Geld ein- 
jammeln, jehr viel Geld, ſoviel, bis es genügen würde. 
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II. 


Jetzt erit trat in Naſtas Leben ein entjcheidender Wendepunkt ein, das piycho- 
(ogijche Moment. Die Welt hellte fich ihr wieder auf, wenn jte auch nicht zufriedenen 
Herzen? wurde, jo war fie ſich doch Har über ihr Ziel, ein nunmehr ganz beftimmtes, 
deutliches, bewußtes Biel. Ste begann Geld zu Sammeln. Vorher war ihr Habgier 
fremd geweſen; jetzt Leuchteten ihre blaßblauen Augen beim Anblick eines Geldſtückes 
hell auf, und das jchmußigite Kupferſtück ſchien fie jo Hold anzulächeln, wie ein 


- Sternlein am blauen Himmelsfirmament. Von ‘den zwei Gulden, die fie monatlich 


für da3 Austragen der Poſtſachen ausbezahlt befam, verwandte fie jebt faum einen 
Kreuzer. Sie faufte nicht einmal mehr Salz, die einzige Würze der Notleidenden; 
ein Stück Brot aus Hafermehl und einige Kartoffeln genügten ihr als Nahrung: 
Milch jah ſie als Lurus an. Es gab für fie nichts auf der Welt als DBerdienen. 
Sie arbeitete auf dem Felde wie ein Lajttier, nahm auch den Färglichiten Lohn Lieber, 
als daß fie nicht? erwarb, ſpann ganze Nächte hindurch für die Nachbarinnen, und 
die alte Bettlerin Nakoneczna ertappte fie jogar dabei, wie fie auf dem Heimwege 


‚don der Poſt den Borüberfahrenden die Hand entgegenjtrecte, wofür fie der Be— 


Ihämten drohte, ſie würde ihr mit einem Steine den, Kopf einjchlagen wie einem 
Hundevieh, weil ſie doch ihr Gehalt kriege, und dabei ſich umnterjtehe, einer recht- 
Ichaffenen Bettlerin das Brot wegzunehmen! 

Nachdem ſich Naſta längere Zeit jo mit Aufgebot all ihrer Kräfte abgeplagt 
hatte, dachte fie, der Moment wäre num gekommen, um ſich darauf zu bejinnen, was 
fe num beginnen ſolle. Auch bier ftieß fie auf Schwierigkeiten in betreff der Wahl. 
Einigermaßen war jte jchon darüber unterrichtet, auf welche Weiſe ſich das Gedenken 
an die Seelen Verjtorbener äußere. Man hatte ihr gejagt, dazu gehören: Gebete, 
Meijen, gute Werke. Gebete — gut, Meſſen — die hieß fie auch gut, obgleich ſie 
nicht völlig ihren Anfprüchen genügten. Was aber die „guten Werke” anbelangte, 
jo fonnte ſie keineswegs begreifen, was darunter zu verjtehen je. Einen Armen 
unterjtüßen, ıjt ein gutes Wert — hatte der Geiftliche Tarezanin aus Terszow ge- 
jagt. Wer war aber in Bujomwisfa noch ärmer als die Naſta? Keiner; denn jte 
hatte ſogar die Nakoneczna, diejelbe, die ihr den Kopf mit einem Stein hatte ein- 
Ihlagen wollen, Milch trinken und fich am Sonntag Eier kochen jehen — während 
fie, Nafta, nur von Hafermehlbrot und wilden Wurzeln lebte. Höchſtens daß fie 
einmal, wenn’3 der Zufall wollte, bei Starefiolo etwas vom Salzfluß abjchöpfte, 


bevor ihn die Salinenwächter zugejchüttet hatten; das bedeutete für fie „Fett“ zum 


Brot. Und nun angenommen, die Nakoneczna wäre noch hundertmal unglüdlicher? 
Wenn's dann für die Nakoneczna fein jollte, dann käme es der zu gute und nicht 
dem Waſylek, und e3 joll doch eben für den Waſylek fein! Eine Meſſe, das iſt 
ihon etwas Gutes, aber die dauert wieder nur jo kurz; nur ein Nu, und der geiit- 
liche Herr kommt Schon wieder vom Altare zurüd. Kurz und teuer. Und fie wollte 
unbedingt etwas ausdenfen, das immerfort ſtatt des Wafylef und für den Waſylek 
beten jollte. Der Kunitowa aus Strzelbica, einer fteinreichen Frau — denn ganze 
vierzig Morgen Feld beſaß die — mollte Feines ihrer Kinder am Leben bleiben. 
Darauf ließ die Kunikowa eine Kapelle für die Muttergottes in Stein aufführen, 
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und jebt wächſt ihr lebtgeborener Sohn kräftig wie eine Eiche heran. Und was die 
Kunikowa thut, muß ihr jeßt gelingen, denn ſie it eine „Stifterin“. Dieſes Wort 
„Stifterin”, da3 fie vom Kirchendiener in Strzelbica gehört hatte, erfüllte die Naſta 
mit einem Gefühl unausprechlicher Bewunderung, mit neidvollem Verlangen. Auch 
ſie mußte eine Stifterin werden, für den Waſylek. Eine Kapelle würde fie nicht 
aufbauen lafjen, das ftand feit, aber eine Figur*) würde ſie ftiften. So eine Figur 
wird eben jo „etwas“ Sein, das immerfort beten wird, ohne Unterlaß, Tag und 
acht, denn es wird ein verjteinertes Gebet fein. Und dabei wird ein jeder, der 
vorübergehen wird, ſich beugen und befreuzen und einen Stoßjeufzer zum lieben Gott 
emporjenden, und alle diefe Stoßjeufzer werden natürlich auf die Nechnung de3 
Waſylek kommen, was fein geringer Gewinn fein wird. Es wird damit gerad’ fo 
jein wie mit dem Schlagbaum vom Mendel — alle Fuhrwerke, die zum Markt 
fahren und die zurüdfommen, müſſen davor till halten, und der Wendel kommt und 
nimmt Geld von jedem. Sa, jo wird e3 gut jein. 


Die Nafta begann nun alle Figuren in dem ihr bekannten Weltfreije zu 
Itudieren, hauptjächlich aber jolche, die gottesfürchtige Hände auf der Landitraße von 
Spas nad Smolnica errichtet hatten. Wohl an taufendmal hatte fie diejen Weg 
aurüdgelegt und alle diefe Figuren genau zu fennen gemeint, heute aber famen jte 
ihr dennoch neu dor und erregten ihr lebhaftejtes Intereſſe. Es gab ihrer verjchiedene: 
von hölzernen Kreuz mit Tahlen Armen bi3 zu den Figuren aus Stein und zum 
gemauerten Kapellchen, deſſen Altar mit Bapierblumen geſchmückt war, während ein 
ſchimmerndes Lämpchen, das an einem Drahtſeile hing, ihn beſtrahlte. Da war ein 
beiliger Michael mit langen Bart, in einem hoben, ſehr ſpitzen Biſchofshut, und ein 
heiliger Sohann, in ſchwarzem, eckigem Barett und weißem Meßhemd, und der Herr 
Jeſus am Wege fibend, wie ein müder Wanderer, den Kopf auf die rechte Handfläche 


gejtüßt, al3 babe er große Sorge um den Samborer Bezirk. Dann war etwas 


weiter, Schon außerhalb ihrer täglichen Marjchtour, bereit3 dicht an Starafol, der 
heilige Erzengel Michael mit großen Flügeln, geneigtem Kopf, der phlegmatiich in 
den Nachen des niedergeftredten Drachens blidte. Er trug einen Helm mit ſtolzem 
Federbuſch und einen römischen Panzer und ftand mit auseinander gejpreizten Beinen 
da, jedenfalls damit Platz vorhanden fer für den Drachen, dem der Salinenarbeiter 
Dykij aus Starajol jedes Frühjahr die rote Zunge neu aufladierte, während der 
Schmied Lewandowski dem Führer der Engeljcharen ungeheuer große ausgezadte 
Sporen eigener Arbeit „ex voto“ angenagelt hatte. 

Bon all den Figuren hatte der Erzengel Nafta am beiten gefallen und zumeiſt 
ihre Phantasie erregt, denn er ftand im nächjten Zuſammenhang mit dem, was fie 
in der Bredigt des Geiſtlichen Dzikowski gehört hatte. Das war es gerade, was Jie 
juchte. Mein Gott, wie wäre das fchön, wenn jolch ein beflügelter Erzengel am 
Horkomwicer Berg in Stein ftände, dicht an der Landſtraße, an derſelben Stelle, hinter 
dem nämlichen Haufen Schotter, hinter dem früher zuerjt ein langes, langes Beitjchen- 
ende hervorzulugen pflegte, dann der breite Rand eines Strohhutes und Schließlich das 





*) Figur nennt der Volksmund in Galizien ein im Freien ftehendes frommes Denimal. 
Anm. d. Über). 
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neugierige Auge des Waſylek. Da gab's Fein langes Befinnen; der heilige Michael 
hatte beim Wettbewerb den Sieg davongetragen. Wo aber jolchen Erzengel ber- 
nehmen, und was er wohl koſten würde? Sie hatte nie bemerkt, daß in der Um- 
gegend Ühnliches erzeugt wurde, hatte auch nie auf einem Jahrmarkt einen ſolchen 
heiligen Michael zum Berfauf gejehen: es gab Heiligenbilder, Kleine Kreuze, Medaillen, 
Weihwedel aus Holzipänen, Altarkerzen, aber jolch ein jteinerner Engel in der Größe 
eines ausgewachjenen Menjchen war ihr nirgends vor Augen gefommen. Zum Glüd 
ereignete Stich in Buſowiska etwas jehr Wichtiges, das Nafta auf die richtige 
Fährte lenfte. 

Wie bereit3 gejagt, jtand in Buſowiska feine Cerkiew, die einstige alte, zu der 
ſonſt jeden Sonntag der Terszower Geiſtliche herübergefahren fam, war abgebrannt, 
und an das Erbauen einer neuen lange Zeit nicht gedacht worden. Da kam aber 
eines Tages, gegen den Frühling zu, der Drtsichulzge aus der Kanzlei von Spas 
zurüd, mit der Mitteilung an die Gejchworenen, der „Herr Verwalter“ hätte da 
etwas geäußert, daß die Gemeinde die Verpflichtung habe, eine neue Cerkiew zu 
erbauen, und daß ſie fich die zu Gemüte führen jolltee Die Gemeinde nahm es 
ih zu Gemüte, und die erjte Folge davon war, daß man den Schulen durchprügeln 
wollte, weil er nicht jogleich erklärt hatte: die Gemeinde übernehme die Verpflichtung 
nicht; das gäbe ja die reine Schinderet an Geld und Arbeit. Die Gemeinde iſt 
arm, und wer den lieben Gott und den Gerftlichen haben will, der kann ihn im 
Terszow, in Topolnica und in Strzylki finden. Bevor fich aber noch die erite 
Unruhe gelegt hatte, kam plößlich, ohne daß man ſich defjen verjehen hatte, der Herr 
Dekan Turczmanowicz aus Strzelbica in eigner Perſon angefahren, und mit ıhm der 
Geiſtliche Zarezanın und der Kirchendiener Sorofa aus Terszow. Nachdem Die 
Gemeinde zum Schulzen in den Vorhof zufammenberufen worden, begann der geijt- 
liche Herr vorzutragen, daß es jo ohne Cerkiew nicht mehr weiter angehen Fünne, 
daß andre, ärmere Gemeinden nicht allein ihre eigne Cerkiew, jondern auch ihren 
eignen Pfarrer hätten. Wie e3 hier ftünde, jo ſei e8 eine Schande und eine Schmach 
für die Menschen und ein tödlicher Schaden für die Seelen. Er, der Dekan, könne 
die Augen vor dem griechiichen Biſchof in Przemysl nicht erheben, und der Bijchof jei 
jehr verjtimmt über die Gemeinde von Buſowiska, als über die ſaumſeligſte in feiner 
ganzen Herde. Sie gliche einem dürren Baume, der feine Früchte frage und ver- 
brannt werden müſſe. 

Schweigend und fummervoll horchte die Gemeinde, und die Worte über den 
dürren Baum, der da verbrannt werden folle, verjeßten fie in großen Schreden. Im 
vergangenen Jahre waren zehn Bauernhäufer abgebrannt und heuer vier: etwas war 
alſo daran an der Sache. Und es mußte in der That etwas daran jein, denn kaum 
hatte der Herr Dekan Turczmanowicz geendet, al3 man auch Wagengerafjel vernahnt, 
und aus dien Staubwolten ein gelber Chaifewagen Jichtbar wurde, dem der Herr 
Berwalter Kızepela in Perſon entjtieg, in der kaiſerlichen Amtskappe, mit drei 
goldenen Nojetten auf dem blauen Kragen. Die Gemeinde trat mit großem Reſpekt 
auseinander, und Herr Krzepela begann auch jofort auf fie einzureden, mit lauterer 
Stimme, als er es ſonſt bei minder wichtigen Anläffen zu thun pflegte. Was der 
Herr Geiftliche vorhin gejagt hätte, unterjchreibe auch er vollfommen, und es jet jchon 
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jo gut wie bejchloffen und befiegelt, daß die Gemeinde eine Cerkiew bauen werde. 
Es ſei ihm ganz gleich, ob fie wolle oder nicht, er ſei jelbjt hergefommen, um die 
Gemeinde zu benachrichtigen, daß der erlauchte Kirchenpatron das Bauholz aus den 
Sameralforjten beijteuern wolle; die Gemeinde dagegen habe die Handwerker zu jtellen 
und die Arbeit zu liefern — jebt müfje man fofort einen Kirchenbau-Ausjchuß wählen 
und flink ans Werk gehen. Da hilft nun einmal nichts; die Angelegenheit ijt 
„beichlofjen und bejiegelt“, der Herr Srzepela beſteht darauf — der griechische Biſchof 
beiteht darauf — und auch der Herr Dekan, und — was den erziwungenen Ent- 
Ihluß ſehr erleichterte — das Holzmaterial wird aus den kaiſerlichen Waldungen 
beigefteuert: hodi, bauen wir! 

Das Sprichwort hat ganz recht, wenn es behauptet, daß aus der Notwendigkeit 
oft eine Tugend wird; es hat fich an der Gemeinde von Buſowiska wieder bewährt. 
Nach einigen Tagen, nachdem fich die erſte Verwirrung gelegt hatte, begannen Die 
Leute auf ihren großen Entſchluß ftolz zu fein, al3 ob diejer ausſchließlich ihrer eignen 
Eingebung und Dpferwilligfeit entiprungen wäre. Die Bauangelegenheit ward zur 
Tagesfrage und Ehrenſache für ganz Buſowiska. Sa, e3 fanden ich jogar Leute 
mit jo bochfliegendem Ehrgeiz, daß fie den Wunſch ausfprachen, die Gerfiew. jollte 
gemauert jein, gerad’ wie die in Strzelbica, einen vergoldeten Turm mit einem 
Kreuz oben haben, wie die von Bajezyn, und der Kurzanski aus Dobromile müſſe 
berufen werden, um jte innen auszumalen. Die Sache war nur die, daß Herr 
Krzepela ausdrüdlich erwähnt hatte, das Bauholz würde er beifteuern, von Hiegeln 
aber hatte er nichts gejagt — und diejer Umstand kühlte die Enthufiajten ein wenig 
ab umd ſchränkte ihre monumentalen Pläne ein. Es wird alſo eine Gerfiew aus Holz 
werden, dafür aber das Werk des beiten Meifters, und follte man ihn zwanzig 
Meilen weit herholen müſſen. Karchut, der die Cerkiew in Straylfi gebaut hat, it 
gewiß ein rechtichaffener Meiſter, aber der beite nicht. Da iſt aber der Klymaszko! 
Der iſt ein berühmter, der berühmtelte im ganzen Wodgorze, von Borynia bis nad) 
Drohobyez: der alte Klymaszko, derjelbe, der im Auftrage des Adels die Cerkiew in 
Jaworow gebaut hat und die in Koblo und in Bozlucz, und die lektere war jogar 
„gedrucdt“ worden. Jawohl, gedrudt! Ein Herr aus Lemberg, jo behauptete 
wenigſtens der Kirchendiener Sorofa aus Terdzomw, hatte fie ſchlankweg abgemalt und 
„abgedrudt”. 

Diejer Klymaszko ift ein großer Meilter; Zube, der Spajower Zimmermann, 
tannte ihn gut, denn er hatte unter ıhm in Bozlıreze gearbeitet und wußte den Leuten 
von Buſowiska Wunderdinge zu erzählen. Da fommen Leute zum Klymaszko, er 
jolle ihnen eine Gerfiew aufbauen; der Klymaszko jagt dann, ob er’3 thun will oder 
nicht. Will er's, jo geht er in ſein Obitgärtchen, denn er hat einen Garten mit 
Kirſchbäumen dicht neben jeiner Hütte ftehen, legt ſich da rüdlıngs auf den Najen, 
freuzt die Arme, und jo liegt er da und Schaut zum blauen Himmel auf, und während 
er jo schaut, wächſt vor jeinen Augen die Cerkiew allmählich auf, Balfen auf Ballen, 
Turm auf Turm, Giebel auf Giebel, bi3 zum Kreuz empor — ſo liegt er mand) 
Stündlein, und fertig tjt fie, und er jagt den Leuten: die Cerkiew ift da. Dann 
nimmt er einen roten Bleiftift und ſchreibt Strich auf Strid, und nach einer Weile 
it die ganze Cerkiew aufgejchrieben. Ein Sammer ift e8 nur beim Klymaszko, daß 
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jeine Bauten jo „gefräßig“ ind; e3 iſt kaum zu glauben, wieviel Material die ver- 


Ihlingen, man kann's kaum jchaffen, und von der allerfeiniten Sorte obendrein, denn 
der Klymaszko hat eben ein großes Auge, und wenn er irgendwo einen großen, alten 


- Wald fieht, dann jagt er: Schöner Wald, was würde der für eine Cerkiew geben! 


Als die Gemeinde von Strzelbica, drei Jahre ſind's her, eine Cerkiew bauen wollte, 
war der gejamte Kirchenausſchuß zum Klymaszko nach Sprynia gefahren, mit einem 
Papier, auf dem der Herr Berski aus Sambor die ganze Cerkiew ſchon aufgejchrieben 


hatte, man wollte es dem Meifter zeigen und feinen Rat einholen, aber er hatte die 


Leute gar nicht vorgelafjen. 

„Wollt ihr mauern, jo mauert, aber ich bin fein Maurer, ich bin einer aus 
der alten Schule und ſage jo: Eine Cerkiew foll aus Holz fein, denn das ijt ein 
gottgefälliges Material. Der Wald raujcht und raunt, als ſpräche er zum lieben 
Gott und zu den Menjchen, und grünt und blüht, und die Vögelchen fingen in jenen 
Zweigen: das iſt Material für ein Haus Gottes. Ziegel aber find gebadener Kot, 
nicht3 weiter. Mauert nur, mauert frisch drauf los!“ 

Solche und ähnliche Gejchiehten erzählte der Zubek, und der Kirchenausſchuß 
beichloß einjtimmig, zum Klymaszko eine Deputation zu entjenden. Es machten fich 
aljo einige auf den Weg, und beim Wegfahren nach) Sprynia wurde ihnen noch 
wiederholt eingejchärft, den Klymaszko zu bitten, daß die neue Cerkiew von Buſowiska 
genau jo werde, wie die „gedructe”. Tags darauf fam Klymaszko herüber, obwohl 
er gleich erklärt hatte, daß er felbjt nicht mehr baue, dazır jer er zu alt und zu 
fränflich; jein Schwiegerjohn aber, „der bei ihm gelernt hat, wird’3 nach feinen An- 
gaben machen, und da wird e3 ſchon gut werden.“ Er jelbjt war nur gefommen, 
um die Bauftätte anzujehen und richtig auszumefjen: deny am Maße liegt alles, 
ohne richtige? Maß gibt’ nichts Nechtes auf der Welt. Die Ankunft Klymaszkos 
brachte das ganze Dorf in Aufruhr: Giotto, als er den Campanile von Florenz 
gen Himmel türmte, und Brunellescht, al3 er über die Kirche der Madonna del For 
die gigantische Kuppel jpannte, dürften faum jo aufmerkſame Zufchauer gehabt haben. 
Klymaszko war Schon ein Greis; er trug teilweiſe jtädtiiche Kleidung, einen QTuchrod 
mit Schnüren und jtatt der in der Gegend üblichen Baftjchuhe Stiefel; den Schnurr- 
bart hatte er weggejchoren, das Haupthaar floß ihm lang in milchweißen Strähnen 
unter dem jchwarzen, aufgebogenen Gebirgshut herab und verlieh ihm ein jehr ehr- 
würdiges, patriarchaliiches Ausjehen. Er war ein Kleines Männchen, dünn wie ein 
Span, mit einem jchmalen Geſichtchen, das immer verihmist zu lächeln ſchien, und 
auffallend großen blauen Augen. Die Stätte, auf der die einjtige abgebrannte Cerkiew 
geitanden hatte, erwies fich als die günitigite; es war dies ein ziemlich großer Platz, 
glatt wie eine Steinplatte, oberhalb des Dorfes gelegen und von alten Lindenbäumen 
umgeben. Klymaszko maß geraume Zeit mit Schnüren, machte ſich mit einem roten 
Stift Notizen, ſchlug an verjchiedenen Punkten des Grundſtückes Pflöcke ein, an denen 
zu rühren er verbot, gab dem Schulzen Seneszyn Anweiſung über das Baumaterial 


und fuhr, nachdem man ihn bewirtet hatte, wieder ab. Bon diefem Moment an 


begann in Buſowiska „die Fabrik“. Der leere, mit Pflöcken bejtedte Platz hatte 
nämlich diefen Namen erhalten, den bald jedes Kind mit feterlicher Andacht aus— 
ſprach. Seitdem gab es in Buſowiska feinen Menjchen, der ſich nicht zum mindejten 
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einmal des Tages die „Fabrik“ anjah, obwohl immer nur derjelbe leere Platz zu 
ſchauen war, diejelben Pflöde, die jo unberührt daftanden, als wären fie heilig. Zu 
jeder Stunde fonnte man da einige Weiber und Bauern treffen, die einen mit auf- 
geftügtem Kinn, die andern mit Pfeifen im Munde, wie fie an den Pflöcken jtanden 
und auf die „Fabrik“ blickten, bis Schließlich die aufgefchredten und beläjtigten Gänje, 
die dort zu grajen pflegten, einen einfamern Ort aufjuchen mußten. 

Schon nach einigen Monaten aber war die „Fabrik“ nicht bloß ein Ehrentitel 
für den Pla inmitten der Linden. Man hörte bereit3 den Widerhall der Beile, 
das Knirſchen der Sägen, das Rufen der Fuhrleute, die das Material zuführten. 
Jetzt endlich Fonnte Nafta in der Fabrik mit den Handwerkern Rückſprache halten 
und erfahren, was fie zu wiſſen wünſchte. Sie machte jo von ungefähr zu einem 
der Zimmerlente die Bemerkung, daß e3 recht ſchwer fein müfje, einen dicken Stamm 
jo eben und glatt zu zimmern. 

„Gewiß iſt es Schwer. Wie follte es nicht jchwer jein.“ 

„ber einen Stein behauen iſt wohl noch ſchwerer?“ 

„Na, leichter wird e3 nicht ſein.“ 

Sp gab ein Wort das andre, und Nafta erfuhr dabei, daß es Steinmebe gibt, 
die ſogar ganze Figuren ausbauen, in Sambor lebe jo einer. Als fie am nächſten 
Tage vom Boftgange zurüdgefehrt war, nahm ste fich nicht einmal die Zeit etwas 
auszuruhen, jondern kehrte jofort auf demjelben Wege nach Sambor zurüd. Drei 


Meilen hin, drei Meilen zurüd — aber e3 wide ſich jchon machen lafjen, fie würde 


dann bei Nacht zurückkommen, berechnete ſie. Es war gerade Donnerstag, aljo 
Markttag in Sambor. Leute aus Buſowiska werden dort jein, aus Terszow umd 
aus Spas; da wird's dann nicht ängjtlich fein in der großen Stadt, und am Ende 
findet fich jemand, der fie auf dem Rückweg mitfahren läßt. Naſta war noch nie 
in Sambor gewejen und hatte zeitlebens feine fo große Stadt gejehen; Staremiajto 
war doch gewiß ſchön, aber gegen Sambor konnte es nicht auflommen! In Sambor 
it der Marftplat jo groß und ganz mit Steinen gepflaftert, und dann iſt ein Rat— 
haus da mit einem hohen Turm, und auf dem Turm ift eine Uhr; oben auf der 
Uhr leuchtet ein goldener Hirſch mit großen Hörnern in der Sonne und dreht fic 
nach dem Wind, und jede Stunde kommt ein Trompeter heraus, macht die Runde 
und bläjt nach allen vier Himmelsrichtungen. Und die gemauerten Bogengänge find 
voll von Srambuden, wo man alles friegen Tann, was das Herz begehrt. Große 
weiße Kirchen gibt's mit roten Dächern und Menſchen in Hülle und Fülle aus aller 
Herren Ländern, die Waren verfaufen und Taufen. Man hatte Najta nach der 
Drohobyezer Landitraße gewiejen, denn an jener, Hinter dem Kirchhof, wohnte der 
Steinmeb. Nafta nahm ihren ganzen Mut, ihren ganzen Verstand zufammen, preßte, 
was ſie an Intelligenz hatte, wie in ein feſtgeſchnürtes Bündelchen ein und trat 
pochenden Herzens in einen Hofraum, wo zwei Arbeiter in Schürzen ftanden. Die 
Männer waren mit weikem Staube bededt, als kämen fie gerade aus der Mühle, 
und jehlugen fortwährend mit Kleinen Hämmern auf Stemmeifen los; nach jedem 
Schlag jprühten Steinfplitter zur Erde. 

Obwohl Nafta ein tadellos jauberes, weißes Kopftuch trug, ihre fonntägliche 
bunte Schürze umgebunden, feit Jahren jogar zum erjtenmal wieder Glasperlen um 
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den Hals gejhlungen hatte, hielt man fie für eine Bettlerin und hieß fie in Gottes 
Namen weiter gehen. Aber fie ließ ich nicht jo abweiſen. Das Schwerfte war: 
das erſte Wort zu finden. Nachdem fie diejes aber glüdlich hervorgebracht, jagte fie 
jehr laut und raſch wie ein Gebet, alles herunter: Sie war wegen einer Figur her- 
gefommen; man hatte ihr gejagt, daß bier der Meijter von der Figur mit den Flügeln 
wohne; ſie wollte eine aus Stein haben, aus hartem, weißem Stein, in der Größe 
eines ausgewachjenen Mannes mit Flügeln und mit Federn auf dem Kopf. Alſo 
zwei Flügel follte der Stein haben und auf dem Kopf Federn und dann ein Schwert, 
genau wie der Stein in Staraſol, der am Schlagbaum jteht, dicht da, wo der 
Schuſter Sygieryez wohnt, und der ein Erzengel ift. Er beißt Michael und fteht 
unter einem Dach, nur iſt er jebt verdorben und muß ausgebeſſert werden. 

Der Steinmeb hielt in feinen Hammerfchlägen inne und blickte auf Naita, aus 
deren Worten berborzugehen jchien, daß Sygierycz nicht allein Schufter, fondern auch 
Erzengel in Starafol jet, daß er unter einem Dache ftehe und Michael heiße. 

„Was für ein Michael Sygierycz? Cr bat hier nichts beftellt,“ ſagte der 
Steinmeß. Aber er fand Sich Schließlich im diefem wirren Gerede zurecht. „Ach jo, 
Ihr meint wohl eine Figur vom Erzengel Michael? So wie die aus Starajol? 
Weiß Ichon, weiß ſchon. Und für wen wäre das?“ 

„Für mich,“ erwiderte Naſta ſchüchtern. 

„Für euch? So ſeid ihr ſelbſt die Stifterin?“ 

Naſta ſchoß ein dunkles Rot in die abgehärmten Wangen, und ihr Herz er— 
zitterte vor Erregung und vor Glück. 

„Habt ihr auch Geld dazu?“ 

Naſta nickte mit dem Kopf. 

„Wißt ihre denn, wie hoch fo ein heiliger Michael bezahlt wird?" 

„Kein, ich weiß nicht.“ 

„Soll er denn ein Fundament haben?“ 

Naſta wußte nicht, was ein Fundament ift, aber er jollte ein Fundament haben. 

„Das macht gerade hundert Gulden," berechnete der Meifter. 

Hundert Gulden! Naſta begann es furchtbar in den Ohren zu faufen, es 
wurde ihr ganz ſchwindlig. Ste hatte die Empfindung eines Menfchen, der mit 
übermenschlicher Anftrengung eine Höhe erflommen hat, aber bevor er noch oben den 
eriten Schritt gemacht, in den bodenlojen Abgrund berunterjtürzt. So ftürzte Najta 
bon jener idealen Höhe, auf der fie ſich eine ganze furze Weile hindurch gefühlt hatte, 
als fie vom Meilter eine Stifterin genannt worden war. Das unjelige Wörtchen 
„Hundert“ fiel auf fie mit der Wucht eines losgelöſten Felſens und zog fie in die 
Tiefe, herab von der göttlichen Höhe. Ste ftürzte tiefer und tiefer mit ſchwindelndem 
Kopfe in den Abgrund nieder, ın das Nichts, ın den Staub und Schmuß der Land— 
Itraße, auf der fie wie das alte graue Pferd aus der Jolkoſchen Tretmühle täglich 
bon Spas nah Smolnica und von Smolnica nach Spa3 hin und her laufen mußte, 
wobei ſie unterwegs jtet3 nachrechnete, wieviel Geld fie jchon beiſammen hätte. 
Hundert Gulden! Nafta konnte ficherlich nicht bis hundert zählen; fie hatte es nie 
perjucht, und was jollte fie auch mit diefem Luxus der Rechenkunſt? Nicht einmal 
ihre Vorftellung hatte ſich jo Hoch veritiegen, demm dies war eine phantaftijche Zahl, 
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die den Flug ihrer Einbildungstraft weit überragte. Zehn, zwanzig, dreißig, ein 
Schock — meiter ging’3 nicht. Sie jtand eine Weile da wie eine Eäule und wußte 
nicht, wie jte fich aus der Verlegenheit ziehen ſollte. Endlich kam ihr der rettende 
Gedanke, daS Beſte wäre zu fliehen. Sie drehte ſich um und begann zu fliehen, 
thatfächlich zu fliehen, al3 ob fie etwas gejtohlen hätte, und der Steinmeb war ganz 
ſtarr, als er bemerkte, daß das Weib urplöglich feinen Augen entjchwunden jet. Er 
zudte bloß mit den Schultern. Nafta aber lief immer weiter, und erſt hinter den 
Stadtmauern fam ſie wieder zu ſich. Was te dabei fühlte und dachte, zumal mas 
ſie fühlte, hätte fie fich ſelbſt nicht erklären fünnen. Sie hatte das Bewußtſein, 
unglücdlich zu fein, aber nicht unglüdlic) ohne eignes Verſchulden. Sie beklagte 
nicht ihre eigne Ohnmacht, was an fich etwas Bejänftigendes gehabt hätte, jondern 
empfand vielmehr das brennende Bewußtjein verdienter Demütigung. Wäre Nafta 
einer Erklärung dieſer Gefühle fähig geweſen, dann hätte fie fich gejagt, daß fie nicht 
Ihuldlos, daß fie in menschlicher Schwäche von dem urjprünglichen miütterlichen 
Traum abgefommen ſei, daß fi unbewußt dem reinen Gefühl des Opferbringens 
häßliche Eigenliebe und Hoffart beigejellt hätten: neben die Mutter war die „Stifterin“ 
getreten. Jetzt aber war die Stifterin gedemütigt in den Staub gejunfen, es blieb 
bloß die Mutter, und dieje ſchämte ſich jehr. 

Tach diejem erjten zerichmetternden Momente fam Naſta erſt allmählich wieder 
ins Gleichgewicht, zu einer ruhigen, wehmütigen Entjagung. Sie war dumm geweſen, 
nicht8 weiter — vor den Menjchen hätte ſie auch nicht einen. Augenblid für etwas 
andres gelten können, als für die arınjelige Tagelöhnerin, und vor dem lieben Gott 
hatte fie die Neiche fpielen wollen! Als ob der liebe Gott nicht mwühte, wer Die 
Witwe Kunikowa jei, die eine gemauerte Kapelle geitiftet hatte, und wer Naſta, die 
Botenfrau! Jetzt wußte fte aber, wie e3 anzufangen war. Malerei iſt billiger als 
Stein; ein gemalte® Blech, mit der Mutter Gottes darauf, an den Baum genagelt, 
der dicht an der Straße unter dem Horkowicer Berge Steht, wenn möglich ein kleines 
Dach über der Malerei, damit fie nicht naß wird — jo wird’3 gut fein. So hatte 
ſie e8 auf den Feldern von Staremiajto gejehen. Aber nun galt es, ordentlich Nach- 
frage zu halten, zu erfahren, was jo etwas fojtet, und dann erſt zum Maler zu 
gehen, diegmal jchon auf etwas Gewiſſes hin, ohne Anmaßung und ohne Schen. 
Ein glüdliches Zujammentreffen von Umftänden beftärkte Nafta in diefem Gedanken 
und stellte ihr deſſen unverhoffte Berwirklichung in Ausſicht. 


II. 
Nach Spas kommen alljährlich viele Sommergäfte, die einen zur Molkenkur, 
die andern wegen der Berg- und Waldluft. Dichte Fichtenwälder umgeben den an= 
mutigen, am Fuße de3 blauen Karpathengebirges malerisch gelegenen Drt. Anderswo 


wäre jolch ein wunderſchöner Zled Erde raſch als Kurort berühmt geworden, als . 


Sommerfriiche für nervöje Menjchen, die Luft, Sonne, Ruhe, das Grün und den 
baljamijchen Atem des Waldes brauchen. In diefem Jahre war. Spas beffer bejucht 
als gewöhnlich; ehedem pflegte überhaupt der Ort ftet3 voll zu fein, da es noch feine 
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Eijenbahnen gab, die den Einwohnern Lembergs den Befuch der Höhen von Kolomea 
und der herrlichen Tatra ermöglichten. Das zahlreichite Kontingent ftellten zwar die 


Lemberger Suden, doch verjammelte jich dort auch bisweilen beſſere Gefellichaft, und 


diesmal waren- einige wirklich vornehme Perjönlichkeiten anmwejend. Für Nafta, die 
Botenfrau, war die Sommerſaiſon von Spas die Zeit der goldenen Ernte; dem 
armen Weibe, das die gemwünjchte Poſt brachte, fielen oft Kupferftüde zu, und dann 
und wann glitt auch eine weiße Münze in die jchwarze, dürre Hand der „Stifterin“. 
Sie fannte auch alle Anmwejenden, am meiften unter allen aber imponierte ihr eine 
Dame und bejchäftigte fie ein junger Mann. 

Die Dame mar eine Gräfin, die jtet3 ein Stöckchen mit goldenem Knauf zu 
tragen pflegte und. mit dem „grauen Fräulein“ Spazieren ging. Sie trank feine 
Molken und hatte es auch ficherlich nicht nötig, denn fie war rotwangig und rüftig, 
ein Bild der Geſundheit. Die höchften gejellichaftlichen Spigen des Drtes, d. h. 
Herr Kızepela, Frau Sızepela und die Fräulein Srzepela, ganz Spa3 war ftolz 
darauf, inmitten jeiner dunfeln Tannen eine Gräfin zu beherbergen, die Königin der 
Saiſon, die Zierde der Kurliſte. Die Gräfin war Klein gewachlen und jehr beleibt, 
fugelrund fonnte man jagen; fie lief aber in ganz Spas wie eine fette Wachtel umber, 
ſtets das Spazierjtöcchen mit goldenem Knauf in der vollen, weißen Hand. An 
den Schläfen hatte fie dichte Loden, flaumig und weiß wie QTaubengefieder, ein 
blühendes, energiſches Geficht, kohlſchwarze, bligende, Lachende Augen. Hinter der 
Gräfin Schritt ſtets, wie ihr Schatten, eine großgemwachjene, hagere, ältere Berjon 
einher, immer grau gekleidet, mit gelangweiltem Geſichtsausdruck und fortwährend ver- 
Itohlen gähnend. Dies war das „graue Fräulein“ ; neben dem Stödchen mit ver- 
goldetem Knauf das zweite unzertrennliche Attribut der Gräfin. 

Ebenſoviel wie die Gräfin, vielleicht mehr noch als dieje, bejchäftigte Nafta aus 
Gründen, die wir jpäter fennen lernen werden, jener junge Mann, der entweder 
allein zu gehen pflegte, oder nur in Gejellichaft der Gräfin. Nur daß er mit diejer 
nie Schritt halten konnte, ſondern immer ftillftehen und nach Atem ringen mußte, 
als brauche er Luft, viel Luft, die ihm ſtets zu entfliehen jchien; er wollte fie ge- 
waltjam einatmen und konnte dies ebenjowenig zumwege bringen, wie man nicht 
Waſſer mit einem Sieb jchöpfen kann. Wenn diefer Herr auf die „Schnede“ 
herauf wollte — jo heißt der fichtenumfrängte Hügel, auf dem Herr Krzepela Spazier- 
wege angelegt hatte — jo mußte er auf jeder Bank ausruhen; und fam er endlich 
bi3 zum Gipfel, dann blieb er ewig dort ſitzen, al3 wolle er gleich oben übernachten. 
Er blickte auf die Berge und jchrieb etwas auf einen großen Bogen; wenn er müde 
wurde, las er in einem Buche, und wenn er auch daran genug hatte, jaß er mit 
halbgeichlofjenen Augenlidern und jah jehr traurig aus. Er würde ganz einſam da- 
figen, wenn nicht die Gräfin einigemale am Tage mit feinen, muntern Schritten 
hinaufgeklettert käme, um fich neben ihn hinzufeßen, und nachdem ſie Atem gejchöpft, 
ein Geſpräch mit ihm zu beginnen. Sie ſprach dann jo lange, bis auch er ins 
Plaudern fam, und jo ſchwatzten fie drauf los, und er war wie verwandelt und lachte 
und ſcherzte, iS er zu huſten anfing; dann glänzten feine Augen mehr noch als fonit, 
und fie glänzten für gewöhnlich jchon jehr. Sie waren jo groß und hatten jo blaue 
Ränder, daß es ausjah, als wüchſen fie täglich, und als ob fie — darauf hätte 

Velhagen & Klaſings Romanbibliothel. Bd. IX. 18 


274 Wladyslam Lozinsti. Das Marienbild von Buſowiska. 


Naſta ſchwören mögen — jchlieglich für die Wangen feinen Platz mehr lafjen würden. 
Es war ein Sammer, das mit anzujehen. 

Al einmal Naſta der Gräfin einen Brief nach dem Kiosk auf der „Schnede“ 
berauftrug, konnte fie aus der Ferne jehen, wie die Gräfin eifrig in Herrn Sigmund 
einredete und die Hände dabei auf feine Schultern legte: Herr Sigmund meinte wie 
ein Kind und verbarg fein Geſicht in den Händen, die weiß und dünn wie Oblaten 
waren. Die Gräfin hatte Nafta den Brief abgenommen, die Adreſſe angejehen und 
kurz gejagt: 

„Bon Balentine* — und Herr Sigmund hatte fich bei diejen Worten hoch auf- 
gerichtet, die heißen, bereit3 trodenen Augen aufgejchlagen und war raſch von der 
Bank aufgeftanden, al3 ob er fliehen wollte. Er war aber doch oben geblieben, und 
während die Gräfin den Brief gelejen, hatte er fie immer erwartungspoll angejehen, 
al3 wolle er um etwas bitten und fragen, ob nicht in dem Briefe auch für ihn 
etwas ſtände? Es jchten aber für ihn nichts darin zu fein, denn die Gräfin hatte 
das Schreiben jo heftig zujammengeballt, daß es kniſterte, dann hatte ſie es raſch 
in die Tasche geihoben und jchweigend das Stöckchen mit dem goldenen Knauf in 
den Sand gebohrt. 

Ein andermal, als Herr Sigmund allein auf der „Schnede" ſaß, hatte Naſta 
einen Brief für ihn mitgebracht — ein jeltenes Ereignis — denn er erhielt fait nie 
Briefe. Sie fand ihn an der äußerjten, ſüdlich gelegenen Ede, dort wo man den 
Dnieſter jo ſchön zwijchen Bergen und Dörfern durchſchimmern und ſich in der 
Sonne wie eine träge Schlange erwärmen ſieht. Die vielen umliegenden Anhöhen 
ſchimmern erſt grün, dann blau, und weiter noch dunkler, bi3 fie am Ende beinahe 
ſchwarz find, und dabei doch nicht traurig ausſehen, denn es Liegt auf allem jo ein 
goldiger Glanz, als wäre die Liebe Sonne in der Luft zerihmolzen. Die ganze 
Welt jcheint golden und wieder auch nicht golden, denn Ste iſt jo heil, jo Klar, fo 
ducchlichtig, daß man weit, weit in der Ferne das letzte Besfidenhorn, bis nad 
Ungarn hinein jehen kann. Ganz deutlich fieht man e3 allerdings nicht mehr, aber 
ungefähr jo wie einen Stein auf dem Grund eines tiefen Brunnens. Herr Sig- 
mund jaß vor einer auf drei dünnen Beinen jtehenden Tafel, wie Najta eine 
jolche noch nie vorher gejehen hatte; er jchten darauf zu jchreiben und blidte immer 
wieder in die vor ihm liegende Gegend. Naſta zögerte, fie wollte nicht ftören, aber 
der Brief mußte doch abgegeben werden. Ste näherte ſich aljo Herrn Sigmund, der 
die Schritte der bloßen Füße auf dem Raſen gar nicht gehört hatte. Da bemerkte 
Naſta, daß auf der Tafel dasjelbe Blau zu jehen war wie am Himmel, diejelben 
Berge, wie fie dort in der Ferne emporragten, genau jo ein Dniejte wie er jich 
zwijchen den altjtädtiichen Dämmen jchlängelte. Ste ſah, daß unten auf dem weißen 
Papier eine dunkle Tanne wuchs, gerade wie die an der Hütte vom HYaberezny, und 
da war ja auch die ganze Hütte darauf — nur, daß diejed große Stüd Welt, von 
dem nahen Häuschen bis zum Beskidenhorn, auf einem fo Kleinen Stück Bapier Raum 
gefunden hatte, daß der alte Strohhut vom Waſylek alles hätte beveden können: die 
Bäume, die Dörfer und die Hütte des Zaberezny. 

Naſta faßte fich beim Anblick dieſes Wunders mit beiden Händen jo gewaltjam 
an den Kopf, daß Herr Stgmund es hörte und fich Lebhaft nach ihr ummwandte. Sie 
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trat zurück, zog den Brief raſch hervor und hielt ihm mit ausgeftreeftem Arm, wie 
einen Schild, dem Maler vor, aus Angjt, ihn beleidigt zu haben. Herr Sigmund 
nahm das Schreiben, lächelte freundlich und nidte ihr zu. Aber Nafta ging nicht 
fort. Sol ein günftiger Moment kommt zum zweiten Male nicht wieder. Wenn 
fie jegt nicht die Gelegenheit ergreift, dann iſt's damit vorbei für alle Zeiten. Herr 
Sigmund langte einige Kupferjtücde heraus, aber Nafta trat noch weiter zurüc, faltete 
die Hände wie zum Gebet und blickte mit flehendem Ausdruck unverwandt nach dem 
Künftler. Dann näherte fie ſich ihm plößlich, Füßte ihm troß feiner Abwehr die 
Süße und bat, er möge nicht zürnen, fie wolle ihm eine Bitte vortragen, Nafta 
hatte jtet3 die größte Mühe, das einleitende Wort zur finden, nachdem fie es aber 
hervorgebracht und auf dem Gefichte von Herrn Sigmund feine Regung der Unge- 
duld bemerkt Hatte, faßte fie Mut. Ebenjo zujammenhanglos, aber dennoch etwas 
verjtändlicher als beim Steinmeß in Sambor, erklärte fie, was fte eigentlich beab- 
ſichtige. Ein Bild auf Blech wollte ſie haben, die heilige Mutter Gottes, es brauche 
nicht gerade groß zu jein, nur jo etwa wie hier das Papier, und ein Dach jolle die 
Mutter Gotte3 Friegen, und an den alten Bappelbaum müſſe fie befejtigt werden, 
der am Weg unter dem Horkowicer Berge ſtehe. Ste wolle e3 nicht umſonſt haben, 
Gott bewahre, wo würde fie jo etwas wagen! Alles würde fie hergeben, was fie 
hätte, nur um jo ein Bild zu befommen. Und beim Sprechen jchob fie ihr Hemd 
auseinander, zog ein Leinwandbeutelchen hervor, das ſie am Halſe trug, wie ein 


Skapulier, begann die Schnur zu löjen, die ungezählte Male herimmgebunden war, 


aber ihre Hände verwicelten fich bejtändig — der Schatz konnte gar nicht zum Vor— 
ihein kommen. Herr Sigmund unterbrach fie dabei. Er hieß fie den Beutel wegthun 
und fragte, weshalb fie jolch ein Bild wünſche, ob fie ein Gelübde gethan, daß fie ıhr 
ganzes, jo jauer erjpartes Geld hergeben wolle. Najta fühlte fich ermutigt und kam 
nun ins Reden. Sie erzählte jebt alles: vom Waſylek, vom Geiſtlichen Dzikowski, 
von den Cherubim, dem Erzengel Michael in Starajol, vom Vorfall mit dem Stein- 
meß. Der Künftler hörte die chaotiſche Erzählung geduldig an, jchwieg dann eine 
Weile, al3 ob er noch zaudere und fich erit bejinnen wolle, dann jagte er jchlieklich: 

„sch will Euch gerne helfen, gute Frau, und es wird Euch nichts koſten. Aber 
das Bild wird nicht auf Blech gemalt fein, und man wird e3 nicht an den Pappel— 
baum annageln fünnen. Wenn's Euch recht ift, male ich Euch jo eine Muttergottes, 
die Ihr für die Cerkiew ſtiften könnt. Ihr habt doch eine Cerkiew in Buſowiska?“ 

Naſta verſank im Nachdenken. Es that ihr ein wenig leid, ihre urjprüngliche 
Idee, an der ſie jchon jeit Jahren feitgehangen, aufgeben zu müfjen. Aber jolch ein 
bornehmer Herr verjtand e3 Sicherlich beffer und konnte ihr gewiß auch befjer raten, 
jo vornehm und dazu noch ein Maler! In Bujowisfa wurde doch gerade eine Cerkiew 
gebaut und jollte binnen kurzem fertig werden. Man würde da Sicherlich Heiligen- 
bilder brauchen, und es war jebt ſchon davon die Nede, daß die anjehnlicheren Bauern 
für die Cerfiew Stiftungen machen follten: der eine den Altar, der andere den Kelch, 
ein dritter die Leuchter und verjchiedene andre. Gegenſtände. Weshalb follte ihr 
Bild nicht auch in der Cerkiew hängen? Für das Bild wäre e3 jogar weitaus beſſer: 
der Regen würde e3 nicht abipülen, und die Sonne nicht ausbleichen; es würde 


lange erhalten bleiben, bis in fpäte Zeiten, wo die Nafta nicht mehr auf der Welt 
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fein wird, Und Nafta beugte ſich wieder tief herab und wollte noch einmal dem 
Künftler die Füße füffen, in ihren Augen glänzten Thränen der Freude. 

Herr Sigmund war fein Maler von Beruf, und das Bild für Naſta war 
ficherlich daS erjte, da3 er auf Beitellung malte. Er war ein Dilettant, befaß aber 
in reichem Maße, was weder afademische Studien noch die Routine de3 Berufs ver- 
leihen können: ein hohes Talent, ſtark entwidelten Schönheitsfinn und jene jeltene 
Gabe der Nace-Künftler, alles malerifch und plaftiich zu jehen und zu fühlen. Das 
Gente und die Eingebung werden bei ihnen beinahe zur phyfiichen Begabung, und 
es iſt oft nicht zu erklären, worin eigentlich die Urſache zu jener Leichtigkeit liegt, 
mit der fie aus den äußeren Erjcheinungen der Welt die idealen Elemente heraus— 
holen. Iſt e8 das Auge, das jte erfaßt, oder find es die Fingerjpigen, die fie auf 
die Leinwand bannen? Herr Sigmund hatte nie große Stücfe auf fein Talent ge- 
halten, er betrachtete e3 bloß al3 einen guten Kameraden für Ausnahmezeiten, der 
ſtets geduldig im Vorgemach, jedes Winkes gewärtig, harıte. Er war daher nicht 
wenig verwundert, al3 er bemerkte, daß alle anderen Kameraden, die er viel höher 
geichäßt, auf die er viel mehr gerechnet hatte, ihn plößlich im Stiche ließen, und ihm 
nur der eine aus der Stillen Ede, der vernachläfligte und beinahe verachtete, übrig 
blieb. War es Naſtas Bitte geweſen, die daS Herz des guten Menjchen gerührt, 
hatte der bloße Gedanke, eine Muttergottes für die Cerkiew zu jchaffen, des Künſtlers 
Gefallen erregt, oder hatten der Menſch und der Künftler zugleich der übervollen 


Seele, der lebhaften Phantaſie Ausdrud geben und gleichjam aus Sich ſelbſt heraus- 


treten wollen? — Kurzum, Herr Sigmund ging ſofort an die Arbeit und fam immer 
jeltener an die Luft, zum großen Ärger der Gräfin, die ihn dafür gehörig abfanzelte: 
teil3 aus Egoismus, weil fie jeine Gejellfchaft liebte, teils ficher auch aus aufrichtiger 
Sorge um dad Wohl des Kranken, der Luft und Sonne brauchte, um derentwillen 
er ja nur hierher gefommen war. Herr Sigmund machte Ausflüchte, bat um Ent- 
Ihuldigung, veriprach Belferung; mit der Wahrheit rüdte er aber nicht heraus. Er 
verbrachte ganze Tage an der Staffelei, indem er ohne Aufhören, mit jenem fteber- 
haften Eifer malte, der den Dilettanten beim Schaffen eigen tft. Eines der untrüg- 
lichſten Anzeichen de3 Dilettantismus, jelbjt dann oder vielmehr gerade dann, wenn 
er in der Schöpfungsfraft and Künftlertum grenzt, it die Art und Weiſe, wie er 
zur Arbeit angeregt wird und fie ausführt. Der Künstler von Beruf wird fie) au) 
bei einer Aufgabe, die ihn perfünlich berührt, in der Gewalt haben, wird fein Ich 
ſtets in angemefjener Entfernung halten, die jeelischen Aufwallungen bemeijtern und 
die Begeiſterung zügeln können. Verlangt doch auch der Schaufpieldireftor im 
Goethes „Fauſt“ vom Dichter, daß er „die Poeſie fommandieren” jolle. Der Dilettant 
hingegen wird ftet3 zu jehr perjünlich bleiben, denn das, was ihn am meijten erhebt 
und mit fieberhafter Gewalt zum Schaffen antreibt, it faſt immer ein perjönliches 
Motiv. Seine Arbeit wird zum Kampfe zwiſchen dem Künftler und dem Menſchen, 
ein Kampf, der häufig unentichteden bleibt. Er gibt dem Werke eher den Stempel 
ſtürmiſchen, unausgeführten Wollens, al3 den einer vollends ausgeführten Arbeit, die 
mit bejonnener Ruhe angefangen and mit Kraft zu Ende geführt it. Sigmund 
arbeitete, ohne Zeit und Kräfte zu berechnen, mit Anfpannung aller Nerven 
und in jteter Erregung. Mit Ungeduld jehnte er ſich danach, fertig zu werden, 
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denn er kannte nicht die Macht der teten, wenn auch langſamen Arbeit, die dem 
wahren Künftler zur regelrechten Ausführung jeiner Pflichten verhilft. Diefe Macht 


der Gewohnheit, jogar die peinliche Genauigkeit, wie fie dem ehrlichen Handwerker 


bei feiner Arbeit eigen tjt, darf man in der Kunſt nicht gering ſchätzen; denn in 
ihnen gerade liegt neben dem Genie die Erklärung für die großen Schöpfungen der 
alten Meiſter. 

Raſch war das Bild auf der Leinwand entitanden, da der Künftler ſich feines- 
weg3 bejtrebt hatte, es jorgfältig auszuführen, ſondern es vielmehr im Charakter einer 
Improviſation, einer kühnen Skizze halten wollte. Es war fofort zu erkennen, daß 
Sigmund ohne Modell gearbeitet und ſich nur auf jein glücliches Gedächtnis und 
auf eine jeltene Intuition der Form verlafjen hatte. Man ſah, daß er e3 mit den 
Schwierigkeiten der Technik nicht allzu genau genommen, jedoch zu ehrlich gemejen 
war, um ſie zu umgeben. Er hatte ſie vielmehr ganz deutlich betont und den 
Ichwierigften Stellen der Zeichnung das Gepräge des Proviſoriſchen gegeben, wodurch 
ih die Eile der Ausführung, keineswegs aber ein Mangel an Wiſſen und Können 
fund ‚gab. Das Bild war jhön und originell in der Auffafjung Es war eine 
Muttergottes-Schnitterin. Wie die berühmte Madonna del Sacco des Andrea del 
Sarto auf einem Sad Mehl fitt, jo ſaß Sigmunds heilige Jungfrau auf einer 
Korngarbe, ihr zu Füßen eine Sichel, die fie eben weggemworfen zu haben fchien, al3 
wolle jte von der mühjeligen Arbeit ausruhen. Vor ihr, auf einer aufgelöjten Garbe, 
lag das Jeſuskind und langte mit den Händchen nach einem Strauß Kornblumen, 
den ihm die heilige Mutter mit einem Lächeln holdeiter, zärtlichiter Anmut reichte. 
Die Madonna trug die Tracht der rutheniſchen Bäuerinnen der Gegend, für die das 
Bild bejtimmt war. Sie hatte einen gemufterten Rod an, bunte Stidereien auf den 
Achſeln und um den Hals eine Schnur großer Korallen. Der Künftler hatte nur 
den unmalerischen Kopfputz weggelaſſen, der Kopf war unbekleidet, das Haar in diden 
Zöpfen herumgelegt. Es ſchimmerte in Tizianjchem caldo biondo, ging in weichen 
Tönen in die Aureole, die das Haupt umgab, über und bildete jo gleichjam durch 
feinen eignen Glanz den überirdiichen Glorienjchein. Die Schürze der Madonna- 
Bauernfrau hatte auch eine andre Farbe, al3 man fie gewöhnlich dort trug. Der 
Künstler hatte das Mufter des Grundes vornehm gehalten und dem runde jelbjt 
einen jehr gedämpften Purpurton gegeben, der außerordentlich harmonisch zu dem 
matten Gold der Haare fjtimmte. Das harte Werk des Bauernhemded hatte der 
Maler vermieden, indem er über die Schultern eine Art violetter Drapierung 
geworfen, die in reichen Falten berabfloß und wie ein Fünigliches Abzeichen die ganze 
Geftalt der göttlichen Schnitterin umwallte. Den Hintergrund für die Gruppe der 
Madonna und des Jeſuskindes bildete die weite, von der DBergfette umſchloſſene 
Landichaft des Drtes, aus der Ferne jah das Dorf mit feiner originellen kleinen 
Cerkiew hervor. | 

Das Antli der Madonna war die am beiten ausgeführte Partie des Bildes. 
Die Harmonie der Züge war wunderbar jhön; aber mehr poetijch als göttlich. Man 
gewann den Eindruck, als hätte man diejes Geficht ſchon irgendwo auf Erden gejehen, 
oder al3 könnte man ihm noch begegnen, vielleicht nicht in ganz jo vollendeter 
Schönheit, aber doch faſt jo ſchön. Unmwillfürlich fühlte man, dies jei das Porträt 
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eines irdiſchen Weibes. Der Maler hatte es von jedem etwaigen Schönheitsfehler 
befreit, e3 idealifiert und zur Apotheoſe erhoben. Dabei war die Phantaſie des 
Künſtlers mehr noch als die religiöſe Eingebung thätig gemwejen, daher haftete dem 
‚Bilde noch etwas Irdiſches an. Dede Idealiſierung, und wäre fie auch trdijchen 
Urjprungs, iſt eine Erhebung des Herzen? und der Seele, eine gewilje Umwandlung 
von Eindrüden und Erinnerungen. So hatte Sigmund: Madonna, troßdem noch 
viele irdiſche Schladen und Spuren von dem Modell ihr anhafteten, dennoch genug 
Glanz und Seele, genug erhabene Ruhe und Berklärung, um als ein Werk der 
Frömmigkeit zu gelten, das von der idealen Sehnjucht eines ungewöhnlichen Gemütes 
eingegeben war. Der gewöhnliche Bejchauer, der ſich beim Anblide von Bildern nicht 
langen Reflexionen hingab, mußte vor diefem zauberhaften Werk in Entzüden geraten, 
mußte von dem idyllischen Reiz, der Helle, die vom blauen Himmel berabitrömte, 
dem Luftrefler über den Wäldern, dem goldigen Weizenfeld, und vor allem von dem 
Antlig der Madonna hingerifjfen werden. 





IV. 


Während das von Nafta geftiftete Bild nur noch des Nahmens harrte, ftand 
die Cerkiew, für die es bejtimmt war, ſchon fertig da. Klymaszko hatte Wort 
gehalten. Dbgleich er nicht immer perjünlich bei „der Fabrik“ hatte bleiben können, 
war die nach jeinem Plan erbaute Cerkiew dennoch wunderſchön geworden. Sie jah 
aus, al3 wolle fie in die Lüfte auffteigen; als müſſe fie, wenn fte die jchweren Balfen 
nicht an die Exde fejlelten, wie ein Ballon in den blauen Himmel emporfliegen. Im 
Unterbau war fie ſehr breit angelegt, an den Eden ftüßten fie mächtige hundert- 
jährige Balken. Kaum hatte fie die Höhe des Fraftvoll hervorragenden Gejimjes 
erreicht, kaum mit ihrer feingezimmerten, aus der Ferne einem Spitzenmuſter gleichenden 
kleinen Galerie das erſte Bordach berührt, als fie ſchon anfıng, ſich in die Höhe zu 
ichwingen. Site jtrebte aber nicht vertifal empor; ihr charakteriftiiches Gepräge lag 
darin, daß ihre höhern Stockwerke ſchichtweiſe in horizontalen Balfenlagen empor- 
wuchſen. Weit ausgebreitet nach unten, als wolle fie eine möglichit große Anzahl 
andächtiger Zuhörer fafjen und dieje gleich einer breitaftigen Linde bejchatten, wuchs 
fie allmählich rhythmiſch empor. Sie erhob fih in Abſätzen, hielt an jedem Dach— 
voriprung inne, al3 raſte jte ein wenig in einer horizontalen, ruhigen Linie, dann 
Itteg fte aber wieder empor, von Stockwerk zu Stodwerf, von Dachfirſt zu Dachfirſt, 
bis hinauf an die Kuppel. Ihre Bewegungen erinnerten an einen Bogel mit breiten 
Fittichen, der von Zweig zu Zweig ſchwebt und Sich immer höher und höher auf- 
Ihwingt. Sp war eine jede Cerkiew von Klymaszko. In den Einzelheiten lag eine 
unterbrochene, aber jtetige Bewegung, im Gejamtbild aber eine jolche Leichtigkeit, daß 
es auzjah, als ob man bloß einen Hebel an die Eden de3 Baues zu jeßen brauche, 
damit er in die Höhe jteige. 

Die Gemeinde von Buſowiska, die befanntlih nur duch Zwang in den Bau 
einer neuen Cerkiew gewilligt hatte, erwärmte jich für das Werk mit dem Fortjchreiten 
der Arbeiten, und der erwedte Ehrgeiz jpornte fie zu einer Opferwilligfeit an, von 
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der vor einem Jahre ficherlich nicht die Nede gewejen wäre. Die Cerfiem war num 
fertig, ebenjo jchön, wenn nicht noch ſchöner al3 jene „gedruckte“ — aber damit war 
das Werk nur zur Hälfte vollendet. Aus der frühern, abgebrannten war faum ein 
Gegenſtand gerettet worden; alles mußte alfo angeschafft werden. Angeſichts der 
borausfichtlich großen Koften wollte der Kirchenbau-Ausſchuß die Hände aus dem 
Spiel lafjen. Die Gemeinde bejchloß daher, an den alten Kaijer in Prag, der jo 
gropmütig arme Gotteshäufer zu unterjtüben pflegte, ein demütiges Bittgejuch zu 
richten. Das Bittgejuch hatte guten Erfolg: Kaifer Ferdinand jandte an den 
Samborer Kreis zwerhundert Gulden. Damit konnte man jchon einen Anfang 
machen, und was das Wichtigjte dabei war: es fam frischer Mut in die Gemeinde, 
der die Opfermilligfeit aller, bejonder3 der reicheren Mitglieder fürderte. Mit Geben 
anfangen, iſt jchwer, der Gabe etwas hinzufügen, it leichter. So erbot ſich der 
eine, den Altar zu ftiften, der andre wollte eine Glocke beiftenern, ein dritter Be— 
leuchtung. Da die VBerjprechungen aber nur mündlich geleijtet waren und zurüd- 
genommen werden fonnten, wurde bejchlofien, an einem fejtzufeßenden Tage den geilt- 
lichen Herrn aus Terszow zu einer feierlichen Sitzung einzuladen, bei der „jeder das 
Seine zu unterjchreiben hatte”. Vorher noch, gleich nach dem Eintreffen des kaiſer— 
lichen Geſchenkes, hatte der Ausschuß bejtimmt, es folle derjelbe Maler alles malen, 
jowohl wa3 die Gemeinde zu bezahlen hatte, wie auch das, was einzelne jpenden 
wollten. „Der Maler berechnet’S nämlich billiger, wenn er die Arbeit in Pauſch 
und Bogen übernimmt, und außerdem gibt’3 dann feinen Irrtum.“ 

Kun galt es, einen Maler zu juchen. Die Kirche in Strzelbica hatte der 
Jablonski aus Lemberg gemalt, aber der wohnt weit und iſt teuer; e8 muß aljo ein 
andrer gejuccht werden. Da ergriff der Terszower Kirchendiener dag Wort und 
erklärte, daß er in die Wahl des Jablonski, und wenn diejer auch am Ort jelbit 
wohne und die Malerei unentgeltlich machen wolle, nie einmilligen würde. Der jet 
ein lateiniſcher Maler und verjtehe fich nicht auf rutheniſche Kirchenmalerei. Für 
Buſowiska brauche man einen Maler „der es griechijch zu malen verjteht, auf byzan- 
tinijche Art". So einen Maler kenne er und könne ihn aufs bejte der Gemeinde 
empfehlen; er heiße Kurzanski und wohne bei Dobromile. Ein vorzüglicher Meifter 
jet er, fünne nicht bloß malen, ſondern auch vergolden, und alles auf „byzantiniſch“. 
Er babe auch beim Pater Mitrofanus, im Baſilianer-Kloſter bei Lawrow gelernt, 
dies Sage jchon alles, darüber noch Worte zu verlieren, jei „Atemverſchwendung“. 
Er, der Sorofa, jpreche nicht etwa jo, weil der Kurzanski gerade fein Schwager jet; 
bei ihm, einer kirchlichen Perſon, käme ein Schwager gar nicht in Betracht, wo es 
fih um die Verherrlichung Gottes handele. Übrigens, wer Augen habe, werde felber 
jehen. Kurzanski habe jchon viele Kirchen gemalt, aber alle in Podolien, dort fei 
das Volk reih. Zwei feiner bedeutenderen Werke wären aber in der Nähe umd 
fönnten jederzeit befichtigt werden, und zwar: „die Parabel vom bitteren Kraut“ in 
der Cerkiew in Szumin und das Schild von der Apothefe in Staremiafto. Der 
Kirchen-Ausſchuß hörte mit großer Aufmerkſamkeit dem Vortrag des Sorofa über 
den Meifter von Dobromile zu, und die Mehrzahl entjchted ſich bereitS im ftillen 
für die Wahl des Schöpfers der ——— vom bitteren Kraut“ und des „Schildes 
der Apotheke“. 
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Es gab aber auch jolche, die vor der endgültigen Entſcheidung die beiden Metjter- 
werke jehen wollten, da diefe doch jo ganz in der Nähe jeien. Weil es aber nicht 
zu machen ging, daß alle nach) Szumina fuhren, jo wurde ein engerer, künſtleriſcher 
Ausschuß gewählt, zu dem außer Sorofa der Ortsſchulze Senyszyn beitrat, ferner 
der Gejchtvorene Ilko und der alte Makohon, der einst in der abgebrannten Cerkiew 
von Buſowiska als Kirchendiener fungiert hatte und jebt gewillermaßen Küſter in 
partibus infideium war. Das Upothefenjchild trug bei dem äfthetiichen Gut— 
achten von Buſowiska einen entjchtedenen Triumph davon. Es wurde nicht allein 
von dem künſtleriſchen Ausſchuß bejichtigt, daS halbe Dorf jogar belagerte am nächſten 
Dienstag, dem Markttage von Staremiajto, dieſes Kunſtwerk an der Apothelenthür, 
bis dem Apotheker die Geduld riß und er den Gehilfen herausſchickte, um die 
bewundernde Menge auseinander zu jagen. Der Üsculap mit feinem zottigen Bart 
und feiner rofigen Glatze, die wie ein bloßes Knie glänzte, erregte ebenſo allgemeine 
Bewunderung, wie die in einen fünftlichen Knoten gejchlungene blaue, gelb geringelte 
Schlange, die ftatt der Zunge einen roten Pfeil hatte. Der Urlauber Bylypfo, der 
in Buſowiska den eilt der Oppofition und der rüdjichtzlojen Kritik vorftellte, mußte 
ſogar offen befennen, dies fer „eine feine Malerei“. 

Szumina war eine ganze Meile weiter entfernt, und jo ging bloß der Fünjt- 
leriſche Ausſchuß hin, um das zweite Meiſterwerk des Kurzanski „die Barabel von 
dem bitteren Kraut“ zu befichtigen. Sorofa wußte wohl, was er fagte, als er 
behauptete, das Apothefen-Schild ſei zwar ganz hübſch, aber doch nur eine Ba- 
gatelle, eine gewöhnliche weltlihe Malerei, eine Arbeit „damit der Pinſel nicht 
eintrockne“. Wer aber die „Barabel vom bitteren Kraut“ nicht gejehen, der habe 
überhaupt nicht3 gejehen. Auf diefem Bilde war Chriſtus Ddargeftellt, dem aus dem 
Munde ein grüner Baum mit zwölf ten herauswuchs. Auf diejen Äften jaßen die 
zwölf Apojtel, und unter dem Baume blickten einige Geftalten, die eine Volksmenge 
abgeben follten, aufwärts nach den höchſt unbequem figenden Apojteln, als ob jie 
aufpafjen wollten, wer zuerſt berunterfallen würde. Die Köpfe der Apojtel waren 
groß wie die Kürbiffe und rotwangig wie die Äpfel und hatten Glorienscheine aus 
Deerfarbe, die fich wie gelbe Kapızen ausnahmen. Die Köpfe ſchienen unmittelbar 
auf den winzigen herunterbaumelnden Füßen zu fißen, deren e3 „redlich volle vier- 
undzwanzig" gab, wie der Schulze Senyszyn, ein Pedant von Natur, im Kopfe aus— 
gerechnet hatte. Der Kicchendiener Makohon dagegen hatte die Kompoſition weniger 
beachtet, vielmehr eifrig das eigentliche „bittere Kraut“ gejucht; er ſchämte ſich aber 
einzugejtehen, daß er es nicht gefunden hatte. Der künſtleriſche Ausſchuß Tehrte voller 
Entzüden aus Szumina zurüd, und in dem Kirchbau-Komitee wurde einftimmig der 
Beichluß gefaßt, zur innern Ausſchmückung der Cerkiew den Kurzanski zu nehmen, 
ven berühmten Meiſter, ven Schöpfer der Kunjtwerfe von Staremiafto und Szumina. 

Endlich) kam der feterliche Tag heran, an dem im Beiſein der verjammelten 
Honoratioren des Dorfes und in Gegenwart des Pfarrherrn alle diejenigen ihren 
Namen einzeichnen jollten, die zur Anschaffung der notwendigiten liturgischen Gegen- 
ſtände betjtenern wollten. Die Berfammlung wurde in der Cerkiew jelbit abgehalten, 
deren Wände in jtarrer Nadtheit dajtanden. Bevor noch der Pfarrer aus Terszow 
die Gemeinde begrüßt hatte, erjcholl Rädergerafjel, und es erſchien dasjelbe offene 
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gelbe Wägelchen, das wir jchon einmal gejehen haben, und es entitieg ihm derſelbe 
Herr Krzepela in der Faiferlichen Amtsmütze mit den drei goldenen Roſen am Sammet- 
fragen. Der Kirchendiener Sorofa breitete in feiner Eigenschaft als Schriftführer 
all die Inftrumente feiner Thätigkeit auf dem, aus zwei Holzböcken und einem ab- 
gehobelten Brett improvifierten Tifche aus. Herr Krzepela und der Pfarrer nahmen 
auf einer, vom Schulzen herbeigeholten Bank Pla, und die Sigung begann. Die 
Cerkiew war übervoll. Es war aber auffallend, daß im den vorderjten Neihen nur 
diejenigen ftanden, die nichts verjprochen und „nichts übernommen" hatten. Mit 
neugierigen Mienen erwarteten fie das Schaufpiel, deſſen Helden, nämlich alle jene, 
die in vertraulicher Unterhaltung eine Unzahl koſtbarer Geſchenke für die neue Cerkiew 
„geitiftet“ hatten, fich entweder im Hintergrunde verborgen hielten oder gar nicht 
erichienen waren. Died war jedoch Leider nicht aus allzu großer Belcheidenheit 
gejchehen, jondern vielmehr ein Beweis dafür, daß troß alles lobenswerten Chrgeizes 
die menjchliche Natur fich in Buſowiska ebenjo ſchwach erwies, wie in allen andern 
Drten auf diefer Welt. Das italienische Sprichwort: Del dire al fare, c’& un 
gran mare, erwies jich wieder einmal al3 wahr. In Bujowisfa verjtand ficherlich 
niemand italienijch, aber thatjächlich war jedem der Stifter jo zu Mute, als hätte 
er jegt, wenn auch nicht jenes „zwilchen Wort und That liegende Meer” durch- 
zujhwimmen, jo doc im Winter ins Waſſer zu Ipringen, da er es im Sommer 
veriprochen. 

? Das ernite, von feierlicher Erwartung erfüllte Geficht des Geiftlichen Tarezanın, 
Herrn Krzepelas goldene Knöpfe, das große blinfende Amtsſchild am Gurt des Orts— 
ſchulzen, hauptjächlich aber der lange, drohend emporragende Gänjekiel, den der Kirchen— 
diener Soroka wartend in der Hand hielt, wie der Henker das Richtſchwert, all 
diejes wirkte jehr jtark auf das Thermometer der Buſowiskaer Opfermilligfeit, das 
immer mehr und mehr zu fallen begann. Keiner der Anmwejenden trat hervor. Es 
herrſchte eine dumpfe Stille, die nur durch die weithin ſchallende Stimme des Herrn 
Krzepela unterbrochen wurde, der jet erklärte, er fer nicht nach Bujowisfa gekommen, 
damit ihn die Leute wie „einen Grasaffen“ anſtierten und fich daber hinter dem Ohre 
fragten. Daraufhin ſtürzte ſich plößlich der Schulze Senyszyn in die Menge und begann 
die Stifter mit dem Ellbogen nach vorne zu ftoßen. Nun zeigte es ich deutlich, daß 
Begeifterung thatfächlich — mie es irgendwo geschrieben ſteht — den Auftern gleicht, 
denn fie ift nur gut, wenn fie frisch iſt. All jene freigebigen Gejchenfe, die man 
den bemwundernden Zuhörern bei vertraulichen Gejprächen im Wirtshaus oder in der 
Fabrik verkündet hatte, hatten ich bis zur Unkenntlichkeit verkleinert. Die großen 
Sloden des reichen Dmyytryk hatten fich jeßt in eine „Signatur”*) verwandelt; 
Fedyszko, der veriprochen hatte, aus eignen Mitteln ein Eatjerliches Thor „durch und 
durch vergoldet“ beizuftenern, ſpendete jebt das Bild des heiligen Michael. Die 
Witwe Andreas war von einem vollen Drnat bejcheidener Were auf einige Ellen 
dünner Leinwand heruntergefommen; der Zaberezny hatte eigentlich niemals einen 
ganzen Altar veriprochen, bloß zwer Wachskerzen zum Altar gemeint, den ein andrer 


ſpenden würde; nur dieje Kerzen könne er „unterjchreiben”, mehr aber nicht. 


*) Kleinſte Kirchenglocke. Anm. d. Über‘. 
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Wiederum entjtand eine unliebjame Stille, und die Verſammlung wäre vielleicht 
gejchloffen worden, wenn nicht plößlich Nafta, die Botenfrau, aus der Menge getreten 
wäre, um ſich jchüchtern und demütig, aber mit dem Abglanz großen Glücdsgefühles 
auf den hohlen Wangen, der Kommilfton zu nähern. Site küßte dem Geistlichen die 
Hand, bücte fih bis zur Erde vor Herrn Strzepela, grüßte den Schulzen, den 
Kicchendiener und alle Mitglieder des Kirchen-Ausſchuſſes mit einer Verbeugung und 
jagte dann: 

„sch möchte unterjchreiben.“ 

Ein Murmeln durchlief die Verfammlung, auf allen Gefichtern erjchien ein 
halb ſpöttiſches, Halb erwartungsvolles Lächeln, al3 ob jetzt etwas jehr Belujtigendes 
vor fich gehen müßte. Nafta jah diejes Lächeln nicht, aber es war ihr auch ohnedies 
ihmwer genug zu Mute. Und wer weiß, ob fie angelicht® des breit und boshaft 
grinjenden Gefichtes vom Kirchendiener Sorofa, de3 ernjten und prüfenden Auges 
vom Schulzen Senyszyn, nicht weggelaufen wäre, hätte fie nicht der gütige Blick des 
Geiſtlichen Tarezanin gerettet, der fie milde anredete: 

„Wofür wollt Ihr denn unterjchreiben, gute Frau?“ 

„Für den Altar.“ 

Der Geiſtliche bog Sich gegen Naſta vor, al3 verjtände er nicht recht und erwarte 
eine Erklärung, doch Naſta jchwieg. 

„Ihr meint wohl, daß Shr zum Altar etwas beisteuern wollt, denn ein ganzer 
Altar it eine große, große Sache. Sprecht offen, Naſta. Das Dpfer des Armen 
it dem lieben Gott am wohlgefälligſten.“ 

„Sc werde den ganzen Altar ſpenden.“ 

„gum Altar braucht man viel, weitaus mehr al3 Ihr glauben möget, Naita. 
Man braucht ein Heiligenbild, Bergoldung, Licht. Wißt Ihr das?“ 

„Das Heiligenbild iſt ſchon da,” erwiderte Nafta, „eine Muttergottes, groß 
und ‚ganz in Malerei‘. Und für die Bergoldung und das Licht ‚unterjchreibe‘ ich 
loviel, als ich da habe.” | 

Bei diefen Worten legte Najta etwas Zufammengemideltes hin, drehte fich raſch 
um, diesmal ohne Verneigung, und drängte fich durch die Menge. Ohne auf die 
Leute zu achten, die fie anjahen, anjprachen und fie anhalten wollten, rannte fie nach 
ihrer ſchwarzen, halbverfallenen Hütte am Ende des Dorfes. hin, als fer ihr eine 
ganze Meute auf den Ferien. | 

Der Geiſtliche widelte da3 zufammengerollte Geld auseinander und begann es 
glatt zu ftreichen und zu zählen. Es waren lauter Guldenzettel, ganz ſchmutzig und 
zerdrückt. Er zählte, und je länger er zählte, deſto höher wuchs das Erjtaunen der 


Anmelenden. Fünf, zehn, fünfzehn .... und das war noch nicht alles, zwanzig, 
fünfundzwanzig, dreißig... und er war noch nicht zu Ende, dreißig, fünfunddreißig, 
bierzig, einundvierzig! . . .. Nun war e8 aus; mehr war nicht da. Die Gemeinde 


pon Buſowiska hatte dem Zählen mit weit aufgejperrtem Munde zugejehen und konnte 
e3 jet vor Staunen nicht Schließen. Der Kirchendiener Sorofa hatte die Feder ganz 
tief ind Tintenfaß getaucht und merkte gar nicht, wie ein Klex nach dem andern auf 
dem weißen Papier entitand, bis die Klexe beinahe an Zahl die Guldenzettel der 
Naſta erreicht hatten. Der Geiſtliche Tarezanın fchwieg ebenfall3 und hatte Thränen 
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in den Augen. Indem er dem eignen Gefühle der Rührung folgte — die fich dar- 
bietende, für einen Geeljorger jo verlodende Gelegenheit zu Ermahnungen kam für 
ihn erſt in zweiter Reihe in Betracht — begann er zu den Anmejenden in noch 
milderem und gütigerem Tone al3 gewöhnlich zu reden. Er fprach von dem Spar- 


groſchen der Witwe, der dem Lieben Gott der liebſte und von Chriftus gejegnet fer. 


Er jagte, daß die Engel über Naſtas That jubilierten und diefe That den andern 
ein Beiſpiel jein jollte. 

Neuig und demütig hörte die Gemeinde zu. Einige begannen, ſich an die Bruft 
zu Schlagen, und manch einer fchten ſehr beihämt. Kaum hatte der Geistliche Tar- 
ezanin geendet, als der Sirchendiener Dymytryk, rot wie eine Bäonte, vor dem Amt3- 
tijch auftauchte und „zu Protokoll richtig stellte”, daß jeine „Signatur“ beim Läuten 
für die Hand zu ſchwer jein würde, es wäre am Ende beſſer, fie im Glockenhaus 
aufzubhängen, denn, um es offen heraus zu jagen, e8 würde eine große Glocke werden 
und feine „Signatur“. BZaberezuy hingegen fragte den jchriftführenden Soroka ganz 
rejolut, als ein Mann, der Genauigkeit liebt, was diejer für ihn eingetragen habe, 
und ob da fein Mißverſtändnis vorgefommen jei. Als Sorofa nun vorlag, daß es 
zwei Wachslichte wären, meinte Zaberezny: „Na, und den Altar? Den habt ihr 
wohl ausgelaſſen?“ Dabei umfaßte er den Griff des Gänſekiels mit fererlicher Miene, 
al3 Zeichen, daß er für den ganzen Altar „unterſchreibe“. Es jtellte ſich heraus, 
daß der umd jener noch etwas zu ſpenden habe, und al3 der Geiſtliche Tarezanın 
nach beendeter Situng feinen Wagen beitieg, blickte er jehr befriedigt darein. 

Er ahnte nämlich nicht, daß Naſtas Dpfergabe, die ihn jo tief gerührt und 
auf die übrigen Gläubigen jo günjtig gewirkt hatte, einen heftigen Sturm in Bujo- 
wiska verurſachen und in den jchlummernden Seelen der Landleute da3 Gefühl des 
Fanatismus weden würde. Ebenjowenig ahnte Naſta, daß fie diefen Moment der 
Freude mit großem Herzeleid, mit dem jchmerzlichen Gefühl bitterſter Kränkung würde 
erfaufen müſſen. Was ſie bei der Heimkehr ın ihre Hütte fühlte, war nichts als 
gewaltiger Hunger. An diefem feierlichen Tage hatte fie gar nicht an Eſſen gedacht 
— jest jtürzte fie fih auf einen Napf Mehlbrei, der am erfalteten Herde jtand, und 
begann, mit der Gier eines Tieres das Eſſen herunterzujchlingen. Als ſie endlich 
gejättigt war, trat fie vor die Hütte und legte fih im Scheine der untergehenden 
Sonne vor die Schwelle. Sie jtredte die ſchwarzen, gejchtwollenen und wunden Füße 
wie im Starrframpf von ich, jeufzte tief und begann auch ſofort laut zu jchnarchen. 
Sp beſchloß Nafta, „die Stifterin,“ über die die Engel jubilierten, den glücklichſten 
Tag ihres Lebens. 


V. 

Naſtas Altar konnte ſchon nach wenigen Tagen proviſoriſch aufgeſtellt werden: 
es ſollte ein Seitenaltar werden. Die Holzarbeit daran hatte der Tiſchler aus 
Staremiaſto im’ Handumdrehen ausgeführt und mit Hilfe des Dieners don Herrn 
Sigmund war das Bild der heiligen Jungfrau-Schnitterin in reich vergoldetem 
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Rahmen aufgehängt worden. Das Bergolden der einzelnen Altarteile jollte der Maler 
Kurzanzki, der jeden Tag eintreffen konnte, bejorgen. Die lebte Ausſchmückung des 
Ganzen aber mußte der weiteren Dpferwilligfeit der Gemeinde überlajjen werden. 
Inmitten der noch völlig Fahlen Wände des Kirchleins wirkte die trefflich beleuchtete 
Madonna um jo mächtiger. Soweit man nach dem erjten Eindrud urteilen konnte, 
feierte fie einen entjchiedenen Triumph, jo hoch auch die anjpruchsvolle Kritif und die 
religiöfen Anforderungen der Gemeinde von Buſowiska waren. 

Es wollte allen jcheinen, als je mit dem Muttergottesbilde in das bisher 
verödete Heiligtum eine Gottheit eingefehrt und erfülle deſſen ganzen Raum mit einer 
heiligen Atmojphäre. Die Kleine Cerkiew murde nie leer von Beluchern, und der 
Küfter Makohon, der Schloß und Schlüfjel geftiftet hatte, fand es richtig, ein jedesmal 
mit Würde zuzufchliegen und wieder zu öffnen. Zunächſt gewann das Bild Die 
Herzen der Weiber, obwohl fie es nicht verzeihen konnten, daß Naſta, „die Tage- 


löhnerin“, ſich erdreiftet hatte, mit einer fo prächtigen Stiftung alle andern zu über- 


flügeln. Der feine weibliche Inftinkt hatte jofort herausgefunden, worin der geheimnig- 
volle Zauber de3 Bildes beitand. Das Liebliche, Huldreiche der Madonna gewann 
die Herzen der Weiber, und es war, als fühlten ſie e3 heraus, daß dieje heilige 
Sungfrau-Schnitterin gleichham eine göttliche Verkörperung des mühjeligen, jchweren 
Lebens der Bauernfrau war, eine Himmelfahrt der armen, abgeplagten Arbeiterin. 
Es ſprach aus dem Bilde ein ſüßer Troſt zu dieſen Seelen, die nur allzı gut allen 
irdischen Sammer Tannten. Die Muttergotte3 verklärte durch ihre Poeſie das Dulder- 
leben diejer Armen. Etwas kühler, wenn auch jtet3 bewundernd, blidten die Männer 
auf das Bild. Das, was gerade den Weibern jofort gefallen hatte, wirkte ungünſtig 
auf das Urteil der Männer: die Muttergottes erjchten ihnen zu „heimiſch“, ganz 
und gar nicht fürchterlich. Sie waren an düſtere Kirchenbilder gewöhnt, an Entjegen 
erregende Ericheinungen, von ſeltſamem, ungewohntem Anblid. Die Bauern von 
Buſowiska ſchauten auf diefe Madonna, jchüttelten die Köpfe und jchwiegen. Etwas 
lag darin, das ſie ſich nicht erklären konnten, und vielleicht lag auch etwas nicht darin, 
das da hingehörte, nur wußte man eben nicht, was es war. 

Snzwilchen langte in Buſowiska der Maler Kurzanski ın Begleitung des 
Kirchendieners Sorofa an. Die Gemeinde hatte ihm ſchon im voraus alle Maler- 
und Vergolderarbeit übertragen, und jo langte denn der Schöpfer der „Coloquinten- 
Parabel“ mit einem Gehilfen und mit dem ganzen technijchen Apparat feiner zwei— 
fachen „Kunſt“ an umd lenkte die ganze Aufmerkſamkeit von Bujowisfa auf jeine 
Perſon. Er mar jtädtiich gekleidet und behandelte alle, jogar auch den Schulzen 
Senyszyn von oben herab. Bon fich ſelbſt ſprach er ftet3 in der dritten Perſon, 
al3 gehöre er nicht ſich jelbit an, ſondern der Weltgejchichte: „Kurzanski wird es jo 
und jo machen; dem Kurzanski braucht man nicht viel zu jagen; Kurzanski hat jchon 
mit andern Berjönlichleiten gejprochen; Kurzanski hat ſchon beim Biſchof an der 
Mittagstafel gegeſſen.“ Umgeben von der falt vollzähligen Dorfgemeinde, begab fich 
Kurzanski wie ein Triumphator nach der Cerkiew, an deren weitgeöffneter Thür ihn 
der Küfter Makohon erwartete. Kaum waren Kurzanski und Sorofa eingetreten, jo 
blieben fie vor Naftas Altar ftehen. Der Maler betrachtete ihn eine Weile und rief 
dann plößlich in heftiger Entrüftung aus: 
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„Was ſoll denn das? Was iſt denn dies für ein empbrendes Ding?" Und 
ohne auf die Würde de3 Ortes und des anmwejenden Kirchenausſchuſſes zu achten, ſpie 


er vor Unmillen aus. 


Seinem Beijpiele folgend, that der Kirchendiener dasjelbe, nur noch mit größerer 
Entrüftung und größerem Unmillen. 

„Das iſt eine Sudelei, verjteht ihr Leute, eine arge Sudelei. Kurzanski jagt 
es euch! Das iſt feine heilige Malerei; Kurzanski wird das Ding aus der Cerkiew 
hinauswerfen lafjen.“ 

„Das it Ketzerei!“ rief der Kirchendiener Sorofa. 

Die Gemeinde ftand da wie verteinert. Das war es alſo. Sie hatten doch 
gleich gejagt, daß daran irgend etwas war, num ftellte e3 fich heraus, was e3 war: 
Ketzerei war es. Diejer Lemberger Maler hatte feine Muttergottes gemalt, jondern 
eine „Ketzerei“, und der Teufel mochte wiſſen, was für eine, ‚Eine jchöne Sache dein 
Altar, Nafta!‘ jo dachten fie alle, aber feiner jagte ein Wort. Kurzanzkı betrachtete 
immerfort das Bild, fchüttelte dabei den Kopf und drückte feinen Hohn und feine 
Geringihäßung durch Gebärden aus. Plötzlich trat jemand aus der Gemeinde nad) 
dem Bordergrund vor. Es war Thella, ein erfahrenes und ſehr Huges Weib. Sie 
hatte lange Jahre hindurch in der Stadt und bei Herrjchaften gedient, bis fie eines 
Tages von einer kinderloſen Schweiter ein ſchönes Grundſtück geerbt und ſich in ihrem 
Heimat3dorfe niedergelafjen hatte. Sie trug feine Bauerntracht mehr und hatte auch 
jet ein blaues Wollfleid an und ein geblümtes Tuch auf dem Kopfe. Thefla gehörte 
der höchſten Ariftofratie von Bujowisfa an, jowohl dem Vermögen als auch dem 
äußern Schliff und dem Verſtande nah — nur fie fonnte die Kühnheit haben, jebt, 
in jolch einem Fritiichen Momente, ich nach vorn zu drängen und ihre eigne Ansicht 
zu äußern. 

„Das iſt die Muttergottes!" jagte fie in entſchiedenem, beinahe verweiſendem 
Tone, indem fie daber dem Kurzanski, der fie mit geringichägenden Bliden maß, kühn 
ins Auge blidte. 

„Das Soll eine Muttergottes jein? Kurzanski hat jo eine Muttergotte noch) 
nie gejehen! Und was für eine Muttergottes joll dies fein? Kurzanski kennt Die 
Muttergottes mit dem Dach, er fennt Mariä Schutz, Mariä Himmelfahrt, Mariä 
Verkündigung, die ägyptiſche Muttergottes, aber jo eine hat Kurzansti nie gejehen.“ 

„Weil dies eine Muttergotteg-Schnitterin it,“ erwiderte Thekla, die ſich nicht 
einjchüchtern ließ. _ 

„Di, bi..." lachte boshaft Kurzanski, „eine Muttergottes-Tagelöhnerin! 
Schaut nur her, Leutchen, eine Weuttergottes in Yandestracht, dag reine Bauernmweib! 
Da jeht nur: der bunte Rod ift drauf und das geſtickte Tuch. Hi, bi...“ 

„And was ijt Böjes dabei?" fragte Thekla rejolut. 

„Was dabei Böjes ijt?“ rief Kurzanski, die Hände voller Entjegen ringend. 
„Dann beitellt noch dazu einen Hetland im Bauernpelz, mit der Art in der Hand! 
Was dabei Böjes iſt? Kurzanski hat noch nie ein jo dummes Werb gejehen!“ 

„ber ich hab’ Schon manchen Ejel als Maler geſehen!“ rief jet Thefla, die 
fich vor Ärger nicht zu faſſen wußte. Dieſer Ärger machte fie über alle Erwartung 
beredt. Sie trat ganz nahe an Kurzanski heran und machte jo lebhafte Hand- 
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bewegungen, daß er zurückweichen mußte. Sie ertränkte ihn ordentlich mit ihrem 
mächtigen Wortſchwall, der wie ein reißender Bach dahinbrauſte. Kurzanski ſoll ſeine 
Weisheit für ſich behalten, und wenn fie etwas weiß, fo weiß fie es eben. Kurzanski 
joll Lieber malen als ſchwatzen, und jo ein Bild wie die Muttergottes läßt fich nicht 
wegſchwatzen und fie, die Thefla, läßt fich nicht dumm machen. Als ob es eine 
Sünde oder eine Schande fei, daß die Muttergottes ein Hemd mit bunten Achjel- 
nähten und einen bunten Rod hat? Die Muttergottes ift die Himmelskönigin und 
kann anziehen, was ihr gefällt, und den Kurzanski geht das gar nichts an. Hat 
doch die Thefla in Sambor den Kaijer gejehen, der einen weißen Rod wie jeder 
gemeine Soldat angehabt hat, umd dennoch hat ein jeder gewußt, es ift der Kaiſer. 
Thekla weiß ganz genau, daß die Muttergottes die Himmelskönigin iſt. Als dieſe 
aber noch auf Erden gewandelt, da iſt ſie ein Weib wie alle andern Weiber geweſen. 
Es ſteht auch geſchrieben, daß ſie arm geweſen iſt und wie die andern gearbeitet hat, 
der ärmſten Tagelöhnerin gleich hat ſie oft nicht gewußt, wohin ſie ihr Haupt hat 
legen ſollen, und um ihren Sohn hat ſie wie andre Mütter geweint. Der Kurzanski 
weiß wohl nicht, daß die Muttergottes geſponnen hat und ſo fein, daß die kleinſte 
Spinne ſie darum hätte beneiden können? Dem Kurzanski gefalle das Bild zwar 
nicht, aber ihr, dem armen Weibe und den andern Weibern, gefalle es ſehr gut. 
Denn dies iſt unſre Muttergottes, jagte fie, arbeitfam und dabei heilig. Sie fegnet 
die goldenen Ähren, auf denen fie ſich niedergelafjen und die menjchliche Arbeit am 
göttlichen Brote. Auf diefe Weife zeigt fie, daß fie, obſchon Königin des Himmel- 
reiches, es mit den Armen hält. Hat fie auch ihre Krone im Himmel gelaffen, jo 
kann Doch ein jeder jehen, daß dies die allerheiligfte Jungfrau ift, und Kurzanski ſoll 
doch nicht ſo für ihre Ehre eintreten. Dies rät die alte Thekla dem Kurzauski, denn 
ſie, die Muttergottes, hat dies wahrlich nicht nötig... 

Dem Kurzanski war während Theklas Nede, die ſehr Lange gedauert hatte, heiß 
geworden wie im Schwißbade; auch nicht das kleinſte Wörtchen der Widerrede hatte 
er einſchieben können. Jetzt atmete er auf und wollte antworten, doch der fchreiende 
Chor der Weiber ließ ihn nicht zu Wort fommen Hingeriffen durch Theklas Rede, 
wiederholten fie alle laut, was dieje gejagt hatte. Der Schulze Senyszyn überlegte 
bereits, ob e3 nicht am Plage wäre, von Obrigkeits wegen gegen die fich auflehnenden 
Weiber einzufchreiten, die fih dem Schöpfer des „Coloquinten-Körnchens“, jenes 
Meijterwerkes, das er ſelbſt gejehen und bewundert hatte, jo feindſelig erwieſen. Da 
trat ein ganz unerwartetes Ereignis ein. In der Cerkiew tauchte Klymaszko auf, 
der eben angekommen war, um noch den letzten Reſt der Arbeit perſönlich anzuordnen 
und das Werk endgültig zu prüfen, das ſein Eidam nach ſeinen Angaben aus— 
geführt hatte. 

„Da iſt Klymaszko! Klymaszko ſoll entjcheiden!“ rief voller Freude Sorofa, 
in der Zuverjicht, daß fein Schwager Beiſtand von maßgebender Seite erhalten würde, 

Nachdem Klymaszko erfahren hatte, um was es ſich handle, trat er an den 
Altar und begann das Bild aufmerfjam zu betrachten. Je länger er hinblickte, um 
jo gutmütiger und ſchelmiſcher wurde fein Geficht; dabei zwinferte er fortwährend mit 
den Augen. Kurzanski deutete diejes ftete Lächeln zu feinen Gunſten, und indem er 
darauf verzichtete, Theflas Nede einer Antwort zu würdigen, fragte er: 
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„Nun, Klymaszko? Habt ihr vielleicht jchon ſolche Muttergottes gejehen?“ 

„Kein, jo eine babe ich noch nie gejehen!“ erwiderte Klymaszko, und er wendete 
den Blick nicht von dem Bilde, und er zwinferte mehr — und jein Lächeln. wurde 
immer jeltjamer. Wäre der Schöpfer des „Coloquinten-Körnchens“ ein größerer 
Phyſiognomiker gemwejen, es wäre ihm bald Klar geworden, daß jenes Lächeln 
Klymaszkos nicht Hohn, jondern Nührung ‚bedeutete. Klymaszko jchien dieſes Gefühl 
niederfämpfen zu wollen. Nochmals überblidte er mit größter Aufmerkjamfeit das 
Gejamtbild. Im Hintergrunde war eine Bergfette, und auf der einen Bergſpitze 
ftand eine Gerfiew. Unbedingt und zweifelsohne war e3 feine Cerkiew, diejelbe, die 
man „gedruckt“ hatte, und plößlich ſchoſſen dem Greiſe Thränen aus den zwinternden 
Augen. Seiner ganzen Länge nach ſank er vor dem Bilde nieder und ſchlug anbetend 
mit der Stirn gegen den Boden, wie am Karfreitag angefichts der „Blaszezennica". 

Jetzt jchten der Triumph der Madonna entjchieden. Die Weiber folgten alle 
dem Beijpiele Klymaszkos und fielen auf die Kniee, und Kurzanski nebit Sorofa 
hatten jich unbemerkt davongemacht. Das kühne Auftreten Theklas und die Huldigung 
Klymaszkos hatten die große Gefahr, die durch Mißgunſt und Vorurteil dem Bilde 
gedroht hatte, glüdlich abgewendet. Am nächſten Morgen hatten die Mädchen bon 
Buſowiska nichts Eiligeres zu thun, als die ſchönſten Feldblumen zu pflüden und 
damit den Altar zu jchmüden. Thekla, die bisher nichts für die Cerkiew geitiftet 
und an Stiften überhaupt nicht gedacht hatte, war nun, von Ehrgeiz gejtachelt, beim 
ersten Morgengrauen nach) Sambor gefahren. Sie hatte zwei riefige Kerzen aus 
weißem Wachs und zwei Leuchter aus Zink, die wie echtes Silber blinften, mit- 
gebracht. Die jtädtischen Damen, die in Spas weilten, und bisweilen auf ihren 
Spaziergängen bis nach Buſowiska gefommen waren, um mit Intereſſe dem Bau 
der Cerkiew zuzujehen, erichtenen jegt beinahe täglich. Ste ftanden ſtundenlang vor 
der neuen Muttergottes. Die eine von ihnen brachte Mufjelin, den jte in reichen 
Falten um den Altar drapierte, eine andere ſchlang blaues Seidenband darum, eine 
dritte gar ließ einen geblumten Teppich bringen, der dem Altar als „VBorpodium“ 
dienen jollte — kurzum, binnen weniger Tage jtand wie durch ein Wunder der Altar 
ganz geihmüdt da und hätte zur Not die Vergoldung entbehren können. Naſta 
hüpfte vor Glück das Herz in der Bruft wie ein Vöglein in der Morgenjonne. Sie 
verbrachte, was ſie an freier Zeit hatte, in Entzüden und in jtummer Anbetung vor 
ihrem Bilde umd hielt dabei die gefalteten Hände gleich einem indiſchen Fakir 
in die Höhe. 

Eines Tages hielt vor der Cerkiew das gelbe Wügelchen des Herrn Srzepela, 
und e3 entitieg ihm die Gräfin aus Spas, den unvermeidlichen Spazierjtod mit 
vergoldetem Knauf in der Hand, begleitet von dem grauen Fräulein. Die Gräfin 
blickte jtreng auf das Bild, und ihre Schwarzen Augen jprühten zornig; das graue 
Fräulein jtand gleichgültig daneben und gähnte verjtohlen. 

Samwohl, da gibt’3 feinen Zweifel, fie iſt es, Leibhaftig von Herren Sigmund 


auf die Leinwand übertragen. Das iſt feine Madonna, es ijt das Worträt der 


Coufine, der Frau Valentine. Es ijt dasjelbe Dval des Gefichtes in feinen reinen, 
fat klaſſiſchen Linien, es find die nämlichen tiefblauen Augen, die beinahe jchwarz 
ericheinen. Darin it derjelbe träumerische Ausdrud, das euer, da wie durch einen 
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leichten Nebel ſchimmert und mehr innerlich lodert, als nach außen leuchtet. Man 
muß jich Schter wundern, weshalb man aus diejen Augen fein Kniſtern vernimmt. 
Samwohl, es jind auch diejelben vollen Lippen, zu voll, wie gejchwellt von einem 
Übermaß von Lebenskraft und Temperament. Es ift ihr hochmütiges Näschen, das 
vollendet ſchön wäre, wenn nicht ein gewiſſer nervöjer, und dabei entzücender Zug 


beim Lächeln jeine edeln Linien veränderte. Auch ihr Haar iſt es mit feinem unge 


wöhnlich weichen und marmen Glanze, dag wie altes, mattes Gold jchimmert. 
Diejelbe Weichheit Liegt im ganzen Antlitz und Valentinens bezaubernde Morbidezza, 
um die fie alle eleganten Damen jo jehr beneiden... 

„Mademoiſelle Pichot!“ 

„Madame?“ 

„C'est précisément elle.“ 

„Oui, Madame la Comtesse, c’est précisément elle!‘ 

Und dennoch nicht... Es iſt Doch nicht ganz fie. In diefem Bilde liegt 
mehr, und doch auch wieder weniger al3 im Driginale. Balentine ift nicht jo ſchön, 
das Bild iſt viel ſchöner. Auf dem Bilde hier funfeln die Augen nicht in irdiſchem 
Teuer; jener Ausdruck der Träumerei ift hier zur Seligkeit geworden. Es jtrahlt 
aus diefem Antlıt ein ruhiges, klares, volles Licht. Um die Lippen jpielt ein jüßes, 
mütterliches Lächeln, das jene nie Tennen gelernt bat. Die Stirn ift bier etwas 
höher und erniter; in dem Gefichte liegt nichts von dem ftegreichen Selbſtbewußtſein 
des Originals, aber auch fein Stolz, bloß die hoheitsvolle Milde einer erhabenen 
Seele... Nein, das iſt nicht Cousine Valentine; zwiſchen ihr und dieſem Bilde 
liegt der ganze Himmel, oder vielmehr... die ganze Erde... 

„Mademoiſelle Bichot!“ 

„Madame?“ 

„Non, ce n’est pas elle!“ 

„En effet, ce n’est pas elle, Madame la Comtesse!“ 

Wie dem auch jet, unrecht war’3 doc von Herrn Sigmund, an fie zu denken, 
während er das Antlitz jener malte, die ein göttliches Ideal der Neinheit und Mütter- 
lichkeit ift. Bielleicht hatte er, al3 er ans Malen ging, nicht an fie gedacht, fich 
bloß während der Arbeit ihrer erinnert; und wo möglich auc das nicht einmal: 
vielleicht hatte ex fie bloß nicht vergefjen können. Aber immerhin war es nicht ehrlich 
gehandelt... nein, dad Wort war zu hart. .:e3 war umbejonnen von ihm. Diele 
Madonna war doch eine vergeiitigte Valentine. Sigmund hatte dem Bilde eingehaucht, 
was er dem Modell zu geben nicht vermocht hatte: Der Künftler jchuf das, was der 
unglüdliche Menſch nicht vermochte. Es iſt ſehr leicht, ein ideales Weib in der 
Phantaſie zu erträumen, unendlich ſchwer jedoch, ein reales zu verbeffern. Er hätte 
es nicht thun dürfen; jo etwas verleßt das Herz und beleidigt das religiöje Gefühl. 
Trotz der hehren Göttlichkeit fteht man doch jenes Weib in dem Bilde; unter dem 
purpurnen Mantel der Himmelskönigin zeichnen ſich plaftijch ihre ſchönen Arme ab... 

„Mademoijelle Bichot!" 

„Madame?“ 

„Jamais de ma vie je ne pourrais prier devant cette Vierge!‘ 

„Moi non plus, Madame la Comtesse!“ 
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Und dennoch wieder ... wenn wir eine jchöne Blume, herrlich an Duft umd 
Farbe, bewundern, — denken wir an den Boden, dem fie entiprofjen iſt? Iſt in ihrem 
Kelche irgend welche Spur von Erde geblieben? Man erzählt, die größten Meifter 
hätten ihre erhabenen religiöſen Bilder nach menschlichen, jogar ſehr menschlichen 
Modellen gemalt. Die Gräfin hatte gelejen, daß die Raffaelichen Madonnen in Nom 
herumgewandelt wären. Es war ihr unlieb, dies zu wiſſen, und jte hätte es vor- 
gezogen, in dem Glauben zu bleiben, daß jene göttlichen Geſtalten aus der Eingebung 
eines glänbigen Herzens, einer begeijterten Seele heraus entjprungen ſeien, gerade 
wie die Madonnen des Fra Angelico ... Aber troß alledem wäre fie in Dresden 
bor der Sirtinischen Madonna beinahe auf die Knie gejunfen, hätte fie nicht die 
Anweſenheit der in der Galerie zahlreich verjammelten englischen Touriſten davon 
abgehalten. Und was lag denn auch Schließlich daran, daß Balentine hier als Modell 
gedient hatte? Die Begeifterung des Malers hatte das irdiiche Weib verändert, wie 
das mächtige Feuer des Alchymiften Gold umjchmilzt. Sigmund hatte diejes Weib 
von allem Irdiſchen Losgelöft, und was iſt denn eine Madonna anders, als der 
Typus des Weibes, befreit von allen irdiſchen Schladen? Was that e3 denn, daß 
dieſes Bild jo eindringlich der Gräfin die Züge eines irdischen Weibes ind Gedächtnis 
rief? War doch über diefe Züge die reine begeijterte Liebe des Künſtlers und die 
innigfte, mütterliche Andacht gebreitet. Weshalb jollte fie nicht das Knie beugen vor 
diejer Schöpfung einer edeln, einer leidenden Seele, die vielleicht bald jchon vor dem 
Throne des Emwigen jtehen würde? ... 

„Mademoiſelle Bichot!“ 

„Madame!“ 

„Prions pour lu... et pour elle!“ 

„Oui, madame!“ 

Und die Gräfin kniete nieder und betete lange mit dem grauen Fräulein. 





VI. 

Während das Bild der ländlichen Madonna jolche Triumphe feierte, zog Yich 
gegen das Werk ein drohender Sturm zuſammen. Kurzanski und Sorofa, denen fich 
auch der Küſter Makohon beigejellt hatte, entwidelten eine eifrige Gegenbemwegung. 
Die Triebfeder für das Benehmen des Kirchendieners Sorofa war eine ehrliche, 
fanatiſche Abneigung gegen das Bild, das jo verjihieden von allen anderen war, das 
jich erfühnte von der Tradition, mit der die Phantajie des Kirchendiener3 nun einmal 
jo ſtark verwachſen war, abzumweichen. Dem leidenfchaftlichen Widerjtande des Kurzanski 
aber lag ein andres, ein moralisch jchlechtes Moment zu Grunde. Es mar dies der 
ewige Haß einer gemeinen Seele gegen das Talent, der Kampf der Finſternis gegen 
das Licht. Wenn ein Talglicht fühlen und denken könnte, würde e3 ficherlich Die 
Sonne haſſen. Solange die Welt bejteht, wird auch der Haß der Mittelmäßigfeit 
und der Dummheit gegen das Erhabene, gegen das Genie nicht aufhören. Von 
ſolchem Haß war der Schöpfer des „Coloquinten-Körnchens" gegen das Bild der 


„Madonna-Schnitterin" erfüllt. 
Velhagen & Klafings Romanbibliothef. Bd. IX. 19 
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Im Kirchbau-Ausſchuß begann die Wühlarbeit, zu der das Bild den eriten 
Anlaß geboten hatte. Wie dem auch fer, und mögen die Thekla und der Klymaszko 
reden, was ſie wollen, es iſt doch ſonnenklar, daß dieſe Muttergottes eine ganz andre 
iit, al3 alle jene, die man bisher in Kirchen gejehen hat. Die waren auf ſchwarzer 
Leinwand gemalt, vom düfteren Hintergrunde hob fich meiſt ein goldnes oder filbernes 
Herz ab, das al3 ex voto dahingehängt war. Dieſe von Naſta geitiftete Mutter— 
gottes gleicht ohne Zweifel jedem gewöhnlichen Weibe des DBerglandes, jowohl in 
ihrer Kleidung, wie in der Art ihrer Beichäftigung. Das religiöje Gefühl der Bauern 
von Buſowiska fühlte jich beleidigt. ES war noch von jenem phantaftischen Dammerlicht 
verdunfelt, das den Übergang von der Finsternis zur Helle, vom Aberglauben zum 
Glauben bildet. Eine jolhe Madonna jchien den Leuten befremdend, gerade weil jte 
ſo faßlich war, jo ganz „anders“, weil fie jo heimisch ausſah. Soroka predigte 
ihnen fortwährend, das Bild jei eine Sünde, ein öffentliches Ärgernis, ein Töten 
der Seele. Kurzanski eiferte, e3 jet eine Schande, eine Schmach, ein „offenfundiger 
Skandal" — kurzum, der arme Kirchenausſchuß fand feinen andern Ausweg als: 
das Bild hinauszumerfen. 

Aus dem Kirchenbau Ausschuß übertrug ſich das Wühlen ins Dorf, wo es 
rajch Anklang fand. Sogar ein Teil der Werber, die fich jeit jenem Borfall zwischen 
Kurzanski und Thekla als Garde der „Muttergottes-Taglöhnerin” betrachteten, war 
überzeugt, daß es vielleicht gar nicht übel angebracht wäre, da3 von Naſta gejtiftete 
Bild hinauszuwerfen, um die „Hoffahrt“ dieſer Bettlerin zu Ddemütigen. Alles 
bewegte jich aber noch in den Grenzen eines Wortitreites — zum Hinauswerfen des 
Bildes ſchickte fich Feiner ernithaft an. Der Schulze Senyszyn erklärte, daß dies nicht 
anginge; Naſtas Bild ſei „eingefchrieben" und angenommen worden, in ein Hinaus- 
werfen würde er nie einwilligen. Auch müfje man da3 Urteil geiſtlicher Perſonen 
einholen, die jollten bejtimmen, ob das Bild in der Cerkiew bleiben dürfe oder nicht. 
An dieſen Vorſchlag klammerte ſich der Kirchendiener Sorofa, und von Kurzanski 
auf3 wärmſte unterjtüßt, jtellte er den Antrag, der ganze Ausschuß möchte ſich zum 
Bater Mitrofanus in das Klofter zu Lawrow begeben, um Nat einzuholen. Water 
Mitrofanus war faft ſchon ein Heiliger, ein gottesfürchtiger Baſilianermönch, dabei 
jelbjt ein berühmter Maler, der jchon ficherlich an hundert „Blaszezennica-Madonnen“ 
gemalt und an verjchiedene Kirchen verjchentt hatte. Kein andrer al3 er fonnte die 
fraglihe Angelegenheit endgültig entjcheiven. Ein Geiftlicher allein würde hier nicht 
ausreichen, weil er fein Maler, und ein Maler wiederum nicht genügen, weil ex fein 
Seijtlicher jei — Maler und Geiftlicher in einer Perſon mußte e3 jein, und eine jolche 
Perſon war gerade Bater Mitrofanus. Diefe Worte leuchteten den Leuten ein, und 
man bejichloß, ſich am nächjten Sonntag zum Vater Mitrofanus zu begeben. Das 
Bild mitzunehmen, war nicht gut möglich, dies würde jchon vor der Zeit zu viel 
Lärm machen, aber Kurzanski verjicherte, ev würde das ganze Bild dem Vater Mitrofanus 
ſo „erzählen“, daß dieſer es deutlich vor ſich jähe. 

Bater Mitrofanus war ein hoher Greis, und die Leute glaubten, er habe jchon 
längſt das hundertſte Lebensjahr überjchritten, denn die älteften Dorfbewohner 
erinnerten ſich jeiner fett Sahrzehnten als Bafılianermönd in Lawrow, und jchon 
zu jener Zeit war er filberhaarig gewejen. Er war durch feine Gottesfurcht und 
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ſeine ſtrenge Frömmigkeit rühmlichſt bekannt, vom Landvolke verehrt, und ſogar geliebt. 
Jetzt war er vom Alter gebeugt und ſchwach wie ein Kind. Er verließ faſt niemals 
ſeine Zelle, malte auch nicht mehr. Die Leute aus Buſowiska trafen ihn im Lehn— 
ſtuhl an, weiß wie eine Taube, mit einem bis über den Gürtel reichenden Bart, am 
ganzen Körper vor Altersſchwäche wie Espenlaub zitternd. Die Wände der Zelle 
waren von der Decke bis zum Fußboden mit Bildern bedeckt, die teilweiſe von ſeinem 
eignen Pinſel herrührten; hauptſächlich waren es altertümliche Werke rein-byzantiniſcher 
Schule, die Vater Mitrofanus hoch ſchätzte und emſig ſammelte. 

Einſt war er in der That ein über dem Mittelmaß ſtehender Maler geweſen und 
beſaß wahres Talent, das durch religiöſe Schwärmerei ſtark angefacht wurde. Aber 
gleichſam als ob er ein Zögling der Mönche vom Berge Athos und ihrer Maler— 
akademie wäre, ſchloß er ſeine ganze Schöpfungskraft in die engen, harten byzantiniſchen 
Formeln, zwängte ſie in die ſteife Schablone der Überlieferung und machte ſie 
gleichſam zur Mumie. Da er aber ein wahrer Künſtler war, ſtrebte ſeine Phantaſie 
nach Luft und Licht, in dem Maße wenigſtens, als ihr dieje durch die Spalten diejes 
Sarkophages, in den jie lebendig eingejchloffen war, zuftrömen konnten. So verjuchte 
alſo Vater Mitrofanug jeine künſtleriſche Selbjtändigkeit dadurch auszudrüden, daß 
er eines der charakteriftiichen Merkmale byzantiniicher Malerei bejonders hervorhob: 
das finjtere Grauen. Er verjtand dieſes Grauen in jeltjam düjterer, phantaftiicher 
Weiſe wiederzugeben: ein jeder feiner Chriſtusköpfe auf den „Blaszezennica-Bildern“ 
mar unjagbar drohend im Ausdrud, im Schmerze jogar fürchterlich. Er beanjpruchte 


- fein Mitleiden, gleichlam als wäre diejes eine Läfterung, jondern erfüllte die Herzen 


der Beichauer mit banger Angſt. Beim Anbli der Bilder von Vater Mitrofanus, 
deren es im der Umgegend recht viele gab, beinahe ausschließlich in der Gejtalt der 
jogenannten „Blaszezennica-Bilder”, drängte jich jtet3 jedem die Erinnerung an jenes 
ihwarze, unbeichreiblich drohend und finjter dreinblidende Antlitz des Chrijtus in 
Nowogorod auf, das die Inſchrift trägt: „Stehe, Menjch, welch ein furchtbarer Gott 
dein Gott ijt!“ 

Den Leuten von Buſowiska erjchten eine Unterredung mit Bater Mitrofanus 
fait überflüffig, denn der Anblie allein jeiner Zelle genügte, um fie zu überzeugen, 
daß jenes, von Naſta geitiftete Muttergottesbild nicht jo war, wie es fein jollte. Es 
war eben fein Heiligenbild, wie dies jchon Sorofa und Kurzanski warnend bemerkt 
hatten. Hier war eine große Anzahl von Heiligenbildern zu jehen, aber feines dar- 
unter, das jenem auch nur im entfernteften ähnlich gemwejen wäre. Alle waren fie 
düfter und drohend ım Ausdrud, alle flößten eine gewiſſe Bangigfeit ein. Sie 
ichienen zu verlangen, daß man fie heimlich und voller Demut anblide, gleich darauf 
den Blick ſenke und einen Fußfall nach dem andern mache. Jenes Bild aber fonnte 
man beliebig betrachten, ohne daß das Auge vor etwas zurüdjchredte, und hell und 
ducchlichtig war es, al3 ob dies alles nicht Leinwand, jondern ein offenes Fenſter 
jet, daS auf Berge, Wälder, Auen und auf das ferne blaue Gebirge gehe. Offenbar 
war e3 fein richtiges Heiligenbild. Hier, an den Wänden der Mönchszelle, gab’S 
viele Bilder der Muttergottes. Eine war darunter, die zweimal auf derjelben Lein- 
wand zu jehen war, einmal auf Erden unter Menjchen, dad andre Mal in der Höhe 


auf Wolfen: das war „Marias Schuß und Fürbitte*. Dann war eine da, die auf 
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dem Leichentuch lag: das war „Mariä Himmelfahrt". Eine dritte war zu ſehen, 
die über einem Brunnen jchwebte, während Monarchen und Fürsten von der ganzen 
Welt, mit goldner Krone oder im Fürjtenhut, ſcharenweiſe zu ihr ſtrömten: dies 


war das Bild „vom Lebensquell". Dann war noch eine Madonna darunter mit 


einer hohen, goldnen Krone, in einem Mantel aus Gold, ganz wie eine Kaijerin. 
Mit Schürze und Sichel aber war feine da. 


Sorofa und Kurzanski waren die Wortführer der Deputation und erzählten 
dem greifen Mönche, weshalb fie hergefommen, wobei einer dem andern jtet3 in Die 
Nede fiel. Pater Mitrofanus hörte zu, wie wenn er fte nicht recht verjtände. Der 
Greis war offenbar findiich geworden, und nur mühſam konnte man ihm Die 
Angelegenheit erklären. Allmählich wurden feine ummebelten Augen hell, er lebte 
zuſehends auf; das Lieblingsthema erweckte in ihm auf Augenblide Gedächtnis und 
Beſinnung. Von der Kunft, die er jo geliebt, war dem Greije aber nur die Er- 
innerung an die bloßen Formeln, an die äußeren technischen Einzelheiten im Gedächtnis 
geblieben; zum Eindringen in ihren Geift und Gehalt konnte fich die erjchlaffte Dent- 


fraft nicht mehr aufraffen. Er begann ausführlich, ohne Zuſammenhang, weit- 


ſchweifig zu ſprechen, mengte Wichtiges und Unmichtiges, Wefentliches und Unmwejentliches 
durcheinander. 


Kein — Vater Mitrofanus hatte ſolche Madonna nie gefannt, nie gejehen. 
Man wollte ihm bloß etwas vorſchwätzen, jolch ein Bild gäbe e3 nicht, könnte e3 
überhaupt nicht geben. Es gibt Malerei und Malerei. Die bejte tjt die cherfonätjche, 
denn fie iſt im rein byzantiniſchem Stil gehalten. Er habe fich bei feinen Arbeiten 
jtet3 bemüht, daß es cherjonätich werde. Er ſprach es der Deputation offen aus, 
daß er viel geweint und gebetet habe, auf daß ihm der Herrgott zu einer 
guten Malerei verhelfe, oder wenigſtens zu einer, die nicht Jündhaft je. Denn man 
muß willen, daß Malerei zu einer großen Sünde werden kann. Eine Mutter- 
gotte3 wie die, von der ſie hier erzählen, gibt’3 nicht, und wenn e3 eine irgendwo 
gibt, Jo iſt es höchſtens eine ketzeriſche, keine heilige, feine rutheniſche. Da gibt's 
ein Buch, Hermeneia, auf dem heiligen Berge Athos geſchrieben, das iſt ein heiliges 
Buch für Maler — eine Bibel für ſie; an der hat er ſtets treu feſtgehalten. Dort 
ſteht es, wie alles ſein ſoll. Wenn du eine Muttergottes malen willſt, dann male 
ſie ſo und ſo. Vor allem muß ein Maß da ſein. Neun Kopflängen müſſen es 
von der Stirne bis zu den Füßen ſein, und jede Kopflänge muß neun Zoll meſſen. 
Die Farben können ſchon eher nach Belieben gemiſcht werden; auf dem Antlitz der 
heiligen Muttergottes muß aber unbedingt ein jungfräuliches Erröten ſchimmern. 
Dazu verwendet man etwas Zinnober. Er kennt den Podlinnik*) und den Stoglom”*), 
beides jehr gelehrte Bücher, auch für Maler. Sie enthalten alles Wifjenswerte über 
die Heiligenbilder, aber weder im Podlinnik noch im Stoglow ift jo eine Madonna 
zu finden. Male deinen Gott nicht leichtjinnig, weder ihn noch feinen Sohn, feine 
Heiligen, Patriarchen und Anachoreten, jeine Propheten und Märtyrer; thuft du 





*) Bodlinnif, die Anleitung zur Malerei von Heiligenbildern. 
**) Stoglow, eine Sammlung von Slirchengejegen, aus hundert Kapiteln beftehend, zu Moskau 
im Jahre 1551 zufammengeitellt. Anm. d. Über. 
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da3, jo bijt du fündhafter, al3 wenn du Gott unnüg anrufſt. Gehe nicht kecken 
Muts ans Werk, verlaß dich auch nicht auf deinen elenden Verſtand, jonjt wird 
daraus eine „gemalte Läſterung“. Er jelbjt hat ftet3 in großer Gottesfurcht, in 
Demut und Zerknirſchung gemalt, aber — der Weg von der Seele bi3 auf die 
Leinwand ift weit, jeher weit und ſehr bejchwerlich. Die Seele ſieht das Bild, aber 
die Hand kann es nicht malen. Jetzt malt er nicht mehr, er betet nur noch, daß 
Gott in feiner Gnade ihm Vergebung gewähren möge, denn ex fer ein fündhafter, 
Ihwer ſündhafter Menih .... . . jeine Malerei iſt elend geweſen, und jein Leben 
noch elemder ... .. 

Hier verjtummte der Greis, brach in Thränen aus und begann, ſich an die 
Bruſt zur Schlagen; im nächjten Augenbli aber war er mit feuchten Augen wie ein 
Kind eingejchlummert. 

Nunmehr war das Schieljal des Bildes entſchieden, und zwar in leßter Inſtanz, 
unmiderruflich. Im Dorfe wurde die Rückkehr der Abgefandten mit großer Ungeduld 
erwartet. Keines der Mitglieder hatte veritanden, was Vater Mitrofanus gejprochen, 
aber ein jeder hatte fich bemüht, ein Wort davon zum mindeften zu behalten, und 
zwar immer eine der unverjtändlichiten. Diejes hatte er dann mährend der ganzen 
Fahrt von Lawrow nach Buſowiska mit einer geradezu förperlichen Anjtrengung im 
Gedächtnis feitgehalten, al3 trüge er eine fremde Kate im Arm, die fich jeden 
Augenblid [osreigen und davonlaufen könnte. Im Dorfe wurden die Heimfehrenden 
mit Fragen überjchüttet, auf die ein jeder mit der Überlegenheit eines Menschen 
antwortete, der etwas Geheimnisvolles erfahren und dies num in ein Wörtlein, tie 
in eine Zauberformel zufammenfaßt. Die unverjtandenen, glücklich nach Hauje mit- 
gebrachten Wörter des Vater Mitrofanus machten unter den Bauern die Runde und 
dienten al3 Loſung zu weiterer Hetze. Sie wurden um fo eifriger herumgetragen und 
mit um jo größerm Nachdrud wiederholt, je dunkler ihr Sinn war. Buſowiska 


‚teilte ſich wie einſtmals Byzanz in zwei feindliche Parteien. Die Bartei der Bilder- 


jtürmer war vielleicht minder zahlreich, al3 die andre, dafür aber um jo eifriger und 
erbitterter, wie eben jede Partei, die ein beftimmtes Angriffsprogramm bat. Ver— 
ſchiedene Drohungen wurden laut. Die Gemaltfamen wollten das Bild auf der 
Stelle hinauswerfen, und Makohon verkündete laut, er würde e3 in winzige Sehen 
zerichneiden. 

Naſta war von unbejchreiblichem Entjegen erfüllt. Von alledem, was fie rings— 
herum hörte und ſah, konnte fie nichts begreifen. Site kreiſte bejtändig mit feit 
zujammengebifjenen Lippen um die Cerkiew, und ihre mweitgeöffneten Augen funfelten 
unbeildrohend, in großem Zorn, in Verzweiflung, in der Vorahnung von etwas 
Furchtbarem. Man erfuhr, daß Naſta eine Art bei ich trage, die ſie unter einem 
über die Schultern geworfenen Tuche verborgen halte. Man fagte, ſie bringe jogar, 
wie ein Wachthund auf Boften, die Nächte zufammengefauert an der eichenen Schwelle 
der Cerkiew zu. Das Haupt der Ortöverwaltung, der Schulze Senyszyn, erjchraf 
nun vor feiner eignen Werantwortlichkeit, und obwohl er ſelbſt zur Partei der 
gemäßigten Bilderjtürmer gehörte, begann er die heftig anmachjende leidenjchaftliche 
Aufregung einzudämmen. Er nahm dem Makohon die Schlüfjel der Cerkiew ab und 
behielt fie in eigner Verwahrung. Der Nafta aber redete er zu, ſich zu beruhigen; 
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keiner würde es wagen, an ihrem Bilde zu rühren, die „Kommiſſion“ erſt würde ent— 
ſcheiden, was da kommen ſollte. Ob es nun ſo oder anders ausfallen würde, das Bild 
bliebe jedenfalls ihr Eigentum, und das Geld erhielte ſie von der Gemeinde zurück. 
Dies beruhigte die Naſta ungemein. Als ſie aber am folgenden Tage ihren gewohnten 
Poſtbotengang antrat, beſchloß ſie, Herrn Sigmund in Spas von allem zu ver— 
ſtändigen und auch die Gräfin um Schutz für das bedrohte Bild zu bitten. Die 
Gräfin brauchte dann bloß ein Wörtlein bei Herrn Krzepela fallen zu laſſen, und 
ſofort würde dieſer den Schulzen und die Geſchworenen zuſammenrufen, oder ſogar 
ſelbſt in der kaiſerlichen Amtsmütze in Buſowiska angefahren kommen, und darauf 
würde alles gut werden. 

An demſelben Tage aber, während Naſta, getröſtet und beruhigt, mit ihrem 
Programm ſich auf den Weg machte, langte der Geiſtliche Tarczanin aus Terszow 
im Dorfe an. Soroka benachrichtigte ihn mit unſchuldvoller und betrübter Miene, 
daß in Buſowiska ein ganzes Abenteuer im Anzug ſei, daß die Leute ſich heftig 
gegen Naſtas Bild auflehnten. Wie ein Mordbrenner ſchlug er dann erſt Lärm, als 
er beſtimmt wußte, daß das von ihm ſelbſt angelegte Feuer bereits zur mächtigen 
Feuersbrunſt angewachſen und kaum mehr zu löſchen war. Der Geiſtliche Tarezanın 
hatte vorher jchon das Bild gejehen, fich aber darüber nicht geäußert. Die Mlutter- 
gotte3-Schnitterin hatte ihm ungemein als Bild gefallen, ihn durch die Lieblichkeit 
der Auffafjung, die ein wahres, hohes Talent verriet, gefeflelt. Doch war dies ein 
ven äſthetiſches Gefallen geweſen, das ein gemifjes religiöjeg Bedenken hinterlajjen 
hatte. Der günftige Eindrud konnte in der Seele des Geistlichen eine Stimme, die 
fich gegen das Bild auflehnte, nicht zum Schweigen bringen. Der Getjtliche Tarezanın 
hatte Sinn für das Schöne und eine höhere Anschauung über die Kunſt, aber jene 
Stimme jagte ihm, daß dieſes Bild hier in der Cerkiew von Buſowiska niht am 
richtigen Platze ſei. Frei von jedem Vorurteil, jchäßte er doch jeine Konfeſſion zu 
Hoch, war er zu ftart mit ihren morgenländifchen Überlieferungen verwachſen, um 
nicht das Gefühl zu haben: diefes Bild ftehe jenem Typus fern, der ihm lieb und 
wert war, weil er von Sindeszeiten her mit feiner Vorſtellung verknüpft gemejen. 
Sein religiöjeg Gefühl hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn das Bild 
in einem Privathauſe untergebracht wäre. Mit herzlichem Wohlgefallen hätte er in 
einer Gemäldegalerie dieſe Ländliche Meuttergottes, diefe Madonna-Bänerin und 
Ruthenin bewundert, hätte ficherlich ihre Photographie gekauft — für die Cerkiew 
aber wäre ihm dennoch eine andre Lieber geweſen. Jetzt befiel ihn Unruhe umd 
Dejorgnis, es wurde ihm ſchwer, einen Ausweg zu finden. Kaum hatte er jebt das 
Dorf betreten, als ihn eine Schar von Leuten belagerte. Die Gegner des Bildes, 
an ihrer Spiße die Abgejandten, die beim Vater Mitrofanus geweſen, ftürmten auf 
den bejtürzten Geijtlichen ein und verlangten, er jolle dag Bild aus der Cerkiew 
hinauswerfen lafjen. | 

„Wir wollen feine jolche Muttergottes," rief der Fedyszyn. „Wir wollen eine 
korynthiſche haben!“ 

„Das iſt eine Muttergottes ohne ‚Zinnober‘," fügte der Zaberezny hinzu. 

„Sie muß mit „Yinnober‘ fein, und genau jo wie in der Cerkiew von Stoglom,“ 
ſchrie der Czeryszyn, der den Stoglom für einen Ort anfah. 
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„Dder wie in Podlinnik!“ fügte eine dritte Stimme hinzu. 

„And das ganze Bild muß neun Kopflängen Haben und jede Länge neun 
Zoll!” bemerkte der Schreiner Zubel. 

„Wir wollen feine Madonna-Taglöhnerin, wir wollen feine Madonna-Bäuerin! 
Sie muß unbedingt mit ‚Zinnober‘ fein, wie man fie auf dem heiligen Berg malt! 
Wie auf dem Stoglow muß fie jein! Mit neun Kopflängen, korynthiſch, und nicht 
jo!“ riefen ſie durcheinander. 

Der Pfarrer konnte nur mit Mühe und Not die fchreienden Bilderjtürmer 
beruhigen. Durch ihre Gewaltſamkeit unterdrücdten fie die fait ebenio große Anzahl 
der Anhänger des Bildes und ließen die Fachausdrücke des Vater Mitrofanus 
wie wuchtige Stodjchläge auf fie niederjaufen. Es mußte irgend etwas gejchehen, um 
den Sturm zu bejchwichtigen, hauptjächlich aber um das Bild zu retten, das ſich in 
wirklicher Gefahr befand, denn wie leicht konnte einer der Fühneren Fanatiker in das 
Innere der Cerkiew dringen und das Kunſtwerk vernichten! Dem Pfarrer fam ein 
Gedanke, der für den Augenblick wenigjtens einen Ausweg aus der heiklen Lage zu 
veriprechen ſchien. Er beichloß, das Bild nach Terszow mitzunehmen und die meitere 
Erledigung der Angelegenheit der Zeit zu überlajien. Er ließ das Bild abnehmen, 
mwidelte e3 eigenhändig behutjam ein, padte e8 auf ſein Wägelchen, feste fich ſelbſt 
neben den Kutſcher auf den Bod und fuhr davon. Triumphierend blidten die Bilder- 
ſtürmer von Buſowiska erſt aufeinander, dann auf die fahle Stelle über dem Altar, 
al3 gerade Thella, die eben exit den ganzen Vorfall erfahren hatte, erhitzt und 
atemlo3 in die Cerkiew gejtürzt kam und beim Anblick des leeren Fleckes an der 
Wand in lautes Weinen ausbrah. Als ob fie ein Zeichen erwartet hätten, folgten 
diejelben Weiber, die vor einer Werle ohne jeglichen Widerſpruch das Bild hatten 
forttragen jehen, dem Beiſpiele Theklas und brachen in ein noch lauteres Wehegejchret 
und Weinen aus. Das Werbergeheul erwies Jich als anjtedend, das Gejchrei der 
Männer und Drohrufe gegen den Kirchen-Ausichuß, gegen Sorofa und Kurzanski 
gejeliten ſich dazu. Endlich hörte Thefla auf zu weinen, trodnete ſich die Augen mit 
einem geblümten Taſchentuch, trat wutbebend an den Altar und nahm ihre Leuchter 


‚und Kerzen weg. 


„Ihr werdet dies bereuen,“ rief ſie, „der Herrgott wird euch ſtrafen, denn ihr 
habt die Muttergottes fortgejagt. Ich gebe euch meine Leuchter nicht, und kein 
Menſch wird euch noch etwas geben. Ihr werdet immer ſolche kahlen Wände behalten, 


weil ihr die Muttergottes fortgejagt habt!“ 


Bei jeder unentſchiedenen Frage geht es ähnlich zu. Ein energiſches, die Sinne 
oder das Herz richtig treffendes Wort drängt die ſchwankenden oder gleichgültigen 
Geiſter zum Entſchluß und neigt oft die Wagſchale auf die ſcheinbar ſchon beſiegte 
Seite. „Ihr habt die Muttergottes fortgejagt!“ Dieſe Worte Theklas fielen wie 
eine Rakete in die Verſammlung. Es entſtand großer Tumult, und jene Partei, 
die vor einer Weile noch gefrohlockt hatte, erſchrak jetzt ob ihres eignen Triumphes. 
Im Fluge zog ſich mehr als die Hälfte ihrer Anhänger von denen zurück, die Thekla 
als Schufte gebrandmarkt, weil ſie die „Muttergottes fortgejagt hatten“. 
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VII. 


Unterdeſſen war Naſta in Spas auf eine Kataſtrophe geſtoßen. Nachdem ſie 
Herrn Krzepela die Poſt übergeben hatte, machte fie ſich auf den Weg, um Herrn 
Sigmund und die Frau Gräfin aufzuſuchen. Da erfuhr ſie, daß man Herrn Sig— 
mund geſtern wie leblos mit geſchloſſenen Augen von der „Schnecke“ heruntergebracht 
habe. Er habe dabei weiß ausgeſehen, wie ein Stück Papier; aus dem Munde ſei 
ihm Blut gefloſſen. Anfangs habe man geglaubt, er lebe nicht mehr, nach einer 
Weile aber habe er die Augen geöffnet und verſucht zu ſprechen, was ihm jedoch nicht 
gelungen ſei. Bei Nacht habe man überallhin nach Ärzten geſchickt: nach Staremiaſto, 
nach Sambor, ſogar nach Lemberg ſei ein Eilbote abgeſandt worden. Die Gräfin 
weine, ſagte man, wie um ein eignes Kind, und habe die ganze Nacht kein Auge 
zugethan, ſondern wachend am Bett des Kranken geſeſſen. Da ſitze ſie jetzt noch. 
Unter dem Eindruck dieſer Nachricht, die ſo auf ſie wirkte, als hätte ſie einen 
wuchtigen Beilhieb auf den Schädel bekommen, wobei ſie vor lauter Ohrenſauſen 
nichts hören und vor den „Lichterchen“, die ihr vor Augen tanzten, nichts ſehen 
fonnte — lief Nafta jehnurjtrads nach der Wohnung von Herrn Sigmund. Gie 
wußte nicht, weshalb fie hineilte, ob es überhaupt gejtattet ſei hinzugeben. Sie 
bewegte ſich mechantich, gehorchte nur dem gebietenden Drange des Inſtinkts, der ihr 
jagte, jte müjje zu dem Kranken gelangen. Wie ein treuer Hund wollte fie zum 
Gebieter, fih auf die Schwelle lagern, falls man fie hereinlaffe, oder ſich draußen 
vor die Thür legen, falls man fie hinausjage. 

Jemand aber jagte Naſta hinweg. Ste gelangte ins erjte Zimmer, das leer 
war, und blieb jtille auf der Schwelle jtehen. Bon da aus fonnte fie jehen, was in 
dem zweiten Gemache vorging. Sigmund lag wie eine weiße Wachzfigur lang aus— 
geitredt und unbeweglich da, die Augen aber waren offen und jchienen noch größer, 
tiefer und glänzender als ſonſt. Die Gräfin jaß ihm gegenüber, ihre Augenlider 
waren vom Weinen und von der Schlaflofigfeit ganz gerötet. Sie wandte fein Auge 
vom Kranken und ſprach zu ihm mit leifer und weicher Stimme, wie man zu einem 
Kinde Spricht. Herr Sigmund antwortete aber gar nichts und blickte nur mit 
brennenden Augen vor ſich hin, jo daß Naſta von bangem Schreden erfaßt wurde. 
Die Gräfin nahm fich gewaltig zufammen, um ruhig, jogar heiter zu erjcheinen. Als 
jte jich aber nach einer Weile ummandte, konnte man merken, wie jchwer es ihr 
wurde, ſich jo zu beherrſchen. 

„Sie müſſen ſich raſch erholen, lieber Sigmund,“ jagte fie nach längerem 
Schweigen und blidte ihn jo mütterlich lächelnd au, als wolle jte diejes Lächeln bi3 
in das Herz des Kranken bineinleuchten laſſen und dieſes mit Troft neu beleben. 
„Es iſt höchſte Zeit, gefund zu werden, denn wir befommen Beſuch.“ 

Sigmund lächelte auch, aber traurig. 

„Wir werden Bejuch bekommen," wiederholte die Gräfin, mit ihren gütigen 
Augen unverwandt den Kranken anblidend, „meine Couſine fommt heute abend... .“ 

„Valentine,“ flüfterte Sigmund ganz leije, und er richtete auf die Gräfin einen 
langen Blick, in dem Sich nicht Freude, ſondern tiefe, innige Dankbarkeit malte. Das 
Lächeln auf feinen Lippen wurde noch trauriger und begann langjam zu jchwinden, 
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als verlöjche e3, bis es gänzlich in der düftern leichgültigkeit des ganzen Antlites 
aufging. 

Jetzt erhob jich die Gräfin und trat in das anjtoßende Zimmer. Kaum hatte 
ſie die Schwelle überichritten, als ihren Augen die Thränen jo heftig entjtürzten, daß 
fie weder Nafta noch den Arzt aus Lemberg bemerkte, der eben aus dem Magen 
geitiegen war. Der Arzt ging zu dem Kranken ins Zimmer, während Nafta jachte 
hinausschlich und auf der Erde vor der Hausjchwelle niederfauerte. Sie ftübte den 
Kopf auf ihre bageren, Schwarzen Hände und blieb jo fiten. Sie jah, wie der Arzt 
herausfam und mit einer Miene, die auf nichts Gutes ſchließen ließ, der Gräfin 
etwas jagte, worauf die Gräfin heftig weinte. Ste hörte darauf das Knarren der 
Magenräder und das Ächzen der Glocke, und fie jah den Geiftlichen Dzikowski aus 
Staremiajto im weißen Meßhemd, vom Organiſten Wisniowski begleitet, kommen. 
Sie achtete auf das wiederholte Rauſchen der Kleider der Gräfin und des grauen 
Fräuleins, die einige Male aus- und eingingen — bi3 jchließlich alle langjam und 
traurig aus dem Zimmer de3 Kranken herausfamen und es jtille, ganz jtille ward. 
Naſta erriet, daß der Tod eingetreten jet. Sie ftand jebt auf und ging hinein. Herr 
Sigmund blickte nicht mehr mit glänzenden Augen. ... 

Jemand ftieß Nafta an und weckte fie aus der Betäubung, in der fie auf den 
Berjtorbenen blickte, ohne etwas zu fühlen, ohne an etwas zu denfen. Es war die 
alte Frau des Kinasz aus Bufowisfa, jo arm wie Nafta und ebenfo vereinjamt. 


„But, daß Ihr da Seid, Nafta, ich brauche dann feine andre mehr zu holen,” 
jagte die Kinasz, „wir werden die Nacht beim Berjtorbenen beten und wachen. Die 
Frau Gräfin bezahlt’s.“ 

Der Organiſt Wisniowski zündete zwei Kerzen am Kopfende des Entjchlafenen 
an und ftellte zwijchen diejelben ein Kruzifir. Das graue Fräulein brachte einen Korb 
Blumen und jtreute ſie auf den entjeelten Körper. So jollte alles bis zum nächiten 
Morgen bleiben, bis der Organiſt den Katafalt, Trauerflor und die Kerzen würde 
bejorgt haben. Naſta und die Kinasz blieben allein. Die Kinasz war jehr Fromm 
und veritand, wie eine geiftliche Berjon zu beten. Kaum hatte fie fich hingeſetzt, als 
fie ſchon flüfternd die Gebete herzufagen begann, eines nach dem andern, umd fie 
waren alle verjchieden. Nafta verjtand nicht zu beten. Sie fchwieg, indem fie die 
Kinasz anbliete, und wenn ste irgend ein Wort deutlich auffangen konnte, wiederholte 
fie es im Geiſte in andächtiger Zerknirſchung. 

Sp wachten fie die ganze Nacht bis zum erjten Tagesgrauen. Als ich aber 
der Himmel mit dem erjten Morgenrot zu färben begann, überwältigte der Schlaf 
die beiden Weiber. Die Gebete der Kinasz verjtummten, Naſta ließ den ermüdeten 
Kopf auf die Bruft finfen. Ein leiſes Geräufeh im Zimmer werte beide aus dem 
Schlummer. Sie fuhren empor und fchlugen gleichzeitig die Augen auf, um jofort 
aufzufpringen und mie verjteinert in namenlofem Erjtaunen und in heiliger Scheu 
jtehen zu bleiben. Bor dem Leichnam Sigmunds hatte plölich etwas geraujcht, und eine 
erhabene, ſchlanke Gejtalt wurde fichtbar. Die Morgenröte umwob fie wie mit einem 
wunderbaren Glorienschein, mit einem roſigen Schimmer .... das mar die Mutter- 
gottes von Naftas Bild. Die beiden Weiber konnten fie ganz gut jehen; ſie erfannten 
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auf der Stelle das Antlik der Madonna und fielen auf die Knie, indem ſie es nicht 
wagten, den Blick zu der himmlischen Erſcheinung zu erheben. 

ALS fie jich von dem eriten Eindrud erholt Hatten und aufblidten, war die 
Erſcheinung Schon entſchwunden. Nur die erjten Strahlen der aufgegangenen Sonne 
drangen mit ihrem mächtigen, gleichham triumphierenden Schein in das Gemach und 
bedecdten mit einem goldigen Schimmer das weiße Angejicht des Verſtorbenen. Die 
am Vorabend auf das Lager gejtreuten Blumen erfüllten die Luft mit ftarfem Duft. 

Naſta konnte aus der Erftarrung lange nicht zu ſich kommen. Ste bemerkte 
gar nicht, daß die Kinasz ſchon lange nicht mehr im Zimmer war. Wie von einer 
geheimnisvollen Kraft getrieben, war dieje jofort nach jener Ericheinung nach Buſowiska 
geeilt, um das Wunder zu verfünden und als Erſte vor dem Meuttergottesbilde ihr 
Gebet zu verrichten. Naſta kam erjt durch das Geräujch der ins Zimmer eintretenden 
Leute wieder zu ſich. Eben war der Organiſt eingetroffen, um den Katafalk auf- 
zuftellen. Die Frau Gräfin gab perjünlich die Anordnungen für die Beitattung; 
dann kniete fie mit dem grauen Fräulein nieder und betete lange vor der ent- 
jeelten Hülle. 

„Et Valentine?“ fragte ſie ihre Begleiterin, nachdem jte ſich vom Gebet erhoben. 

„Madame Valentine est deja partie,‘ erwiderte Mademoiſelle Pichot. 

Die Lippen der Gräfin bebten, als ftände fie vor einem gewaltigen Zorn- 
ausbruch. Aber Mademotjelle Pichot faßte fie unter den Arm und begann, ihr leiſe 
zuguflüftern: Frau Valentine traf gejtern nachts schon nach der Katajtrophe ein, 
wollte aber die Frau Gräfin nicht mehr weden. Ste war nicht vorbereitet, Die 
Nachricht von dem Ableben Heren Sigmunds Hat fie furchtbar erihüttert. Ste iſt 
gar nicht Schlafen gegangen, hat die ganze Nacht in den Kleidern verbracht. Beim 
eriten Tagesgrauen hat jte die fterbliche Hille befucht und meine Begleitung dabei 
abgelehnt. Als fie herausfam, erklärte fie, jofort abreifen zu müſſen, es leide ſie 
nicht einen Augenblick länger an diefem Orte. Sie war jehr ergriffen und bleich — 
cette pauvre madame Valentine! Sie iſt zu den Lanowskis nah Maniowice 
gefahren. Das ijt nicht weit; zum Leichenbegängnis wird fte vielleicht herüberfommen. 

Die Gräfin hatte mit Ungeduld Mademoiſelle Bichot3 Geflüfter zu Ende gehört. 

„Ah, oui, je comprends! C'est la föte de madame Lanowska, on dan- 
sera aujourd’hui a Maniowice!‘“ rief fie, bitter lächelnd. 

AS Nafta nah Buſowiska heimfehrte, war das ganze Dorf bereit3 in größter 
Erregung. Die Kinasz hatte Schon überall das Wunder verfündet, daß die Mutter— 
gottes an der Leiche des Malers aus Lemberg, der fie jo ſchön auf dem Bilde abgemalt 
hatte, erjchienen jet. Die Kinasz ſtand in gutem Anjehen; fie war jehr fromm, ehrbar 
und durchaus wahrheitsliebend. Ihre Erzählung fand vollen Glauben und rief Er- 
ſtaunen ſowie auch unerhörte Beitürzung hervor. Ein Wunder war gejchehen, und 
ſie hatten da Wunderbild nicht mehr, hatten die Muttergottes fortgejagt! Theklas 
Worte hingen jeßt über Bujowisfa, wie einjt die Schwarze, von Schwefel und Feuer 
Ihwangere Wolfe über Sodom und Gomorrha. Die Mitglieder des Kirchenausschuffes 
waren jtarr vor Schred, die Bilderjtürmer fürchteten ftch, aus dem Haufe zur gehen, 
ſich im Dorfe zu zeigen. Inmitten diefer allgemeinen Erregung ericholl plößli in 
der Nähe der Heinen Cerkiew ein fürchterlicher Aufichrei, als riefe jemand um Hilfe. 
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alles, was nur Füße hatte, Tief nach der Richtung der Cerkiew, und dort erblickte 
man Najta. Als diefe das Bild nicht vorgefunden hatte, war fie vor die Cerkiew 
gelaufen, hatte die Arme in die Höhe gehoben und rief nun mit irrem Ausdruck in 
den Augen unabläſſig und aus vollen Kräften: Hilfe! Hilfe! 

Die vor der Cerkiew zujammengelaufene Menge begann lebhaft iiber die wunder- 
bare Erxjcheinung der Muttergottes zu reden, während Thekla fich bemühte, Nafta zu 
beruhigen, und ihr, wie einem Kinde, unabläffig die Wangen ftreichelte. Ein jeder 
legte das Ereignis, das der ganzen Bildangelegenheit nun eine jo außergewöhnliche 
Bedeutung verlieh, auf feine Weiſe aus. Es ftellte fich heraus, daß ein jeder vorher 
etwas geahnt, gewußt, fich etwas gedacht, und bloß feinem etwas davon gejagt hatte. 
Wer Augen gehabt, der hatte fofort gejehen. War es denn ohne Grund gemejen, 
daß zu dem Bilde die Damen und Herren aus Spas nur fo zugeftrömt waren? 
Dder war e3 etwa der gewöhnliche Gang der Dinge, daß Naſtas Altar im Nu mit 
Borhängen, Bändern und Blumen fo reich geſchmückt war, daß er nicht mehr vergoldet 
zu werden brauchte? Und hatte gar dies nichts zu bedeuten gehabt, daß der alte 
Klymaszko fich jofort, lang wie er war, vor das Bild Hingeworfen und davor mit 
der Stirne auf den Boden geichlagen hatte, ganz wie vor der „Plaszczennica“? 
Klymaszko, der vor dem lieben Gott in Gnaden ſteht, weil er foviele Kirchen zu 
jeinem Preiſe erbaut hat! Man hatte gejagt, e3 jet feine rechte Muttergottes geweſen; 
num konnte man e3 ja jehen. Die Muttergottes ſelbſt hatte bezeugt, daß es ıhr Bild 
jet, ihr richtiges, heilige Bild. War fie doch ganz jo an der Leiche de3 Malers 
erichienen, wie er fie abgemalt hatte, als hätte er fie leibhaftig gejehen. Und er 
mußte fie gejehen haben, weil er doch plößlich geitorben war, denn das kommt nicht 
vor, daß ein Menſch, dem folche Gnade zu teil wird, auf diefer elenden Welt weiter 
wandeln Tann. Ihm ift ſchon ein Sit bereitet im Himmelreih. Eine Schöne Sache 
hatten jie da angerichtet, was jollte nun jet daraus werden? 

Der Urlauber Pylypko, der ſich auf den Schlagbaum gejegt hatte, hörte lächelnd 
dieje gemwichtigen, moraliichen Bemerkungen und Klagen an, nahm jeine Pfeife, an 
der eine übergroße Quaſte hing, aus dem Munde und jagte: 

„Was daraus werden fol? Ach, was feid ihr Bauern doch für ‚Trottelm‘, 
echte ‚Trotteln‘." Die Leute in Terszow werden num das Wunderbild haben, zu 
dem die Leute bi3 von Ungarn und Majuren ber pilgern werden. Und zweimal im 
Jahr werden fie wie in Paclaw am Paſſionsberg große Ablaßfeſte haben! Der 
Geiſtliche Tarczanin wußte wohl, was er that, al3 er das Bild mitnahm. So ein 
Bild ijt ein großer Reichtum für den Pfarrer und für den Bauer. Die Menjchen 
ftrömen hinzu, und das Geld fließt wie Wafler! Auch Sorofa wußte, was er that, 
denn er war doch Kirchendiener in Terszow, und nicht in Buſowiska. Das wird 
num daraus werden, ihr Einfaltspinjel! Das leere Nachichauen werdet ihr haben!“ 

Pylypkos Worte jchlugen wie ein Blitzſtrahl ein. Sie leiteten die ganze 
Angelegenheit von ihrer myjtischen Höhe auf feiten Boden über. Dies gejchah durch 
eine jo jchlagende, auf alle überzeugend wirkende Behauptung, daß auch jene, die jich 
noch gleichgültig oder zweifelnd verhalten hatten, nun in Eifer und Erregung gerieten. 
Der Kirchendiener Makohon, der bisher jtillichweigend wie ein veuevoller Mifjethäter 
dageſtanden hatte, fühlte plößlich, daß er eigentlich Fein Mifjethäter, jondern das am 
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meisten gejchädigte Gejchöpf auf Gottes Erden, das Dpfer jchwarzen Verrates jet! 
Wenn einer, jo war er, die einzige geiftliche Berjon von Bujowisfa, bejtohlen worden, 
vernichtet, beraubt um alles, was ihm das Bewachen des Wunderbildes eingetragen 
hätte! Wäre ihm jebt Soroka, der Verräter, der Heide, der Hundsfott, unter die 
Hände gefommen, mit welcher Wolluft hätte er ihn mit dieſen Fäuſten erdrofjelt, die 
er jegt in hilflofer Wut zujammenballte! 

„Wenn die Sache jo fteht," rief er leidenschaftlich, „dann geben wir das Bild 
nicht her! Wir holen es zurück!“ 

Pylypko lächelte verächtlich. 

„Geben ift leicht, aber zurücnehmen iſt ſchwer! Die Terszomwer find nicht jo 
dumm mie ihr: die geben das Bild nicht heraus!“ 

„Zurückholen, zurüdholen!” rief die verjammelte Menge im Chore. 

„Vorwärts Leute! Nach Terszow! Axte her und Knüttel und auf nad 
Terszow!“ rief der Kirchendiener. 

„Nach Terszow! Nach Terszow!“ riefen nun alle, die Bauern, die Weiber, 
die Kinder. 

„gu Hilfe! Zu Hilfe!" ſchrie Nafta mit heiferer Stimme dazwifchen, indem 
tie fh Thellas Händen entwand. „Nach Terszow! Nach Terszow!“ 

Naſta ſtürmte wie eine Furie wild voran, und hinter ihr her drängte fich die 
ganze Menge, die fich auf dem Wege mit Knütteln, Dreichflegeln und Ürten bewaffnete. 
Pylypko allein blieb zurück; feine militärifche Stellung legte ihm Neutralität auf! 
Aber al3 treuer Sohn Buſowiskas hielt er jich für verpflichtet, den Ausziehenden 
einen friegsfundigen Nat mitzugeben. Der Pfarrhof von Terszow, am Ende des 
Dorfes, jagte er, jet am beiten von der auf die Felder von Staremiajto zu liegenden 
Seite zu bejtürmen. Auf dieje Weile würden die Terszower Leute jte nicht jehen, 
und ehe man im Dorfe Lärm jchlagen würde, wäre die Sache vollbracht. 

Nach Terszow war's nicht weit. Die Rotte von Buſowiska befand ſich bald 
vor der Pfarre. Der Geiftlihe Tarezanin war nicht zu Haufe. Cr hatte jich nad 
Strzelbica zum Dekan begeben, gerade um feinen Nat in der heiklen Madonnen— 
angelegenheit einzuholen. Nur der Kicchendiener Sorofa lugte Hinter den Gebäuden 
hervor und wurde jofort in Gefangenschaft genommen. 

„Wo it unjre Muttergottes? Sprich, du Hundsblut!“ viefen die Bauern, 
indem fie Sorofa jchüttelten. Hitternd wie Espenlaub, zeigte diejer auf die Thür 
der Sakriſtei, wo der Pfarrer das Bild aufbewahrt hatte. Er hatte es vor dem 
Vandalismus derjelben Menge jchüben wollen, die jeßt bereit war, für dasjelbe Bild 
ihr eignes und fremdes Blut wie für die koſtbarſte Beute zu vergieken. 

„Schlüfjel her!“ brüllten fie. 

„Laßt mich los, dann hole ich fie,“ ermwiderte Soroka, der die Beiinnung wieder 
erlangt hatte. 

Die Bauern befreiten Sorofa aus ihren eifernen Fäuften, und der verräterifche 
Kirchendiener machte einen Sag wie ein Hirſchbock und verſchwand hinter dem Garten 
de3 Pfarrhofes. Man lief ihm nach, aber Sorofa eilte pfeilichnell vorwärts und 
hatte fchon, fortwährend um Hilfe jchreiend, die Landitraße erreicht. Es folgte ein 
Moment der Natlofigkeit. Dann jah man Nafta in Berzüdung, mit trunfenen Augen 
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und mit dem Ausdrud von Wahnfinn im efichte, dem nächftitehenden Bauer die 
Art entreißen. Die grauen Haarjträhne unter dem verjchobenen Kopftuch hingen 
ihr wire in die Stirn, und in wilder Leidenschaft begann fie die Thür der Sakriſtei 
einzujchlagen. Diejes energijche Beiſpiel riß die andern fort, und binnen weniger 
Sekunden waren die Thüren herausgebrochen. Das Bild der Muttergottes befand 
ich thatjächlich in der Sakriſtei. Man begrüßte es mit einem frendigen Aufſchrei. 

Aber in diefem entjcheidenden Augenblid bliste auf dem Hügel, der die Land- 
ſtraße von Staremiajto verdedte, ein Bajonett auf, und der Helm eines Gendarmen 
ward fichtbar. Der fliehende Sorofa hatte den Mann auf der Lanpditraße, auf feinem 
Heimmege vom Batrouillengange zur Stadt angetroffen und fam mit ihm zum Ent- 
ja zurüd. Der ſonſt jo drohende und einjchüchternde Anblick des Gendarmen übte 
diesmal jeine erprobte Wirkung nicht aus. Die Bauern drängten fich ſchützend um 
das Bild, und Nafta hob die Art in die Höhe und trat mit der wütenden Heftigkeit 
einer hungrigen Tigerfabe vor. Ein Hagel von Steinen, die Munition der den Zug 
begleitenden Jugend von Buſowiska, prafjelte auf den Gendarmen und auf Sorofa 
herab, und die Bauern marjchterten daber mit dem entführten Bilde vorwärts. Der 
Gendarm verjuchte e3, ihnen den Weg zu veriperren, Nafta aber jchleuderte mit der 
Geichieklichkeit einer Indianerin ihre Art auf ihn. Dieje ſchlug Elirrend an den Helm 
und glitt dann am Körper des Mannes entlang zu Boden. 

Gleichzeitig hörte man einen Schuß und den dumpfen Fall eines Körpers. Ex 
war Najta, getroffen von der Kugel de3 Gendarmen. Beim Anblid des Blutes 
jftürmten die Bauern von Bujowisfa voller Wut los, und der Gendarm konnte fich 
nur mit Mühe in den Pfarrhof retten. Jetzt ſchickte fich die Menge unbehindert an, 
den Rückzug nach Bujowisfa anzutreten. Naſta vaffte ſich auch mit blutender Bruft 
von der Erde auf, aber fie fiel jofort zurüd und mußte getragen werden. Zwei 
Weiber ergriffen das Bild, hoben e3 wie eine Fahne in die Höhe und Makohon 
ſtimmte „Allerheiligite Muttergottes, die du im Himmel thronſt“ an. 

Die Menge fiel ein, und die ganze Schar ſchritt, mit dem Bilde an der 
Spiße, im feierlicher Brozejjion gen Buſowiska. Der Geſang und der Anblid der 
Menge lockte die Menjchen vom Felde und aus den Hütten am Wege herbei. Sie 
ſchloſſen ſich dem Zuge an, der wie ein Bergbach anjchwoll und bald zum gewaltigen 
Strom anwuchs. Der fromme Gejang braujte jebt im mächtigen Chor und ballte 
weit in die Ferne, das Keſſelthal des Dnieſtr entlang. Vor der neuen Gerfiew in 
Buſowiska hielt die Prozeſſion an, und als man Naſta auf den Nafen bettete, ftellte 
e3 ſich heraus, daß fie nicht mehr lebte. 
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Es war am Tag der „arrivade“*) zu Arles. Man erwartete die Stiere. 
Mit tollem Lärm und jüdlicher Lebendigkeit jchoben jich tm drängender Halt 
aufgeregte, Sonntäglich gepußte Leute durch die engen, winkligen Straßen der: alten 
Stadt des Marius. Die einen eilten dem Feſtzuge entgegen, die andern jtürzten nach 


- dem Forumplab, wo die Arena errichtet war. 


Mer niemal3 einem ähnlichen Schauspiel beigewohnt hatte, mußte von dieſem 
Bilde, das mit Haren, kräftigen Strichen gezeichnet, reich an dunkeln Schatten und 
leuchtenden Schlaglichtern war, aus dem jogar hie und da ein roher Pinſeleffekt 
naturaliſtiſch herausſprang, fait bezaubert werden. Vollendet ward es durch den 
goldnen Sonnenglanz der Provence, und feinen Rahmen bildete der maleriſche Auf- 
puß Spanischer und italienischer Städte. 


Breitgeftreifte Behänge an den Thüren. Die hervorſpringenden Erfer und 
Balkone mit Blumen geſchmückt. Breitgeftreifte, Lichte Stoffe quer über die Straßen 
gefpannt und unter diefen im Winde jchwantenden Wölbungen, zwijchen denen das 
Blau des Himmels bervorlugte, eine lärmende, lebhafte, aufgeregt ſchwatzende Menge 
in freudigſter Feſtſtimmung. 

Die alte Turmuhr auf dem Forumplatze verkündete die zwölfte Stunde. Vom 
Fenſter eines Hotels ſchaute ein junger Mann mit ſorglos heiteren Augen auf das 
bunte Gewühl herab und rauchte dabei gemütlich ſeine Cigarre. Es war übrigens 
ein hübſcher, ſchlanker Menſch, den fein Reiſekoſtüm, nach dem „chic“ des vollendetſten 
Gigerls, als Fremden kennzeichnete. Zu jeder andern Zeit würde er ſogar die Ziel— 
ſcheibe der ewig regen Volksneugier gebildet haben, die ſich hier für den Flug einer 
Fliege intereſſiert, wenn nur die Fliege von weit her kommt. Heute aber gab es 
etwas ganz andres zu ſehen und zu denken. Überall rottete man ſich zuſammen, 
paarweiſe, familienweiſe, in ganzen Geſellſchaften und belagerte die Schwellen der 
Häuſer, die Cafes, oder pflanzte ſich auf offener Straße auf. Unbeſpannte Karren 
dienten den „raffys“**) als Zujchauertribüne; bisweilen kletterte auch eine braune 
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Belhagen & Klafings Romanbibliothef. Bd. IX. 20 


306 Vincent, Mije Fereol. 


Dirne gewandt und ungentert hinauf, und ward von den Umſtehenden mit Iuftigen 
oder etwas boshaften Neden genedt. 

Man hat die Schönheit der Mädchen von Arles nicht übertrieben. Als jtolze 
Abkömmlinge einer edeln, verfeinerten Raſſe, hat jich der römiſche Typus fait in 
jeiner ganzen antifen Neinheit unter ihnen erhalten. Kaum eine andre Frau der 
Melt verbindet mit jo viel natürlichen Gaben jo gejchict die Kunst, dieſe zur Geltung 
zu bringen; faum eine Tracht iſt origineller, kaum eine Haltung edler, eine Slofetterie 
pifanter al3 die ihre. Mit ihren bunt gejtreiften Nöden, ihren „aises“*) von far- 
bigem Sammet, ihren Gazefihus, ihren lichtſeidenen Kopfbändern geſchmückt, rufen fie 
fich lachend an. Ihre Miene gleicht der einer PBatrizierin und ihr Geplauder dem 
Gezwitſcher eines muntern Vogel. Wenig fchüchtern auch trumpfen fie die Burjchen 
ab, die jich, ihre Jacken über die Schulter geworfen, jehr heiter, ja bisweilen recht 
dreiit, an fie herandrängen. | 

Dem Fremden, der anfangs nur gleichgültig beobachtet hatte, fielen. plößlich 
zwei Mädchen auf, die mit einer bejahrten Frau unter dem Zelt eines Cafe ſaßen. 
Die eine war eine Blondine mit leuchtendem Haar, das reifen Ähren glich; mit einer 
Art naiven Keckheit betrachtete fie ihn lächelnd und zeigte mit dem Finger nach jeinem 
Fenſter hin. Ihre Blide hatten ſich, als ob es jelbitverjtändlich fer, begegnet; der 
junge Mann erwiderte das Lächeln, als aber die Gefährtin des lachenden Mädchens 
das Haupt erhob, ward er von ihren großen jchwarzen Augen fait geblendet. Es 
waren düjtere, herausfordernde Augen, fast unnatürliche Augen mit langbewimperten 
Lidern; ſie jchtenen das ganze Antlik auszufüllen. Da er jedoch erriet, daß man 
von ihm Sprach, und ſich durch eine fo fee Aufmerkſamkeit gejchmeichelt fühlte, hielt 
er einen Augenblid das Feuer aus. Dann aber witterte er zweifellos ein bübjches 
Abenteuer; er verlieh das Fenſter, nahm eilig jeinen Hut und ging hinunter. Wenige 
Minuten jpäter jegte er fih an einen Tisch in der Nähe der beiven Schönen. 

Kur in eimem jo bevorzugten Lande wie das der Provence kann man da3 
Glück haben, in einer Frau die jo verschiedene Schönheit der Griechin, Römerin und 
Maurin vereint zu finden. Die Braune mit den großen Augen zeigte fol einen 
gemiſchten Typus von feltener, ganz eigenartig feffelnder Schönheit. Sie hatte leuch- 
tendes, ſchwarzes Haar, eine gerade Naſe, die mit der Stirn eine Linie bildete, bleiche 
Geſichtsfarbe, über die fich doch ein warmer Schimmer breitete, glänzende weiße Zähne, 
die zwiſchen purpurnen Lippen bervorblisten, eine prachtvolle Figur, eine schlanke 
Zaille, und in ihrer Haltung, in ihren Bewegungen lag etwas von attischer Grazie, 
vermiſcht mit der hochmütigen Sorglofigkeit eines zivilifierten Wilden. Zerſtreut 
hörte fie auf dag Geſchwätz ihrer Freundin, die man eher für ihre Dienerin halten 
fonnte, obwohl beide die gleiche jchlichte Cornette aufhatten. Dieſe niedliche Kleine 


bemerkte auf einmal, daß das Fenſter leer war; fie wandte fich raſch um, ſah den. 


Pariſer hinter ſich jigen und warf ihm einen vecht ſpöttiſchen Seitenblic zu. 

Schon wiegte ſich der Fremde in der Hoffnung auf eine nette Tändelei, doch 
als er eben jeinen Stuhl etwas näher zu dem jungen Mädchen heranrücen wollte, 
trat ein Matroſe in Oalauniform raſch auf diefe zur. 
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„O je! Erupere!” rief die Schwäßerin und verſtummte. 

„Wie geht’3, Planette?" fragte der Seemann, indem er der Blondine ferne 
breite Hand hinhielt, in welche jie lebhaft einjchlug. 

Dann wandte er ſich zu der fchönen Braunen. „Nun, guten Tag, Mile Fereol!” 

Er nahm die Mübe ab, trodnete fich die Stirn und ſetzte fich zu ihnen. 

Dieſer Zwijchenfall ärgerte den jungen Elegant. Die Provencalinnen Schwaßten 
mit dem Matrojen, ohne ihn weiter zu beachten. Mije Fereol jah ernithaft, mit 
großen, aufmerfjamen Augen darein, während die übermütige Planette taujend Eleine 
Nerdereien erfand. Sie wiegte das Köpfchen, neigte ſich rückwärts, rückte fich eine 
Schleife mit viel unnötigem Herren zurecht und ward jo unbewußt zur reizenden 
Heinen Sofette, wie der Pfau faſt injtinktiv mit jeinem farbenprächtigen Schmweife 
einherſtolziert. 

Die ganze Luft ſchien Heiterkeit auszuſtrömen. Ein lauer Windhauch rauſchte 
in den Platanen; er ließ die bunten Bänder flattern und wiegte die leichten Zelt— 
dächer hin und her. Von allen Seiten ertönten muntere Rufe. Wehe dem Kopfpuß, 
defjen „parpayoum“ (Schmetterling) ſeine beiden Flügel nicht ſymmetriſch ausbreitete. 
Mitleivlos ward der Sünderin vorgeworfen, auf Liebesabentener auszugehen. Kiel 
aber die „‚capella‘‘, das über das Mieder gelegte Fichu, nicht in den üblichen ftrengen 
Falten, jo hatte gewiß das Herz zu wild geichlagen und dieje aus der Ordnung gebracht. 

Die luſtige Aufgeregtheit und die füdliche Vertraulichkeit famen dem Fremden 
hilfreich entgegen. Bald hatte er mit dem Matrojen eine Unterhaltung angelnüpft, 
und dieſer gab ihm gern über alle mögliche Auskunft, was er als Barijer nicht zu 
fennen meinte. 

„Die Stiere kommen um ein Uhr an," ſagte er, „ihre Hirten. werden fie 
führen; man hat fie aus dem ‚Mas‘*) von Grand-Palun erworben.“ 

„Wirklich!“ rief der junge Mann, „dann gehören fie ja mir!" 

Das Wort verurjachte das größte Staunen. 

„So find Ste aljo Herr Bodin?" fragte Exupere, der Matroſe. 

„Bodin — von Romaz,“ beitätigte der Pariſer. „Sie kennen mich?“ 

„Ka, und ob!“ war die Antwort. 

Er wollte fortfahren, als ihn Planette haftig am Ellenbogen ſtieß. 

„Bir wohnen ın Saintes, und Saintes iſt eine Meile von Ihnen entfernt.” 

Auf die Fragen Romaz’ teilte fie ferner mit, daß fie mit ihrer Freundin nach 
Arles gekommen jei, um einen Sonntagsſpaß zu haben. Ein tolles Hurra ließ ſie 
kaum ausreden. 

„Da ſind ſie! Da ſind ſie!“ 

Die Menge tobte, ſchrie und klatſchte in die Hände. Sie ſchien von einem 
wahnſinnigen Rauſche ergriffen zu ſein. Plötzlich zeigte ſich ein Stier auf dem Platze, 
bald darauf ein zweiter und ein dritter, die ſich mit geſenktem Kopfe, dampfenden 
Nüſtern und drohenden Stirnen einen Weg bahnten. Hinter ihnen ritten, mit einem 
Dreizack bewaffnet, ihre Hüter auf leichten Pferden aus der Camargue. 

Ein entjeglicher Lärm, ein unbejchreiblicher Tumult entjtand. Die von allen 
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Seiten umringten, eingezwängten Tiere brüllten. Einige tollfühne Dränger waren 
ichon, bedenklich verwundet, niedergeftürzt. Aus den Seitenſtraßen eilten Seeleute 
herbei. 
Die Franen zeigten ſich am kühnſten und leidenjchaftlichjten: Mit jchief ſitzender 
Haube und fait losgelöftem Brufttuch ftürzten fie den Tieren entgegen; jte verachteten 
die Gefahr und blieben gegen die Zurufe der Führer taub. Staunend, ja halb ent- 
jeßt jah Pierre de Romaz diefem Schaufpiel entfefjelter Volksleidenſchaft zu; da be- 
merkte er plößlich, wie Mile Fereol auf einen Stuhl geklettert war; fie bebte, ıhr 
Auge flammte und wie wahnsinnig ſchwang ſie ihr votes Brufttuch, daß fie abgerifjen 
hatte. Dieje unbedachte Herausforderung reizte einen Stier, der mit geſenkten Hörnern 
auf fie losftürzte. Faſt injtinktiv wehrte ihn der Fremde mit feinem Hute ab, den 
das Tier aber fofort durchbohrte. Glücklicherweiſe war Erupere in der Nähe; mit 
blißartiger Gejchtwindigkeit hatte er die Unvorfichtige um die Taille gefaßt, zurüc- 
gezogen, feinen Gurt um den Hals de3 Tieres geworfen — und nun hielt er ven 
Stier gefangen. Donnernder Beifall ertönte, in den ſich ſpöttiſche Bemerkungen über 
die naive Verteidigung des Pariſers mischten, der feinen durchlücherten Hut aufhob 
und jelbjt über jein Mißgeſchick lachte. 

Der erſte Akt de3 großen Dramas war gejpielt; die mwutjchnaubenden, aber 
gebändigten Stiere ließen ic) nach der Arena fchleppen. Binnen weniger Minuten 
war der Platz leer, und in dem Gewühl hatte fich auch die Matrone mit den beiden 
hübſchen Mädchen entfernt. 

Todmüde, nach einer durchreiften Nacht, kehrte Pierre von Romaz nach jeinem 
Hotel zurüd; faſt mechanisch lenkte er jofort den Schritt zum Fenſter uud jah noch 
einmal nach dem Cafe hinüber, daS jebt verlafien war. Dann ging er mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab, eine Melodie leije vor fich hinpfeifend, holte ſich 
aus einem filbernen Behälter mit einem etwas willfürlichen Wappen verziert, eine 
Cigarre, zündete fie an und ſtreckte fich behaglich auf das Sofa, um ſich auszuruben. 
Und dabei blieb ihm weiter nichs übrig, als feinen Notar zu verwünſchen, der ihn 
zu dieſer Reiſe veranlakt hatte, um perjönlich den Verkauf einer Beſitzung in der 
Camargue abzujchlieken. 

Als Entel eines reich gewordenen Fiſchers verachtete der junge Lebemann, 
vielleicht gerade aus Oppoſition gegen jeine Herkunft, alle gejchäftlichen Dinge. Da 
er indes mit Hilfe ſeines Bruders Andre recht nett mit dem väterlichen Erbteil ge- 
wirtjchaftet hatte, jo erjchten der vorteilhafte Verkauf des alten Familienſitzes, der jeit 
langem vernachläffigt und verlafjen worden war, doch als eine ſehr wünſchenswerte 
Aufbefjerung jeiner Berhältniffe. Bald wiegte der dumpfe Straßenlärm feine müden 
Sinne ein; im Halbſchlummer jah er noch das feitliche Gewoge vor jeinen Augen 
und faſt bedauernd die bildhübjchen Mädchen, die er num nicht wiederzufinden glaubte. 


11. 

Gegen drei Uhr wurde Pierre durch den Beſuch Maitre Chavagnas, des vor- 
Tichtigften und angejehenften Notars der Stadt und ihrer Umgebung, geweckt. Klein, 
lebhaft, von rundlichem Geficht, Liebte es diejes gewifjenhafte Männlein, fich größer 
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zu machen, indem es ſich auf die Fußſpitzen jtellte, und gern eine vecht bärbeißige 
Miene annahm. Im übrigen aber gehörte er zu den beiten Menjchen von der Welt. 
Mit der Bertraulichkeit eine alten Familienfreundes, der wenig Umſtände macht, 
hielt er Pierre beide Hände hin und jagte in ſcheltendem Zone: 

„Endlih! Leichtiinniges Subjekt!“ 

Der junge Mann lud ihn zum Siten ein, ohne fich über feine grimmige Miene 
erſtaunt zu zeigen. 

„Worüber beklagen Sie fich, befter Chavagnas; da bin ich ja!“ 

„ach meinem dritten Briefe!“ 

„Das nennt man troßdem Gehorſam!“ 

„Sie ſind ein arger Schelm — Sie wiſſen auch, wo Sie's her haben. Na, 
Sie ſind nun endlich da!“ 

Hier hielt der Notar inne und Pierre merkte, daß er nach dem Anfang zu einer 
großen Rede ſuchte. 

„Ah, Chavagnas,“ lachte er. „Sie machen ja eine Leichenbittermiene! Geht 
das Geſchäft in Romaz nicht mehr?“ 

„Es geht ſchon noch. Aber augenblicklich iſt nicht allein von Romaz die Rede.“ 

„Wovon denn?“ 

„Es handelt ſich um Ihre leichtſinnigen Jugendſtreiche, um den Stand Ihrer 
eignen Angelegenheiten. Sie und Ihr Bruder —“ 

„Ich wittere eine Strafpredigt, Chavagnas!“ unterbrach ihn der junge Mann. 

„Nur eine ſolche in knappeſter Form,“ erwiderte der Notar, während er mit 
ſeiner Tabaksdoſe ſpielte. 

„Wie lang wird ſie ſein?“ 

„Sehr kurz. Mein lieber Junge: wenn Sie in dieſer Weiſe fortfahren, ſind 
Sie ruiniert!“ 

Trotz ſeines großen Leichtſinns fuhr Pierre erſchrocken empor. „Was, ruiniert?“ 
rief er aus. „Das muß ich jagen, mein lieber Chavagnas, Ste verfahren nicht 
gelinde mit Ihren Drohungen. Ruiniert!?“ 

„Die Sache verhält fich jehr einfach: Beim Tode Ihres Vaters hatten Ste Ihr 
Erbteil bereit angegriffen. Die Wucherer find teuer. Gott weiß, was Sie jeitdem 
für ein Leben geführt haben mögen. Sie haben fich beide ſchön dafür bedankt, mich 
zum Beichtvater Ihrer Tollheiten zu ernennen. Kurz, heute bejteht Ihr ganzes Ver— 
mögen nur noch aus den Häufern in Marjeille und den Ländereien in der Camargue.“ 

„Wieviel iſt das zujammen wert?“ 

„Alle Hypothefen abgerechnet rund ſiebenhunderttauſend Franken, die Sie mit 
Shrem Bruder Andre zu teilen haben.“ 

„Das ift nicht gar viel!" 

„Ra, viele würden fich Schon recht damit zufrieden geben, aber bei Euch Ver— 
ſchwendern muß man ſchon noch auf andre Hilfsquellen bedacht fein.” Dann berichtete 
Chavagnas noch einige Einzelheiten über die Angelegenheit Romaz. 

„Sie haben alfo einen Käufer gefunden?“ fragte Pierre, der ſich doch unmill- 
fürlich) etwas ungemütlich fühlte. 

„Sa; er bietet zweihunderttaujend Franken.“ 
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„Gut; fuchen wir raſch mit diefer Verhandlung fertig zu werden, denn Sie 
begreifen wohl, beſter Chavagnas, daß die Überraſchung, die Sie mir bier bereitet 
haben, nicht gerade zu den Annehmlichkeiten meiner Neife zählt. Troß aller danf- 
baren Zuneigung, die ich für Ste hege, möchte ich ſchleunigſt wieder abreijen. Lafjen 
- Sie mich doch morgen die Vollmacht auzjtellen!“ 

„D nein! Die Sache iſt nicht jo jchnell abgethan! Sie müfjen nah Romaz!“ 

„Weshalb?“ 

„Um Nemondi, den Käufer, aufzujuchen. Er iſt noch in Marſeille. Ich werde 
ihm Ihre Ankunft melden, und er wird nach jeinem Landſitz zurückkehren. Es liegt 
ihm viel daran, mit Ihnen jelbjt zu verhandeln.“ 

„Um Himmelswillen — da verlangen. Sie wenigjtens einen Aufenthalt von 
acht Tagen von mir!“ 

„Bon vierzehn Tagen zum mindelten!“ 

Der junge Mann fträubte fich lebhaft. Niemals würde er eine jolch endlofe 
Langemwerle ertragen können. Was ſollte er nur vierzehn ganze Tage hindurch be- 
ginnen, jo aus allen feinen Gewohnheiten herausgerijien und in einem Landgut der 
Camargue vergraben! Chavagnas überzeugte ihn, daß e3 ein notwendiges Opfer jet. 
Nemondt wäre ein eigenfinniges Driginal, dad von jeinen endgültigen Bedingungen 
niemals abjtehen würde. Pierre war folglich gezwungen, ſich ins Unvermeidliche zu 
ergeben. 

„Was für ein Menſch iſt denn diefer Rémondi?“ fragte er. 

„Ein reicher Seifenfabrifant. D, der jammelt, aber verjchwendet nicht!" jeßte 
Chavagnas etwas anzüglich hinzu. 

„Dante bejteng! — Sit denn Romaz wenigjtens noch bewohnbar?“ 

„gu Lebzeiten Ihres Großvaters, Elias Rodin, war’3 prachtvoll. Aber — 
ein jo verwahrlojtes Beſitztum —“ 

„Habe ich wenigſtens Nachbarn?“ 

„In der Camargue hat man feine Nachbarn. — Doch Sie find von La Tour, 
dem Schloſſe ARemondis, nur durch den Kleinen Rhonearm getrennt.“ 

„Sehr verbunden! Der Seifenfabrifant!“ 

Der Notar ließ ihm diejen legten bittern Ausruf durchgehen. Er ſetzte dem 
jungen Manne, der mit der Mliene eines gejchlagenen Hundes zuhörte, auseinander, 
welchen Weg er verfolgen müſſe, und gab ihm Verhaltunggmaßregeln, wie er den 
Berkauf einzuleiten habe. Nachdem alle abgemacht war, verpflichtete ſich der Pariſer 
dazu, ſchon morgen nach Romaz zu fahren, und im Fortgehen rief Chavagnas noch: 

„So ganz beiläufig, Bierre, Remondi hat eine Tochter!“ 

Pierre prallte zurüd. „Chavagnas! Noch ein Wort, und ich reife jofort wieder 
nad) Barız!“ ' 

„Ra, na! Beruhigen Sie ih nur! Ich teilte es Ihnen eben jo mit, weil e3 
mir gerade einfiel. Sollten Ste mit Ihren achtundzwanzig Jahren nicht daran gedacht 
haben, fi) zu verheiraten? Alſo! Abgemaht! Sobald Sie unjern Mann dort 
treffen, jchreiben Sie e8 mir!“ 

„Verlaſſen Sie fi drauf! Und dann fommen Sie nur jchleunigjt her!“ 

Chavagnas ging, doch unter der Thür konnte er nicht umhin, nochmals zu jagen: 
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„ch, ich vergaß vorhin hinzuzufügen, daß Fräulein Nemondi eine Million 
Mitgift erhält.“ 

Diesmal fand Pierre feine Zeit zu einer on denn der Notar trippelte 
jo jchnell er konnte die Treppe hinab. 





Il. 


Am folgenden Tage um neun Uhr war Pierre angefleidet und zur Abreife 
bereit. Ein mit Boftpferden beipannter Wagen wartete vor dem Hotel. Als die 
Koffer feitgebunden waren, der Kammerdiener ſich auf dem Bock zurecht gejegt und 
den Korb mit Mundvorrat jorgfältig verwahrt hatte, ging es fort. 

In den engen, krummen, mit edigen Kiejeln gepflafterten Straßen gingen die 
Pferde im Schritt. Da und dort hoben die alten Klatſchbaſen ihre Vorhänge ein 
wenig in die Höhe, jtredten den Kopf hervor und taufchten ihre Bemerkungen über 
den Fremden aus. Nachdem die eijerne Brücke paffiert war, erichien niedlich und 
freundlich die Vorſtadt Trinquetaille, die im platten Lande liegt. Dann wurden die 
Häuſer immer jeltener. Und die Landſtraße jchlängelte fich jtill und einfam durch die 
freien Felder dahin. Sie war mit Bäumen bejtanden, von breiten, von Unkraut 
Itarrenden Gräben eingerahmt, aus denen ſchlankes Schilfgras, das Zeichen einer 
üppigen Vegetation, hervorragte. Im Schatten der aufgezogenen Plane fizend, eine 
Cigarre im Munde, die Beine ausgejtrect, ließ ich Pierre mechantich fortbringen 
— jein Geiſt war in melancholiiche Träumereien verjentt. Die jehr deutlichen Aus— 
einanderjeßungen Chavagnas hatten ihn doch ein wenig beunruhigt. Die Ausficht, 
zwer Wochen in der Camargue verbringen zu müfjen, vergrößerte ſeine Mikjtimmung. 
Dennoch fühlte er fich, ala ex die frische Morgenluft einatmete, von einem unbeftimmten 
Gefühl des Wohlbehagens durchdrungen. Zur Rechten unterbrachen die Hügel des 
Languedoc, die ſich vom milchigen Werk des Horizontes durch ihre feine violette, mit 
roja untermilchte Färbung abhoben, die Einfürmigfeit der grünen bene. Aber 
gerade dieje Einfürmigfeit bejaß jenen Zauber tiefiter Ruhe, die alle Sorgen janft 
einjchläfert. 

In der Umgegend von Arles gedeiht die Ernte prächtig. Schon gehören dieje 
Landitreden zur Camargue, aber fte find im Gegenja zu der jpätern Wüſtenei ein 
herrlicher Blütengarten. Ihre außerordentliche Fruchtbarkeit läßt uns ſchwer auf eine 
tolche jeltiame Einöde jchliegen, wie fie dennoch das NAhonedelta enthält. Dieſes jo 
üppig ftrogende Land jcheint wirklich ganz verlafjen zu fein. Nirgends ein Weiler! 

Bon Zeit zu Zeit nur ein Landhäuschen mit Strohdach, eine Schäferei mit 
trodenem Schilf bededt und mit einem Kreuze befrönt! Bisweilen leifer Flügelſchlag: 
eine Eliter jchwebt aus dem hohen Graſe empor; ein fernes le ein Birol 
zwitjchert in dem Laubwerk. 

Faſt eine Stunde lang hatte Pierre feine Menſchenſeele getroffen. Die Pferde 
eilten durch die taufeuchten Felder dahin, und die Ebene breitete fich noch immer 
vor ihm aus. Da er ſich ſchon ganz an die Einſamkeit gewöhnt hatte, war er fait 
erftaunt, als er bei einer Biegung des Weges zwei Frauengejtalten bemerkte, die 
nebeneinander ber fchritten. Der Wagen hatte fie bald eingeholt. ALS fie jich bet 
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dem Schellengeflingel ummandten, entfuhr Pierre ein leiſer Schrei, denn er hatte die 
hübjchen Mädchen vom Forumplatze wieder erkannt. 

„Wie, Sie find es?“ jagte er. „Was thun Ste denn hier?“ 

„Wir gehen nach Saintes zurüd.“ 

„Bu Buß?“ 

„Natürlich, wir können ſchon laufen.“ 

„Das werde ich niemals zugeben!” rief er und ſprang jchnell aus dem Wagen. 
„Bitte, jteigen Sie in meinen Wagen, wenigſtens bi3 Romaz!“ 

Bei diefem Vorjchlag jahen fie ſich an. 

„Sind wir nicht Nachbarn?“ fügte er hinzu. 

Mile Fereol verjuchte ich zu mweigern. Doch nach kurzer Verhandlung ſchwang 
ih Planette behend hinauf. Die jungen Mädchen festen fich zurecht und Pierre 
ihnen gegenüber. Der Wagen fuhr weiter. 

Dieje nette Begegnung hatte dem Pariſer ein wenig gute Laune wiedergegeben, 
und er hoffte, das Abenteuer nun zu erleben, das gejtern die Ankunft des Matroſen 
Exrupere vereitelt hatte. Die Unterhaltung entſpann fich, zwar etwas gezwungen bon 
jeiten Mije Féréols, doch Vlanette, die von Natur jo heiter und geſprächig war, fühlte 
ih bald ganz behaglich. Nach einer DVierteljtunde jchon machte fie die Honneurs 
ihrer Heimat; ſie mengte mit großer Lebendigkeit alles mögliche durcheinander und 
Ihwaste ohne logiſchen Zuſammenhang von Rinderherden, Wafjerleitungen, Wege- 
bauten und Fiſchzüchtereien, alle8 Dinge, die dem jungen Manne äußerſt gleichgültig 
waren. Er fchien ganz in die wunderbare Schönheit Miſe Fereols verjunfen. Sie 
blieb till, falt von hochmütiger Gleichgültigkeit, als ob fie die Unterhaltung gar 
nicht anginge. Von Zeit zu Zeit nur begegnete ihr großer, flammender Blick den 
Augen Pierre, und er fühlte jeinen ſtarken, beunruhigenden Einfluß; heiße Glut ftieg 
ihm ins Geſicht. Das war wahrhaftig ein jonderbares Landmädchen, mit der Büſte 
einer Göttin; wie ein jchöner Marmor unter einer Draperte trat ihre prachtvolle Figur 
unter den Salten ihrer anmutigen Kleidung hervor. Der Unterjchted zwiſchen Planette 
und ihr fiel ihm heute noch mehr auf, al3 bei ihrer eriten Begegnung. Man hielt 
ſie unmillfürlich für eine vornehme junge Dame, die au purer Laune Cornette und 
Koſtüm einer Bäuerin angelegt hat; ſoviel Würde, Anmut, Adel und Eleganz ſprach 
aus ihrer Haltung. Um fie aus ihrem Stillfchweigen herauszureißen, jprach Pierre 
von dem Vorfall bei der Ankunft der Stiere, und von der Gefahr, in die fie dabei 
geraten war. Er jpottete luſtig über feine Ungejchielichkeit, fie zu beſchützen, und 
neckte Ste, weil fie jo tollfühn den Stier herausgefordert hatte. 

„Sie iſt toll!” rief Planette. 

Das ſchöne Mädchen konnte Sich eines Lächelns nicht erwehren. Eine leichte 
Nöte färbte ihre Wangen. Ste antwortete mit ernfter, tiefer Stimme, die für Pierre 
einen unausſprechlichen Neiz hatte: 

„Was mollen Sie? Wir find doch Halbwilde.” 

Planette ergriff eifrig dieje Gelegenheit, um eine lange Erzählung zu beginnen. 
Sie bejchrieb die Stiergefechte in der Arena mit einer jolchen Lebendigkeit der Seiten 
und von jo allerliebjtem Lachen begleitet, daß das Intereſſe ganz wunderbar erhöht 
wurde. 
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Senjeit3 der Ebenen von Meyran gelangt man in die echte Camargue. Die 
Vegetation iſt noch jehr üppig, dennoch fühlt man, daß Ste zurücdgeht. Der Anblick 
diejer Gegend jteht vielleicht mit jeinem ſeltſamen Kontraft zwiſchen überreicher Frucht— 
barkeit und GSterilität einzig in der Welt da. Es iſt eine Wüſte mit reichlichen 
Dajen durchſetzt. Tod und Leben begegnen ſich und ringen und kämpfen miteinander, 
bis am Ausgang des Deltas der Tod den Steg davonträgt. 

„Was! Sit das Schnee dort?" jagte Bierre plöglich und zeigte mit dem Finger 
auf die Ebene, wo fich ſtellenweiſe eine helle Dede von anjcheinend kryſtalliſiertem 
Reif ausbreitete. 

Planette lachte hell auf. 

„Das find die ‚sansouires‘," erwiderte fie. 

So heißen die breiten, kahlen Stellen des Bodens, die durch eine Art Ausſatz 
aller Vegetation beraubt zu jein jcheinen, während die Sonne den Salzgehalt des 
Erdreich! an die Oberfläche gelocdt hat, jo daß jte wie Schneefelder glänzen. Dieſe 
der Camargue eigentümliche Erſcheinung verleiht der Landichaft den Charakter groß- 
artigjter Wildheit, etwa von dem Eindrud afrikaniſcher Wüſten mit ihrem Flimmern, 
ihrer jtrengen Einförmigfeit und ihren jeltiamen Luftipiegelungen. Auf diejen ſterilen 
Steppen (landes) wachjen nur von Zeit zu Zeit einige Büjchel Anganus, ein graues, 
bolzige3 Gras; hier und da trifft man auf eine Ninderherde, unter der Obhut eines 
„Guardian“, der träge am Boden liegt, feinen treuen Hund zur Seite. 

Es läutete Mittag, al3 man in Albaron anfam. Angefichts diejes netten Weilers, 
der wie ein Garten vom Kleinen Rhonearm bewäfjert wird, jchlug Pierre vor, anzu— 
halten und zu frühltüden. Die Heiterkeit und die friiche Luft hatten allen Appetit 
gemacht. Der Diener jchleppte den Proviantkorb herbei, bald war alles auf dem 
friſchen Graſe zurecht gejtellt im Schatten von wilden Rojenjträuchern und blühenden 
Akazienbäumen. Die Jugend kennt noch jenen köftlichen, vollen Genuß des Augen— 
bli3, der fie Bergangenheit und Zukunft vergefien läßt. Pierre dachte nicht mehr 
an alles Widerwärtige, was ihm in Aussicht Stand. Er jtrengte ſich jogar für die 
beiden Camarguerinnen an, geijtreich zu jein, tijchte da fein ganzes Nepertoir auf, 
mit dem er in jeiner Lebemwelt Effekt machte und ahmte die gefetertjten Komiker von 
Paris nah. Wlanette lachte über alles, ohne es zu veritehen. Miſé Fereol ging 
nicht aus ihrer Falten, ernten Ruhe heraus. Beim Defjert wollte er die jungen Mädchen 
zwingen, auch vom Portwein zu nippen. 

„Alſo, Herr Bodin,“ fragte Planette, indem fie zterlich mit Pierre anſtieß, 
„Sie fahren jest nad) Romaz, um fich dort nieder zu laſſen?“ 

„Im Gegenteil, ich komme, um es zu verkaufen.“ 

„Wie, e3 zu verkaufen?" 

„Mein Gott, ja!“ 

„Man jagt jedoch, daß es jehr ſchön tft," erwiderte fie, indem fie verjtohlen einen 
Seitenbli auf ihre Gefährtin warf. 

Pierre befragte fie dann, doch wußte ſie nichts weiter darüber. Mit bejchämter 
Miene gejtand fie, daß fie das Landhaus kaum von weiten, beim Borüberfahren 
gejehen habe. 

Zwiſchen jungen Leuten mußte die Unterhaltung früher oder jpäter eine Wendung 
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nehmen, die ein wenig aufs Hofmachen hinaus ging. Nachdem Pierre das malerische 
Koſtüm der Provengalinnen gerühmt hatte, fing er ganz natürlich bald an, den beiden 
hübjchen Vertreterinnen ſelbſt Komplimente zu jagen. 

„Wie alt find Sie?" fragte er ganz ungentert, indem er die Freundinnen nach- 
einander anjah. 

„Ungefähr ın gleichem Alter,“ erwiderte Planette; „ich bin achtzehn Jahre alt. 
Albine it zwanzig — und Sie?“ - 

„DO, ich, ich bin ein Greis — achtundzwanzig!“ 

„Schon?“ 

„Wie, dad wundert Sie?“ 
„sa!” 

‚Soll das ein Kompliment fein?“ ' 

„Mädchen machen den Burschen niemals welche.“ 

„O, nur heute einmal! Das jchadet weiter nichts!" 

„Sol ih die Wahrheit jagen?“ 

„Katürlich, die ganze Wahrheit, und noch ein Glas Portwein austrinten!“ 

Sie leerte ihr Glas, und, mit ihrer rofigen Zunge über die Lippen fahrend, 
ſagte fie: 

„Alſo — Ste benehmen fich gar nicht wie ein Mann; Sie thun mehr jo, als 
ob Sie ein junger Burjche wären. Sind Sie böje?“ 

„Gar nicht! Und wenn ich zehn Sahre älter wäre, würde ich mich noch immer 
ſehr gejchmeichelt fühlen.“ 

Die neugierige Planette brachte ſodann bald wieder die Unterhaltung auf den 
Berfauf von Romaz zurüd, der fie jehr zu bejchäftigen ſchien. Als Pierre jeinen 
Käufer genannt hatte, rief ſie aus: 

„Bas, Herr Nemondi? Um fo bejjer! Ich fürchtete ſchon —“ 

„Was?“ fragte er. | 

„Kun!“ entgegnete fie mit etwas ſchelmiſchem Lächeln. „Wir Bauern lieben 
vor allem unſre Landsleute. Doch, im Grunde kann mir's gleich fein." Und fie 
bejchäftigte jich weiter mit dem Thema: „Herr Nemondi hat ein Fräulein Tochter, 
nicht wahr, Albine?“ 

Ber diefer Frage ging Miſé Féréol ein wenig aus ihrer jchweigenden Zurüd- 
haltung heraus und lobte da3 junge Mädchen auf das Liebenswirdigite. 

Pierre hörte mit heuchlerifchem Intereſſe zu. Das glutvolle Leuchten der 
Ihwarzen Augen, die bligenden, weißen Zähne, das weiche, tiefe Singen der Stimme 
entzücte ihn. 

Sie mußten an die Weiterfahrt denken und bejtiegen wieder den Wagen. Pierre 
that, al3 ob er Mile Fereol beſonders den Hof machen wollte; da ward fie bald 
zujehendg kälter. Als er einmal verjuchte, ihre —*— zu ergreifen, zog ſie dieſe faſt 
ärgerlich zurück. 

„Sie — Sie ſind eine Kokette,“ ſagte er. „Ich will wetten, daß ſie mit den 
Dorfburſchen nicht ſo ſpröde thun!“ — 

Hinter Alberon ändert ſich plötzlich der Anblick des Landes. Die de und 
Troſtloſigkeit beginnt. Keine Bäume mehr; nur einige gebrechliche Tamarisken, einige 
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jeltene Büfchel von Zwerg-Ulmen. Keine Häuschen, feine Schäfereten, dafür aber 
zahlreiche Rinderherden, die willkürlich verjtreut find; bisweilen die mwinzige, mit 
niedrigem, zugejpistem Dache bededte Hütte eines Hüters (guardian). Der ungleich- 
mäßige Weg mit den vielen tiefen Wagengeleifen verengt fich immer mehr. Die 
große Einöde beginnt, der blau-grüne Moraft, den nur hier und da breite Salzlager 
unterbrechen. Der Wind rauſcht; Dünſte fteigen auf; der Horizont zeigt nur eine 
unbejtimmte, ewig wmwechjelnde Farbe; da3 Waller iſt bald gelb, violett, rot oder 
braun, je nachdem die hohen Stachelhalme fich darin ſpiegeln, oder nur die Wolfen 
darüber hinziehen. Troß alledem leuchtete die Aprilfonne über dieſe wüſte Chbene, 
über die Fieber ausatmende Maremme. Eine wunderbar reiche Begetation bedeckte 
dieje ftagnierenden Wafjerflächen, man hätte ſie für Rieſenkörbe halten können, die 
mit zarten Blüten überfüllt waren. Da gab e3 prächtige Hedenblumen, vielfarbige 
Iris, zierlihe Winden, die an den kräftigen Schilfhalmen emporkletterten, unzählige 
MooSarten zwiſchen den Salzfeldern verjtreut und, von Taujendgüldenkraut überragt, 
ganze Büſchel Friich erblühter Sumpfrojen. Die Anmut des Bildes aber vervoll- 
Itändigte die zwitjchernde und fingende Vogelſchar, die darüber hinflatterte. 

Seit zwei Stunden waren fie jo gefahren. 

„Bir gelangen jest in Ihre Beſitzungen,“ ſagte plötzlich Planette, al3 der 
Wagen über eine kleine Brüde fuhr, auf der zahlreiche Nete und Schilfgeflechte 
umberlagen. „Dieje Fiſcherei gehört Ihnen.“ 

Man fühlt in der Camargue unausgejegt die Nähe des Meeres. in trodener 
Wind erhebt ſich vom Ufer her, der alles unter feinem mächtigen Hauche niederbeugt. 
Je weiter man vorwärts dringt, deſto ſchmuckloſer wird das Sumpfland, nur die 
Ränder der breiten Lachen find noch mit Schilfrohr beitanden. Ein jcharfer Geruch 
erfüllt die Luft, ein Wohlgeruch, der töten fan. — Die Malaria herricht hier, wie 
das ſtets der Fluch ſolcher Sumpfgegenden tt. 

Immer weiter drangen ſie in dieje erichredende Einöde. Der Weg war faum 
mehr fahrbar; die Pferde verlangjamten ihren Lauf, und unter ihren Hufen erhob 
ſich ein leichter Salzjtaub. Pierre ſchwieg, denn unmwillfürlich hatte ihn eine ſeltſame 
Traurigkeit übermannt. Da zeigte Wlanette auf ein kleines Wäldchen. 

„Das it Romaz!“ ſagte fie. 

Zehn Minuten jpäter bog der Wagen in eine Allee ein, in deren Hintergrund 
ein breites, graues Dach auftauchte. Tiefe Gräben liefen zu beiden Seiten de3 Weges 
entlang, ihr Rand war mit dichtem Gras bewachlen. Dann fam man an einem 
Najenplab vorüber, wo Pflanzen und Strauchwerk in regellojer Anordnung wuchjen. 
Das Landhaus erjchten; e8 war jehr geräumig, aber ohne Kunjt und Geſchmack erbaut 
und beſaß nur ein Stodwerf; die Mauern waren unjcheinbar und ftellenweije ver- 
wittert, aber fie trugen einen herrlichen Mantel: Clematis, Jasmin, Kletterroſen, 
Gaisblatt, untermifcht mit Weinreben, Epheu, Glyeinen mit vollen blaßlilaen Trauben 
und vielfarbigem Volubilis. — Planette ließ den Wagen an einem großen Vor— 
gebäude halten. 

„Heda, Pächterin!“ rief ſie. 

Bei diefem Rufe ſchob eine alte Frau den grünen Leinwandvorhang, der Die 
Thür verdedte, zurüd und erſchien auf der Schwelle. 


316 Vincent, Mije Fereol. 


„Das iſt Herr Bodin,“ ſagte Planette und ſprang herab. Während ich die 
bejtürzte Bäuerin bemühte, Pierre angemefjen zu bewillfommmen, war Planette eilig 
ing Haus gegangen. Ste fam jogleich wieder heraus. Mile Fereol war unterdefjen 
auch abgejtiegen. 

„Run, adieu!“ rief ihr Planette zu; „einen jchönen Gruß an den Kapitän!“ 

„Aber mein Wagen wird Sie weiter fahren,“ beeilte ſich Pierre zu jagen. 

Da es Mile Fereol verweigerte und ſich entfernte, wendete er ſich an Planette. 

„Und Sie?" 

„Sch bin an meinem Ziele! Sch bin hier zu Haus!" erwiderte fie lachend. 

„gu Haus?“ 

„gu dienen, Herr Bodin, ich bin die Tochter Ihres Pächters,“ jebte fie mit 
einer zierlichen Berbeugung hinzu, und klapperte mit dem Schlüfjelbund, dag ſie jchon 
an ihrem Gürtel befejtigt hatte. | 

„Seht den Schalt, der mich angeführt hat!“ 

Die Ankunft des Beſitzers hatte im „Mas“ eine ziemliche Aufregung hervor— 
gerufen. Zwei Burschen, die eben Futterklee einbrachten, eilten ſchleunigſt herbei und 
(uden das Gepäck ab. Mutter Iſoarde, die jich von der großen Überraschung ein 
wenig erholt hatte, zog PBierre ins Haus und nötigte ihn eifrig zum Siten, während 
fie nach dem baille (Pächter) ſchickte. Und dann ftellte ſie ſich vor ihn bin und 
betrachtete ihn mit jteigender Bewunderung. Er war ja nur ein einziges Mal, und 
zwar al3 dreijähriger Junge, nach dem Landhaus gekommen; die gute Muhme juchte 
in den Zügen de3 jungen Mannes alle Züge des Kindes wieder auf. Bald aber 
regte fich die fürforgende Hausfrau in ihr. Daß er fie auch nicht einmal benachrichtigt 
hatte! Auf dieſem abgelegenen Fleckchen Erde war es jo ſchwer, Vorräte zu be- 
Ihaffen. Der Fleiſcher von Saintes jchlachtete nur einmal wöchentlich! 

Unterdes kam der Pächter herbei, und dag Erjtaunen ging von neuem los. Bei 
all diejen Unterredungen aber jprang ein großer Hund um den ‚Herrn herum und 
bejchnüffelte ihn fajt wie einen Freund; eine weiße Katze, die jich auf das Fenſterſims 
zujammengehodt hatte, betrachtete ihn mit großen, runden Augen, und eine gezähmte 
Eliter kam berbeigehüpft und begann im Dialekte des Landes zu plaudern. WBierre 
mußte unmillfürlich) an einige Verſe der Odyſſee denken — er kam ſich vor wie 
Odyſſeus, der von jeiner Amme erkannt wird. Schließlich machte er allem ein Ende, 
indem er Ermüdung vorjchüßte. 

Auf ein Zeichen des Pächters erhob ſich Planette. 

„Wenn's gefällig iſt, Herr Bodin,“ ſagte fie, „ich werde Ste führen." 

Pierre folgte der allerliebiten Camarguerin und befragte fie über die ver- 
ſchiedenſten Dinge. Nach einer Weile jagte er plößlich: 

„Wer iſt denn dieſe Miſé Féréol?“ 

„Die Tochter des Kapitäns.“ 

„Welches Kapitäns?“ 

„Wie! Welches Kapitäns! Aber — es gibt ja nur einen — den Kapitän 
Féréol. Alle Welt kennt ihn.“ 

„Hier jedenfalls, aber nicht in Paris,“ erwiderte er lachend. 
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„Das ijt wahr! Nun, es iſt ein alter Seemann. Er führte jogar einmal das 
Kommando über ein Schiff Ihres Großvaters, Elias Bodin.“ 

„And wohnt er in der Nähe?“ 

„Er wohnt in Saintes.“ 

Jetzt hatten fie das Landhaus erreicht. Planette öffnete die Thür jo weit es 
ging, durchichritt die Vorhalle und ſtieg vajch die Treppe hinauf. Pierre folgte ihr. 
Schon hatte fie die Läden im Zimmer des Großvater zurücgeichlagen. 

„sn einer Stunde werden Sie jedenfalls jpeifen fünnen, Herr Bodin!” rief fie 
noch und empfahl fich. 

Während der Diener das Gepäd hereinbrachte, bejah ji der junge Mann 
jeine Wohnung. Nicht ein Schimmer von Traurigkeit lag auf diefen weiten, wohl- 
geordneten und jauber gehaltenen Räumen, in die das Licht voll hereinflutete. Dennoch 
überfam Pierre von neuem eine melancholiiche Stimmung. Was jollte er in feiner 
Einſamkeit anfangen. 

„Bah,“ tröftete er fich Schließlich, „ich brauche ja nur ein paar Tage in diejem 
Neſte zu haufen.“ er 


* 





IV. 


Pierre erwachte ſehr früh. Um ihn her ſummte es wie um einen Bienenſtock; 
tauſend verſchiedenartige Töne ſchallten aus dem Hühnerhofe herauf; ganz Romaz 
war mit der Morgenröte lebendig geworden. Er ſtand auf, kleidete ſich an und 
ging hinunter. Der Pächter und die „Muhme” *) hatten ſchon auf ihn gewartet und 
ließen num den ganzen Zug ihrer Leute an ihm vorbeidefilieren: Knechte, Fuhrleute, 
Ninderhirten, Salzarbeiter, Hirten und Wächter. 

Die Anlage eines Landſitzes in der Camargue ijt jehr kompliziert und wunderlich. 
Die Pachthöfe liegen ſehr weit auseinander; die Wege werden durch den kleinſten 
Regenguß derartig aufgeweicht, daß ſie nur ſchwer paſſierbar ſind; jeder Beſitz iſt von 
rieſiger Ausdehnung und deshalb muß ſeine Einrichtung allen Bedürfniſſen eines 
zahlreichen Perſonals entſprechen. Romaz glich faſt einem Weiler: Pferdeſtälle, 
Viehſtälle, Vorratshäuſer, Milchwirtſchaft, Käſerei, alles bildete aneinanderſtoßende 
Gruppen. Hier und da erhob ſich mitten darin eine Ruine aus der Römerzeit: 
Trümmer von Säulenſchäften, von Kapitälen, verſtümmelte Bildſäulen, Bas-Reliefs, 
die man zum Teil mit vandaliſcher Gleichgültigkeit zu den gewöhnlichſten Hantierungen 
verwendete. Die Ställe allein feſſelten die Aufmerkſamkeit Pierres. Dann um 
Mittag kehrte er ganz erſchöpft zum zweiten Frühſtück zurück, und nachdem dies ge— 
noſſen und eine kleine Sieſta gehalten war, wußte er nicht mehr, wodurch er ſeine 
Zeit ausfüllen ſollte. Die Langeweile nahte ſich ihm ſchon und machte ihn verdrießlich, 
und zwei volle Wochen lang war er vielleicht zu dieſem Leben verurteilt! Glück— 
ficherweie jagte man ihm noch an demselben Abend, daß e3 auf den Teichen aus— 
gezeichnete Jagdgelegenheit gäbe. Dieje Aussicht tröftete ihn ein wenig, doch jchon 
nach zwei Tagen befam er e3 fatt, allein herumzujagen und Enten zu jchießen. 


*) „Tante“. Bezeichnung für die Pächterin in der Camargue. 
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Planette aber hatte ihm Wunder von Saintes erzählt, und er zog es vor, ſich diefen 


Drt einmal zu bejehen,; am nächiten Nachmittag ließ er anjpannen und fuhr mit dem 
Pächter hinüber. 

Nun gibt es wohl kaum in der Welt einen jo armjeligen Winkel als das Dürf- 
chen „des Saintes-Maries“. Der Weg dahin it Schlecht gehalten, oft unfahrbar und 
führt quer durch den ungehenern Sumpf von Grand-Mar. Weder Bäume noch 
Gärten, noch irgend ein grünes Fleckchen, nur ein paar baufällige Häuschen und 
eine einzige Straße, vielmehr eine lange Gaffe, die ſich bis zum Meer hinabzieht. 
Der Wagen hielt vor dem Wirtshaus, und diejes jeltene Ereignis lockte die ganze 
Devölferung herbei. Pierre ſtieg mitten unter diefen Wilden ab, die ihn mit neu- 
gterigen, aber dummen, jtieren Bliden angafften. Der Wirt eilte ſchleunigſt herbei 
und öfinete die Thür zur Schenkjtube: ein blaugetünchter Raum mit niedriger Dede, 
in dem fich troß der dichten Schußporrichtungen an den Fenjtern ein Schwarm von 
liegen von wunderfamer Größe tummelte. Pierre wich entjeßt zurück und entfloh. 

Jedoch beſitzt Saintes eine berühmte Kirche. Die Bevölkerung der Provence 
betreibt einen eifrigen Marienfultus. Es geht die Sage, daß Maria Salome, die 
Schmweiter der heiligen Jungfrau, Maria Jakoba und Maria Sara, ihre Dienerin, 
al3 jte, von DBethanten vertrieben, in einem Schifflein zu fliehen verjuchten, auf 
diejen verlafjenen Strand verjchlagen wurden. Ste jollen bier geblieben und auch 
bier gejtorben fein. An der Stelle, wo man ihre Gräber vermutete, ward eine Kirche 
errichtet. Ihre Neliquien, die in koſtbaren Schreinen jorgfältig aufbewahrt find, 
werden nur während einer achttägigen PBilgerzeit ausgejtellt, die alle Jahre eine 
zahlloje Deenjchenmenge bierherführt: Viele Zigeuner follen ſich darunter befinden, 
denn Sara iſt ihre Schußheilige. 

Pierre beſuchte die drei Tabernafel, hörte die lange Nede des Sakriſtan an, 
und tranf ein Glas Wafjer vom munderwirfenden Brunnen. Nachdem er alles be- 
fichtigt hatte, ging er über den Mearktpla und bemerkte ein junges Mädchen, das 
baftig an ihm vorbeiſchritt. Sofort erkannte er Miſé Fereol und zwar mit freudigiter 
Überraschung. Dieje ſelbſt blieb ganz erftaunt ftehen, und Pierre begrüßte fie lebhaft. 


„Wahrhaftig, ich mußte Ihnen begegnen, damit jich meine Augen von jo viel 


Häßlichem erholen können.“ 

Sie that, als höre ſie das Kompliment nicht. 

„Sie haben unſre Kirche beſucht?“ fragte ſie mit ernſter Stimme. 

„Ja, mein Fräulein — und meine Frömmigkeit iſt ſchon belohnt worden.“ 

„Welch rührende Erinnerung, nicht wahr?" erwiderte ſie, gleichgültig gegen 
dieje Galanterie. 

PULS: 

„Sie jehen aber nicht jehr überzeugt aus.“ 

„Das gejtehe ich offen!“ 

„Die Legende iſt troßdem ſchön,“ jagte fie in reizend jchlichter Weiſe. 

„DO, 0 — das iſt ja eine ganz heidniiche Bemerkung!“ 

„Heidniſch?“ 

„Für eine gute Chriſtin braucht eine Legende nicht erſt ſchön zu ſein, damit 
ſie daran glaubt.“ 


\ 
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„sch glaube daran, entgegnete fie; und gleichviel, ob wahr oder erfunden, diefer 
Glaube belebt für mich dieje armjelige Einöde!“ 

Er ging neben ihr her. Ber ihrer Wanderung durch das Dorf hob fich fait 
jeder Leinwandvorhang, der die Thüren bederft, und hier und da lugte ein mit hoher 
Cornette bededter Kopf hervor. Die Mädchen von Saintes verfteden fich vor den 
Fremden; e3 fehlt bei ihnen nicht viel, jo würden fie ihre Cornetten ganz über den 
Kopf ziehen, jo twie fich dereinft ihre fehönen maurischen Urahnen Hinter dichten 
Schleiern verbargen. 

Pierre und Miſé Fereol erreichten das Ende der Straße; man jah das ge- 
waltige, wunderbar blaue Meer. Das Wetter war milde; am Strande lagen einige 
unbenutzte Kühne, und überall waren Netze aufgefpannt. Über eine Here von Seegras, 
die ein alleinftehendes Haus mit grünen Läden umringte, ſchaute der Kopf eines 
martialiſch ausjchauenden Greiſes hervor. Der Alte ſchien überrajcht, einen Unbe- 
fannten an der Seite Mije Fereol3 zu exrblicen. 

„Vater,“ jagte dieje, „das iſt Herr Bodin.“ 

„Was! — — Der Heine Pierre!“ 

„Natürlich,“ erwiderte lachend der junge Mann. 

„Welch glückliches Zufammentreffen!“ 

Und eifrig öffnete er die Thür in der Hede. 

„Nur immer herein, nur immer herein!“ rief er mit ſtarker, wohllautender Stimme. 

Der Kapitän war ein Mann von ungefähr jechzig Jahren, von hohem, Fräftigem 
Wuchs, mit tiefen, lebhaften Augen. Seine grauen Haare waren furz gejchoren, fein 
Kinn glatt rafiert, und jein kurzer Backenbart Eennzeichnete ihn als Marineoffizier. 
An einem Beine faſt gelähmt, ging ev mit Hilfe eines derben Stodes. 

„Kommen Sie! Seßen Sie Sich da unter meine Bäume," jagte er zu Pierre, 
und jpüttelte über jeine drei Tarusfträucher, die in diejer Einöde nicht wachjen wollten. 

„Albine, hole eine Flaſche Weißwein! Ste werden ein Tröpfchen aus unſrer 
Camargue koſten!“ 

Miſé Fereol kam bald mit einer Flaſche und zwei Gläſern zurück, die ſie auf 
einen Kleinen runden Holztiſch ſtellte. Es war warm, und Pierre fand das Getränf 
köſtlich. | 

„Durch meine Tochter wußte ich von Ihrer Ankunft,“ begann der Seemann. 
„Ste haben ſie in Ihrem Wagen von Arles zurüdgebraht. Ich hätte Sie ſchon 
lange bejucht und Ihnen gedankt, aber — mein verwünjchtes Gebrechen! — Ich 
babe Sie übrigens erwartet.“ 

Durch diejen familiären Ton kam das Geipräc bald in lebhaften Gang. Die 
Erinnerung an Elias Bodin, die im Herzen jeined alten Kameraden noch recht 
lebendig geblieben war, knüpfte unmwillfürlich ein Band zwiſchen Bierre und feinem Wirt. 

„Ich habe Sie gekannt, als Sie nur fo groß waren,” jagte der Kapitän und 
deutete die Höhe feines Kies an. „Du lieber Gott! Was für eine Zeit darüber 
hingegangen ijt!“ 

Er gefiel ſich darin, die Vergangenheit wieder aufleben zu lafjen; jte erwachte 
bei jeinen warmen, farbenreichen Schilderungen, und er erzählte taujenderlet inter- 
eſſante Kleinigkeiten von dem Großvater, den Pierre nicht gekannt hatte. 
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Die ſtramme Geſtalt, das hochaufgerichtete Haupt, das offene charaktervolle 
Geſicht des Kapitäns, feine bejtimmte, Klare Ausdrucksweiſe, wie fie den Komman- 
Dierenden eigen tft, feine ruhige, faſt erhabene Heiterkeit ließen ihn als einen Mann 
erkennen, der hoch über den Zufälligkeiten des Schickſals fteht, und der bis zu feinem 
Ende die unveränderliche Energie einer edeln Seele und einer feiten Geſinnungsweiſe 
bewahren würde. Dazu befaß er jene treffliche Geradheit im Auftreten, die beim 
eriten Bli für einen Menjchen einnimmt. 

„Doc, was höre ich!“ rief er auf einmal, „Sie verkaufen Romaz?“ 

„Ja,“ entgegnete Pierre. 

„Ich begreife es gern. Es iſt ſo weit von Paris! Nur der alte Bodin 
konnte es bewohnen. Man muß hier geboren ſein, um da leben zu können. Und 
Rémondi wird es kaufen?“ 

„Sie kennen ihn?“ 

„Das will ich meinen! Er iſt mein Freund!“ 

Während ſich Pierre ſo unterhielt und ganz erſtaunt war, einen ſolchen Geiſt 
in dem Neſt zu finden, betrachtete er von Zeit zu Zeit Miſeé Fereol, die ſich nicht 
weit von den Herren mit ihrer Stiderei niedergejeßt hatte. Jetzt war ſie nicht mehr 
die Bäuerin, die er in Arles im Nationalfoftüm der Camargue gejehen. Zu Hauje 
teidete fie ftch faft wie eine junge Dame in Wajchkleid, duch einen Gürtel ge- 
halten, verlieh ihr eine natürliche Anmut. Beim Eintreten hatte fie ihren großen 
Strohhut abgelegt und ihre ſchweren, braunen Flechten Trönten die gerade werke Stirn. 
Pierre betrachtete fie mit fchlecht verhehlter Bewunderung. Die auffallende Schönheit 
des Mädchen? wurde durch dieſe einfache Eleganz nur noch mehr hervorgehoben. In 
diejem weltverlorenen Dorfe erichien fie von ſeltſam feijelndem Zauber. Cr begriff 
nicht, wie er fie während ihrer gemütlichen Fahrt durch) die Felder der Camargue 
für ein Bauernmädchen halten konnte. Ihre Haltung, ihre Gemefjenheit, dag DBe- 
nehmen eine3 mwohlerzogenen jungen Mädchens hatten ja ſchon damals jehr von den 
etwas gewöhnlicheren Manieren Planettes abgeftochen; der Ton ihrer Unterhaltung, 
die fait gewählte Ausdrucksweiſe mußten doch noch mehr Kennzeichen gewejen jein. 

Schweigend hörte fie dem Gejpräch zu. Bisweilen aber jah ſie auf, als ob 
fte fich Durch die glühenden Blicke Bierre3 unangenehm berührt fühlte; ein Blig ſchien 
dann aus ihren dunkeln Augen aufzuleuchten, und rajch jeßte ſie ihre Arbeit wieder fort. 

„Laß Doch nur eine Weile das Arbeiten, Liebling!” jagte der Vater. 

„sch höre zu, wenn ich auch arbeite!“ 

Ein Schatten glitt über die Stirn des Kapitäns, während er fie betrachtete, 
wie ſie eifrig ihre Nadel führte; doch ſofort fand er feinen heitern Ton wieder: 

„Mein Gott! Ich habe noch nicht einmal daran gedacht, Ihnen für eine 
Anleihe zu danken, die ich jeit langem bei Ihnen mache — und noch dazu ohne 
Ihre Genehmigung. Ich ſpreche von der Bibliothet Ihres Großvaters, der ich noch 
aus alter Gewohnheit Bücher entnehme. Es ift unſre einzige Zerſtreuung. Albine 
left mit vor — und was! Alle befannten Prediger find durchgenommen worden 
und zahlloje langweilige Schulmeifter, die die Sterne weit befjer RB die Herzen der 
Mädchen zu erforschen verſtanden.“ 

„Warte nur, Vater!“ unterbrach ihn hier Miſe Fereol. „Du weißt nur zu 
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gut, daß all die Prediger und Schulmeifter, wie du fie nennft, unſre beiten 
Sreunde jind.“ 

Bon diejen Worten ein wenig betroffen, ergriff Pierre troßdem die Gelegenheit 
zu einer galanten Bemerkung. 

„Sch bin zu glüdlich, mein Fräulein, Ihnen dienen zu können. Solange ich 
in Romaz Herr bin, hoffe ih, daß Sie fortgejeßt vollen Gebrauch von meiner 
Bibliothef machen werden.“ 

Durch die offenen Fenſter konnte man dag Innere des kleinen Hauſes über— 
blicken. Ganz einfache, mit Zitz überzogene Möbel ſtanden in dem Salon, und trotz 
ſeiner weiß getünchten Mauern ſah er faſt niedlich aus. Die Vorhänge und Möbel, 
obgleich ſchon abgenutzt, hatten nichts Trauriges an ſich; die Zeit breitet über die 
Gegenſtände oft einen milden Ton, eine ſanfte Harmonie, die ihnen eine intime 
Anmut verleiht. 

Als der Beſuch ſchon über zwei Stunden gedauert hatte, verabſchiedete ſich der 
junge Mann endlich. Miſé Féréol war aufgeſtanden, um ihn hinauszugeleiten und 
auf den richtigen Weg zu bringen. Er zeigte ich ihr gegenüber ganz veuevoll und 
juchte nach allen möglichen Entichuldigungen, um fein Benehmen von damals und 
jeine etwas grobe Vertraulichkeit zu bejchönigen. | 

„Sie müfjen mich für einen ungejchliffenen Gejellen gehalten haben, damals, 
al3 ih Sie von Arles zurückbrachte. Sch bin wirklich zu ungejchiet in meinen 
Worten und Manieren gemwejen. Verzeihen Sie mir jebt, da ich meinen Irrtum 
voll und ganz erfannt habe?“ 

Ich Ichulde nur meine Cornette an,“ erwiderte ſie mit einem Lächeln, das 
ihr ebenjogut für Nachficht als für Stolz ausgelegt werden Tonnte. 


Nr 


Ganz entzüct von jeinem Bejuche kehrte Pierre nach) Romaz zurüd. Die Unter: 
haltung mit dem Kapitän war geiftreich und anregend gewejen. Die eigenartige 
Schönheit Mile Féréols hatte ihn bezaubert. Er vermutete in ihr eine jeltjame 
Natur, wie fie ihm noch nie begegnet war. Alles reizte ihn: ihre fühle Zurüd- 
‚haltung, mit der ihr Flammenblick nicht im Einklang jtand, ihre jchlichte Anmut, ja 
ſogar jene wunderliche Gelehrſamkeit, die ſie fich auf jo ganz natürliche Weiſe an- 
geeignet hatte. Jetzt wußte er, daß er bei den beiden eine angenehme Zerſtreuung 
finden würde, wenn ihn die Langemweile, die jein Warten auf den Seifenjieder mit 
lich brachte, überwältigte. 

Sofort nach feiner Rückkehr trug er die mitgebrachten Bücher hinauf in die 
Bibliothek und wählte andre, die er ohne Verzug nach Saintes jandte. 

„So haben Sie alſo den Kapitän bejucht?" jagte ihm Planette, ſobald ſie ſich 
begegneten. „Wie geht's Mile Fereol?" fügte ſie etwas ſpöttiſch Hinzu. 

„Sa, Sie Heiner Übermut! — Das war jo einer von Ihren ſchlimmen Streichen. 
Sie haben _mich noch in meinem Irrtum beſtärkt!“ 

Diskret zwang ſich Pierre, wenigitens zwei Tage vorüber gehen zu lafjen, ehe 
er feine Nachbarn wieder aufjuchte. Er brachte fie, jo gut es ging, damit zu, Die 
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Gegend zu bejehen. Doch jchon kannte er die entlegenften Winkel des ganzen Beſitz— 
tums, Öetreidefelder, Weingärten, die weiten Grasflächen, die hohen dichten Weide: 
pläße, die filchreichen Teiche, die vielen Weidenbäume, die wie ungeheure Nigretten- 
büschel in die Höhe ftanden. Dem allen zog er noch die Sümpfe von Grand-Palun 
vor, die Taufende von Vögeln bevölferten, und die kahlen Salzflächen, über welche 
die Stiere und die wilden Pferde trabten. 

Nachdem zwei Tage verjtrichen waren, machte er fich abermal3 auf den Weg 
nach Saintes; fürchtete aber, ein wenig zu bald wieder dort zu ericheinen. Er fand 
den Kapitän im Garten fibend. Miſé Fereol jtikte neben ihm an dem Kleinen Tijchchen. 

„Wie! Sie find es?“ rief der Seemann. „Mein bejter Freund, ich wurde 
ihon ungeduldig! Sch war im Begriff nach Romaz zu jchiden, um mich nach Shnen 
zu erkundigen.“ 

Ein ſolcher Empfang beruhigte Pierre. Er nahm jehr beglücdt zwilchen Vater 
und Tochter Platz. Lebtere hatte ſich begnügt, für fein „Guten Tag“ mit einem 
leichten Nicken zu danken. 

„Sicherlich wird Ihnen die Zeit in Romaz jehr lang?" fragte der Kapitän. 

„sch geſtehe e3 offen.“ 

„Was hatten Ste denn da vor, weil man Sie weder gejtern noch dorgeitern 
zu jehen befam?“ 

„Ich fürchtete, aufdringlich zu ſein.“ 

„Aufdringlich? Ber uns? Gehen Sie doch! Begreifen Ste denn nicht, daß 
fie hier zur Familie gehören?“ 

Sm Berlauf der Unterhaltung erzählte der Kapitän die Kindheit Albines. Cr 
war bald nach ihrer Geburt Witwer geworden und hatte fie wie einen Knaben 
erzogen. Kräftig wie em Schiffsjunge, von jolidem DBerjtand und vernünftigen 
Charakter, bejaß jeine „pichounette‘‘, allen nur erdenklichen Mut und große Geichid- 
(ichfeit. Ihr hatte er’3 zu verdanfen, daß er, obwohl ein halber Krüppel, noch ſeine 
Pflichten als Maire erfüllen konnte. Sie erjeßte ihn wohl zur Not einmal. — Mife 
Féréol lächelte bisweilen, ſah aber dabei immer fejt auf ihre Arbeit. 

„Übrigens,“ vief der Kapitän plöglic) aus, „wenn Sie fiſchen oder jeefahren 
wollen, ich) habe ein Boot. Albine, zeig’s ihm doch! Dort am Ufer!“ 

Mile Fereol erhob ſich, legte ihre Arbeit zufammen, und ganz zwanglos bat 
ſie Bierre, ihr zu folgen. Aber kalt und jchweigend ging fie dann neben ihm her. 
Er fühlte ſich gegen feinen Willen durch diefe außerordentliche Zurücdhaltung faſt ein- 
geſchüchtert und wußte nichts Pafjendes zu jagen. Am Strande angefommen, führte 
fie ıhn zum Boot, das auf dem Trodenen lag. 

„Es iſt vorzüglich gebaut,” ſagte ſie und zeigte ihm das Steuerruder. „Es 
widerjteht den Wogen befjer, al3 ein großer Kahn, und wir benugen e3 auch als 
Rettungsboot.“ 
| Der junge Wann betrachtete fie; wie war fie graziös in ihren Bewegungen! 
Sie zeigte ihm gegenüber alle Gemwandtheit einer Weltdame. Cr mwunderte ſich, daß 
er diefem Kinde einer halbwüſten Gegend nicht imponterte. Seine Parifer Eleganz 
mußte ihr doch neu Sein. 

AUS ſie zurückehrten, fragte der Kapitän: „Nun, gefällt Ihnen meine Barke?“ 
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„Ausgezeichnet.“ 

„Gut, dag nächjte Mal werden mir die Segel hifjen. Sie werden meine Tochter 
als Matroſe Fennen lernen. Die verjteht ebenjoviel wie ich!“ 

Nach diefem Bejuche ging Pierre jeden Tag nach Saintes. Der Kapitän be- 
handelte ihn wie einen Burjchen, den er einſt auf den Knien geichaufelt hatte, und 
deſſen Bla im Haufe nun für immer gejichert ift. Cr duzte ihn, wie er jenen Vater 
und Großvater geduzt hatte. Als er aber hörte, daß Pierre jeine Tochter immer mit 
„Mein Fräulein“ anvedete, rief er ihm lachend zu: „Sag doch kurzweg Albine!“ 

Die Vertraulichkeit, welche ihnen der Vater jo aufzwang, verjegte Miſé Fereol 
feineswegs in Staunen. Ohne jonderliche Verlegenheit nannte fie ihn gleichfallg 
Pierre. Kannte fie ihn nicht ebenjogut, längſt, ehe fie ihm begegnet war, ſowie Ste 
eben alle Bodins kannte? Es gibt jolch unbekannte alte Freunde, die uns dennoch 
ganz nahe jtehen, weil ſie unſre Unterhaltung, unſre Gedanken unausgeſetzt bejchäftigen. 
Als der junge Mann jeinen Namen im Cafe zu Arles genannt hatte, fand fie in 
ihm nur eine Erinnerung, einen Gefährten ihrer Jugendjahre wieder. 

Bei ſolch intimem Verkehr blieben Bierre auch die Berhältnifje jeiner Nachbarn 
nicht länger fremd. Die Fereol lebten von einer kleinen Penſion, und dag junge 
Mädchen erwarb außerdem noch einige3 duch Kunftitidereien. Gerade jeßt aber 
mußten jie noch eine Ertraausgabe machen. Der Kapitän hatte einen Neffen erzogen, 
den er falt ebenjojehr wie Albine liebte; er hatte ihn auf die Seemannsjchule nach 
Toulon gejchiekt, wo er jein Examen al3 Kapitän demnächſt ablegen jollte. 

Troß des milden und nachjichtigen Charakter des Alten gab e3 doch ein 
Thema, das ihn ſtets aufbrachte; und mit einer gewillen Hartnädigfeit fam er immer 
wieder darauf zurüd.. 

„Sehen Sie," jagte er, „hier herricht das Fieber. Sm Sommer jterben die 
Leute wie die Fliegen. Und doch fehlt e8 nur am einigen Arbeitskräften, um das 
Land gefünder zu machen. Biel fünnte gethan werden, jedoch niemand fällt es ein.“ 

„sa,“ meinte Mile Fereol, „wenn dein alter Freund Elias Bodin noch lebte!“ 

Mit einer Begeifterung, die ihrer wunderbaren Schönheit einen fait leuchtenden 
Glanz verlieh, Iprach fie PBierre von dem Traume Elias Bodins! Unter der Leitung 
des Großvaters waren die erjten Pläne entworfen worden: ein ganzes Projekt für 
die Vernichtung der Fieberherde. Das Wafjer jollte abgeleitet und ein andre Be— 
wäſſerungsſyſtem eingeführt werden. Das ganze Land wäre umgewandelt worden, 
doch nun war das für immer vorbet. 

Pierre hörte atemlos mit wachjender Bewunderung zu. Welch eigentiimliche 
Natur — jo neu für ihn, jo ehrlich, jo geradezu, jo jchlicht und jo mutig! Er 
fühlte fich von diefem jungen Verſtand ganz beherrjcht. Der Kapitän wurde jtet3 
von jenem tüctjchen Bein ana Haus gefeffelt, und ohne etwas Unpafjendes darin zu 
jehen, forderte er Pierre und Mile Fereol oft zum Spazterengehen auf; er behandelte 
fie wie Bruder und Schweiter. Sollte Albine einmal zu einem Dorfbeamten oder 
nach einem entlegenen Bauernhaufe gehen, jo jagte er einfach: 

„Pierre wird dich begleiten!" Und dann gingen fie zujammen fort. 

Mile Fereol, die in Gegenwart ihres Vaters jo zurücdhaltend war, behandelte 
Vierte, ſobald fie allein waren, mit einer Art verſteckter Ironie, der fie einen hoch— 

a, 


324 Vincent, Mije Fereol. 


mütigen Beigeſchmack gab. Bisweilen ließ jte es jogar nicht an offenen Angriffen 
fehlen. Ste fand ihn lächerlich in feiner gigerlmäßigen Ausftaffterung. Sie jpöttelte 
über jeinen Sonnenjchtem, feine Handjchuhe, jene Gamaſchen, die fortwährend voll 
Sand ſteckten. Er ward ärgerlich und antwortete ziemlich gereizt, fonnte aber jo nichts 
bei ihr ausrichten. Schließlich veränderte er feinen Anzug, ſchlug einen weniger über- 
legenen Ton an und taufchte feine etwas weibiichen Manieren gegen ein erniteres, 
männlichere® Benehmen aus. 

Es gibt Gefühle, gegen die man weder mit Vernunftgründen noch mit Energie 
anfämpfen kann. Bierre hatte nicht3 vorausgeſehen; jebt wollte oder fonnte er ſich 
nicht mehr verteidigen. Die gebieterische Schönheit Albines hatte ihn bezwungen; er 
fand ſich thöricht, aber er überließ fich willenlos dem Zauber, der ihn an ihre Seite 
feſſelte. 

Unter dem glühenden Blick der Provencalin fühlte. er ſich von berauſchenden 
Empfindungen beſtürmt, und den Abend brachte er ſtets in verzückten Träumereien 
zu. Im wogenden Getriebe ſeines Pariſer Lebens hätte dieſes ſchöne Mädchen vielleicht 
nur ein flüchtiges Begehren in ihm erweckt. Doc hier begünſtigten Einſamkeit, 
Müſſiggang, das neue eigenartige Milieu, die einzige Zerjtreuung, die er gerade durch 
den Beſuch in Saintes fand, jeine wachſende Schwärmeret. 

Sp vergingen die Tage jchnell. Eines Nachmittags fchritten fie durch die Felder, 
von einem entlegenen Bauernhauje zurückehrend. Da ſie einige heftige Worte ge- 
wechjelt hatten, fragte Pierre mit einem leichten Anflug von Mikbehagen: „Offen 
heraus! Was haben Sie gegen mich?" 

„sh? Nichts!“ 

„Doch! Sch fühle, daß ich Ihnen mißfalle.“ 

„Sie haben mir weder zu gefallen, noch zu mißfallen.“ 

„Rein, wahrhaftig! Mit einer ſolch erhabenen Gieichgültigkeit gebe ich mich 
nicht zufrieden! Was joll ich thun, um Ihre Freundichaft zu gewinnen?“ 

„Die haben Sie ja!“ | 

„Warum aljo dieje Feindjchaft, die ich mir nicht erklären kann?“ 

„Es beiteht feine Feindſchaft zwischen uns. Aber unsre Charaktere find jo 
verjchteden, daß wir uns nicht verjtehen können.“ 
| Und in dem Tone naiver Vertraulichkeit, mit dem fie gewöhnlich zu ihm ſprach, 
warf fie ihm jeine DOberflächlichkeit, feine Unwiſſenheit, jeine Trägheit, jein Leben ohne 
Zweck und Biel, furz, jeine ganze Nußlofigfeit vor. Sie hatten den Strand erreicht; 
Miſé Sereol ſchlug vor, ein Weilchen auszuruhen. Site ſetzten fich, und die erhabene 
Stille um fie ber schien ihre Gedanken zu bejänftigen. Pierre jah auf das blaue 
Meer hinaus. 

„Was könnte ich wohl anfangen, um mich zu beichäftigen?” begann er plößlich. 

„An Gelegenheiten fehlt es Ihnen doch nicht!“ 

„Rum und melche?” 

„Arbeiten Ste, um Nomaz zu verbefjern! Ihr Pächter iſt ein braver Mann, 
aber veraltet in feinen Anfichten, wie die meisten unfrer Bauern. Mein Vater, der 
ſich auf alles verjteht, könnte Ihnen treffliche Ratſchläge erteilen.“ 

„Bah, ich verkaufe Nomaz —! Ta, der Plan: Grand-Palun bleibt noch — 
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nicht wahr?“ Und mit ironiſchem Lächeln ſetzte er hinzu: „Sch jehe doch wohl nicht 
jo aus, als ob ich Heldenthaten verrichten könnte.“ 

„Das ſtimmt!“ 

„Sie find chlecht! abe ich trage wirklich fein Berlangen danach, mich anders 
zu bejchäftigen als jeßt — 

„Als auf dem Lande zu liegen und eine Krabbe zu fangen —“ 

„Als mit Ihnen zu plaudern und Sie anzujehen!“ 

„Werden Sie denn immer jo thöricht bleiben ?“ 

„Nein, Sie werden mich ſchon befehren.“ 

„Sch fürchte, das gelingt mir nicht!“ 

„Verſuchen Sie's nur!“ 

Bei dieſen Worten begegneten ſich ihre Blicke; ſie ſenkte raſch die Augen und 
eine Stille entſtand. 

„Welchen Einfluß haben Sie nur über mich?“ ſagte er endlich mit bewegter 
Stimme. „Alles, was Sie mir ſagen, intereſſiert mich — dieſe traurige Gegend 
mißfällt mir nicht mehr — Sie bewohnen ſie ja!“ 

Als ob es ſich um einen kindiſchen Streit gehandelt hätte, zuckte ſie nur mit 
den Achſeln. Dann erhob ſie ſich. Schweigend kehrten ſie nach dem Häuschen zurück. 


VI. 


Pierre hatte ſoeben gefrühſtückt, als ihm Planette Herrn Narciß Rémondi 
meldete, der wie der Wind den Schritten des Mädchens gefolgt war und jetzt das 
Vorzimmer mit ſeiner groben Stimme erfüllte. 

„Nun, guten Tag!“ rief er noch auf der Schwelle, mit dem eigentümlich 
komiſchen Accent der Marſeiller. „Dieſer Formenmenſch von einem Chavagnas wollte 
Ihnen ſchreiben, um meine Ankunft zu melden, aber — ich, ich bin ein ganz form- 
(ojer, gemütlicher Kerl und — da bin ich!“ 

Er lachte hell auf und reichte Pierre jeine breiten Hände hin. ES war ein 
Fünfziger, von unterjeßter Figur, jonnenverbranntem Geficht, das ein jtoppliger, 
brauner Bart bededte; er hatte Kleine, tiefliegende Augen, aus denen eine etwas fchel- 
miſche Gutmütigkeit, mit ein wenig Stolz verbunden, blitzte. Das war jo ganz der 
Parvenu, der ehemalige Fabrifarbeiter, der duch Ausdauer und Kühnheit Millionen 
gewonnen hatte. Glücklich in einem Lehnjtuhl untergebracht, zündete er behaglich feine 
Pfeife an und jagte in ſeiner lebhaft heitern Art: 

„sch bin entzüct, Ihre Bekanntſchaft zu machen! Ich habe auch Feine Minute 
verloren. Um zehn Uhr morgens bin ich erit in La Tour eingetroffen, und jet ſitze 
ich bereit3 in Romaz. Gerade anderthalb Stunden Später!" bejtätigte er, indem er 
feine an dicker Stahlfette hängende Uhr heranzzog. 

„sch bin ganz beihämt, daß Sie mir jo zuborgefommen find,” erwiderte Pierre. 

„Das Vergnügen it ganz auf meiner Seite. Aber es it wirklich allerliebit 
hier —“ und jeine Äuglein ſpazierten im Zimmer umher. „Gar nichts iſt hier 
verſchimmelt!“ | 
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„Das Lob gebührt PBlanette." 

„Das Mädel muß ein Juwel jein! Und fie iſt famos! Sch werde fie 
Ihnen entführen!" 

Er begleitete diejen Scherz mit derbem Lachen. 

„Gedulden Sie fih nur noch eine Weile! Sie gehört doch wohl zum In— 
venfar von Nomaz?" 

„Sie gehen aber ftramm drauf los! Meine Frau würde Augen machen! 

Sehen Sie, joweit find wir noch nit. Wir müſſen mancherlei beſprechen. Ich 
babe alles mit Chavagnas beraten. Jetzt fomme ich, um Sie ohne weitere Umftände 
nach La Tour hinüber zu holen. Sie werden wohl begreifen, daß auch meine Frau 
Sie fennen zu lernen wünscht!“ 

„Sie find wirklich zu liebenswürdig!“ 

„Na — wiſſen Sie! So ganz unter uns! Sie führt ein wenig das Kom— 
mando. Und dann ift Sie rein weg von Ihnen! Sie hat Ihren Namen in den 
Heitungen gelejen — bei Theatervorftellungen und allen möglichen großen Feftlich- 
fetten —“ 

„Ich bin Frau Rémondi jehr verbunden —“ 

„Sparen Sie Ihre Höflichkeiten für fie felbft auf. Site werden übrigens auch 
meine Tochter ſehen. — Ein übermiütiger, Heiner Balg! Die ift mal Inftig. Das 
ltegt jo in der Familie!“ 

Det dieſen väterlichen Lobpreifungen mußte fich Pierre unwillkürlich das Töchter- 
lein al3 Ebenbild des Seifenfieders vorftellen. 

„Doch nun, vorwärts, wenn's gefällig ift!" rief Remondi und jtand auf. 

Im Borzimmer trafen fie Planette. 

„Biel Glück!“ flüfterte diefe etwas boshaft ihrem Herrn ins Ohr. 

Der Marjeiller bejaß eine gewiſſe uriprünglihe Komik; unter einer etwas 
gejuchten Derbheit kamen oft eine ganz beträchtliche Schlaubeit und ein jelbitgefälliger 
Stolz zum Borjchein. Pierre hatte jehr bald herausgefunden, daß fich Hinter diejer 
halb naiven, Halb affeftierten Urfprünglicheit eine ganz charakteriftiiche Parvenu— 
Eitelfeit verbarg. Die füdliche Lebendigkeit, der Leidenschaftliche, auch etwas prah- 
teriiche Zug im Weſen feines Gaftes ließen ihm jedoch feine Zeit, lange Beobachtungen 
anzuftellen. Ein Thema folgte auf da3 andre mit demjelben Wortfhwall und der 
gleichen Freigebigteit von witzigen Bemerkungen. 

sm Berlauf der Unterhaltung fam man auf Saintes. Pierre erwähnte 
die Feréol. 

„Run, was macht der Kapitän?" fragte Remondi. „Da haben Sie mal ein 
ſchönes Mädchen gejehen! Doch die Armfte führt ein recht trauriges Leben. Sie 
fommt gewiß morgen zu Claire herüber; e3 find ja gute Freundinnen. Da ift auch 
jein Neffe Honorat, ein netter, ſtrammer Burſche! Dem werde ich ein wenig auf die 
Deine helfen. Es find alles fo treffliche Leute, aber gar nicht reich. — Na, da find 
wir ja auf einmal mitten im Sumpf,“ rief er dann plötzlich. „Halten Sie fich die 
Naſe zul Sie willen, darin ſteckt die Veit, und was für eine! Die ift in den 
Handel mit eingerechnet, und zwar ohne Breiserhöhung. Verteufelt — und da find 
wir in Frankreich, mein bejter Herr von Romaz, in Frankreich!“ 
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„Man joll aber doch, wie es jcheint, durch gewiſſe Trockenlegungsſyſteme die 
Geſundheitsverhältniſſe des Landes befjern Fünnen. Ich hörte, man babe diejen Blan 
ſchon erwogen?“ 

„Einen Plan? Hunderte von Plänen! Längjt hat man ganz bejtimmt erklärt, 
es bedürfe nur eines Kanals, einer Trodenlegung und eine3 neuen Bewäfjerungs- 
ſyſtems, um alles umzugeftalten.“ 

„Kun — und?“ 

„And — Ingenieure find gefommen! Beruhigen Sie ji; an denen hat's nie 
gefehlt! Seit zwanzig Sahren ftudiert man daran herum! Beratungen über Be— 
ratungen! Immer neue Kommiſſionen — und — das bleibt eben alles. Sobald 
einer diejer Herren ſich bemüht hat, glaubt die Regierung ihre Pflicht gethan zu 
haben, bis wieder ein andrer fein Heil verjucht. Was dieſe Reiſen nur allein für 
Geld koſten! Dem lebten Ingenieur hat man jogar ein großes Bankett gegeben.“ 

Sie waren an den Ufern der Rhone angefommen. in elegant ausgejtattetes 
Boot lag am Ufer und vier Ruderer in phantaftiichem Koftüm, deren Müben die 
Aufihrift: „La Tour” trugen, beeilten fich, alles zur Abfahrt bereit zu machen, ala 
fie ihren Herrn erblidten. Schnell war der Strom durchichnitten, und man landete 
an einer Freitreppe von weißem Marmor, die zwei große, mit Blattpflanzen verjehene 
japanijche Vaſen füllten. 

Jenſeits der Rhone iſt alles ungemein fruchtbar. Von dem rötlichen Stein 
aus Fonvielle errichtet, jah da8 Schloß Rémondi, das ſich mitten in einem herrlichen 
Park erhob, äußerjt vornehm aus. Seine eleganten, zterlich gebauten Türmchen machten 
einen guten Eindrud. Ein Kiosk, der.am Ufer de3 Fluſſes errichtet war, und 
den hohe blühende Zierjträucher umgaben, verlieh diefem großartigen Neichtum einen 
veizend gemütlichen, fait heitern Charafter. 

Mit innerlichem Stolz beobachtete der Seifenfieder verjtohlen jeinen Gaſt, als 
fie die breite Allee entlang jchritten. 

„Na — was jagen Ste denn dazu?" fragte er. 

Ein junges Mädchen ward plößlich zwiichen den Bäumen fichtbar. Als fie 
einen Fremden gewahrte, blieb ſie erjtaunt, fajt verjchüchtert ftehen. 

„Claire,“ ſagte Nemondi, „ich bringe unjern Nachbar, Herrn von Romaz. 
Melde e3 deiner Mutter.” 

Fräulein Claire grüßte lächelnd. Dann mit einem Male eilte ſie davon, und 
Pierre blieb nur der flüchtige Eindrud eines rojafarbenen Kleides und eines hellen 
Strohhutes, unter dem hervor ihn zwei große Augen neugierig angeſchaut hatten. 

Sobald ſie verſchwunden war, kniff Nemondi die Augen zu und jagte mit ge- 
mwiegter Kennermiene: 

„Und was fagen Sie vollends dazu?“ 

„Meinen aufrichtigiten Glückwunſch! Fräulein Rémondi iſt reizend! Ste fieht 
Shnen ähnlich,” jebte er etwas dreiſt hinzu. 

„So jagt man.“ 

Als fie an dem gewaltigen Borbau des Schloſſes angefommen waren, jchob 
der Marſeiller Pierre immer vor fich her, bis zum Salon, wo er jeine Ankunft mit 
Stentorjtimme verfündigte. 
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Das Empfangszimmer von La Tour verriet durch feinen aufdringlichen Luxus 
die Eigenjchaften jeiner Bewohner. Frau Remondi lehnte nachläffig auf einer Chaife- 
longue von carmoiſinrotem Atlas. Ihre Toilette war furchtbar auffallend, und ihre 
Ohren jchmücten große Brillanten. Ihre wohleinjtudierte, etwas ſchmachtende Haltung 
bildete einen lächerlichen Gegenjaß zu ihren üppigen Formen und zu ihrem von Ge- 
jundheit ftrogenden Teint. Beim Eintreten des Gajtes ſprang fie jedoch mit komiſcher 
Haft auf. 

„Welch freudige Überraschung, Herr von Romaz!“ rief fie mit gut geipieltem 
Staunen. 

„O, dieſe Frauen!“ lachte Remondi. „Sie hat mich ja erſt nach Ihnen 
ausgeſchickt!“ 

Die Wangen der Schloßherrin erglühten, und mit einem niederſchmetternden 
Blick auf den Gatten ſagte ſie: 

„Das heißt, ich erwartete Sie nicht ſo bald!“ Nur ſchlecht gelang es ihr, 
ihren Ärger zu verbeißen. 

Frau Rémondi mochte etwa vierzig Jahre zählen. Sie war groß und ſtark, 
hatte einen Kleinen Anja zu einem Schnurrbärtchen und konnte mit ihrem pracht- 
vollen ſchwarzen Haar und ihren blendend weißen Zähnen noch ganz verführerisch 
ausſehen. 

„Ich überlaſſe dir unſern Gaſt, lieber Schatz,“ ſagte der Marſeiller. „Ich 
werde mich ein wenig um unſer Menu kümmern!“ | 

„So klingle doch! Das iſt ja Sache des Kochs!“ 

„Nein, nein! Du weißt ja, die Sauce! Das verſtehe ich am beſten!“ 

„Ganz, wie du willſt! Doch vor allem, zieh deinen Leinenanzug aus!“ 

Als ihr Gatte ſich entfernt hatte, ſagte ſie zu Pierre: 

„Ich bitte ſehr um Entſchuldigung, Herr von Romaz. Mein Mann iſt gewiß 
der beſte Menſch von der Welt, aber er hat ſo ſeine Anſichten. Ich ſuche ihm immer 
klar zu machen, daß er ſich bei unjerm Vermögen um eine Menge von Kleinigkeiten 
gar nicht zu befümmern braucht. Entjchuldigen Ste, bitte, auch die große Vernach- 
(äffigung jeiner Kleidung. Das ift nun einmal nicht anders. Es iſt faft eine 
Charaftereigentümlichfeit oder Berjchrobenheit, die ich nicht mehr ändern Kann.“ 

Pierre verficherte höflich, daß ihm Rémondi wie ein recht netter Landedelmann 
vorkäme. Dieje jchmeichelhafte Bezeichnung ward mit einem liebenswürdigen Lächeln 
belohnt. 

„sch bin ganz das Gegenteil von meinem Manne,“ fuhr die Schloßherrin fort. 
„Ich gejtehe jogar offen, daß wir, wenn es nach mir ginge, Marſeille verlaſſen würden. 
Wir find reich genug, um ung zur Ruhe zu jeßen. Ich habe auch meine Tochter in 
Paris erziehen lafjen. Man hat dort weit vornehmere Manieren und gar feinen Accent." 

Fräulein Claire Eintreten unterbrach die Unterhaltung. Sie hatte ſich um— 
gezogen und ein elegantes weißes Foulardkleid angelegt. Ihr Taftanienbraunes Haar 
war hoch aufgejtect, und in der etwas wirren Mafje prangte eine rote Roſe. Sie 
warf dem jungen Manne einen Bli zu, der ganz die foeben der ftrengen Zucht ent- 
ſchlüpfte Benftonärin verriet. Pierre gab ich viel Mühe, fie häßlich zu finden, doch 
gelang e3 ihm nicht. 
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„Claire,“ jagte Fran Nemondi, „laß dir. Herrn von Romaz vorſtellen.“ 

„Sit bereits gejchehen, Mama!" antwortete die Kleine in entichiedenem Tone, 
der doch ganz anmutig Fang. Site wollte ihre Mutter abholen, um Triquet den 
gewohnten Beſuch abzujtatten. 

„Zriquet, mein Herr,“ erklärte fie, „ijt mein Eleiner camarguejer Bony. Er tft 
jo weiß wie mein Kleid, launiſch wie ein kleiner Kobold und daber noch ein furcht- 
barer Gourmand. Hier tit jeine Portion Zuder,“ feste ſie hinzu und deutete auf 
eine Tajche, die an ihrem Gürtel herabhing. 

Da3 alles wurde in einem jo reizenden und natürlichen Tone und mit jo guter 
Laune beroorgebracht, daß Pierre jeine Vorurteile ſchwinden fühlte. 

„Wie bift du kindiſch!“ erwiderte Frau Nemondi, die ſich langjam erhob. 

„Ich verziehe fie ein wenig. Seit vierzehn Tagen exit iſt jie aus dem 
Kloſter zurüd.“ 

Die Jungfer brachte der Schloßherrin einen Sonnenfchirm. Claire jeßte ihren 
Hut etwas schief auf und jtürmte voran, während zwei Windhunde, die vor der Ein- 
gangsthür gelegen hatten, ihr nachjagten und fie freudig umjprangen. 

Die Mutter folgte majeftätifch an Romaz Arm und fuchte den Übermut ihres 
Kindes zu: entjchuldigen. 

Dann betrat man die Stallungen. Die britiiche Sorgfalt war durchaus für 
ihre Einrichtung maßgebend geweſen. Die Marjeiller zeigen hierin gern — wie 
überall — ihre lururiöje Großthueret. Pierre bemerkte einige jehr Schöne Exemplare, 
die jeinen vollen Beifall als Kenner fanden. Als fie ihren Rundgang fait beendet 
hatten, fanden fie Claire, die auf jehr niedliche Weiſe das rojige Näschen eines kleinen 
Schimmels küßte. Ihr Hut hatte fie dabei geniert und fie hatte ihn einftweilen dem 
Tiere aufgejekt. 

„oO, jehen Ste mal!” rief jte, „wie komiſch e3 ausſieht!“ Und fe wollte fich 
totlachen. 

Doch alsbald jah Pierre auch, wie die Mutter ihr einen Wink gab und das 
junge Mädchen ſich bemühte, das Benehmen einer wohlerzogenen jungen Dame nac)- 
zuahmen. 

Nach einem Furzen Beſuche des Vogelhauſes und der Faſanerie kehrte man 
wieder ins Schloß zurüd. Der Seifenſieder wartete ſchon und bat die Herrichaften 
zu Tiih. Das Diner ward mit überwältigendem Luxus aufgetragen. Zu viele Be— 
diente eilten umher; das Service war äußerſt koſtbar und die Spetjenfolge eine denkbar 
ausgejuchte. Der Wirt begleitete alle8 mit einem derben, ſelbſtzufriedenen Lachen. 
Seine Frau aber, die ein jehr geziertes Benehmen an den Tag legte, beobachtete ihn 
unausgejeßt und juchte jeine allzu gemütliche Heiterkeit einzudämmen. Claire, die an 
ſolche Scharmütel gewöhnt war, und genau wußte, daß fie alle um den fleinen 
Singer wideln fonnte, aß recht tapfer und jchwaßte mit einer gewohnten Zwang— 
(ojigfeit, die bei ihr jedoch ſehr anmutig wirkte. 

Der Kaffee wurde in dem reich vergoldeten Salon eingenommen. Dabei brachte 
die Kleine Pierre ein ganz mit Cigarren gefülltes japanijches Kiftchen. 

„Hier iſt eine jehr trodene," jagte jie, und berührte eine Havanna mit dem 
feinen Finger. 
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„Wenn Sie fie wählen —,“ bemerkte Pierre galant. | 

„Und — Sie fünnen in Ruhe rauchen. Sch jpiele nicht Klavier!“ 

„Das heißt, du willft nicht ſpielen!“ wandte die Mutter lebhaft ein. „Du 
biſt ein träges Kind!“ 

Die Lampen verbreiteten einen milden Schein. Am Tifche jpielte Rémondi 
eine Partie Trietrac mit feiner Tochter. Nicht weit von ihnen jaß Frau Nemondi 
mit Bierre. Die Schloßherrin hatte in der Angelegenheit Nomaz zu ſprechen begonnen. 

Auf fast natürliche Weife ſchien die jtattliche Dame dann auf Claire zu fommen. 
Sie erzählte fo nebenbei ihre mütterlichen Sorgen über die Berheiratung ihrer Tochter, 
denn das junge Mädchen jtand bereit3 im achizehnten Sabre. 

„ir haben ja nur ſie, und an guten Bartien wird es ihr nicht fehlen. Aber 
wir legen feinen Wert auf das Vermögen. Nur muß der, den jte wählt, aus guter 
Familie jein, wenn er auch, wie alle jungen Leute, ein wenig flott gelebt hat. Mein 
Gott, die geben oft die beiten Ehemänner! Meinen Ste nicht auch, Herr von Romaz?“ 

Pierre verabjchiedete ftch bald darauf, und die ganze Familie gab ihm bis zum 
Boote das Geleit. 

VBrachtvoller Mondichein erleuchtete die Landſchaft. Frau Nemondi hatte wieder 
Pierres Arm genommen, und Claire ging mit ihrem Vater voran. Den Kopf fait 
ganz unter einem großen weißen Shawl verjtecdt, wandte ſie ſich von Zeit zu Zeit 
um. Ihre großen dunfeln Augen blisten aus dem Sindergeficht hervor. 

Als der junge Mann in daS Boot }prang, rief ihm Frau Reémondi ſehr 
ltebenswürdig zu: 

„Bedenken Sie, daß Sie und immer willfommen find!“ 

„sch hole Sie jonft herüber,“ jeßte der Marſeiller mit einem kräftigen Hände- 
druck hinzu. 

„Gute Nacht, mein Herr!“ rief Claire mit ihrer jungen, wohlklingenden Stimme. 

„Die Million bat ſchöne Augen,“ dachte Pierre, als er heimfuhr. 


VII. 


Am nächſten Morgen unterhielt ſich Pierre damit, alle Erlebniſſe in La Tour 
noch einmal zu überdenken. Er lächelte ſtill vor ſich hin über die Geſtändniſſe der 
Mutter und die etwas allzuplumpen Andeutungen, die er, ohne eingebildet zu ſein, 
auf ſich beziehen mußte. Alles das ſchien ihm ein längſt verabredeter Plan zwiſchen 
Rémondi und dem ſchlauen Chavagnas zu ſein, der ganz der Mann dazu war, jo 
etwa einzufädeln. 

„Der Teufel joll mich holen, wenn mir gejtern abend nicht die gute Dame 
den Köder hinhielt!“ 

Dann beeilte er fich wieder nach Saintes zu fahren, denn die Ankunft Ne- 
mondis hatte ihn ja gejtern daran verhindert. Bereit von der Dorfitraße aus jah 
er den Kapıtän an der Thür jtehen. 

„sch bin gejtern den ganzen Tag über in La Tour gewejen,“ jagte Pierre. 
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„Das babe ich mir gedacht. Albine iſt joeben fortgegangen, um Claire zu 
bejuchen. “ 

„ahnt“ 

„Sie wird vor Abend nicht zurüdkehren. Du ſollſt ſie mir erjegen. Rufe 
Louiſon, damit fie uns etwas Frühſtück bringt!“ 

Pierre war jchon ein wenig mit der Wirtjchaft des Alten vertraut. Er holte 
die Magd, die nahe bet der Kirche wohnte. Bald war die Mahlzeit bereitet. Er 
ſetzte ſih dem Kapitän gegenüber auf Albines Platz, deren Abmwejenheit ihn ganz 
verjtört machte. Heute aljo würde er ſie auch nicht jehen! Er fühlte, wie ihn eine 
große Leere umgab, und es überkam ihn ein tiefer Mißmut, ja, faſt geradezu 
Traurigkeit. 

Die freundſchaftlichſten Beziehungen entſtanden bald zwiſchen dem Landſitz und 
den Bewohnern von La Tour. Die ganze Familie kam herüber, um Pierre zu 
beſuchen. Die Verkaufsangelegenheit bildete dafür hinreichenden Vorwand. Pierre 
fand bald ſeine Furcht, man werde ihm das Mädchen an den Kopf werfen, etwas 
verfrüht, und da ihn dieſer Gedanke beruhigte, beeilte er ſich keineswegs, den Handel 
abzuſchließen. 

„Man gewöhnt ſich an alles,“ ſagte er halb als Entſchuldigung gegen ſich ſelber, 
„und übrigens, um mein Geld vollends durchzubringen, komme ich noch zeitig genug 
nach Paris!“ 

In Wahrheit füllte Saintes jetzt ſein ganzes Leben aus. Die reizende Claire 
vermochte ihn nicht von Albine abzulenken. Für ihn war Fräulein Rémondi nur 
eine allerliebſte kleine Penſionärin, die man ſchon zur Weltdame dreſſiert hatte, und 
die lieblich ſchwatzte und ſich wie ein Mädchen von guter Erziehung benahm. Er 
kannte dieſe Art von Dämchen genau. Er wußte, wie ſie tanzten, mit welcher 
Handbewegung ſie ihre Locken zurückſtrichen und wie ſie ihren Fächer bearbeiteten. 
Bei Miſé Féréol aber war ihm alles neu, ſeltſam, anziehend. Das war das un— 
bekannte und unbemerkt gebliebene Weib, das ſtets von neuem reizt und alle Gluten 
anfacht. Wenn er mit ihr ſprach, ſo richtete ſie auf ihn ihren großen, von langen 
Wimpern verſchleierten Blick, deſſen verführeriſcher Glanz ſo ſeltſam mit der Ruhe 
ihrer Worte kontraſtierte. Bei jedem Wiederſehen ward er leidenſchaftlicher. Bisweilen 
befiel ihn ein raſendes Verlangen, einmal dieſe ſchwarzen Haare küſſen, oder dieſe 
ſchönen, etwas von der Sonne gebräunten Hände heiß drücken zu dürfen. Er fragte 
ſich, welche Gedanken dieſe ſchöne Sphinx wohl unter ihrer faſt hochmütigen Kälte 
mühſam niederzuhalten ſuchte. Einen Funken nur braucht's, dachte er, um den Vulkan 
einſt ausbrechen zu laſſen, denn es mußte eine wahre Feuersbrunſt unter N 
Schnee Flammen. 

Schon ſpürte man die erjte Hige, und oft führten Pierre und Albine den 
Kapitän hinaus zum Strande. Ohne fchügenden Hafen, wird das einjame Ufer 
de3 Saintes Maries nicht einmal von Fiſchern bejucht. Der Horizont dehnt jich 
unermeßlih aus und iſt von durchlichtiger Klarheit. Das Waſſer hebt fich tief 
dunkel von dem hellleuchtenden Himmel ab. Im Schatten der Dünen, wo einige 
Seegrasbüjchel ihr traurige Dafein frijten, konnte man ftundenlang ohne Müdigkeit 
die gewaltige Einfürmigfeit betrachten, die jo einfache und doch jo blendende Farben 
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zeigt. — Pierre jegte fich dann immer zu Füßen des jungen Mädchens. Bismeilen 
verjtummte er mitten in der Unterhaltung; dag dumpfe Murmeln der ſchaumgekrönten 
MWogen wiegte ihn in ein munderlicheg Träumen ein. Nichtete der Kapitän dann 
plöglich eine Frage an ihn, jo fuhr er wie ein Schlaftrunfener empor und gab 
Beranlafjung zu großer Heiterkeit. | 

Herz und Vernunft find zwei ganz verjchiedene Dinge. Pierre dachte nicht im 
geringften daran, wozu jeine Leidenſchaft führen fünnte. Trotz aller überjchwänglichen 
Empfindungen war ihm noch nie der Gedanke gefommen, Albine zu feiner Frau zu 
machen. Die Vorurteile feiner Erziehung, feine Anfichten über die große Welt, hielten 
ihn eimerjeit3 davon ab, eine Thorheit zu begehen, zu der fich bisweilen leicht ent- 
zündbare Herzen hinreißen lafjen. Anderſeits aber gebot ihm der edle Charafter 
Mile Fereols eine Surüdhaltung, über die er fi unter andern Umfjtänden wohl 
binmweggejeßt haben würde. Er überlegte aljo nicht, jondern fühlte nur, daß er liebte. 


VIII. 


Eines Tages verriet er ſich. Sie befanden ſich allein in dem kleinen Salon 
des Häuschens und ihr Geſpräch war auf die Rémondi gekommen. Pierre hatte ſich 
ſehr ungeniert über den Seifenſieder und die Seifenſiederin luſtig gemacht. 

„Sie find ſehr ſchlecht, Pierre!“ ſagte Miſé Féréol, die ſich trotzdem eines 
Lächelns nicht enthalten konnte. 

„Sie müſſen doch wahrhaftig ſelbſt zugeben, daß ihre Großthuerei keinerlei 
Nachſicht verdient.“ 

„Es ſind brave Leute, und das weiß ich zu ſchätzen! Ein Bauernmädchen, wie 
ich, verſteht von den andern Dingen nichts.“ 

„Sie ſind zu beſcheiden. Jede Frau der großen Welt würde ſtolz ſein, Ihnen 
zu gleichen. Von Ihnen geht ein unbeſchreiblicher Zauber aus, dem man unter— 
liegen muß.“ 

„Ich beſitze weiter nichts, als eine große Liebe zu meinem Vater und Mut 
zum Leben — das aber iſt eine Pflicht für jedermann.“ 

Sie ſchwiegen beide. 

„Gewiß,“ hob er wieder an, „was ich auch thun oder ſagen mag, ich bin 
Ihnen unausſtehlich!“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ 

Er zuckte ärgerlich mit den Achſeln: 

„Im Grunde — was machen Sie ſich daraus?“ 

„Sie haben heute ſchlechte Laune,“ erwiderte ſie lächelnd. 

„Nein, ich dachte nur daran, daß Sie mich nie verſtehen!“ ſagte er in faſt 
bitterm Tone. 

Sie erwiderte nichts. Er betrachtete ſie einige Sekunden lang mit einem 
Gefühl, das er kaum mehr beherrſchen konnte. Dann ſagte er mit leiſer, aber ſehr 
erregter Stimme: 

„Ich kann nur noch mit einem Gedanken leben. Ich fühle, daß mein Wille 
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und meine Vernunft nicht mehr jtand halten. Ich habe vergejien, weshalb ich kam, 
und ich denfe an fein Fortgehen mehr. Nichts in der ganzen Welt interefjiert mich! 
Sch durchlebe hier das größte Glück und die entjeßlichjten Qualen. Aber diejer un- 
ausgeſetzte Kampf reibt mich auf! Albine — Ihre Verachtung tft zu graufam —“ 

Mije FSereol war nicht aus ihrer gleichgültigen Ruhe herausgegangen. Ein 
paarmal nur hatte fie Leicht die Brauen zujfammengezogen. Die Augen auf ihre 
Arbeit geheftet, hatte jte nicht einmal daran gedacht, diefe lange Nede zu unter- 
brechen, von der jedes Wort eine Liebeserklärung enthielt. Fürchtete fie fich vor 
diejer Leidenſchaft? Pierre konnte es nicht ergründen. Verſtand fie denn nicht, daß 
es ſich um fie handelte? Daß fie rajend, wahnfinnig geliebt ward, daß die jo 
mühſam zurücdgedrängte Leidenjchaft übermächtig aus jeinem Herzen und von feinen 
Lippen jtrömte? Oder, fürchtete fie noch größere Deutlichkeit — fie ftand auf einmal 
auf und ſagte in eiſigem Tone: 

„sh muß Sie jebt als Wirtin megichiefen, denn ich habe noch im Dorfe 
Einkäufe zu machen.“ 

Halb betäubt begleitete er jte bi3 zur Thür. Dort ging fie wortlos und eilig davon. 

Pierre war bejtürzt; er hatte fich zum Geftändnis feiner Liebe fait unbewußt 
fortreißen laſſen. Nun grübelte er darüber nach, was er wohl für einen Eindrud 
auf Albine gemacht haben würde. Hatte er ſich nun nicht alles verjcherzt! — An 
jenem Abend jollte er in La Tour fpeifen. Er jchiekte eine Entichuldigung hin und 
ichloß ſich daheim ein. 

Dann überlegte er. 

Der Salon des Großvaters mit feiner friedlichen Harmonie war diefer Stimmung 
günftig. In einem breiten Rahmen hing das Bild feiner Großmutter. Ste war 
ſchön gemwejen, und der Großvater hatte fie heiß geliebt. In einer Ede gewahrte er 
ihren Nähtiſch, auf dem noch als pietätvolle Reliquie ein angefangenes Stridzeug lag. 
Hter und da Stand ein Käftchen mit ihrem Namenszug, Bandendchen lagen noch umher 
oder Kajten, die die Hand Elias Bodins mit Zeichen bedeckt hatte. Rings auf Heinen 
Etageren befanden ſich Schiffsmodelle, zierlich aufgeftellt, oder vernünftig ausgewählte 
Bücher. Alles das atmete Liebe und Behaglichkeit. Pierre gedachte an die Ver— 
gangenheit der beiden alten Gatten, an die langen Jahre, die fie hier friedlich mit- 
einander verlebt hatten. Und das Bild Miſeé Fereols umſchwebte ihn, bald als 
hehre Exjcheinung, die feine Achtung verlangte, bald al3 verführerijche Viſion, Die 
jein ganzes wildes Begehren entflammte. Was mußte nur ihr Herz bejtürmt haben, 
al3 Ste ihn heute angehört? Welchen Funken hatte er mit einem Male in dies leiden- 
ihaftlihe Herz, das aber noch den unjchuldigen Schlaf der Kindheit jchlief, ge- 
ihleudert? Er jehnte fich, zu ihr zu eilen, fie zu befragen, fie an jein Herz zu 
drüden und jenen Leidenschaftsjturm zu entfejleln, der ihr unbewußt in der Seele 
ruhte. Doc nein, ftumm und ungerührt hatte fie nichts aus ihrer ruhigen Gleich— 
gültigfeit geriſſen. Vom erſten Tage an hatte fie ihn für einen Menſchen ohne 
Bernunft und Charakter gehalten, und ein folches Urteil nimmt eine Frau nicht zurüd. 

Am folgenden Tage ging er Schon wieder nach Saintes. In feine Ungeduld 
miſchte fich ein leichter VBerdruß. Dieſes Bauernmädchen, das die Welt Faum Tannte, 
hatte jich jo ſeines Lebensglüdes bemächtigt. 
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Als er anfam, fand er den Kapitän allein im Gärtchen fißend und mit dem 
Ausbeijern eines Nebes beichäftigt. Ste Sprachen vom Filchfang, vom Winde, von 
taufenderlei ihm gleichgültigen Dingen, und die Zeit verjtrich. 

„Albine ift wohl ausgegangen?" fragte Pierre endlich. 

„ein, ſie war im Augenblid noch hier — irgend eine häusliche Angelegenheit 
wird fie beſchäftigen.“ 

Bergebens verlängerte Pierre jeinen Bejuch; er mußte fortgehen, ohne eine Spur 
von ihr gejehen zu haben. 

Am folgenden Tage erichten er jchon ganz früh am Morgen bei den Fereol. 
Sie ließ ſich nicht blicken. Seht war die Abjicht unverkennbar: ſie juchte ihm aus— 
zumweichen. 

Die geübtejte Kokette hätte Fein beſſeres Meittel erfinden können, um jeine 
Leidenſchaft bis aufs äußerſte zu fteigern. Er erlitt ein wahres Martyrium. Mit 
einer hartnädigen Ausdauer eilte er jeden Nachmittag nach Saintes, und immer hegte er 
noch eine leije Hoffnung. Sie erjchien nicht. Vielleicht jollte e8 eine Prüfung für ihn fein, 
oder e3 war aus Zufall. Es gibt ja bisweilen ein jolch verhängnispolles Zufammentreffen 
der Umftände. Sein Herz ſchlug ganz laut, wenn er auf da3 Haus zuging, doc) 
der Kapitän war ftet3 allein. Würde fie noch kommen? Aufgeregt, zerjtreut wartete 
er ftundenlang. Dann juchte er fich betrübt und ärgerlich zu verabjchieden, ohne 
jeine Gefühle zu verraten; als er fich jedoch auf der Landſtraße befand, überließ er 
Vieh ihnen ganz. Der Zorn übermannte ihn; er verwünjchte feine Thorheit und Elagte 
jene Undankbare, die ihn zum beften hatte, bitter an. Hatte er ein wenig Ruhe 
wiedergewonnen, jo überfam es ihn wie falihe Scham, daß er jeine Eigenliebe jo 
in diefem Kampfe befiegen ließ, in welchem aller Vorteil auf ihrer Seite war. Si) 
jelbjt war er es fchuldig, nun auch jeinerjeit3 Gleichgültigkeit zu zeigen, und hierin 
fand er nur wieder einen neuen Vorwand, nach Saintes zurüdzufehren. Er recht- 
fertigte ihn vor feinen eignen Gedanken und jah in feiner Verblendung nicht, daß 
unter all den Schönen Vernunftsgründen nur Leidenschaft glühte, die fich immer tiefer 
einwurzelte. 

Sp war eine Woche unter bitteren Enttäufchungen verſtrichen; da traf Pierre 
eined Nachmittags Miſé Féréol an ihres Vaters Seite. Als fie ihn erblidte, errötete 
fie tief, nicte faum bemerkbar mit dem Kopfe und ging fort, ihre Arbeit mitnehmend. 
Der Alte blieb ebenjo erjtaunt zurüd wie jein Gaft. 

„Achte nicht darauf,“ jagte er verlegen. „Albine ift wieder einmal menſchenſcheu!“ 

Aber Pierre hörte nichts mehr. Ein wunderbarer, wahnfinniger Gedanke ftieg 
plötzlich in ihm auf. Dieje Berwirrung, diefes Erröten! — jein Herz ſchlug zum 
Berjpringen. Kaum konnte er fich beherrichen, und jo gut es ging, erfand er einen 
Borwand und verabjchtedete fich. 

Er ward geliebt! Geliebt! — Er wandelte wie im Traume. Diejes elende 
Ländchen jchien eitel Freude auszuftrahlen. Der Sumpf mit feinem wüſten Seegras- 
ande, die vielfarbig flimmernden Gewäſſer hatten heute etwas Feenhaftes. Die 
Vögel jangen Iuftiger denn je. 

Der Abend verging für ihn in köſtlich Füßen Träumen; jede Erinnerung, die 
er jich ind Gedächtnis zurüdrief, bejtärkte ihn in jeiner Hoffnung. Warum hatte er 
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es nur nicht früher erraten? War er nicht der einzige, der der jchönen Mije Fereol 
unter all den Bauern gefallen mußte! Mußte ſich ihr verfeinertes Empfinden nicht 
zu jenem gebildeten Wejen hingezogen fühlen! Ihre Liebe war unbewußt durch das 
vertrauliche Beiſammenſein entjtanden, und dann mit Schreden ihre auflodernde Leiden- 
ſchaft ahnend, war fie vor ſich jelbjt geflohen. — Es gibt Minuten, die für Wochen 
von Seelenqualen entichädigen. 


Pierre Fam in Saintes au. 

„Hier darf niemand vorbei!“ 

Es war die niedliche Claire Remondi, die ihm mit ihrem Sonnenſchirm den 
Weg verſperrte. 

Er verneigte ſich lachend. 

„sch habe Ihr helles Kleid Schon von ganz unten bemerkt.“ 

„Steht mir mein roja Kleid etwa nicht?“ 

„Ste willen ja jelbjt, wie gut Ihnen alles fteht, gnädiges Fräulein.“ 

„Auf dieje Höflichkeit hin ſtrecke ich die Waffen!” 

Sie ging vor ihm her bis zum Kleinen Salon. 

„Run fommen Sie jchnell und lafjen fich eine große Neuigkeit erzählen: Honorat 
bat jein Kapitän-Examen bejtanden, und wir geben ihm den Oberbefehl über die 
„Slaire”, ein prächtiges Schiff von zmwölfhundert Tonnen, das ganz neu bon der 
Rhede in Liverpool kommt.“ 

Der Kapitän, jtrahlend vor Glück, hörte nicht auf, Nemondi zu danten, der 
ich mit derber Gutmütigkeit dagegen jträubte. 

„Schon gut! Ich habe meinen Vorteil bei dem Dienſt, den ich Ihnen erzeige. 
Honorat iſt ein kluger, treuer Burjche, und ich habe die beiten Ausſichten dabet.“ 

Mile Fereol ihrerjeitS zeigte Claire ihre ganze Freude. Welche Überrafchung 
für den armen Better, der fich jchon lange um eine Anftellung bemühte! 

Der Marſeiller machte den Dankesverſicherungen ein Ende, indem er raſch 
aufitand. 

„Claire,“ rief er, „komm schnell. Wir haben uns jchon jehr verjpätet.“ 

Der Wagen erwartete Vater und Tochter am Ausgang des Dorfes. Pierre 
und Albine wollten fie bi3 dahin begleiten. Der Marjeiller bot Miſé Fereol den 
Arm und Claire nahm den des Herrn von Romaz. 

„Jetzt kann der Feſtzug beginnen!“ jagte Ste. 

Die Remondi ‚waren nach einem legten Lebewohl in ihrem Wagen untergebracht, 
und Pierre und Albine jtanden ſich jeit dem Tage, da er ich verraten hatte, zum 
erftenmale wieder allein gegenüber. Ein wenig verlegen, fand er feine Worte; er 
machte ſich jogar darauf gefaßt, daß fie nicht mit ihm zujammen zurücgehen würde, 
Doc, als habe fie plößlich einen Entſchluß gefaßt, jagte fie: 

„Pierre, wir wollen über den Strand zurüdfehren!” 

Dieje entjchloffene Miene, welche auf joviel Zurücdhaltung folgte, verjegte ihn 
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in nicht geringes Erjtaunen. Das jo herausfordernd verlangte tete-a-tete jchien ihm 
ein Geheimnis zu bergen. Er erjchraf fajt darüber. Eine dunkle Ahnung regte ihn 
auf, es war, wie eine unbejtimmte Furcht, über die er ich nicht Rechenjchaft ablegen 
fonnte. Auch Ste ſchwieg und ging mit eiligen Schritten weiter. Bald hatten ſie 
ein gejchüßtes Bläschen zwijchen den Dünen erreicht. Am Strande des Mittelmeeres 
find die von der Sonne durchleuchteten Stunden in ihrer goldenen Klarheit von einer 
wunderbar hehren Ruhe. Ein ſeltſames Geräufch erfüllt die Luft, ein dumpfeg, 
halb erſticktes Murmeln, daß wie die Stimme de3 ewigen Raumes aus fernen Weiten 
zu fommen jcheint. 

Ein breiter Schaumftreifen umſäumte da3 Ufer, wie frifchgefallener Schnee. 
Mile Féréol bedeutete den jungen Mann, fi an ihre Seite zu jeßen: 

„Sc babe mit Ihnen zu reden, Pierre,“ jagte ſie mit ruhiger und feiter Stimme, 
aus der ein reiflich überlegter Entſchluß herausklang. — „Mein Bater darf nicht 
erfahren, warum zwiſchen ung jebt eine gewiſſe Gezwungenheit bejteht. Ex beunruhigt 
fich darüber und kann es nicht begreifen. Sie müfjen mir helfen, ihm auch nur die 
geringite Sorge zu erjparen, unter welcher er noch mehr wie ich leiden würde.“ 

Bei diefem Anfang überlief es Pierre kalt. Ihre Blicke hatten Sich begegnet; 
ſie jenfte Schnell den Kopf und fuhr in milderm Tone fort: 

„DVerzeihen Ste mir, ich möchte Ihnen nicht wehe thun. Es iſt ganz natürlich, 
daß Sie nicht meiter über gewiſſe Dinge nachgedacht haben, die für mich ein tiefer 
Kummer werden könnten.“ 

„Kummer! Albine! D, wiſſen Ste nicht, haben Sie nicht alle Aufopferung 
und Liebe erraten, die für Sie und Ihren Vater in meinem Herzen lebt?“ 

„Doch! Und eben, weil ich an diefe Aufopferung glaube, rufe ich Sie jetzt zu 
meiner Hilfe auf, wie ſchwer das Ihnen auch ankommen mag...“ 

„Mein Gott, was wollen Sie jagen?“ 

„sch will Ste bitten, nicht mehr nach Saintes zu kommen, wo Ihre jo häufige 
Gegenwart die armen Leute, unter denen wir wohnen, nur in Staunen verjegen 
muß.“ — 

„Was? Sie fürchten?" 

„O, ich fürchte nichts!“ ermwiderte ſie, zuversichtlich den Kopf erhebend. „Man 
fennt mich genug!“ 

„Jun — und?" 

„Was man nicht wagen würde zu denken, denke ich jelbit,“ fuhr fie fort. „Und 
der Stolz, den ich auf meinen Vater und auf mich ſelbſt beſitze, macht es mir zur 
Pflicht, mich gegen alles zu verteidigen, was eine vielleicht übertriebene Empfindlichkeit 
verlegen könnte, von der ich mich aber nie frei machen werde!“ | 

Pierre hörte entjeßt auf dieje kalte, harte Sprache, unter welcher fich eine tiefe 
Erregung verbarg, die ihr heftig wogendes Mieder erraten lie. 

„Richt wahr, Albine,“ jagte er ganz außer Sich, „das alles iſt nur ein Spiel; 
Sie wollen mir eine Prüfung auferlegen — oder mich erichreden — Was Sie mir 
da jagen, ift unmöglich! Ich ſchwöre Ihnen, daß ich fein Wort davon verjtehe!“ 

Sie heftete einen langen Blick auf Pierre. 

„Sie verjtehen mich nicht? Gut, jo werde ich reden! Sie haben das naive 
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Vertrauen meines Vaters, den freien Verkehr, den er Sie mit mir, wie mit einem 
Bruder führen ließ, gemißbraucht. Ste haben fich nicht gejcheut, ihn zu entwürdigen, 
indem Sie zwijchen ung einige — ich weiß nicht mehr, was für galante Worte aus 
Shrer Welt warfen, die mich gezwungen haben, Sie zu fliehen, denn ich fürchtete, 
Ihnen jchließlich meine Verachtung zeigen zu müſſen.“ 

„Albine! Nein! Nein! D, dies Wort nicht! Das ift zu viel! Sch habe e3 
nicht verdient! Gut, ich bin fchuldig, ich bin halb toll gewejen! Sie wiſſen auch, 
daß ich leichtfinnig gelebt, daß ich niemals überlegt und immer fchlecht gehandelt habe, 
denn das verhängnispolle Vorbild meiner Welt riß mich mit fort! Nur zu oft hat 
es mic Ihr Spott, Ihre Nichtachtung fühlen laffen! Aber Sie und Ihren Vater 
beleidigen! Großer Gott! it es meine Schuld, wenn ich durch Sie zum Guten, 
Schönen und Wahren, zu allem, was Herz, Mut und Glauben erhebt, befehrt, 
wähnte, Ihnen näher getreten zu jein? Iſt e8 meine Schuld, wenn ich Ste um alt 
de3 willen, was Sie aus mir gemacht haben, liebe, und wenn ich Ihnen meine 
Thorheit, mein Leid nicht mehr zu verbergen gemußt habe — — —“ 

„Nicht weiter!” vief fie, ihn mit ſeltſamem Ungejtüm unterbrechend. 

„Aber warum? Albine, wenn ic) Ste doch liebe?" ermwiderte er und erfaßte 
ihre Hand. 

Sie zog dieje rajch zurüd und ftand auf, wie wenn fie fliehen wollte. Doc 
mit einem Satze, ebenjo jchnell wie fie, war auch er emporgeiprungen.. Er hielt fie 
gewaltjam bei den Handgelenken zurücd und flehte, kaum wiſſend, was er jagte: 

„Albine, ich bitte Sie — laſſen Sie ung nicht. jo augeinandergehen. Ich 
babe unrecht gethan. Sch hätte unfre Freundschaft nicht zerjtören jollen!: Aber, was 
liegt Ihnen daran, daß ich Sie liebe? Ich werde jchweigen!" 

„zallen Sie mich!“ rief fie außer ſich, und ſuchte ſich [03 zu machen. 

„Rein,“ begann er wieder heftig, „ich gebe fie. nicht eher frei, bis Sie mir 

geſagt haben, warum Sie ſo grauſam zu mir ſind!“ 

„Weil ich Sie nicht liebe! Und ich Liebe Sie nicht, weil alles, was ich bisher 
von Männlichkeit an Ihnen gejehen habe, dieje rohe Heftigkeit ıjt, mit der Ste mic) 
jest behandeln. Sie thun mir weh! Sehr weh!“ 

Durch dieje Worte in tiefiter Seele verwundet, gab er ihre Hände frei. Sie 
entfloh und ließ ihn halb ſtarr vor Entjeßen über dieſe ſeltſame Scene jtehen. 
Unfähig, ſich zu rühren, folgte er ihr mit den Augen, bi3 ſie hinter einer Sanddüne 
verſchwunden war, wo ein Haufen Seegras trodnete. 





X. 

Zuerſt blieb Pierre ganz niedergejchmettert in ein dumpfes, faſt gedankenloſes 
Brüten verjunfen. Dann richtete er ſich mit einem Male empor. Ein bittere Lachen 
entrang fich feiner Kehle. Wahrhaftig — nun war er auf die beſte Weiſe von ihr 
(08 gefommen! Bon jeiner heftigen Leidenjchaft hingerifjen und durch ihren ver- 
ächtlichen Widerſtand, den er zu beſiegen hoffte, gereizt, hätte er, falls ſie nicht ein 
Ende gemacht, vielleicht gefragt, ob fie jein Weib werden wolle. Obgleich er nun 
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froh war, einer folchen Dummheit entgangen zu jein, empfand er doch ein brennendes 
Weh, ein quälendes Leid darüber, daß nun alles zwiſchen ihnen aus war. 

Nach Nomaz zurücgefehrt, wollte er vor ich ſelbſt fliehen. Er aß eiligjt und 
begab jich dann herunter zu Mutter Sjoarde. Er verjuchte mit Planette zu ſchwatzen 
und mit den Leuten zu jcherzen, aber gegen zehn Uhr mußte er doch mieder in jeine 
Einſamkeit zurücfehren. 

Als er allein war und alles um ihn ber jchwieg, ſank er wie vernichtet in 
einen Lehnjtuhl. Die Erinnerung überwältigte ihn aufs neue, und er fühlte ich 
machtlos, fie zu verbannen. Die harten, verächtlichen Worte Albine® kamen ihm 
immer wieder ind Gedächtnis zurüd; ihre zornigen Blide, ihr Falter, abjprechender 
Ton — alles hörte er nur allzu deutlich. 

Bon diefen Borjtellungen gepeinigt, jtand er auf. Weit und jchweigend breitete 
ſich die Schlafende Ebene unter dem leuchtenden Himmel aus. In der Ferne hob 
fich das Dörfchen Saintes vom bleichen Horizont ab. Er öffnete haſtig das Fenſter 
und jtüßte fich auf die Brüftung. Ste verachtete ihn! — Eine furchtbare Em- 
pörung durchichüttelte jein ganzes Weſen; er erjann ungeheuerliche Dinge, unerhörte 
Thaten, um jein wahres Innere zu offenbaren. 

Tach einigen Stunden fieberhaften Schlafes erwachte er, niedergeichlagen, ent- 
mutigt. Sein Zorn hatte ſich bejänftigt. ine traurige Einkehr in fich ſelbſt be- 
(ehrte ihn, daß jeine bisherige Lebensweiſe wirklich unnüg und jämmerlich in ven 
Augen diejes Mädchens, das fo ftolz, jo energisch und an Mut und Kampf gewöhnt 
war, erjcheinen mußte. 

Unbewußt beeinflußt die Umgebung; jo gelangte Bierre allmählich dahin, die 
grauſame Geliebte faſt frei zu jprechen; er verjtand ihre Strenge, und ganz im 
Innern gejtand er ich ein, daß ſie recht habe. 

Nach dem jo bejtimmten Verbot Miſé Féréols durfte jich Pierre nicht mehr 
in Saintes bliden laſſen. Als die gewohnte Beſuchsſtunde herannabte, ergriff ihn 
eine Schmerzliche Niedergeichlagenheit. So war es nun aus! Er wide fie nicht 
wiederjehen! Um die neugterigen Fragen Planettes zu vermeiden, ging er aus und 
bog wie gewöhnlich in die Landſtraße ein. Doch nach wenigen Minuten kehrte er 
raſch um und, jich nach) dem Sumpfe zu wendend, ſchritt er aufs Geratewohl weiter, 
nur um den Gedanken zu entfliehen, die auf ihn einjtürmten. Kaum vor einem 
Neonat war er in diefer Eindde angelangt, und doch ſchien es, als läge ein Menjchen- 
alter zwijchen feinem jegigen und jeinem frühern Leben. 

Sp hatte er die Gegend von Valcare3 erreicht. Die Troftlofigfeit diejer -un- 
bebauten Ebenen iſt unbejchreibliih. Stagnierende Gewäſſer, breite Fleden von 
verwüſtetem Erdboden, halb überſchwemmte Schilffelder — jo dehnte fi Grand 
Palun*) mehrere Meilen weit aus. Inmitten der Einöde ſtehend, betrachtete er 
dieje traurige Land. Der fait ausgetrodnete Teich ſchien dieſe Verlafjenheit noch 
zu erhöhen. Das war der jchredlichite Winkel der Camargue, die an und für 
ch Schon jo trübjelig ausſah. Nur das Gebrüll wilder Ninder unterbrach die 
Zotenjtille Pierre ging mechanisch weiter. Eine Stimme rief ihn plößlich an: 





*) Ein breiter Sumpf. 
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„He, mein Herr!" | | 

Hinter ihm erhob jich ein Hirt, -das rote Kopftuch unter den breiten Filzhut 
ums Haupt gejchlungen, und den Dreizad in der Hand. Er hatte feinen Herrn 
erfannt. 

„Nehmen Sie jth in acht, nicht einzufinten! Sie gehen geradewegs in die 
Gefahr hinein.“ 

Pierre war jehr übellaunig: 

„Schon gut! Schon gut!" jagte er. 

Der Mann zudte mit den Achjeln und Gwieg 

Bald fühlte er allerdings, daß der Boden unter —— Füßen nachgab. Er 
kam näher zu dem Alten. 

„So begleiten Sie mich!“ 

„sch muß erſt meinen „dondaire“ herbeirufen. 

Der „dondaire“ iſt ein abgerichteter Stier, der mit der Glocke am Halſe die 
aufrührerifchen Rinder verfolgen muß, die die Herde zu verlafjen fuchen. 

Die Exiſtenz eines Hirten, der mit den Tieren auf der Steppe lebt, ertötet alle 
Intelligenz; der Körper aber härtet fich unter allen Witterungseinflüffen gehörig ab. 
Hier fand Pierre einen Alten, der über feinem harten Beruf jchon weiß geworden 
war. Er hatte fich wieder im Schatten ausgeſtreckt und ſtarrte ing Leere. Pierre 
beneidete dieje jchläfrige Ruhe, dieſe Schwerfälligkeit, diefe Stumpfheit der Seele, die 
vielleicht vor allem Leid bewahrte. Da richtete fih der Mann auf: 

„sch höre den „‚dondaire‘ — 

Ein leiſes Glodengeläut ward vernehmbar. Ein Stier rannte auf fie zu, dem 
ein zweiter folgte, welcher beim Hirten ftehen blieb. 

„Geben wir jebt!“ jagte diejer. 

Es bedarf einer langen Erfahrung, um Sich auf die Steppen hinaus zu wagen. 
Dft verſchwindet die wenig feite Oberfläche unter den Tritten. 

Un einer Stelle bemerkte Pierre die Pfähle, die halb verfault waren und auf 
dem Salzfeld eine Art Eindämmung bildeten. 

„Was bedeutet da3?" fragte er. 

„Das war wegen des Fluſſes gebaut worden," antwortete der Hirte. „Eine 
Idee von Herrn Bodin! —“ 

Dieſe Worte riefen Pierre mit einem Male alles zurück, was in Saintes über die 
viel gerühmten Pläne verhandelt worden war. Er glaubte noch Albines Begeiſterung 
für den Traum Bodins zu ſehen: dieſe Wüſte fruchtbar zu machen und ungezählte 
Unglückliche dem Elend und dem Tode zu entreißen. Als er dieſen jetzt unnütz ge— 
wordenen Pfahlbau ſah, überlegte er — ganz nachdenklich kehrte er wieder nach Hauſe 
zurück; unbeſtimmte Vorſütze durchkreuzten ſein Hirn. 

Im Zimmer des Großvaters befand ſich ein umfangreicher Karton, der mit 
vier Nägeln an der Holztäfelung befeſtigt war. Bis dahin hatte er kaum den Plan 
von Grand Palun — aber eines verwandelten, geſunden und bevölkerten Grand 
Palun — beachtet. Jetzt ſtudierte er ihn neugierig. Das Profil der Ebene war 
ſorgfältig gezeichnet. Mit ein wenig Einbildungskraft konnte man ſich vorſtellen, was 
dieſe Arbeit ſein mußte: ziemlich einfach in ihrer praktiſchen Ausführung und un— 
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geheuer in ihren Folgen. Da Trodenlegungs-Kanäle, in die die Sümpfe ihre Wafjer 
ergoffen; hier führten geſchickt verteilte Wafjerleitungen das Wafjer der Rhone durch 
die umbebaute Steppe. An den Ufern des Balcares hatte der Alte einen ganzen 
Weiler mit Häufern, Hütten und Ställen jfizziert. 

Das Geräufch der aufgehenden Thür zog ihn aus diejer Betrachtung. Chavagnas 
war mit jtrahlendem Gefichte eingetreten. 

„Ah, Ste find es?“ jagte Pierre. 

„Mein Gott, ja! Nemondi hat mich nach) La Tour gerufen, und ich follte 
nicht jo nahe bei Ihnen vorbeifahren, ohne einmal vorzufprechen! Alſo — es geht 
ja, wie e3 Scheint, alles ganz vorzüglich, und wir haben nur den Verfaufsvertrag 
aufzujeßen. Mein Kompliment!“ 

Dhne eine Erwiderung führte Pierre den Notar vor die vergilbte Karte. 

„Kennen Sie die?“ fragte er Chavagnas. 

„Das — das iſt der Plan von Grand Palun mit all den Arbeiten, die der 
gute Bodin unternehmen ſollte.“ 

Einen Augenblick ſahen ſie beide auf die Skizze. Dann nötigte Pierre den 
Advokaten zum Sitzen. 

„Sagen Sie mal, Chavagnas,“ begann er, „mein Großvater hat Ihnen gewiß 
oft von dieſem Plane erzählt?“ 

„Es war ſein Steckenpferd!“ 

„So ſind Sie alſo der Vertraute ſeiner Ideen geweſen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Ich habe ſogar bei mir ein Paket Entwürfe liegen, an 
denen ich ſelbſt ein wenig mitgearbeitet habe.“ 

„Man hat mir geſagt, die Sache ſei ernſt von einem Ingenieur erwogen worden.“ 

„Das iſt wahr! O, die Frage iſt gründlich Ätudiert worden! Wenn Ihr 
Großvater ein paar Jahre länger gelebt hätte, jo würden Sie ſtatt Ihrer Steppe 
mit Rinderherden ein herrliches Beſitztum haben. | 

Ein Gedanke blitte in Pierre auf und erhellte ſein Antlit. 

„Sie jagen, Sie haben Papiere bei fich, die dieje Angelegenheit betreffen?“ 

„Gewiß! Pläne, Berichte, Berechnungen ꝛc. Das alles gehört zum Nachlaß, 
deffen Erbe Site find.” 

Chavagnas ward von dem nachdenklichen Ausdruck auf Pierres Geſicht be- 
troffen. Die Stirn in die Hand geftütt, Schten der junge Mann ſehr ernft zu 
überlegen. - 

„Shavagnas!“ rief er, plöglich emporfahrend, „ich beabfichtige, den Plan 
wieder aufzunehmen! Könnte e8 mit dem, wa mir übrig bleibt, möglich fein?“ 

Der Notar ſprang vom Stuhle auf. 

„Da hätten wir einen andern! Was, Sie!“ 

„Wäre es denn nicht eine vorteilhafte Angelegenheit?“ 

„DO! E83 bedeutet ganz einfach, Ihr Einfommen verdreifachen!“ 

„Sp lajien Sie mich über die nötigen Hilfsmittel einige Fragen ftellen. Wie 
hoch würden ſich die Arbeitskoſten etwa belaufen?“ | 

„Wahrhaftig! Sie fragen mich da jehr viel. Auf alle Fälle kann ic) Shnen 
nur jagen, daß es Ihnen bei einem jolchen Unternehmen nicht an Geldern fehlen würde." 
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„But! Schiden Ste mir alle Papiere, die jich auf diefe Angelegenheit beziehen. “ 

„Sch werde noch mehr thun! Wenn Sie bejtimmt alle dieje Fragen zu ftudteren 
wünschen, jo ſchicke ich Ihnen Maſſol.“ 

„Wer iſt Mafjol?“ 

„Der Ingenieur, der dieje Arbeiten vor dreißig Sahren begonnen hat.“ 

„Sp jhiden Ste mir auh Maſſol!“ 

„Alſo wirklich? Na, na! Und Paris?“ 

„Paris? Ich verzichte darauf!“ 

Ber diefen Worten zeigte Chavagnas ſein troniiches Lächeln, das ihm eigen- 
tümlich war. Er jah Pierre an, wie ein Mann, der alle Geheimnifje errät. 

„So iſt es alſo jo weit? Es tet etwas dahinter!” begann er wieder. „Nun, 
mein Lieber! Abermals: mein Kompliment!“ 

„Wozu?“ 

„Ah,“ lachte der Notar, „was foll ich länger damit hinter dem Berge halten. 
Sch weiß alles. Frau Nemondi, die in La Tour die erjte Stimme befist, iſt begeiſtert 
von Ihnen. Sch habe jveben eine jehr ernjte Unterredung mit ihr über das Schickſal 
einer gewiljen jungen Dame gehabt! Sie Schelm haben Ihre Sache gut geführt. 
Wie e3 jcheint, hat die hübjche Heine Claire jchon das Herz voll jonniger Träume! 
Kurz, auch der Bater ift rein weg von Ihnen, und um nicht noch Umstände zu machen, 
hat man mich fürmlich beauftragt, Sie zu einem Antrag zu ermutigen, den Ihre 
Schüchternheit wohl noch nicht hervorzubringen wagt?“ 

Pierre hatte, ohne jich zu rühren, zugehört. 

„Mein Lieber Chavagnas,“ erwiderte er in einem Tone, der alles weitere ab- 
zuſchneiden mwünjchte, „laſſen wir ein für allemal diefe Frage fallen, die nur auf 
einem Meißverjtändniffe beruhen fanı. Ich bin nur als Nachbar nah La Tour 
gegangen und werde auch nur als ſolcher dorthin zurückkehren, doch unter der Be— 
dingumg, daß man mir nicht andre Abjichten unterlegt. Fräulein Rémondi mag ein 
allerliebſtes Mädchen jein, doch fie gefällt mir nicht. Ntemal® — hören Ste wohl 
— niemals werde ich ſie heiraten!“ 

Chavagnas war wie verjteinert, als er eine jo entjchtedene Abweiſung vernahm. 
Wohl verjtand er, daß der Entichluß PBierres nicht derart war, um leicht erjichüttert 
zu werden. Der Notar mußte fich darein ergeben. 

„Eine Million!“ jeufzte er. 

„Laſſen Ste nur gut fein!” lächelte der junge Mann. „Haben wir nicht joeben 
eine andre Goldgrube entdedt?“ 

Der Notar verweilte bis zum nächſten Morgen. Da er in Aderbau-Angelegen- 
heiten jehr erfahren und dabei jehr dienjtbereit war, brachten ſeine Ratjchläge Pierre 
ungeheuren Nutzen. Lebterer wollte ſich auf die Arbeit ftürzen in der Hoffnung, jene 
unangenehmen Erinnerungen los zu werden. Noch im Laufe des Abends erledigte 
man die dringenditen Fragen. Nach Chavagnas Anficht war Mafjol vielleicht für das 
Unternehmen fchon ein wenig zu alt, doch er hatte einen Sohn, einen begabten 
Ingenieur, der ihn gewiß unterftügen würde. An Geldern würde man mehr auf- 
treiben können, als nötig war. Kurz, der Aufenthalt Pierres in der Camargıte jollte 
fich verlängern; da aber der Verkauf von Romaz unumgänglich notwendig war, um 
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das Vermögen der beiden Brüder Klar feitzuftellen, jo erbot jich der Notar von 
Nemondi, ein Fahr Aufjchub feiner Nutznießung zu erwirken. Bis dahin würde Pierre 
Zeit genug haben, fich in feinem andern Belige ein Wohnhaus zu bauen. 

Am folgenden Morgen jollte Chavagnas Grand Balun bejuchen, ehe er wieder 
nach Arles zurückkehrte. Auf ſtarken Pferden der Camargue durchitreiften ſie unter 
der Führung eines Hirten die jumpfige Gegend. Als fie den Valcard3 erreicht hatten, 
hielten fie an, um die ungeheure, troftlos verlafjene Ebene zu betrachten. 

„Mein Gott! Kann eine jolche Umgeftaltung nur möglich fein!“ murmelte 
Pierre, den die Arbeit, die er ſich vorgenommen, fait erjchredte. 

„Sp war e3 auch in der obern Camargue, und Ste haben doch Shren Vieh: 
beitand gejehen!“ | | 

Chavagnas flößte Pierre viel Hoffnung und Vertrauen ein. Ein neues Intereſſe 
trat in jein Leben. Mit dem Feuer der Jugend, das die Einbildungskraft jo jchnell 
entflammt, wollte er fofort ans Werk gehen. | 

Bor allem aber verjegte ihn der Gedanke, in Albines Augen größer zu erſcheinen, 
in einen Rauſch von Begeifterung und Stolz. Endlich würde er fich für jo viel Ver— 
achtung rächen dürfen! 


XI. 

Zwei Tage ſpäter langten, wie es der Notar verſprochen, Maſſol, Vater und 
Sohn, in Romaz an und waren mit allen Dokumenten verſehen, die ſich auf den 
Plan Elias Bodins bezogen. Obgleich die Angelegenheit längſt gründlich ſtudiert 
worden war, mußte ſie von neuem unterſucht werden, trotz der Ungeduld Pierres, der 
dieſe notwendigen Präliminarien als überflüſſige Verzögerungen anſah. Der Ingenieur 
übernahm die Oberleitung, übertrug aber die Ausführung ſeinem Sohne. Pierre war 
jehr damit zufrieden; der junge Mann hatte ihn von dem eriten Augenblid an für 
lich eingenommen. Als alles jo entjchteden war, fehrte der alte Mafjol nach einer 
inipizierenden Nundfahrt und einigen genauen Anweiſungen wieder nach Arles zurüd. 

Endlich konnte Pierre den ganzen Eifer bethätigen, der ihn verzehrte. Er 
durchblätterte die Papiere, verglich die Pläne, jah die Berechnungen durch und ließ 
ih alles erklären. Seine Unmifjenheit bedurfte einer langen, ausführlichen Unter- 
weilung. Er ärgerte fich, daß er nicht? von den technischen Ausdrüden verjtand und 
er den elementarsten Auseinanderjegungen kaum zu folgen vermochte. Einen Teil 
de3 Tages verbrachte er mit dem jungen Mafjol auf der Steppe, um Terrainzeich- 
nungen zu machen. Schon fjahen fie beide im Geiſte die Ebene jich umgeitalten und 
bevölfern. 

AS ſich Bierre eines Tages zum Valcares begab, begegnete er Mije Fercol 
auf halbem Wege; obwohl er eine furchtbare Erregung in fich aufiteigen fühlte, 
wandte er den Kopf ab, doc) das junge Mädchen blieb ſtehen und reichte ihm wortlos 
die Hand hin. Er verjtand diefe Bewegung nicht, oder wollte jie nicht verjtehen. 
Sie aber jah ihn mit fast chmerzlichem Staunen an, und jagte mit ſanftem, traurigen 
Lächeln in verlegenem Tone: 

„sch habe gehört, Sie wollen die aufgegebenen Arbeiten wieder fortjegen.“ 
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„Das habe ich allerdings in Abficht!" meinte er troden. 

„Darum,“ fuhr jte noch ſchüchterner fort, „möchte ich Sie beglückwünſchen!“ 

„Sch verdiene Shren Glückwunsch nicht,“ unterbrach er in demjelben Kalten 
Tone, „ich babe Gelegenheit gefunden, ein gutes Gefchäft zu machen, und ich will 
fie mir nicht entgehen laſſen! Das iſt alles!“ 

„O nein, nein! Es iſt jo Schön, was Ste da thun wollen!“ 

Dann fuhr fie mit faſt demütiger, flehender Stimme fort: 

„Pierre, ich bin hart und ungerecht gewejen. Es thut mir jo lei! Doch — 
ich bin nun einmal etwas fonderbar. Ich kann nichts dafür — vergeben Sie mir!“ 

Sie heftete ihre großen Augen auf ihn. Bor fernem jtrengen, unnachgiebigen 
Ausdruck wurden fie feucht. 

Er wanfte nicht. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er etwas ironiſch. „Sie hätten ich jedoch Dielen 
Schritt erjparen fünnen. Das, was Sie vorhin Ihre Ungerechtigkeit, Ihre Strenge 
nannten, ıjt für mich ganz belanglos geweſen. ch habe Ihnen alſo weder zu ver- 
zeihen noch zu zürnen.“ 

Einen Augenblid blieb jte wie verjteinert ftehen. Dann jagte fie mit leijer, 
zitternder Stimme: „Adieu!“ 

„dien!“ antwortete er. | 

Kur wenig braucht es, um eine flüchtig verwijchte Erinnerung wieder zu erweden, 
Troß jeines tiefen Gekränktſeins, jeines Zornes hatte Pierre nichts vergefjen. Er 
hatte den Gedanken an Albine zu verdrängen gejucht, doch lebte er noch immer 
mächtig, beunruhigend in jeiner Seele. Hatte er ſich nicht ihretwegen allein ent- 
ihlofjen, das Werk feines Großvater zu Ende zu bringen? Ihre Handlungswerje 
verjeßte ihn in die größte Unruhe. Kaum konnte er aus den Gedanken, die ihn be- 
jtürmten, wieder zu rechter Klarheit gelangen. Warum war jte gefommen? Warum 
dieje Entjchuldigungen? Warum das Gejtändnis ihrer Härte und die jo offen gezeigte 
Neue? Was für ein Grund veranlaßte fie, ſich vor ihm zu demütigen, ja ſich durch 
dieſen Schritt faft zu fompromittieren, denn jebt war fie die Bittende? Er ſah ihr 
trauriges Lächeln, ihren jehüchternen Blick, ihr ganzes verjtörtes Wejen wieder. Er 
vernahm ihre zaghafte, erregte, flehende Stimme — und es famen ihm jonderbare 
Vermutungen. Wenn er fich in diefer Unempfindlichkeit, diefer Schroffheit getäuscht 
hätte? Ihr zorniges Aufwallen, damal3 am Strande, als er die Hoffnung auszu— 
Iprechen gewagt, von ihr geliebt zu werden, war aljo feine Verachtung gewejen. Die 
allzugroße Heftigkeit erichten ihm jetzt weit eher al3 Furcht vor dem Bewußtjein ihrer 
Schwäche. Die Gleichgültigfeit äußert fich nie in ſolchen Gefühlsausbrüchen. 

Einige Tage lang, obwohl eifrig mit feinen Arbeiten bejchäftigt, überließ er fich 
einem jeltjamen, jchmerzlichen und zugleich jüßen Kampfe. Faſt glaubte er, nicht mehr 
daran zu zweifeln, daß Albine ihn liebte. Durch einen gewiſſen Stolz jedoch zurüd- 
gehalten, wagte er nicht mehr, über das harte Lebewohl hinauszudenken, das fie ihm 
bereitet hatte. Bisweilen wäre er gern, alles Kämpfens müde, nach Saintes geeilt; 
dann Fam ihm plößlich der Gedanke, der Kapitän wiſſe um alles. Vielleicht hatte 
ſie fich verraten, alles befannt, oder num ihrerjeit3 durch jeine Verachtung tief gekränkt, 
würde jte fih am Ende rächen, indem fie ihm die Thür wies. 
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So verſtrich eine Woche unter heftigen Seelenqualen. Da erhielt Pierre eines 
Morgens ein Billet des alten Fereol. Man bedürfe ſeiner, er möge doch am Nach— 
mittag kommen. 

Die paar Zeilen verjegten den armen Berliebten in eine närrische Freude. Er 
glaubte darin einen Auf Albines zu jehen. AL fein Zorn verfchwand augenblidlich. 
Nach jo viel Herzensqual fühlte er, daß er fie nur noch heftiger Liebte. 

„Wir bleiben niemals bei den Gedanken an unſre Arbeit allein jtehen,“ hat 
ein Weijer gejagt, „ſie rufen andre, edle, großherzige in una hervor.“ Schon mar, 
halb unbewußt, in Pierre ein Gedanfe aufgetaucht. Zunächſt erichien er nur als un- 
bejtimmter Wunjch; nach und nach nahm er immer deutlichere Geftalt an. Er hatte 
jo mit einem Male mit der Bergangenheit gebrochen und das Leben wieder von feiner 
gejunden, tieferniten Seite ins Auge gefaßt. Nun dachte er ich ein langes, berech- 
tigtes Glüd an der Seite der Geliebten zu erringen, kurz, fie zu heiraten. Und 
warum hätte er e3 nicht thun jollen? Auch die Vernunft ftimmte jebt mit feinem 
Gefühl überein. Verdankte er nicht Albine jein ganzes jetziges Leben, das edler, 
größer geworden war, das Sich eine mächtige Aufgabe geitellt Hatte? Verdankte er 
Albine nicht die Einkehr in fich jelbit, die endliche Bekehrung? 

Als er nach Saintes hinüberging, war er feit entſchloſſen, ſich zu erllären. Er 
träumte ſchon von dem unerhörten Glüd, das er Albine bringen würde Mit ihr 
wollte er endlich reden und ihr jeine Verzweiflung, ſeine hingebende Liebe, jeine 
Dankbarkeit und all das Selbitvertrauen, was fie in ihm erweckt hatte, eingejtehen. 
Er wollte fie mit ganzer Seele bitten, jein Weib zu werden. Welche Zukunft lockte 
glänzender, verheißender als dieje! 

Er erreichte da8 Dorf. Bor dem Haufe mußte er eine Weile jtehen bleiben, 
denn er bebte wie ein Kleines, furchtiames Kind. Der Himmel war blau, das Meer 
lag groß und ruhig da wie eim Stiller See. Mit Herzklopfen öffnete er die Kleine 
Thür des Zaunes. Dort ftand fie und pflüdte ein paar Roſen von einem ver- 
früppelten Strauche. Als ſie ihn bemerkte, ward fie jo bleich, daß er fürchtete, fie 
fünnte fih zu jehr aufregen. Er trat auf fie zu, magte aber nicht zu jprechen. 
Einen Augenblick ftanden fie fich regungslos gegenüber. Endlich preßte jie mit ficht- 
licher Anjtrengung hervor: | 

„Kommen Sie! Sie werden erwartet.“ 

Der Kapitän war nicht allen. Ein ſchöner Burfche von etwa fünfundzwanzig 
Jahren, mit riefenhafter Statur, braunen, vegelmäßigem Geſicht und einem freien, 
energiſchen Blick, ſtand auf und begrüßte Pierre. 

„Das iſt Honorat!” jagte der Kapitän vorjtellend. 

Der junge Mann reichte Bierre die Hand mit einem jo gutmütigen Lächeln, 
daß e3 jeine derben Geſichtszüge ordentlich verklärte. 

Honorat! War er nicht fat Albines Bruder? Pierre kam dem jungen Manne 
mit jener Überjchwenglichkeit der Verliebten ‚entgegen, die alles lieben möchten, was 
der Angebeteten teuer ift. 

„sch kenne Sie Schon!“ jagte Honvrat. „Die Briefe meiner Couſine haben mir 
von Ihnen erzählt.“ 

„Du kennſt ihn ja auch, nicht wahr, Pierre!" rief der Kapitän. 
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„Der Kapitän hat recht! Man rechnet mich bier ein wenig zur Familie. Und 
bitte, thun Sie das auch!“ 

„Das ijt mir um jo lieber,“ erwiderte der junge Seemann. „Du lieber Gott, 
ich rede geradehin, wie ein Matroje. Ich verjtehe mich nicht auf ſchöne Phrafen, 
aber mein Herz iſt ſtets dabei. Sie ſehen in mir einen Freund, auf den Sie 
zählen fünnen!‘ 

Es gibt ſympathiſche Naturen, die ung auf den erſten Blick für fich einnehmen. 
Diejes Gemisch von Kraft, Gutmütigkeit und ftrenger Nedlichkeit fiel Pierre beſonders 
auf. Selbit ohne das Band, das ihn durch Albine mit dem hübjchen Burſchen ver- 
knüpfte, gefiel ihm dieſer durch jeine ftolze Dffenheit. Er hatte hier feinen Welt- 
mann mit abgerichteten Manieren vor Sich; jeine Inochigen, rauhen Hände verrieten 
den an jede harte Arbeit gewöhnten Matrofen; aber unter diejer etwas rauhen Außen— 
jeite verbarg fich ein mutiges, unerjchrodenes Wejen, das heldenmütiger Aufopferung 
fähtg zu Sein fchien. 

„Und,“ rief der Kapitän, „wie ſteht's mit deinem großen Plan, Bierre? 
. Hätteft du nicht jo edle Dinge begonnen — nie würde ich dir verzeihen, daß du 
vierzehn Tage lang ausgeblieben biſt. Albine aber hat dich immer in Schuß ge- 
nommen, als ich dich bejchuldigte, jo ſchnöde deine Freunde zu vergefjen.“ 

Pierres Bli traf Albine; fie wandte fich errötend ab. 

„So it e3 wirklich wahr," fuhr der Kapitän fort, „du haft die Arbeiten Bodins 
wieder aufgenommen?“ 

AR 

„Weißt du, daß du da etwas Schönes unternimmit?” 

„Bah, Kapitän! Sch will wieder zu Vermögen gelangen. Wie Ste willen, 
habe ich daS meine ein wenig ſtark angegriffen.“ 

Honorat beglückwünſchte num jeinerjeitS Pierre zu dem Unternehmen. Dies Lob 
vor Albine erfüllte ihn mit ftolzer Freude. Er ſagte ſich, daß ſie wohl allein Die 
Triebfeder verjtehen müffe, die ihn dazu veranlaßt hatte; jte allein beſaß das Ge— 
heimnis jeines Herzens. Wie mußte fie jich in diefem Augenblick über ihren günftigen 
Einfluß beglücdt fühlen. 

Man fprach weiter von dem Kapitän-Examen und von der Anjtellung, die 
Rémondi Honorat veriprochen hatte. Welch ein unerwartetes Glück für alle! Nun 
brauchte auch die hübjche Couſine nicht mehr jo eifrig Hauben zu ftiden. Pierre lachte, 
im Stillen der Überraichung gedenfend, die er ſelbſt noch bereiten wollte. Seine Augen 
folgten Albine, die ab und zu ging, als ob ihr die Unterhaltung peinlich wäre. 
Bald feste ſie ſich an ihren Heinen Tiih am Fenfter und ſtickte einige Stiche. Dann 
Itand ſie rajch auf, wie von einem unangenehmen Gedanken gequält. 

Pierre fragte Honorat: „Sie bleiben nun gewiß auf lange Zeit bei ung?“ 

„Wir Seeleute," verjeßte der junge Mann mit einem leiſen Anflug von 
Traurigfeit, „berühren nur flüchtig die Erde. Unjer Beruf zwingt ung, zu verlafjen 
was wir lieben." 

„Na, jo ſchlimm iſt es nicht!“ rief mit einem Male der Kapitän. „Ich habe 
dich heute früh um einen Dienſt gebeten, Pierre — aber ich wollte dir nur eine 
große Neuigkeit verkünden.“ 
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„Nun schnell heraus damit, Kapitän, auf daß ich mich mit Ihnen freuen fann —“ 
„Siehſt du, Lieber Freund! Sch wollte dich bitten, der Trauzeuge meiner Tochter 
zu jein. Diejer Schlingel da wird feine Coufine heiraten.“ 


XI. 


Dft wundert man fich jelbjt darüber, wie man gewiſſe Schickſalsſchläge erträgt. 
Pierre fragte filh, woher er wohl die Kraft gefunden habe, fich nicht zu verraten, 
wie er es gemacht habe, um zu jchmweigen und bei diefer Nachricht, die ihm nieder- 
ichmetterte, zu lächeln; wie er ſich endlich ruhig erheben Fonnte, um von allen und 
auch von ihr Abjchted zu nehmen. Er glaubte noch unter dem Banne irgend eines 
böjen Traumes zu Stehen, den die Wirklichkeit verjcheuchen mußte. Albine verheirate 
ih! Das war Wahnfinn, Unmöglichkeit! — Kaltblütig fuchte er dieſes unge- 
wöhnliche Ereigni3 in? Auge zu fallen; jchließlich gelangte er dahın, ihm eine 
ganz natürliche Auslegung zu geben. Allerdings fonnte nicht einfacher hergeben; 
Better und Couſine waren ſeit frühelter Kindheit zujammen erzogen und für ein- 
ander bejtimmt worden! Aber mit der Ausführung des letztern Planes hatte es 
noch gute Werle. Albine mußte auch einmwilligen. Und troßdem ſchien es nicht mehr 
ein bloßer Wunſch zu fein; man hatte ihn ja in aller Form zum Trauzeugen gebeten. 
Sn ihrer Gegenwart jogar war die Bitte an ihn gerichtet worden, und ſie hatte 
dazu gejchwiegen. Warum? — Aber ebenjojchnell beichwichtigte ein neuer Hoffnungs- 
Ihimmer feine Befürchtungen. Ohne Zweifel war diefe Berbindung jeit langem be- 
Ihlofjen; und Albine hatte nicht gewagt, den Blan ihres Vater mit einem Male zu 
zerjtören; vielleicht hatte fie auf einen Aufſchub gehofft, der ihr geftattete, den Vater 
ganz allmählich vorzubereiten; die Rückkunft Honorat3 hatte fie ſelbſt überrajcht. 

Es war ſechs Uhr. Die Sonne verſank hinter purpurnen Wollen; der Tag 
neigte fich, und tiefe Schweigen ruhte über dem Landgut. Die Leute nahmen in der 
großen Küche ihre Mahlzeit ein. Pierre ſtand träumend ans Fenster gelehnt. Nein, 
er fonnte noch nicht auf dieſe Liebe verzichten. Warum Sollte ihn Albine getäufcht 
haben? Sie Liebte ihn! Hatte fie es nicht deutlich genug gezeigt, al3 fie nad 
Balcare3 fam? Und troß alledem bedrücdte ihn eine jeltfame Traurigkeit. Er jah 
lic) vor einem Geheimnis, und "ein Gefühl der Furcht beichlih ihn. Die Augen 
auf dag Dorf geheftet, jagte er ſich, daß die Verlobten jeßt vielleicht amı Strande 
\pazieren gingen. Honorat würde ſich an diejelbe Stelle jegen, die Pierre jo oft 
eingenommen hatte. — In dieſer ſchmerzvollen Betrachtung glaubte er ein leijes 
Geräuſch zu vernehmen. Die Thür ging auf. Es war Albine. 

„Sie!“ rief er faſt bejtürzt über diefe Erſcheinung. Ste ging bis zur Mitte 
des Zimmers, ließ ihr Kopftuch fallen und jagte: 

„sch weiß, daß fie mich brauchen — und hier bin ich!“ 

Er blieb einen Augenblif regungslos und ſtarrte fie an, wie in höchſter 
Extaſe. DVerjcheuchte ihr Kommen nicht alle Zweifel! 

Ruhig und ernjt ſchien fie zu erwarten, daß er fie frage. Sie fahen ſich ftumm 
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und ſprachlos in die Augen. Plötzlich rief er, als ob ein einziges Wort jeine 
Gedanken zufammenfafjen fünne: 

„Sagen Sie mir jchnell, daß e3 nicht wahr iſt! Sie verheiraten ſich nicht!" 

„sa, Pierre, ich verheirate mich," ſagte ſie mit feſter Stimme, die einen un- 
erichütterlichen Entſchluß verkündigte. 

Es entſtand eine tiefe, dumpfe Stille. Albine ſtarrte ihn an; er hatte ſich 
erſchreckend bleich an einen Tiſch geſtützt. Einige Minuten vergingen. Endlich ſagte 
er kurz und hart: 

„Was thun Sie dann hier? Warum ſind Sie dann neulich gekommen, als 
ich anfing, Sie zu vergeſſen! Begreifen Sie denn nicht, daß dieſer Schritt nur 
wieder Hoffnung in mir erwecken mußte?“ 

Sie bebte, faßte ſich aber ſogleich. 

„Ich bitte Sie, klagen Sie mich nicht ſo hart an. Neulich bin ich nur ge— 
kommen, um Ihnen zu ſagen, daß ich Sie verkannt, falſch beurteilt hatte, und daß 
ich es bereute. Wollen Sie mir meine gute Regung vorwerfen? Kann ich dafür, 
wenn Sie dieſe falſch verſtanden haben? Ich wiederhole Ihnen, ich finde mich in 
Ihren geſellſchaftlichen Gewohnheiten nicht zurecht. Ich handle, wie es mir das Herz 
eingibt, und wenn ich mich jetzt hier befinde, ſo geſchieht es darum, weil ich Sie 
leiden ſah — ich wollte Ihnen ein wenig Mut bringen.“ 

„Ich brauche kein Mitleid,“ erwiderte Pierre hart, „nur aus mir ſelber ſchöpfe 
ich Troſt.“ 

„Sie ſind ungerecht!“ ſagte ſie. Dann, mit etwas zaghafter Stimme, fuhr 
ſie fort: | 

„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Ste eine jchmerzliche Erinnerung 
an mich bewahren würden.“ 

„And wa3 für eine Erinnerung joll ich denn haben,“ unterbrach er rauh, „wenn 
Sie, ohne fich die Folgen Ihres Handelns zu überlegen, mein Lebensglück zerjtören! 
Wohl geben Ste heute zu, daß ich leiden muß, und Sie find dabei um die Meinung 
bejorgt, die ich etwa von ihnen hegen könnte. Diefe Sorge tjt ziemlich verjpätet. 
Wenn Sie mich jo wenig erraten haben, jo haben Ste mich wenigitens verjtanden. 
Warım haben Sie nicht geiprochen, wenn nur ein Wort genügt hätte, um mich auf- 
zuflären! Warum haben Ste mir die Wahrheit verjchwiegen?“ 

Er ging mit großen Schritten duch das Zimmer, als ob er feine Erregung 
nicht bemeiltern könne. 

„Nehmen Sie ſich in acht," jagte fie. „Ich verdiene nicht, daß Ste mich jo 
behandeln!“ 

„Kun, es war doch recht einfach, mir zu jagen, daß Ste mit Ihrem Better 
verſprochen find.“ 

„Nein! Denn bis zu feiner Rückkehr ijt niemals von Heirat zwiſchen ung Die 
Nede geweſen.“ 

„Niemals?“ 

„Niemals! Ich ſchwöre es Ihnen!“ 

„Und dann?“ rief er mit einem Aufleuchten von Hoffnung — dann können 
Sie noch —“ 
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„Rein,“ ſagte jte, „das iſt unmöglich!" 

„Es iſt auch unmöglich," begann er mit ——— Leidenſcheft „daß 
ih ohne Gie lebe, mit dem Gedanken, daß ein andrer Sie bejigt! Albine! Sie 
haben wohl verjtanden, daß meine Liebe zu Ihnen mehr als eine gewöhnliche Liebe 
it. Sie haben aus mir einen Mann gemacht, und ich werde Ste gegen fich jelbit 
verteidigen! Wie? Fühlen Ste denn nicht, daß ich verzweifelt bin, daß ich Sie 
nicht verlieren will und daß ich ihn, wenn's jein muß, töten würde, um Sie frei zu 
machen! Aber, Ste find frei! Ihr Vater iſt zu gerecht, um Sie zu einer Heirat 
ohne Liebe zu zwingen. Honorat iſt zu vechtichaffen, um Ste ohne Ihre Einwilligung 
zu erringen.“ 

Als er geendet hatte, erhob fie den Kopf und — ihm feſt ins Geſicht 
ſehend: 

„Hören Sie mich an. Ich weiß nicht, ob Sie im Recht ſind, mir ſolche Vor— 
würfe zu machen. Bin ich aber im Unrecht, ſo klagen Sie nur meine Unwiſſenheit 
an. Anfangs habe ich Ihre Beſuche nur einem Bedürfnis nach Zerſtreuung zuge— 
ſchrieben, die ſie ja auch bei meinem Vater fanden. Später, als ich einen andern 
Verdacht ſchöpfte, bedeutete ich Sie, nicht wieder zu kommen. Aber ich hatte Sie 
zu hart von mir gewieſen, und nachdem ich eingeſehen, wie ſehr ich mich in Ihnen 
getäuſcht, wollte ich Sie um Verzeihung bitten. Das iſt mein ganzes Verbrechen.“ 

Sie hatte in jenem Tone geſprochen, den nur eine völlige Selbſtbeherrſchung 
findet. Keine innere Erregung ftrafte ihre Behauptungen Lügen. 

„Und ich," ſagte er mit namenlojer Traurigkeit, „ich glaubte mich geliebt!" 

„Geliebt!“ rief fie mit einer Heftigfeit, die fait wie Schreden Hang. „Mein 
Gott! Welche Thorheit! — Aber Sie brauchten doch nur ein wenig vernünftig 
zu überlegen. Wie konnte ich mich in Ste verlieben, wenn ich einjah, daß dieje Liebe 
ohne Ziel, ohne Aussicht fein mußte? — Dachten Ste bei den Gedanken an mich 
nicht an alles, was und trennt? — Sehen Sie, Pierre! Site kennen mich. doch 
und Sie achten meinen Vater — Was hätten Sie mir denn fein können?“ 

„Ihr Gatte?“ erwiderte er. 

Ber diefem Worte zitterte ſie, doch in feſtem, jtrengem Tone begann ſie 
wieder: 

„Mein Satte? Wagen Sie doch nicht jebt zu jagen, daß Sie daran dachten, 
mich zu heiraten!“ 

Er zögerte — dann ergriff er plößlich ihre beiden Hände und rief: 

„sa, es it wahr — damals nicht! Sch lebte noch nicht. Aber Sie haben 
mich umgewandelt, Mlbine! Sie haben mir Würde, Mut, Selbjtvertrauen und 
Willen gejchentt! Sie haben mich verjtehen gelehrt, was das wahre Glüd iſt. Sch 
liebe Sie, aber ich Liebe Ste heilig, für immer. Und als ich vorhin in Saintes 
weilte, hatte ich die feſte Abficht, Sie zu bitten, mein Weib zu werden!“ 

Albine war totenbleich geworden. Für einen Augenblick ſchloſſen ſich ihre 
Augen, ala ob fie hinfinfen wollte. Dann zog fie raſch ihre Hände zurüd. 

„Adieu!“ ſagte fie mit zitternder Stimme, und bob das Tuch auf, dag zur 
Erde gefallen war. 

„Albine!“ vief er, „ich laſſe Ste nicht eher fort, als bis ich alles gethan habe, 


/ 
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um ung beide zu retten! Jetzt verjtehe ich alles: dieſe Heirat iſt eine Schuld, deren 
Sie fich entledigen. Morgen ſpreche ich mit dem Kapitän!“ 

„Nein, nein, da3 werden Sie nicht thun!“ unterbrad) fie entjeßt. „Mein Vater 
darf nicht3 erfahren, hören Sie wohl?“ 

„Aber, Unglücjelige, Ste opfern ſich auf!“ 

„Nein, ich opfere mich nicht auf; ich will meinen Better heiraten!“ 

Sie war zur Thür gegangen. 

„Albine, ein letztes Wort,“ flehte Pierre außer ſich. „Wagen Sie wirklich zu 
- behaupten, daß Sie ihn Lieben?“ 

„Sa, ich Liebe ihn!“ 

Und ſie ging. hinaus. 

Er dachte nicht einmal daran, fie zurüdzuhalten. Mit einem Satze eilte er 
ans Fenſter. Er jah jie durch den Garten gehen. Sie wendete fich nicht um. Einige 
Minuten lang jah er fie noch auf der Landitraße; dann verjchwand ſie hinter einer 
Baumgruppe. DVernichtet ſank er in einen Lehnjtuhl; er hatte nur ein dumpfes Gefühl, 
al3 wenn jebt alles um ihn her zujammengebrochen jet und er allein mitten unter 
Ruinen jtände. 


X. 


Während der folgenden Tage mußte Pierre eine faſt übermenjchliche Energie 
aufbieten, um die dumpfe Starrheit abzufchütteln, in die ihn jene lebte, alles ver- 
nichtende Enttäuschung verſenkt hatte. Verzweifelt arbeitend, hoffte er dem eilt zu 
bändigen, indem er den Körper erjchöpfte. Der Gedanke, Albine bringe nur ihrem 
Bater und ihrem Sugendgejpielen ein Opfer, quälte ihn unausgejegt. Alles, was er 
ih von ihren frühern Unterhaltungen und den letzten Scenen ins Gedächtnis zurüd- 
rief, Ichten ihm jo voller Widerjprüche zu jein — vergebens zermarterte er jein Hirn, 
um diefe Widerjprüche zu löſen — fie traten ihm nur noch jchroffer entgegen. 
Überzeugt, daß Albine nur nicht wage, ein früher gegebenes Wort zurücdzunehmen, 
jtand er zwanzigmal im Begriff, nach Saintes zu eilen und dem Kapitän alles zu 
offenbaren. Doch, durfte er auch alles mit Sicherheit ausſprechen? 

Durfte er zu behaupten wagen, was jte jelbjt mwiderlegte? Wenigſtens hätte 
er Sich erſt von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen mögen. Faſt erjchten ihm das Ver— 
geſſen jet ein leichtes, hätte er nur die Gewißheit, nicht geliebt zu jein. Nur der 
Zweifel wühlte jetzt jo furchtbar in jeinem Innern. 

Eines Morgens befand ich Bierre in Grand Palun, wo die Arbeiter, unter 
Maſſols Leitung, jchon die erſten Pfähle einrammten, da bemerkte er plößlich 
Honorat, der auf ihm zu fam. Er konnte die Begegnung nicht vermeiden und ver- 
ſuchte, möglichjt ruhig zu erjcheinen. 

„Sie werden mich entjchuldigen,“ jagte der junge Kapitän mit offener, fröhlicher 
Miene, „wenn ich Ste bis hierher verfolge. Wir wundern uns nicht, daß Sie 
noch nicht wieder zu uns gefommen jind; Ihre Arbeiten nehmen Sie zu jehr in An- 
ſpruch — das ſehen wir wohl ein. Aber ich konnte dem Wunjch nicht mwiderjtehen, 
Ihnen einmal die Hand zu drücden.“ 
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Pierre jtammelte eine Entjcehuldigung. 

„Run! Wie weit ift man bier?“ begann Honorat wieder. „sch möchte jchon 
auch mit da herumgraben. Und ich kann nur wiederholen: Was Sie da thun, it 
bortrefflih. Welch gutes Andenken werden Ste überall hinterlafjen!” 

„sch erwarte von niemand Dankbarkeit!” erwiderte Pierre troden. 

Ein wenig verdußt jah ihn Honorat an. Er war erjtaunt, daß er ihn verleßt 
haben jollte. 

„Verzeihen Ste mir," ſagte er, „ich jage gerade heraus, was ich denke, ohne 
meine Worte auf die Goldwage zu legen. Sch bin nur ein Matroje. Doc die Schale 
it rauher, al3 das, was drinnen jteckt.“ 

„Sie haben mich falſch verſtanden,“ jtammelte Pierre, beſchämt über feinen 
Mangel an Selbjtbeherrichung. „Sch wehre nur ab, wenn man mir für eine Sache 
zu danken kommt, aus der mir jelbjt der größte Vorteil erwächſt.“ 

„Vorteil oder nicht, Ihr Werk ift deshalb nicht weniger gut. Übrigens, Sie 
vergejlen doch Ihr Beriprechen nicht?“ 

„Mein Beriprechen ?“ 

„Katürlich! Sie jollten ja mein Trauzeuge fein. Sch heirate in vierzehn Tagen.“ 

Zum Glück fuhr der junge Mann fort: 

„Fräulein Claire iſt Albines Brautjungfer. Natürlich werden Sie jte führen. 
Alles Glück überfommt ung mit einem Male. Herr Nemondi hat mir ein halbes 
Sahr Gehalt vorausbezahlt. Deshalb jtehe ich eben im Begriff, La Baſtide, ein kleines, 
gejund gelegenes Landhaus an den Ufern der Rhone, La Tour fait gegenüber gelegen, 
zu mieten. Sie verjtehen, daß ich nun, da ich reich bin, meine Frau vor allem vor 
der Sumpfluft jchüßen möchte.“ 

Pierre hörte nicht? mehr. Ein Gedanke war ihm plößlich gekommen. 

„Hatten Ste jchon lange die Abjicht, Shre Couſine zu heiraten?“ 

„Wahrhaftig, darauf kann ich nicht einmal genaue Antwort geben. Ich liebte 
fie, al3 ich noch ein Kleiner Junge war; damals ſchon betrachtete ich fie al3 mein 
Weib. Sch habe niemals ein andres Ziel gefannt, als für fie zu leben; ich wiirde 
Iterben, wenn ich fie verlöre. Bon der Hochzeit aber iſt bis jekt noch nie die Rede 
gemwejen, denn unſre Zukunft war jehr unsicher. Wenn man ftch verheiratet, hat man 
auch an Kinder zu denken, und diefer Familienzuwachs bedeutet manche Ausgabe 
mehr. Wir hatten jchon ein ſchweres Durchfommen für und. Jedoch mein Kapitäns— 
grad, mein Oberbefehl über die ‚Elaire‘, das hohe Gehalt — ich habe Albine gefragt, 
und der Vater hat eingewilligt. Das aber verändert keins meiner Gefühle, die ich 
immer gehabt habe.“ 

„uber ſie?“ fragte Pierre. 

„Sie!“ 

„Es iſt nur ein kleines Bedenken, dem ich — in jehr indisfreter Weije viel- 
leicht — Ausdrud verleihe.“ 

„Indiskreter Weife? Aber warım! ch bitte Sie, ja nicht zu glauben, daß 
Sie mir gegenüber indisfret jein könnten. Ein für allemal — nicht wahr? — wir 
ind Freunde." 

„Mein Gott, man verleiht der kindlichen Yuneigung oft eine zu hohe Be— 
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deutung,“ erwiderte Pierre. „Ihre Coufine iſt mit Ihnen erzogen worden; ſie fünnte 
möglicherweife für Ste nur brüderliche Gefühle hegen.“ 

Honorat ward plößlich jehr ernit. 

„Ah, was jagen Sie mir da?“ 

„sch erlaube mir nur eine einfache Frage.“ 

„Uber wahrhaftig, Ste haben recht! Sch würde niemals daran gedacht haben.“ 

Und nach kurzer Pauſe: 

„Es ijt wirklich ganz richtig. Sch weiß gar nicht, ob jte mich liebt — ob ſie 
mich anders liebt als einen Bruder; aber ich werde fie fragen. — Großer Gott, wenn 
ich mich getäujcht hätte!“ 

Mit der ganzen Offenheit feines Weſens und ohne jeine Unruhe zu verbergen, 
bezeugte er Pierre feine Dankbarkeit für diefen Beweis von Intereffe und Überlegung. 
Ehe er ihn verließ, jagte er, indem er ihm warm die Hand drüdte: 

„sch danke Ihnen für Ihren guten Rat! Er kommt von einem wahren Freunde. 
Aber — beruhigen Sie fih! Ich werde noch heute abend mit ihr |prechen, und morgen 
werde ich Ihnen alles erzählen.“ 

Das Herz faßt nur zu jchnell wieder Hoffnung. Bierre hielt ſich für gerettet. 
Notwendigerweiſe mußte dieje Erklärung ein aufrichtiges Bekenntnis zwiſchen Albine 
und Honorat herbeiführen. 

Sie waren gewöhnt, einander zu verjtehen, und Fannten jich gut genug, um, 
wenn nötig, ihre Gefühle auch zu erraten, fall3 die Sprache zaudern ſollte. Die 
Wahrheit würde jehr leicht dabei zum Vorſchein kommen, und er verlangte ja weiter 
nichts als Wahrheit; ſie jollte ihm entweder das Glüd, oder wenigſtens irgend einen 
Grund zum Bergefjen bringen. 

Mit welcher Ungeduld erwartete er am nächjten Morgen die Ankunft Honorats! 
Er hatte ſich auf einen Erdhaufen gejebt und jtarrte in die Landitraße hinaus. Von 
dem, was er erfahren jollte, hing jein ganzes Lebensglück ab. Endlich bemerkte er 
den jungen Kapitän, ſah jedoch ſchon an deſſen heiterer Miene, daß alles verloren war. 

„Kun, e3 ist gejchehen!“ rief der junge Seemann aus, und fein hübjches Geficht 
ſtrahlte. „Wir haben uns ausgejprochen. Sa, lieber Freund, fie liebt mich — jo, 
wie ich fie liebe, wie ihren Bräutigam, wie ihren Gatten! — Uff!“ fuhr er fort, 
„mir iſt ein großer Stein von der Bruſt gewälzt. Ste dürfen ſich rühmen, mir 
einen jchönen Schreden eingejagt zu haben. Aber das macht nichts! Es war viel 
bejjer, auf den Grund zu gehen." 

Eine Blutwelle ſtieg Bierre ins Geſicht; jein Herz ſchlug zum Zerſpringen. 

„Bott, was haben Sie? Sind Sie frank?” fragte Honorat teilnehmend. 

„sc babe mich ein wenig überangeftrengt," jtammelte Bierre. 

„Nehmen Ste fi in acht! In dieſer Gegend ift die erſte Hite oft jehr ge- 
fährlich, bejonder3, wenn man nicht an das Klıma gewöhnt ist. Soll ich nach Arles 
fahren und einen Arzt holen?“ 

„Kein, nein, danfe! Es wird bald vorüber jein!“ 

„Aber Ste müſſen nach Haufe gehen. Sch werde Ste begleiten!“ 

„uch das iſt nicht nötig!” ſagte Pierre ungeduldig. 
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„Dann will ich mich verabjchteden,“ meinte Honorat, der jich faſt überflüſſig 
fühlte. „Doch vergefjen Sie den großen Tag nicht!" 

Pierre hatte feine Kraft mehr, zu antworten. 

Bierzehn Tage jpäter ward die unvermeidliche Thatſache vollzogen. 


XIV. 


Albine war verheiratet, und troß alledem nagte noch ein furchtbarer Schmerz 
an Pierres Seele. Unausgejeßt quälte ihn der Gedanke, fie habe fi nur ge- 
opfert. Schließlich mußte er fich doch in jein Schickſal ergeben; er begriff, daß ihm 
weiter nichts übrig blieb, als zu vergefjen, und deshalb juchte er mehr denn je zu 
arbeiten und ſich ganz in jein Werk zu vertiefen. Unter der Leitung Maſſols, der 
ichnell fein Freund geworden war, begann er in die jchwierigjten Theorien des 
Ingenieurweſens einzudringen und war jelbft erftaunt darüber, daß er an einer jo 
trodenen Wiſſenſchaft Gefallen fand. Große und edle Gedanken jchwellten ihm die 
Bruſt, wenn er mit dem Erwachen der Morgenröte über die Einöde dahinritt — 
fie erſchien ihm als ein Schlachtfeld, daß er ſich Stüd für Stüd und Tag für Tag 
erobern mußte. 

Koch mancherler läſtige Verpflichtungen blieben ihm jedoch aus jeinen frühern 
Beziehungen zurüd. Cr mußte den Kapitän Fereol bejuchen, und das junge Paar, 
dem er jchon ein paarmal geſchickt ausgewichen war, ſprach in Romaz vor. Das 
MWiederjehen war ein recht gezwungenes; da fich jedoch der junge Manı an die jonder- 
bare Art und Weiſe, die Bierre ihm gegenüber ftet3 an den Tag legte, gewöhnt hatte, 
Achten er nicht weiter erftaunt darüber zu fein. Übrigens drängte Albine auch bald 
zum Aufbruch. 

Einmal aber hatte Pierre einen heftigen Nüdfall feiner Liebesjehnjucht. Er 
erfuhr, Nemondi habe Honorat nah Marjeille geichiet, um die Bemannung der 
„Slaire" vorzunehmen. Von einem rajenden Berlangen ergriffen, Albine wiederzu- 
jehen, jchlug er am Abend den Weg nach La Baltide ein, und der Gedanke, fie allein 
dort zu wiſſen, verjeßte ihn in freudige Aufregung. Er wandte fich durch eine Baum- 
gruppe dem Ahoneufer zu. Das Haus tauchte auf, von weißem Mondlicht über- 
goſſen. Leuchtkäfer ſchwirrten umher, und die Sträucher jchienen mit Kleinen Flämmchen 
bejeßt zu fein. Ein dumpfes Surren und Schwirren erflang aus den hohen Gräfern 
und dem jpärlichen Laubwerf; der Fluß wälzte feine fühlen, Karen Fluten durch 
breite, grüne Raſenflächen. Plößlich bemerkte er an einem der Fenſter -eine weiße 
Geſtalt, die ſofort verſchwand. Doch bald darauf erjchien Albine auf dem Borbau 
des Haufe, fam in den Garten herab und ging an einen kleinen Brunnen, ganz 
dicht neben der Stelle, an welcher er fich befand. Eine furchtbare Erregung bemäch— 
tigte fich feiner. Nur durch eine Hede von ihr getrennt, jpürte er fait ihren Hauch. 
Wie jollte er nur dem Verlangen widerſtehen, hervorzutreten, mit ihr zu jprechen! 
Doch al3 er eben der Verjuchung nachgegeben hatte, ftand fie auf und fehrte ins 
Haus zurüd. 

Einige Tage ſpäter kam Nemondi, um ihn und Maſſol zu Tiſch zu laden. 
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„Die Sereol werden auch da Sein,“ jeßte er hinzu, als ob er damit die Ein- 
ladung noch verlodender machen wollte. 

Pierre hatte feinen Grund, abzulehnen, und jeine Eitelfeit gab nicht zu, daß 
der ſchlaue Seifenfieder etwa Verdacht jchöpfen könne. Früher oder fpäter mußte ja 
ſowieſo eine Begegnung in La Tour jtattfinden; war es da nicht befjer, fich gleich 
heute tapfer in? Umnvermeidliche zu fügen? Aber der Gedanke, fie twiederzufehen, 
quälte ihn, und er ſuchte jchon im voraus Selbitbeherrichung zu gewinnen. Als er 
im Schloß ankam, jah er Frau Nemondi, von einer Gruppe von Frauen umgeben, 
auf der Terrafje figen; troß aller guten Vorſätze fonnte er ein leiſes Hittern nicht 
unterdrüden, al3 er Albine an ihrer Seite bemerkte. 

„Ah, da iſt Herr von Romaz,“ rief die Schloßherrin. „Kommen Sie, jeßen 
Sie ſich hierher! Die Herren haben eben einen Rundgang gemacht, um die Ställe 
zu bejichtigen, doch Sie werden wohl nicht viel Luft verſpüren, ihnen noch nachzugehen.” 

Pierre ließ fich auf den dargebotenen Platz nieder, und bemühte ſich, jeiner Er- 
regung Herr zu werden, indem er fich lebhaft an der Unterhaltung beteiligte. 

Sn ein leichtes Muſſelinkleid gehüllt, das den Hals ein wenig frei ließ, eine 
dunfelrote Schleife in den jchweren braunen Flechten, ging von Albine bei aller Ein- 
fachheit gerade jener eigenartige Zauber aus, der fie von allen unterjchted. Wohl 
war fie nicht an die elegante Geſellſchaft gewöhnt, doch ließ fie ein angeborener Takt 
ouch die feinsten, Faum bemerfbaren Wohlanftändigfeits-Bedingungen erraten. Ihre 
etwas ernſte Haltung, ihr gejeßter Ton, ihr leicht verschleiertes Lächeln, ihre jtrenge 
Anmut verliehen ihr etwas jelten Bornehmes. Claire gegenüber zeigte fie eine zärt- 
liche Güte, jene Nachiicht, die man für ein reizend liebenswürdiges Kind bejikt. Sie 
ſprach in verbindlichjter Höflichkeit mit Frau Nemondi; doch man fonnte diefe höch- 
tens für außerordentliche Liebenswürdigkeit, niemal3 aber für die Unterwürfigteit 
einer Untergebenen halten. Als man Pierre nach den Arbeiten in Grand Palun 
gefragt hatte, rief Claire: 

„Albine muß fie ganz genau fennen!“ 

„Barum ?” fragte ihre Mutter. 

„Weil ich fie dreimal Schon nicht zu Haus getroffen hie al3 ich ſie beſuchen 
wollte. Sedesmal fam ſie von den Sümpfen zurüd.“ 

Pierre ſah Albine, ar. 

„Es iſt wahr,“ erwiderte dieje einfach. „Du haft dich nicht geirrt. Einer 
unjrer Silcher in den Hütten da unten iſt am Fieber erkrankt. Ich ſuche ihn ein 
wenig zu pflegen.“ 

Als Nemondi mit jeinen Gäften zurüdfehrte, wurde Pierre von Honorat und 
dem Kapitän in Beichlag genommen. 

Das Diner verlief ohne bejondere nennenswerte Ereigniffe. Zahlreiche Gäſte 
waren erichienen, und Pierre hatte feinen Platz fern von Albine erhalten. Als man 
den Speiſeſaal verließ, ſetzte jich Bierre, den die Wärme und vielleicht auch die 
frampfhaft unterdrüdte Erregung etwas abgeipannt hatte, auf die verlaflene Terraſſe. 

Eine Mutlofigkeit hatte ihn überfallen, und doc, ärgerte ihn feine Schwäche. 
Warum ergab er fih nicht ins Unvermeidliche! Welche Hoffnung juchte er noch) 


immer heimlich zu nähren? Wozu dieje immer neue Aufregung, wenn er doc mit 
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ihr an einem Orte, faſt Thür an Thür leben mußte, ihr überall begegnen konnte? 
Schon aus Stolz mußte er e3 jet für unbedingt notwendig halten, zu vergeſſen und 
ſich in ſein Schickſal zu ergeben. 

Schritte ſchreckten ihn aus dieſer Betrachtung empor. Eine Frauengeſtalt kam 
aus dem Gebüſch auf ihn zu, und bald erkannte er das weiße Kleid Albines. Sie 
blieb ſtehen, und, den Arm auf das Geländer geſtützt, ſah ſie träumend vor ſich hin. 
Einige Minuten vergingen, in denen er ſie mit den Blicken verſchlang und den Atem 
anhielt. Sie rührte ſich nicht; da konnte er nicht länger widerſtehen; er erhob ſich 
und trat zu ihr. 

„Albine!“ flüſterte er. 

„Sie?“ rief ſie, ſich raſch umwendend. 

Und dann, als ob ſie den etwas beſtürzten Ausruf bereue, fuhr ſie in natür— 
licherm Tone fort: 

„Ah, Sie ſind es!“ 

Sie ſchwiegen beide. Zum erſtenmale ſtanden ſie ſich ſeit der herzzerreißenden 
Scene von Romaz allein gegenüber. Als ob zwiſchen ihnen nur noch von Er— 
innerungen die Rede ſein könne, fragte er: 

„Sind Sie wenigſtens glücklich?“ 

RA? 

Dann drängte fie ın3 Haus zurüd, Sicherlich um weitern Fragen zu entgehen. 
Claire aber erichten an der Thür des Salon2. 

„Da ſtecken Sie beide! Albine, ich fuche dich!“ Und fie zog ihre Freundin 
mit fort in den arten. 

Dasſelbe Boot ſollte fie ſpäter zurüdführen, denn: La Baſtide lag auf dem 
Wege nah Romaz. Honorat hüllte fein junges Weib mit jorgfältiger Zärtlichkeit in 
einen warmen Shawl, und Claire und Nemondi begleiteten fie zum Landungsplage. 
Albine Jette fich neben ihren Gatten und Pierre ihnen gegenüber. Bald trieb man 
im Strome. 

„Das war noch mal ein gemütlicher Abend," ſagte — „Mir werden 
leider nicht viele mehr blühen!“ 

„Sie reiſen alſo bald ab?“ fragte Pierre. 

„sn fünf Tagen. Wir haben eben alles feſt abgemacht!" 

Er rüdte näher an feine Frau heran und jchien fie in trauriger Zärtlichkeit an 
ih zu drüden — er hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Im Dunkel, als das 
Boot durch den Schatten eines Erlengebüjches ftrich, glaubte Pierre zu jehen, dab 
fie ſich küßten. Man legte in Romaz an. Honorat reichte ihm die Hand: 

„sch bejuche Sie noch einmal vor meiner Abreiſe!“ 

Lange ſah Bierre dem Boote nad. Noch glaubte er Honorat zu jehen, tie 
er innig jein Weib umſchlang. Dann raffte er fich auf, hob den Kopf empor, und 
al3 wollte ex fich ſelbſt trogen, lachte er laut auf: 

„Bilt du ein Dummkopf! Sie betet ihn an!“ 
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XV. 


| Gewiß war die Leidenschaft Pierre tief und aufrichtig geweſen. Durch ein 
Hindernis geläutert, hatte fie einen Mann aus ihm gemacht, ihn verwandelt, tie 
neu gejchaffen. Doch — fein Gefühl ijt ewig. Gott bat unjern Kummer. nach unfern 
Kräften bemefjen, und ung Vergefjenheit gejchentt. Dft iſt es Sache des Willens — 
. noch öfter aber Sache der Zeit. So lange er ich geliebt glaubte und ein heroiſches 
Aufopfern hinter diefer Heirat vermutete, Hammerte fich jeine Seele hoch an dieje 
unmögliche Liebe, aller gejellichaftlichen Schranken zum Trotz. Aber — was war 
von der Bergangenheit übrig geblieben? Eine Illuſion, ein Trug war das alles 
gewejen! Mit einem Male jchien es in ihm ausgelöfcht zu fein. Cr fand fich fo 
thöricht, jo albern, daß er alle8 Träumen aufgab. 

AS Honorat zu ihm berüberfam, um ihm nochmals Lebewohl zu jagen, drückte 
er ihm ohne Neid die Hand. Seine Abwejenheit würde ihn, das fühlte er, künftig 
gleichgültig laſſen. Endlich war er geheilt. 

Da Abine nun für ihn verloren war, tauchte doch von Zeit zu Zeit in Pierre 
unmillfürlich der Gedanke auf, das Glück wohne ja ganz in jeiner Nähe War nicht 
Claire hübſch und reich? Schien die Tiebliche Anmut ihrer Jugend, ſchien ihre reine 
Herzenzgüte nicht wie dazu geichaffen, fein armes, vermwundetes Herz wieder zu heilen, 
und feine Zukunft durch einen warmen, freundlichen Liebesitrahl zu vergolden? 

Ohne ſich's zu geftehen, faft ohne es ſelbſt zu bemerken, fand er fich häufiger 
in La Tour ein. Der Seifeniteder war troß feiner etwas lächerlichen Großthuerei 
ein kreuzbraver Mann, der allen Schwierigkeiten des Lebens feſt ins Auge fchaute. 
Seine unverwüftliche, ermutigende Heiterkeit war ordentlich wohlthuend. Pierre fand 
in ihm einen trefflichen Berater, einen allzeit bereitwilligen Freund. 

Frau Rémondi und Claire zeigten das Lebhaftejte Snterejfe an dem Unternehmen. 
Salt immer bildete es den Hauptgegenftand der Unterhaltung. War das nicht das 
gejchieftejte Mittel, Pierre zu gewinnen. 

Er hatte Albine ſeit Honorats Abreiſe nicht wieder gejehen. Wohl wußte er, 
daß fie ein paarmal auf? Schloß herübergefommen war, doch zweifellos hatte fie ihn 
ängjtlich zu vermeiden gejucht. Die Nemondt warfen ihr fait vor, daß jte fich jo 
wenig bliden ließ. Claire aber nahm ihre Freundin in Schuß, und jchob es auf die 
Abreiſe Honorats. 

„Oft finde ich ſie in Thränen; ſie lieben ſich ſo!“ 

Eines Sonntag nachmittags ſprach Pierre mit dem jungen Mädchen von 
Albines Wohnung. 

„Wie, Sie kennen La Baſtide nicht!“ rief ſie aus. 

„Nein,“ ſagte er und ward ganz rot. 

„Gut, ſo fahren wir zuſammen hin!“ 

Frau Nemondi ſpielte mit Maſſol Schach. 

„Der Vater wird euch begleiten,“ ſagte ſie zu ihrer Tochter. „Und bringe mir 
Albine zum Abendeſſen mit herüber.“ 

Pierre dachte nicht einmal daran, ſich zu ſträuben. War er nicht geheilt? 

Rémondi war auf Claires Ruf herbeigeeilt. Einige Minuten ſpäter ſtiegen ſie 

23* 
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alle drei fröhlich in da3 Boot, das, von zwei Auderern getrieben, jchnell vorwärts 
eilte. Das junge Mädchen unterhielt ſich damit, die niedlichen Hände ins Wafjer 
zu tauchen. 

„Wenn deine Mutter das jähe!" jagte der Seifenfieder lachend. 

Bald waren fie am Ziel. Nemondi ließ landen, und die beiden jungen Leute 
Iprangen ans Ufer. 

„sch gehe bis zum Pachthof und werde Sie hier wieder abholen." 

Dbgleich der Garten nur Klein war, zeigte er eine jüdliche Üppigkeit; dichte 
Roſenbüſche mwechjelten ab mit Magnolien- und Orangenbäumen. Als Pierre jo neben 
Claire dahinfchritt, ftürmte doch die alte Erinnerung mächtig auf ıhn ein. Dort 
hinter dieſer Hede hatte er eines Abends gelauert, al3 er Albine allein zu Haufe 
wußte. Wie weit lag das alles hinter ihm! 

Sie ftiegen ein paar Stufen empor, die ein mit Epheu bewachſenes Gitterdach 
überſchattete. Claire fragte eine junge Magd: 

„Sit deine Herrin da?“ 

„Sa, drinnen im Zimmer, Fräulein!“ 

„But, treten Sie immer in den Salon ein, Herr von Romaz. Wir werden 
gleich zu Ihnen kommen.“ 

Der Salon von La Baſtide war ein beſcheidenes Empfangszimmer, friſch, 
lauſchig und jo jorgfältig geordnet, daß e3 fajt elegant erſchien. Das Halbdunfel, 
das in der Camargue in den Zimmern vorherricht, um dag Eindringen der Hite zu 
verhindern, verlieh ihm noch etwas bejonders Behagliches. Eine Bambusmatte bededte 
den Boden, und die perjischen Gardinen, in freundlichen, lebhaften Farben gehalten, 
fügten dem Ganzen einen beitern Ton hinzu. Pierre jebte ſich auf einen Divan. 
Sn jeder Wohnung ſpiegelt fich die Frau des Hauſes in ihren Kleinen Eigenjchaften 
wieder. So hatte auch Albine diefem Kleinen, jo bejcheidenen und doch jo zierlichen 
Salon ihre Perjönlichkeitt aufgeprägt. Es jchwebte darin etwas von ihrer erniten 
Anmut, ein zarter Hauch ihrer angeborenen Vornehmheit. 

Bor dem Kamin ein geichmacvoll gejtidter Schirm; zwiſchen den beiden Senitern 
ein zierliches Bücherregal aus Mahagont. Pierre bemerkte darauf einige Bände, die er 
ihr geichenft hatte. Auf dem Tiſch ein Arbeitskorb, in den Eden hohe Blumenjtänder 
mit Balmengruppen. Hier mußte wohl das Glüd wohnen; es war ein echtes Neſt 
für Verliebte, daS man Liebevoll ausſchmücken konnte. — So feljenfeit er ſich glaubte, 
es überfam ihn doch eine unendliche Traurigkeit — glücklicherweiſe hatte er nicht lange 
Zeit dazu, ſich ihr hinzugeben. 

„Das find Schöne Streiche, Herr von Romaz!“ jagte Albine, heiter eintretend. 
„Es Scheint, daß Sie mit vom Komplott find. Sie wollen mich beide entführen. 
Aber beruhigen Sie ich,” ſetzte fie hinzu, als Bierre etwas verlegen nach einer Ant- 
wort ſuchte, „Ihre Sache iſt bereitS gewonnen. Diejes tyranniiche Keine Mädchen 
bat mich bei meiner jchwachen Seite angegriffen und meine Armen beglüdt. Was 
fönnte ich ihr denn noch verweigern?" 

„Nichts, nicht einmal ein Glas Milch,“ erwiderte Claire lachend. „sch jterbe 
vor Durst. Laß uns was draußen hinbringen.“ 
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Bald ſaßen ſie alle drei in der Laube, und die Magd brachte eine Schüfjel 
Früchte und Föftliche Sahne. 

„Slauben Ste, Herr von Romaz, daß diefe menſchenſcheue Perſon allerlei Be- 
Ichäftigungen vorſchützt, um fich ganz hier zu vergraben," ſagte das junge Mädchen. 
„La Baſtide ift reizend, aber wenn man e3 einmal kennt, braucht man nur die Hände 
in den Schoß zu legen und Sich zu langweilen. Du lieber Gott, muß einem hier die 
Zeit lang werden!" 

„Die Zeit erjcheint niemals zu lang, wenn man fie gut ausfüllt," erwiderte Albine. 

„Aber — womit?“ 

„Es wäre höchſt unintereffant, alles zu erzählen; aber ich verfichere dich, es 
fehlt mir weit öfter noch an Zeit, al3 daß ich fie zu lang finde!“ 

„Das begreife ich nicht! ES iſt etwas andres, wenn man, wie Herr von 
Nomaz, ein jo gemwaltiges Werk im Kopfe hat. Nicht wahr, Albine, das ijt etwas 
Großartiges? Sag's ihm nur mal ind Geficht; du verſtehſt es doch immer jo zu 
loben, wenn er nicht da iſt.“ 

Pierre und Albine jahen ſich mit einer leichten Verlegenheit an. 

AS fie im Schloffe anlangten, warf Frau Rémondi Albine ihre große Zurüd- 
gezogenheit vor. Albine antwortete in reizender Weiſe, und Pierre erriet taujend 
Dinge, die ſie verſchwieg. Site gefiel ſich in der Einjamteit; jo Tonnte fie wenigſtens 
an den Abweſenden denken und ihm nachweinen, wie Claire gejagt hatte. — 

Der jo Hinterliftig eingefävdelte Plan Chavagnas ſchien doch jetzt jeiner Ver— 
wirklichung näher, al3 Bierre je geglaubt haben würde. Eine reizende Kameradjchaft 
hatte Sich zwischen ihm und der hübichen „Million“ gebildet; Vater und Mutter 
waren darüber entzückt und jahen die anmutige Idylle im Geiſte jehr bald zu einem 
allgemein befriedigenden Ausgang kommen. 

Eines Abends jagen Rémondi und fein Gaſt rauchend auf der Terraſſe. Plotz 
lich legte der Seifenſieder ſchnell ſeine Pfeife beiſeite und kreuzte entſchloſſen die Arme. 

„Nun, Sie Schlingel,“ fragte er, „was haben Sie mir zuguterletzt noch 
zu ſagen?“ 

„Ich? Nichts, mein beſter Herr Rémondi, höchſtens, daß Ihre Terraſſe das 
Paradies der Provence iſt. Welch köſtliche Friſche hier!“ 

„Köſtliche Friſche! Das gebe ich zu. Und weiter?“ 

„Weiter? Ich verſichere Sie, daß man das nach einem heißen Tage in Grand 
Palun zu ſchätzen weiß!“ 

„Selbſtverſtändlich! Fahren Sie fort!“ 

„Ich ſoll fortfahren?“ 

„Na, fangen Sie endlich davon an!“ 

„Wovon denn?“ 

„Parbleu! Soll ich ee ein Telejfop von Marſeille kommen lafjen, um etivas 
u jehen. Das iſt, denk’ ich, denn doch nicht nötig!” 

„sch verjtehe Sie nicht!“ 

„But, dann muß ich deutlicher reden! Sie Schelm, Sie ſtehlen mir das Herz 
meiner Tochter!“ 

Pierre fuhr in die Höhe und ließ ſeine Cigarre fallen. 


358 Vincent, Miſé Fereol. 


„Hier haben Sie eine andre,” ſagte der Marjeiller, und hielt ihm jein Etui 
hin. „Steden Ste fie an! Nun, und was haben Ste darauf zu jagen?“ 

Pierre ftammelte einige Worte. 

„Leugnen Sie nicht! Es iſt unnötig! Man müßte blind jein, um es nicht 
zu jehen.“ 

Und darauf in plößlich verändertem Tone: 

„Ah! Sie lieben meine Tochter! Gut! Sch gebe fie Ihnen.“ 

„ber — wahrhaftig —“ jtammelte Pierre fait ſprachlos. 

„But! Schon gut! — Danfen Sie mir nach der Hochzeit!” 

„Indeſſen —“ 

„Laſſen Sie nur! Sie ſagen mir nichts Neues. Ich kenne Ihre Stellung. 
Sie ſind flott geweſen. Na, was ſchadet das. Die paar Jugendtollheiten, darüber 
laſſen wir uns keine grauen Haare wachſen. Die tollſten jungen Leute werden die 
beſten Ehemänner.“ 

„Doch — bei einer ſo ernſten Angelegenheit —“ 

„Ja, ja — bei einer ſo ernſten Angelegenheit muß man wiſſen, woran man 
iſt. Ich gebe meiner Tochter rund eine Million als Mitgift, und Romaz mache ich 
ihr noch obendrein zum Hochzeitsgeſchenk.“ 

Von neuem ſuchte ihn Pierre zu unterbrechen. 

„O, ich weiß wohl, daß die Verliebten ſich nicht viel um die Geldangelegen— 
heiten kümmern. Doch ſpäter als Familienvater ſieht man ſich die Sache gern 
genauer an. Alſo, ich wiederhole: Eine Million und Romaz. Ich bin kein Knauſer 
— ich habe nur ein Kind, ſein Glück iſt das meine, und wenn ich Seife fabriziere, 
ſo thue ich es, damit ſie einſt eine große Dame werde. Abgemacht. In drei Monaten, 
an ihrem achtzehnten Geburtstag, iſt die Hochzeit. Jetzt wollen wir die Damen 
begrüßen!“ 

Und er nahm Pierre beim Arme und betrat mit ihm den Salon. 

„Herr Rémondi und ſein Schwiegerſohn,“ verkündete er mit Stentorſtimme. 

Minutenlanges Staunen folgte. Frau Nemondi ſank in ihren Seſſel zurück 
und verſuchte, ein von tiefer Ergriffenheit zuugendes „Ah —“ zu ſtöhnen. 

Dann reichte ſie dem jungen Mann mit gut geſpielter mütterlicher Zärtlichkeit, 
hinter der doch ihre große Genugthuung durchblickte, die beringte Hand. Claire 
barg ihr errötendes Antlitz an der Schulter der Mutter. 

Angeſichts der ſo energiſch in Scene geſetzten Verlobung war es ſchwierig für 
Pierre, ſich noch zu ſträuben; ſelbſt das leiſeſte Zögern wäre verletzend erſchienen. 

Als Chavagnas zufällig am nächſten Tage ankam, ſtand er vor der vollendeten 
Thatſache. 


XVl. 


So war Pierres Zukunft ſicher vorgezeichnet. Er brauchte nur mutig vorwärts 
zu jchreiten und genoß endlich eine tiefe Ruhe des Geiltes, die auf den Entſchluß 
ſeines Herzens, zu genejen, ſich wieder Yiebevoll hinzugeben, folgte. 
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Es bedeutete für ihn die Morgenröte eines neuen Lebens, eines erniten, fried- 
lichen Lebens, das vielleicht ein wenig melancholisch, aber bejänftigt, rein und klar 
vor ihm lag. Claire war wirklich veizend! Ihre Rolle als Braut entzücdte fie. Sie 
fühlte ji) ganz al3 Dame. und der von ihr als Benfionärin oft beneideten Würde 
vollfommen gewachſen. Sie verjchwendete viel Zärtlichkeit an Pierre, nahm von 
jelbjt feinen Arm, machte all ihre Rechte auf ihn geltend und hielt ihm allerliebite 
Eleine Reden, in denen fie ernjte Zufunftsfragen zu erwägen ſuchte. Ganz ernfthaft 
that fie dabei und hörte geduldig lange gejchäftliche Auzeinanderfegungen an. Wenn 
jte dieje einmal nicht verjtand, jo gab ſie ſtets ihrem Verlobten recht. 

Sobald er ſich nur blicken ließ, eilte fie ihm entgegen und a 

„Wie weit. find wir?“ 

Sie durchjtöberte die Papiere und Zeichnungen, die Mafjol immer bei fich 
hatte und breitete jte auf dem Salontijche aus. Dann jagte fie: „Unjre Gräben“ 
und verfolgte mit ihrem niedlichen Finger die Linien, die jich vor ihren Augen vielfach 
durchkrenzten. Jeder Fortichritt, jede Veränderung mußte ihr vorgelegt werden, und 
fie wollte alles bis auf die Namen der künftigen Wege wiſſen. 

Des Morgens beitieg fie zumeilen Friquet und ritt mit ihrem Vater nad) 
Grand Balın. 

Schon von weiten begrüßte fie Pierre mit ihrer Reitpeitſche. Als jte bei ihm 
angelangt war, jprang ſie herab, nahm ihr langes Neitkleid auf und begann ihre 
Snipeftionswanderung. In der heißen Periode ijt der Morgen die einzige Erholungs- 
zeit diejes von glühender Sonne veriengten Fleckchens Erde. Der Valcarss, fait 
verfiegt, funfelt wie ein kryſtallenes Meer. Am Horizonte ericheinen phantaftische 
Luftjpiegelungen. Der Schall der Spaten und Haden vermengt ſich mit dem lauten 
Birpen der Grillen. — Dann ruhte Claire ſich unter einem Zeltdach aus. 

Alles verjegte fie in Staunen: die Ausrüftung des Ingenieurs, das malertjche 
Seldlager,. das Handwerkszeug, die Arbeiter. Che fie ich entfernte, pflücdte fie große 
gelbe Anemonen mit fahlen Blättern, die am Rande des Teiches wuchjen; ſie ſchmückte 
damit die Ohren ihres Pferdes und ihr Neitkleid. Pierre betrachtete fie im ganzen 
Sauber ihrer naiwen SKofetterie. Er bob fie in den Sattel; fie reichte ihm die Eleine 
Hand und rief mit ihrer friſchen, klaren Stimme: 

„Auf heute abend! Vergeſſen Sie mich nicht bi dahın!“ 

Albine hatte bei der Nachricht von Claires Verlobung eine lebhafte Freude 
gezeigt. Pierre begriff, daß e3 für fie eine Art Befreiung bedeuten mußte Immer 
falt und zurüdhaltend, fand ſie jeßt jo herzliche Glückwunſchworte, ein jo inniges 
Ausfihherausgehen, daß er ganz überrajcht war. Sie gab fogar ihre jtrenge 
Burüdgezogenheit auf und nahm öfter eine Einladung in den intimen Kreis des 
Schlofjes an. — 

Die Zeit des Fieber mar herangefommen. Man glaubte jchon die Arbeiten 
unterbrechen zu müfjen, denn mehrere dev Arbeiter in Grand Palun waren erfranft. 
Nemondi Fürchtete für feinen Schwiegerjohn, doch Pierre wollte nicht3 von Beſorgnis 
hören und verdoppelte jeinen Eifer. Was jollte werden, wenn er nicht ein gutes 
Beiipiel gab? Es schien fait, ala reize es ihn, der Gefahr zu troßen. Er jchidte 
ſich felbit an, Pflegeftätten zu organifieren, und Albine half ihm dabei. Jedes Jahr 
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um dieſe Zeit jpielte fie übrigens Arzt und Krankenpflegerin. Dieje Sieberanfälle 
haben einen ganz bejtimmten Charakter und zeigen immer die gleichen Symptome; 
dieelben Mittel genügen aljo, um fie zu befämpfen. Man würde übrigens in der 
ganzen Camargue faum einen mittelmäßigen Arzt auftreiben fünnen; nur mit Mübe 
erhielt man die allernötigjten Arzeneien beim Krämer von Saintes. Albine hatte 
bei jich eine Art Apotheke eingerichtet, die den dringenditen Bedürfniſſen entgegenfam; 
eifrig ging Ste, Kranke zu bejuchen. Ste war gleichgültig gegen die Gefahr, von 
tiefem Mitgefühl bejeelt, das Sich jedoch nie in nachgiebige Schwäche verlor, und jogar 
am Lager eines Sterbenden bewahrte fie ihre heitere Ruhe. Ihre Seele fchien hoch 
über allem irdischen Elend zu ſchweben und jchon ins Jenſeits zur jehen. 

Da Ste ihr Barmherzigkeitswerk wieder zujammengeführt hatte, juchten ich 
Pierre und Albine nicht mehr auszumeichen, noch ji Zwang aufzuerlegen. Sie 
benachrichtigte ihn über das Befinden jeiner Leute; er erhielt fie im Laufenden über 
alle Neuerkranktungen. 

„Ihnen verdante ich, daß ich meine armen Tagelöhner behalten kann,“ jagte 
er einmal. „Sie wifjen recht gut, wer ftet3 zu ihrer Pflege bereit ıjt. Ohne Sie 
würden jte mich längſt im Stich gelaſſen haben.“ 

„DO nein! Auch Sie haben einen großen Anteil daran. Sie machen fie tapfer 
durch Ihr Beiſpiel!“ 

Nach und nach hatte Frau Rémondi es Albine überlaſſen, die Verlobten zu 
begleiten. Ihr angeborenes Phlegma machte es ihr ſehr ſchwer, munter mit ihnen 
umherzuſtreifen, und es wäre grauſam geweſen, hätten ſie infolgedeſſen auf manchen 
reizenden Ausflug verzichten müſſen. Die junge Frau nun zeigte ſich überaus ge— 
fällig und bot ihre Begleitung auf jedem Spaziergang an. Claire ſchwärmte für 
ſie und benußte diejes Anerbieten fast jeden Morgen. Sie holte Albine ab; beide 
durchwanderten ſchon ganz frühzeitig die einjamen Pfade der Camargue; dann 
überrajchte man zumeiſt den Bräutigam in Grand Palun. Dort wurde nun eine 
Stunde lang vergnügt umbergejtreift, bis fich Pierre bereit zeigte, die Damen zurüd- 
zubegleiten. Zunächſt aber kehrte man in La Baſtide zum Frühftüd em. Albine 
war wie umgewandelt umd ihre fajt ausgelaſſene Heiterkeit verjeßte Claire immer 
aufs neue in Staunen. 

„Kein, tie du Dich verändert haft!“ nedte fie einmal die Freundin. „Du kannſt 
jebt wirklich Lachen!“ 

„Ja, ich genieße dein Glück!“ erwiderte dieſe. 

An Sonntag-Nachmittagen war Pierre ſtets frei und entführte die beiden jungen 
Damen. Welch luſtige Einkehr in irgend einem Pachthofe! Claire ſchwatzte gern mit 
den „raffys“ (Bauern) und jpielte mit den Kindern des Pächters. Pierre und Albine 
blieben dann allein. Sie zeigte ihm eine vertrauliche Offenheit und behandelte ihn als 
Kameraden; obwohl fie wie eine ältere Schweiter nachjichtig und proteftorhaft that, 
fühlte man doch ihre tiefe, ernjte Hochachtung heraus. Nichts Gezwungenes mar 
mehr zwiſchen ihnen, und fie hatten lange Gefpräche miteinander. Wie gut wußte fie 
in jeine Gedanken einzudringen umd fie zu verftehen! Diejer raſche Geiſt erfahte 
alle im Großen. Wo andre nur die belangloje Keine Einzelheit ſchätzen, erriet ſie 
die volle Tragweite der Hingebung des jungen Mannes an fein edle Werk. Und 
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ihr gegenüber zeigte ſich Pierre ganz, wie er war. Ohne ſich darüber Rechenſchaft 
abzulegen, nahmen ihre Seelen ſtets einen hohen Flug. Sie begegneten ſich in den— 
ſelben Regionen; die gleichen Worte drangen über ihre Lippen, und ſie wunderten ſich 
nicht einmal darüber. | 

Während einer Reiſe Remondis nach Marſeille erbot fich Bierre einst, Albine 
nad) Haufe zu begleiten. Er that es fortan regelmäßig, und diefe Gewohnheit wurde 
auch nad) der Rückkehr des Fabrikherrn feitgehalten. Sie jaßen nebeneinander im 
Boot und fühlten fich troß der beiden Auderer einfamer, al3 bei ihren töte-A-töte in 
La Tour. Eine leichte Verwirrung bemächtigte ſich ihrer; fie vermieden es, mit- 
einander zu Iprechen. Faſt als Schutzwehr zog Albine bejtändig den Namen Claires 
ins Geſpräch; „fe it ein zu liebes Weſen,“ jagte fie oft. Pierre ließ fie reden und 
hörte nur auf den Klang jener Stimme, die ftch wieder tief in fein Innerſtes einſchlich. 
Unwillkürlich waren fie immer vertraulicher geworden. Ihre Freundichaft, die Pierre 
itet3 jo lebhaft betonte, gab ihm das Necht, ihr taujenderlet Kleine Dienſte zu erzeigen, 
die fie willig über ſich ergehen ließ. Che fie fortging, hüllte er jte jorgfältig in ihr 
Plaid ein und bot ihr den Arm, um fie zum Landungsiteg zu führen. Während 
der Fahrt bog er behutfam die fte beifeite, dabei ftreifte fein Arm wohl Leicht ihr 
Haupt, oder feine Hand berührte die ihre. 

Eines Abends, als fie bereits gelandet waren, gingen ſie mechaniſch weiter und 
fuhren fort zu plaudern. Der Tag war erdrücdend heiß geweſen, und die Nacht hatte 
jenen leuchtenden Glanz, jene duftende Milde, die eine geheimnisvolle Harmonie über 
alles ausgießt. Am fternbejäten Himmel leuchtete der Mond, und der Fluß rollte 
mit janften Rauſchen dahın. 

Bon der wunderbaren Schönheit der Nacht ergriffen ſank Albine auf einen 
Steinſitz. 

„Welch köſtlicher Abend!“ rief ſie überwältigt aus. 

Pierre ſetzte ſich neben ſie. 

Eine ſeltſame Müdigkeit hatte beide befallen; ſie ſchwiegen. Albine ſah träumend 
ins Leere. | 

„Willen Sie," jagte Pierre, „daß ich nicht mehr fern von bier leben fünnte. 
Dieje Wüſte würde mir fehlen.“ 

„Sa, das begreife ich," erwiderte fie. „In diefem armen Winfel der Provence 
hatte ung Gott vergefjen. Sie Int nicht nur ein Wohlthäter, Ste find für uns ein 
Schöpfer geworden.“ 

„ber Sie Haben ja alles gethan!“ 

Ichl?⸗ 

„Sie müſſen es doch wohl erraten haben! Ihr Einfluß, Ihre Ratſchläge, Ihr 
Wille haben mich geleitet; Sie haben alſo den größten Anteil daran.“ 
| „Pierre!“ 

„Können Sie es übers Herz bringen, mir dieſe einzige Belohnung zu ver— 
weigern, das Glück, von Ihnen verſtanden zu werden? Warum jollte ich verſchweigen, 
was ich Ihnen verdanke? Verſchweigen, daß Sie mir die Wahrheit gezeigt, daß Sie 
in mir tauſend ungeahnte Gedanken, mein Herz, meinen Geiſt, meinen Mut erweckt 
haben! Vielleicht habe ich an einem gewiſſen Tage gelitten, ja, furchtbar gelitten. 
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Doch um jo beſſer! Ich möchte all den Kummer wicht wieder mit der Hohlheit, die 


mich einjt gefangen nahm, vertaufchen. Albine — ich bin nur das, was Sie aus 
mir gemacht haben!“ 

Bom milden Mondlicht übergofien, heftete fie ihre großen Augen auf ihn und 
jagte mit wunderbar janftem Lächeln: 

„Mein Freund!" Ihre Stimme hatte fajt etwas eierliches. 

Warum follten fie zittern? Was konnten fie jebt noch fürchten? War er 
nicht der Bräutigam Klaires? 

Mar nicht die zärtliche Freundſchaft der beiden jungen Frauen der Jicherite 
Schuß vor Gefahr! Er wiegte ſich in dem Wahne, ftatt des Liebhabers ganz Freund 
geworden zu jein, und diefer Gedanke machte ihn arglos und vertranenzjelig gegen 
ſich ſelbſt. 

So gibt es oft Zeiten im Leben, in denen man ſich ganz dem Genuſſe der 
Gegenwart hingibt und alle Sorgen um die Zukunft ſanft einſchläfern läßt. Pierre 
war glücklich. Sein vertraulicher Verkehr mit Albine hatte nichts Bedenkenerregendes 
mehr an ſich. Er wußte ſie für immer in ſeiner Nähe; er war endlich in dieſe 
lange für ihn verſchloſſene Seele eingedrungen und durfte es ihr ſagen, und dieſes 
neue Band befeſtigte ſich von Tag zu Tag immer mehr. 

Im Laufe dieſer ruhigen Existenz, die zugleich alle Befriedigung in der Arbeit, 
wie alle Freuden des Herzens in ich einschloß, erhielt Pierre einen Brief jeines 
Bruders Andre, der ihn mit Fragen bejtürmte. Bis dahın Hatte ihn eine gewiſſe 
Scheu, jene Thaten zur Schau zu ftellen, zurücdgehalten, dem Bruder davon zu 
berichten. Er hatte alles, jogar feine Verlobung, nur flüchtig angedeutet. Jetzt floß 
ihm da3 Herz über und er jchrieb: 

„Du willſt mein Geheimnis wiljen, lieber Andre; doch, um e3 ganz zu ver- 
jtehen, müßteſt Du, wie ich, lange Stunden der Einkehr in Dich ſelbſt gehabt haben, 
in denen man ſich zum erjtenmale ganz fennen lernt. Es ift eine ſeltſame Entdedung, 
die wir Weltkinder da machen; es iſt auch ein peinliches Erwachen zur Vernunft. 
— ch; bin jest joweit gefommen. So lange uns der Sturm fortreißt, laſſen wir ung 
treiben, jorglos und unbejonnen; haben wir aber einmal Muße zum Nachdenken, jo 
it eg, al3 ob uns eine Stimme von oben warnte und ung feine Ruhe liege — ein 
Gefühl des Überdruffes, dev Entmutigung überfommt uns. Ich habe das erkannt, 
al3 ich mich hier allein inmitten jo vieler Familien-Erinnerungen befand. Sch habe 
das Leben unſres Großvater mit der thörichten Lebensweiſe verglichen, durch die wir 
unſre Jugend vergeudet haben. Er war nur ein einfacher Fiſchersſohn; er hat ge- 
arbeitet, gefämpft — und viel errungen! — Wir müſſen angeficht3 deſſen ſchamrot 
werden. Wir haben ung nicht einmal die gejunde Friſche unſrer Jugend bewahrt. 

„Nach einigen Jahren, die wir auf der Schulbank gefaulenzt haben, find wir 
fed in große Leben eingetreten, in das, was wir das große Leben nennen. Iſt das 
nicht, bei Faltem Blute betrachtet, ganz unfinnig? Welcher von ung kann behaupten, 
daß er nur einige Tage wahrhaften Glücks bejefjen Hat? Dieje nichtsfagende Ober- 
flächlichkeit, dieſe Trägheit, dieſes jpöttifche, überlegene Thun, dieſe Geziertheit und 
Gefühlsroheit, all das wäre nicht jo ſchlimm, wenn e3 nur al3 lächerliche Verkehrtheit 
angejehen würde. 


——— 
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„Uber, was weit ernjter iſt: es gilt in unſrer Welt als menjchliche Würde, 
Sch bin von ihr angejteckt worden. 

„Auf dem Divan eines ‚Klub‘ hingeſtreckt, fühlte ich mich der Menjchheit 
gegenüber zu nichts verpflichtet, weil ich die Arbeit andrer bezahlen fonnte. Das Geld 
verleiht uns das Recht, al3 unverjtändige Narren dahinzuleben, uns mit fünfund- 
zwanzig Jahren zu xuinieren, unſre Sprache und unjre Manieren in zweifelhafter 
Gejellichaft auszubilden und mit dreikig Jahren die Gicht zu haben. Sch höre, wie 
du dich gegen das Geſagte empürft! Ich für mein Teil Fan jetzt nicht anders veden. 
Sc habe bis auf den Grund diejes öden Lebens gejchaut; ich habe wahre Menjchen 
um mich gejehen, und ich habe mich vor mir jelbit geſchämt, daß ich jo jchwach, jo 
unfähig, jo unnüß war. Du lachſt; ich aber habe echte Thränen vergoſſen, als ich 
entdedte, daß mein Arm zu kraftlos war, um einen Spaten zu heben. Sch beneidete 
den Arbeiter, der jeden Tag jeine Pflicht erfüllte; feine ſchwieligen Hände beneidete 
ich und verwünſchte die meinen, diefe weißen, trägen Hände! Endlich habe ich mich, 
Gott jei Dank, jelbjt überwunden. Heute durchitreife ich in glühender Hite die Ebene. 
Um mich ber lauert das Fieber. Sch bin ſtolz darauf, ihm zu troßen. Es iſt mir, 
al3 ob ich mich endlich für ſoviel Sahre von Dummheit und Unthätigkeit entjchädigen 
müßte. Ich lebe, ich arbeite. Sch babe ein Ziel, einen Ehrgeiz, einen Willen. Ich 
fühle mich jtark und entichloffen. Es iſt eine Belehrung — daS gebe ich gern zu. 
Du meinſt, dahinter müſſe eine Frau ſtecken. — Auch darin haft Du recht! 

„Stedt nicht immer eine Frau hinter allem, was wir Gutes, oder Schlechtes 
thbun? Don der aber erzähle ich Dir nicht3. 

„Meine Bermählung wird nun bejtimmt demnächſt jtattfinden. Thue ich vecht 
oder unrecht daran? ch weiß es jelbit nicht! Du wirft auf alle Fälle zur Hoch 
zeit kommen.‘ 


XVII. 


Einige Tage jpäter ward Bierre von feinem Bruder Andre an einem erdrüdend 
ſchwülen Hundstagnachmittag überfallen. 

„Was — du hier?" 

„Uff! Da bin ich endlih! Mein Gott, welches Land! Sch bin halb tot!“ 
rief der Neijende, und umarmte den Bruder ungejtün. 

„Wie nett von dir, mich hier in meiner Einſamkeit aufzuſuchen.“ 

„Parbleu! Deinem Briefe nach fürchtete ich, du wärejt auf dem beiten Wege, 
Eremit, Karthäufer, Bettelmöncd und was weiß ich zu werden! Da mollte ich jehen, 
ob ich dich noch zu rechter Zeit retten fünnte! Alfo, was geht denn hier vor? — 
Was iſt das für eine Heirat?“ 

Eben trat Planette ein und brachte einige Erfriichungen. 

„Ra, na," lachte Andre, „die Mädchen Hier find nicht zu verachten! Das 
ſöhnt mich ein wenig mit dem Lande aus.“ 

„Halt du ſchon gefrühftüdt?" fragte Pierre. 

„Sa, milerabel! Im einem Dorfe, das, glaube ich, Albaron heißt. Man hat 
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eine alte Henne und ihre beiden Eier aus einem Winkel hervorgejucht. Lebtere mögen 
fie wohl an der Sonne gekocht haben.“ 

Andre war zwei Jahre jünger als Pierre und niemals nach Nomaz gekommen. 
Dennoch bemühte fich die gute, alte Bächtersfrau, feine Ankunft auch nach Kräften zu 
fetern. Bon Planette unterjtüßt, beeilte fie ich, ein Zimmer zurecht zu machen. In— 
zwiſchen plauderten die beiden Brüder. 

„Mein Gott, Pierre, wie braun du geworden biſt!“ jagte Andre, „und dann 
die Schwarzen Hände! — Na, jett haft du's ja erreicht, ſie find jchwielig geworden.“ 

„Findeſt du?“ 

„Wie dur dich verändert haft.“ 

„sch hoffe e3.“ 

„Wie, du hofft e8? Steht dir übrigens nicht übel, da3 jonnenverbrannte Geficht. 
Du fcheinft größer geworden zu fein, und es iſt jo was Strammes in dich gefommen. 
Und — das Gegrabe? Die Arbeiter, deine Wüſtenei, die fruchtbar gemacht werden 
fol? Was tjt das für eine Geſchichte?“ 

„Eine jehr kurze Gejchichte, mein lieber Pierre, ich arbeite.“ 

Andre riß die Augen weit auf. 

„So? Das fommt ganz auf den Geſchmack an. Bisweilen hat man jo einen 
Anfall. Na, ſchadet nichts. 's iſt aber doch komiſch bei dir!“ 

Andre hörte nicht auf zu fragen. Pierre erzählte, wie ın ihm die Idee auf- 
geitiegen war, den Plan ihres Großvaters fortzufegen; doch hütete er Jich wohl, den 
Hauptgrund zu geftehen. Alles ging nach feiner Ausſage vortrefflich, und in nächjter 
Zeit ſchon war ein günftiges Nejultat zu erwarten. 

„ber, du bit ja auch verliebt,“ meinte Andre. „Ich wette, die kleine 
‚Seifenfiederin‘ steht hinter allen deinen Plänen. Sie hat dich zuerjt zu dem großen 
Werke bervogen; du wollteſt in ihrer Nähe bleiben. Übrigens iſt das eine abgefartete 
Geichichte zwiichen dem Alten und unjerm geriebenen Chavagnad. Der hat dich 
lediglich deshalb hierher citiert; und du biſt auf den Leim gegangen.” 

Planette meldete, daß das Zimmer in Ordnung fer. 

„Geb, zieh dich um!“ ſagte Pierre. „Sch nehme dich auf den Abend mit nad) 
La Tour, um dir deine Schwägerin in spe vorzuftellen.“ 

Andre machte jehr jorgfältig Toilette. Nach einer Stunde präfentierte er ſich 
wieder, gejchniegelt, wie aus dem Ei gejchält. 

„Dir zu Ehren habe ich auch den Wagen anjpannen lafjen, um bis zur Phone 
zu fahren. sch gehe für gewöhnlich zu Fuß,“ meinte Pierre. 

Nemondi, dem letterer ein paar Zeilen gejandt hatte, jtand fchon wartend an 
der Landungsbrücke. Man begrüßte ſich überaus herzlich. 

„Sie müſſen aber bis zur Hochzeit dableiben!“ 

Frau Nemondi hatte große Toilette gemacht und thronte wie eine Fürſtin in 
blendendem Glanze im vergoldeten Salon. Claire ſaß neben ihr, im roja Kleide und 
zum Anbeigen hübſch. Nach einigen Komplimenten gegen Frau Nemondi, die diefe 
in Entzüden verjeßten, hielt Andre, einem augenblicklichen Impuls gehorchend, dem 
jungen Mädchen beide Hände hin. 

„Ah, meine allerliebite Keine Schwägerin!“ 


* 
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Sie ward ein wenig rot. 

„Wie finden Sie die Camargue?“ fragte ſie. 

„Man muß Sie ſehen, um zu begreifen, daß Pierre hier bleiben konnte.“ 

André war ein verführeriſcher Burſche. Er zählte ſechsundzwanzig Jahre, 
beſaß tadelloſe Eleganz, und trug die neueſte Mode mit der Zwangloſigkeit eines 
echten Kavaliers; er war lebhaft in ſeinen Bewegungen, von ſchlankem Wuchs; ſeine 
dunkelbraunen, ſammetartig glänzenden Augen zeigten jenes kecke Blitzen, das dem 
gewandten Pariſer Salonlöwen eigen iſt. Ein feines Bärtchen, das ſeine Lippen 
zierte, verlieh ihn noch etwas ganz beſonders Schneidiges. Dabei verſtand er mit 
dem echten Pariſer „esprit“ zu plaudern, oberflächlich aber anmutig, witzig, ſogar 
fortreißend. Es gelang ihm, eine ganze Geſellſchaft zu beleben. Er ſchien wie dazu 
geſchaffen, alle Herzen zu bezaubern. 

Da ihn Reémondi als vornehmen Gaſt behandelte, hatte er wieder höchſt eigen- 
bandig eine jeiner Saucen gebraut. Der junge Mann that ihr alle Ehre an. Dann 
ichwaßte er über das Theater, Eatjchte ein wenig über die große Pariſer Welt, und 
ſuchte wohl auch allem einen Kleinen pifanten Beigeichmad zu geben, wa3 die Pro— 
vinzler ſtets amüſiert. 

Albine ließ ſich an dieſem Abend nicht blicken. 

„Unſre Freundin iſt heute nach Saintes gegangen," ſagte Claire. „Der Kapitän 
hat einen heftigen Gichtanfall bekommen und wahrſcheinlich bleibt ſie ein paar Tage 
drüben.“ 

Als die Brüder nah Romaz zurückkehrten, beglückwünſchte Andre Pierre auf 
das wärmſte. Die „Million“ ſei ganz entzückend, und die biedern „Seifenſieder“, 
ſo originell ſie auch ſein möchten, würden ihrem Schwiegerſohn das Leben ſo angenehm 
wie möglich machen. 

Am folgenden Morgen gegen acht Uhr weckte Pierre den Bruder. 

„Was, du ſchläfſt noch, Faulpelz! Wenn du meine Wüſte beſehen willſt, 
mußt du dich beeilen. Ich glaube, du kannſt ſeit geſtern ſchon ein Liedchen von der 
Hitze ſingen.“ 

„Sapriſti! Da haſt du recht!“ 

„So ſpute dich; ich laſſe immer ſatteln.“ 

Andre erſchien bald in weißem Leinenkoſtüm, und fort ging's. 

Dem jungen Weltmann leuchtete vollfommen ein, daß eine vorteilhafte Heirat, 
und noch dazu mit einem jo bildhübjchen Mädchen, Pierre an Romaz gefeſſelt haben 
mußte. Doch Fonnte er ich nicht recht erklären, warum die Urbarmachung einer 
Wüſtenei mit zur Sache gehören ſollte. 

„Eine ganz abſcheuliche Gegend!“ bemerkte er. 

An der Steppe angekommen, ſtiegen ſie ab und betrachteten das maleriſch belebte 
Bild der Arbeiterkolonie. 

„Was für ein ſonderbares Vergnügen findeſt du nur daran, die Kerls dort 
graben und ſchaufeln zu ſehen?“ ſagte Andre! „Nichts iſt häßlicher als dieſe 
Sahara, und ich kann mir nicht denken, daß die umgegrabenen Erdhaufen dort für dich 
von Weiz fein können.“ 
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„Sroßes Kind!” erwiderte Pierre. „Aber dieſe Arbeiten bedeuten für ung ein 
Vermögen!“ 

„Ein Vermögen!“ 

„Dieſe wilde Steppe wird eine der fruchtbarſten Gegenden werden.“ 

„Ach — meinetwegen!“ 

„Wenn ich die Sümpfe ausgetrocknet und die Salzfelder durch beſondere An— 
pflanzungen ihres Salzgehaltes beraubt habe, werde ich große Kanäle anlegen laſſen, 
die mir gutes Waſſer der Rhone herbeiführen. Sch werde einige ‚Sansouires‘ zur 
Salzgewinnung behalten und die „Bordigues‘.*) 

„Was für ein Kauderwelſch vedejt du denn da? ‚Bordigues‘, ‚Sansouires‘ — 
das find böhmijche Dörfer für mich!“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Wie ſoll ich mich da hinein finden?“ 

„Laß die nur gejagt fein, daß wir binnen wenigen Sahren eine der jchönften 
Befigungen in der Camargue unſer eigen nennen werden. Grand Palun geht einer 
großen Blütezeit entgegen und wird viel einbringen. Bald werden wir die Baufojten 
bezahlt haben, und dann haben wir nur unfre Einkünfte in Empfang zu nehmen.“ 

Andre hatte ganz verdußt zugehört. Diefer Schluß war ja jehr erfreulicher Natur. 

„Uber — du biſt ein großer Mann! Du!" rief er bewundernd aus, und nad) 
einer Weile jeßte er hinzu: 

„Du ſagſt: wir, al3 ob ich auch etwas dabei gethan hätte.“ 

„Gewiß,“ erwiderte Pierre mit gutmütigem Lächeln, „du biſt zur Hälfte dabei 
beteiligt.“ 

Andre drehte fich auf dem Abſatz herum, um jeine Rührung zu verbergen. Dann 
freuzte er entichloffen die Arme über der Bruft und ſagte: 

„Rum, und — was gibit du mir zu thun?“ 

„Nichts!“ erwiderte Pierre, „fahre nur fort, mit dir und aller Welt zufrieden 

zu ſein!“ | 
| Andre war nur für einige Tage gekommen, Doch nach Berlauf einer Woche 
dachte er noch nicht an die Abreife. 

„Nimm dich in acht!" ſagte Pierre ein wenig jpöttelnd. „Auch du wirst in 
der Camargue feiten Fuß fallen.” 

Das Landgut erichten jeltiam belebt. Hunde jpürten umber, tote Vögel lagen 
an allen Eden und Enden, Pferde galoppierten durch die Alleen, luſtige Mädchen 
lachten, wenn Andre erjchten, denn er fand an allem fein Vergnügen. Die Leute 
Ihwärmten für ihn, und ſogar der ernjte Maffol verzieh ihm jeine Tollheiten und 
nahm ihm die Nerfereien über den ganzen fomplizierten Ingenteur-Apparat nicht übel. 
Saft jeden Abend begaben fich die Brüder nach) La Tour. Obgleich Andre der 
Schönheit Albines volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, zog er ihr doch unbedingt die 
niedliche Claire vor. 

„sch kann die Braunen nicht bejonder3 leiden. Sie find mir von jeher un— 
heimlich vorgefommen. Es ſteckt etwas Tragiſches in diejer Camarguerin.“ 


*) MWaffergräben. 
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Die Brophezeiung Pierres war auf dem beften Wege in Erfüllung zu gehen. Andre, 
Ichten fich in der Camargue einzuleben. Er ließ feinen Bruder arbeiten und brachte den 
größten Teil des Tages in La Tour zu. Für die Cchloßbetwohner war er ein Drafel. 
Er jtellte in Romaz wie bei den Rémondi alles auf den Kopf, die Möbelbezüge, die 
Treibhäufer, die Stallungen, jogar das Boudoir der „Seifenfiederin”, alles mußte 
erneuert umd verjchönt werden. Nemondi befragte ihn über das Parfüm feiner Seifen. 
Die Toilette Claire wurde von ihm begutachtet. Obgleich jich das junge Mädchen 
anscheinend gegen die Kritif auflehnte, jah er fie doch bald in der gewünschten Farbe 
erſcheinen. Friquet jelbjt hatte einem jolch gewandten Meiſter nicht widerjtehen können. 
Bei den Spaziergängen mit dem „Leinen Bruder” mußte er jeinen Eigenſinn auf- 
geben und auf deſſen Stimme hören. 

Doch unter feiner anfcheinenden, ſorgloſen Dberflächlichkeit beobachtete Andre 
ſehr Scharf. Mehrere Male hatte Pierre bemerkt, wie er Albine aufmerffam anjah. 
Eines Abends fagte er, als jie nach La Baſtide zurücdgefahren waren: 

„Die Frau — die hinter allem ſteckt — Pierre — da3 it fie.“ 

Pierre entgegnete nichts. 


XVII. 


Zwar hatte man den VBermählungstag noch nicht feitgejeßt, doch war bei einem 
abermaligen Beſuche Chavagnas bereits alles Gejchäftliche des Heiratskontrakts ab- 
gemacht worden. Pierre glaubte eine Veränderung in Albines Wejen wahrzunehmen. 
Zuerſt fonnte er ſich kaum davon überzeugen, jpäter aber trat fie ganz entſchieden 
immer deutlicher hervor. Die anfängliche Befangenheit hätte man vielleicht auf die 
Gegenwart Andres fchieben können; befremdend aber erſchien eine gewiſſe Launen- 
haftigkeit. Albine zeigte fich ungeduldig, fie ward oft ohne Grund rot, fie zitterte, 
oder fuhr heftig auf. Das eine Mal fprach fie mit einer Lebhaftigkeit, die zu große 
Leivenjchaftlichkeit zeigte, dann wieder verſank fie in anhaltendes Schweigen, aus dem 
fie nicht3 emporrütteln konnte. Was ging in ihr vor? Dft dachte Pierre daran, 
jte zu fragen, doch hielt ihn noch immer eine gewilfe Scheu zurüd. Gewiß jehnte 
ſie fich nach Honorat; feine lange Abweſenheit rieb ſie auf. 

Eines Tages nahm Claire ihren Verlobten beijeite: 

„Du bijt der große Freund Albines,“ ſagte fie, „kannſt du mir nicht erklären, 
was fie gegen mich hat?“ 

„Gegen dich?" verjegte Pierre, auf das Höchſte erjtaunt. 

„Sa, jte ift böfe auf mich! Das weiß ich ganz genau — und weil fie jo viel 
Vertrauen zu dir beſitzt, hat fie dir vielleicht etwas angedeutet.“ 

„Kleines Närrchen! Albine Tiebt dich von Herzen und hat auch nicht den 
geringiten Grund, böſe auf dich zu fein.“ 

„Doch, ich verfichere dich, fie hat etwas. Gewiß, ſie liebte mich zärtlich, aber 
Ihon jeit geraumer Zeit fühle ich dieſe Liebe merklich erfalten. Sie jtößt mich fait 
zurüd, wenn ich- fie küſſen will. Früher Sprachen wir oft von dir; ſobald ich aber 
jest deinen Namen nenne, unterbricht fie mich raſch und fucht das Geſpräch abzu- 
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(enfen. Es iſt, al3 ob fie alles, was ich thue und jage, ärgerte. Es thut mir wirklich 
jeher weh — ic) weiß nicht, wie ich mir’3 erklären fol. Dielleicht habe ich fie un- 
bewußt durch meine Unbeſonnenheit verlegt. Du wärjt jehr lieb, wenn du fie einmal 
darüber befragen wollteſt.“ 

Diejes Bekenntnis ließ jeltjame Gedanken in Pierre aufjteigen. Da jeine 
Beobachtung nun rege war, fand er bald heraus, daß Claire nicht übertrieben hatte. 
Wirklich zeigte Albine eine fait feindliche Kälte, eine jonderbare Bitterfeit gegen das 
junge Mädchen. Kalt, troden, bijjig, fait boshaft, verjuchte fie Sogar zuweilen Claires 
harmloſe Sindereien, die fie jonft gern hatte, zu verjpotten. Wenn die Kleine fie 
umarmen wollte, stieß fie fie faft hart zurück. Einmal jah er fie unter einem Kuffe, 
dem ſie nicht ausweichen konnte, totenbleich werden. Und trogdem Fam fie eifriger 
denn je nach La Tour herüber; fie überrajchte feine Bewohner zu allen Stunden und 
blieb ganze Tage da. Noch immer begleitete fie daS Brautpaar, aber ihr oft 
miütterlich zärtlicher Ton hatte ſich in eine leichte Spötterei verwandelt. Fand fie 
die jungen Leite zärtlich nebeneinander jtehen, jo warf fie bisweilen eine jo bittere, 
ironische Bemerkung dazwischen, daß Pierre ganz beftürzt aufſah. Warum diejer 
plöglihe Haß? Eine thörichte, abjonderliche Vermutung jtieg in jeinem Innern auf: 
„War Albine eiferfüchtig?“ 

Er war feſt entichlofien, jie wegen ihres Benehmens gegen Claire zur Rede 
zu jeßen. Das junge Mädchen ließ nicht ab, ihn darum zu bitten, und ex jelbit 
empfand einen brennendes Verlangen, die Wahrheit: zu erfahren. Als Albine eines 
Abends allein auf der Terrafje jtand, redete er fie an. Sie fuhr zujammen und 
wollte ſich entfernen. 

„DO, nein! Reißen Sie nur nicht aus!" fagte er, jeine Aufregung hinter einem 
Scherz verbergend. „Ich komme feierlichjt als Abgefandter, und Sie müſſen mich 
unbedingt anhören.“ 

„Mein Gott, was gibt es denn?“ fragte ſie halb lachend, halb erjchroden. 

„sch muß wegen Claire mit Ihnen reden,“ entgegnete er und ſetzte ſich zu ihr. 

„Wegen Claire?“ erwiderte fie abweijend. „Aber weshalb? Was habe ich 
mit diefem Kinde zu thun?“ 

„Sie kennen ihr gutes, Kleines Herz! Nicht wahr? Alto, ſeit einigen Tagen 
quält ſie ſich — Ste hat Sich an mich gewendet, und ich joll Ste fragen —“ 

„Mich Fragen?" rief Albine. „Aber was gehen mich die Launen eines Kindes 
an, denen Sie jo große Wichtigkeit beizulegen jcheinen? Wenn jte etwas verdrießt, 
warum ſoll ich daran ſchuld ſein?“ 

„Das nicht, aber fie bildet ſich ein, Ste ſeien nicht mehr diejelbe zu ihr. Sie 
glaubt an Ihnen eine gewiſſe Kälte, ein Mißfallen zu bemerken und macht ſich Vor- 
würfe, ſie möge Ihnen vielleicht unbewußt eine Kränkung zugefügt haben.“ 

„Das ıjt entjchiedene Einbildung. Warum jollte ich nicht mehr diejelbe jein? 
Warum follte ich mich ihr gegenüber verändert haben? Kurz, was ſollte ich über 
haupt gegen fie empfinden?“ 

„Das habe ich mich auch gefragt," geitand Bierre aufrichtig, „denn auch ich 
beobachte Sie, und mir iſt da3 Gleiche aufgefallen.“ 

„Sp — was ſoll das heißen?“ rief fie fait feindſelig. 
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„Das Soll ſoviel heißen,“ entgegnete er ſehr erregt, „daß dieſe Heirat, die Sie 
einjt jo zur billigen jchienen —“ 

„Gewiß, ich habe jte gebilligt,“ unterbrach fie heftig, „und ich billige ſie noch 
immer. Die Stleine iſt ja reizend; Sie werden jehr glüclich fein, Sie werden fie 
anbeten. Sollten Ste mich etwa für eiferjüchtig halten?“ fügte fie mit einem etwas 
nervös klingenden Lachen hinzu. 

Sie ſchwiegen beide. Pierre jah zu Boden und juchte nach) Worten. Bald 
erhob fie jich und ging in den Salon zurüd. Cr folgte ihr. 

An einem Tiſche jtand Claire mit Andre, und beide betrachteten ein Album. 
Aldine fiel dem jungen Mädchen um den Hals und fühte fie jo ſtürmiſch, daß dieſe 
einen leiſen Schrei auzitteß. 

„Du thuft mir weh!“ 

Albine ließ jte los. | 

„sch hab’ dich herzlich Lieb, jei nur ruhig, Kleine!" jagte fie innig. 

Claire dankte Bierre durch einen Blick. 

Dann wollte Albine heimfehren; Andre und Pierre erboten fich, ſie zu begleiten. 
Sie nahm von jelbit Andres Arm, und ziemlich jchweigend fuhr man darauf nad) 
La Baſtide. Dort ging fie wortlo8 dem Haufe zu, kaum das „Gute Nacht“ der 
Brüder erwidernd. 

Am nächſten Morgen wurde Rémondi geſchäftlich nach Marjeille berufen und 
(ud Andre ein, ihn zu begleiten. Diejer nahm die Aufforderung mit Vergnügen an. 
Pierre kam die Abwejenheit jeines Bruders jehr gelegen, denn er bedurfte einmal der 
Einjamfeit, um über vieles nachzudenken. Seit gejtern abend fühlte er fich in einer 
verzweifelten Lage, die er mit Bangen überdachte. Albine war wirklich eiferjüchtig. 
Dieje Liebe, auf die er jo lange vergeblich gehofft hatte, ward ihm endlich gejchenft, 
gejchentt zu einer Stunde, wo er Sich ihrer nicht mehr freuen durfte, wo er fein Leben 
einer andern geweiht hatte, die er zu heiraten im Begriff jtand. Was follte er thun? 
Wie jollte er diejes Verlöbnis löjen, das ihn für immer band? Und fie? War fie 
nicht verheiratet? Cie, die ein jo edles Gewiſſen bejaß, durfte fie ſich dieje nach 
und nach entitandene Leidenſchaft eingejtehen, die Halb unbewußt ihre ganze Seele 
erfüllte? War e3 nicht eine verbrecheriſche Leidenschaft, der jte nur mit Entjegen ins 
Auge jehen durfte? Nein, fie lebte noch in dem Wahne, ihre Schwäche zu befiegen. 
Sobald fie herausfinden würde, daß er fie durchichaut hatte, mußte ſie ihn fliehen. Troß 
alledem fühlte Pierre einen jeltfamen Glücksrauſch in ſich — er ward ja geliebt! 

Der Gedanke, Albine wiederzufehen, verjeßte ihn in eine unbeichreibliche Auf 
regung; heute ja Sollten fie zujammen in 2a Tour ſpeiſen. Würde fie kommen? 
Furcht und Ungeduld beichleunigten feine Schritte, jo daß er viel früher al3 gewöhnlich 
dort erjchien — und doch war fie ſchon da. Sie jah bleich aus und jchien em 
wenig nervös zu fein, Doch war jie janft, faſt zärtlich gegen Claire. Jetzt wußte er 
genau, was er bon ihrer Selbitbeherrichung zu halten hatte. Ihr Lachen war nur 
erzwungen; e3 war, al3 ob man die Thränen bindurchfühlte. Zum Unglüd mußte 
ich noch gerade Fran Nemondt, von ‚einer heftigen Migräne befallen, bald zurüd- 
ziehen und überließ das Brautpaar Albines Schuß; wie gewöhnlich führte fie Pierre 
dann auch nach Haufe. Nach ihrem jeltiamen Geſpräch von geftern konnte fie nur ein 
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faft peinliches Gefühl überfommen, al3 ſie ſich wieder allein gegenüberjahen. Gie 
hatte fast feine Kraft mehr zu heucheln und verſchanzte fich hinter einem hart- 
nädigen Schweigen, das er nicht zu brechen wagte. Wortlos geleitete er fie nad) 
ihrer Wohnung zurüd. | 

Die unglückſelige Migräne der Schloßherrin währte drei Tage, während welcher 
Pierre und Albine ſich ſtets beklommen fühlten, denn Claire harmlos naive Öegen- 
wart war für fie Feine Rettung aus dem granfamen töte-A-töte. Albine faß ftunden- 
lang lejend auf der Terrafje; dieje immer aufs neue erziwungenen Begegnungen waren 
für fie zur Qual geworden. Er verjtand, daß ſie faum weiter zu kämpfen vermochte, 
und deutlich glaubte er in ihrem Innern zu lejen, wie fie nur die Ankunft Remondis, 
oder die Genefung von Claires Mutter erwartete, um auf irgend welche Weile ein 
Ende zu machen. Und auch er fühlte fich jeinen Empfindungen gegenüber jo machtlos 
geworden. Wiederholt jagte er fich, es jet die höchſte Zeit, ihre weiteren Begegnungen 
einzustellen. 

Da am nächſten Tage Fam Albine in jo fichtlicher Erregung nad) La Tour, 
jo daß Claire fie ganz bejorgt fragte, was fie denn habe. 

„D — eine frendige Überraſchung!“ preßte fie mühjam hervor. „Diefen Morgen 
erhielt ich einen Brief von Honorat, der mir jeine Rückkehr für jehr bald in Aus— 
licht ſtellt.“ 

Zwar erichten Albine ganz niedergejchlagen, doch glaubte Pierre auch wieder 
eine gemwifje Ruhe aus ihrem Wejen herauszufühlen; vielleicht war ihr diefe Nachricht 
zwar erſchreckend, doch zugleich rettend erjchienen. 

Eine neue Dual wurde ihnen auferlegt, als Claire nach dem Eſſen für kurze 
Zeit zu ihrer leidenden Mutter hinaufging. Nervös verjuchte das arme Weib zuerit 
eine Zeitung zu durchblättern, dann ging fie ans Fenſter und ſtarrte hinaus. 

Pierre wagte nicht ein Geſpräch mit ihr anzufnüpfen, und in der herzklopfenden 
Stille glaubte er plößlich ein unterdrüdtes Schluchzen zu vernehmen. Verwundert 
ſah er fich nach Albine um: da ftand fie, das Geficht in den Händen vergraben, und 
meinte bitterlih. Ihm war, als müfje ihm das Herz brechen. 

Als Claire wieder eintrat, ging Albine jogleih auf fie zu und bat, fie zu 
beurlauben, ſie fühle jich jehr unmohl. Ihr ganzer Körper zitterte und doch magte 
der junge Mann nicht, ſie wie jonjt in den mwärmenden Shawl zu hüllen. Beim 
Öutenachtjagen ließ fie ſich faſt mechanisch von Claire küſſen. 

„Nun, Biere, jo biete ihr doch den Arm!" rief das junge. Mädchen verwundert. 

Etwas verlegen gehorchte er. 

Albine erbebte. So gingen fie bis zur Landungsbrüde. Dort reichte fie einem 
der Nuderer die Hand, um ind Boot zu fteigen. Dann jeßte ſie ſich, und wie ge- 
brochen jchloß fie die Augen. Pierre aber mußte nur immer an das Schluchzen 
denken, das ihm das Herz zerriljen hatte. Der Stoß des Bootes, das in La Baltide 
anlegte, mwedte fie aus ihrer Erjtarrung. Er ſprang zuerſt ans Land; dann fchten 
fie num mit Anstrengung aussteigen zu können. : Sobald fie auf der Erde jtand, hatte 
ſie nur noch Kraft genug, fih an feinen Arm zu Kammern. | 

„Iſt Ihnen nicht wohl?" fragte er bejtürzt. 
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Sie raffte ſich auf und ging mühſam, auf ſeinen Arm geſtützt, dem Hauſe zu. 
Als ſie an der Bank vorüberkamen, auf welcher ſie vor kurzem ſo köſtlich ſelige 
Minuten verträumt hatten, ſank ſie kraftlos auf ſie nieder. 

„Ich — ich kann nicht mehr,“ ſtammelte ſie. 

Einige Minuten vergingen. Pierre hörte, wie Albine mühſam nach Atem rang. 

Sie hatte ſo etwas unbeſchreiblich Trauriges, Hilfloſes an ſich. Bald nahm 
ihn der alte Zauber wieder gefangen, und vor einem abermaligen Leidenſchafts— 
ausbruch verſchwand alles Zögern und Grübeln. 

Überwältigt ſank er zu Albinens Füßen nieder. 

„Albine,“ rief er halb außer ſich, „Albine, wollen wir zuſammen entfliehen?“ 

„Ja — ja!" und ihre Haupt ſank an jeine Bruft; fie brach in heftiges 
Schluchzen aus. 

Ihre Leidenſchaft hatte alle Vernunft, alles Gewiſſen, alles Pflichtgefühl in den 
Hintergrund gedrängt. Pierre hielt ſie umſchlungen, und ihre Thränen offenbarten ihm 
endlich die ſo lange mühſam bekämpfte Liebe zu ihm. Das war berauſchend. 

„Ja — ja, fliehen wir,“ wiederholte ſie, und dabei durchrüttelte ſie krampf— 
haftes Schaudern. „Laß uns weit, weit fort von hier gehen. Ich leide zu lange — 
ſonſt muß ich daran ſterben —“ 

Nun entwarfen ſie einen Fluchtplan. 

Morgen früh um ſechs Uhr ſollten ſie ſich treffen. Albine würde mit der Poſt 
nach Arles fahren. Schon mehrere Male hatte ſie der Pächter mitgenommen. Dann 
ſollte ſie am Forumplatze ausſteigen, weil er dort gewöhnlich hielt, und zu Fuß nach 
einem kleinen Hotel am Bahnhof gehen. Pierre würde ſich ſchon früher dort einfinden. 
Ehe nur ein Verdacht auftauchen konnte, würden ſie Marſeille erreicht haben, und 
von da wollten ſie ſich nach Italien wenden. 

Für dieſen Abend mußten ſie ſcheiden. Pierre ſchloß ſie noch einmal in die Arme. 

„Nur noch wenige Stunden,“ flüſterte er, „und dann trennen wir uns 
nicht mehr!“ | 

Dann ging er und teilte jeinem Pächter mit, daß Frau Honorat morgen früh- 
zeitig den Magen nach Arles benußen würde. | 





XIX. 


Albine befand ſich allein in ihrem Zimmer. Sie öffnete einen Schranf und 
entnahm ihm ein dunkles Kleid; dann padte fie fich noch einige Totlettengegenjtände ein. 
Weiter wollte ſie nichts mitnehmen. Ste handelte mit ängjtlicher Haft, nur von dem 
einen. Gedanken getrieben: Entfliehen! Faſt riß fie die Knöpfe vom Kleide, als 
ſie es ablegte, um e3 mit dem dunfeln Neifeanzug zu. vertaufchen. Dann jebte fie 
ihren Hut auf und band einen dichten Schleier um; nun war fie bereit! — Sekt 
erſt ward es ihr bewußt, daß fie Doch den Morgen zu erwarten habe. Site jeste ſich 
in einen Lehnftuhl neben ihr Bett und ſann. Sie wollte fliehen! Ihm angehören! 


Nur daran konnte fie denken. Alles andre — — es ſchien vergefjen —. Vater, 
| 24* 
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Gatte, Haus und Heimat — all die taujend Lieben Bande — vergefjen! Gab es 
noch eine Vergangenheit für fie? Gab e3 in ihrer Seele noc Platz für andre Ge— 
fühle neben dieſer verzehrenden, wahnfinnigen Leidenschaft? Er wollte vorausgehen 
— Ste jah ihn bereit3 auf der Landitraße — auch er jehnte nur den einen Moment 
herbei, fie für immer zu bejiten. Für immer! 

Unterdeſſen verging die Zeit und ſchon fiel der helle Morgenjchein herein. Sie 
eilte ans Fenſter. Die Sterne waren erblichen, und über der weiten Ebene lag’3 wie 
ein bläulicher Schleier. Der Horizont war zart rofig gefärbt — eine dunkle Mafje 
bob fich mit fcharfen Konturen von dem purpurnen Grunde ab: das war die Slirche 
von Saintes. Nicht einmal da überfiel fie die Erinnerung, bejchlich fie eine Spur 
von Neue. Allmählich verzogen fich die aufjteigenden Dünfte, und die ganze Land- 
ichaft chten wie aus einem Nebel emporzutauchen, der fich langjam, von den goldnen 
Sonnenstrahlen zerrifjen, zuſammenballte. Es ſchlug ſechs. 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich Albines Bruſt, faſt ein Erlöſungsſchrei. Endlich 
durfte ſie zu ihm gehen! Doch als fie die Thür erreicht hatte, ertönten Schritte in 
der Hausflur; die Magd war bereits aufgejtanden. Bon diejer Seite hatte fie zwar 
feinen Verdacht zu befürchten, nur konnte dag Mädchen, das nicht vorbereitet war, 
über ihr frühes Ausgehen verwundert fein, vielleicht auch etwas Befremdendes an 
ihrem Weſen bemerken. Lieber wartete ſie, bi8 fie drunten die Läden geöffnet haben 
würde und hinaus in den Garten ging. Als das Geräusch nachließ, näherte jte ſich 
borfichtig der Thür, borchte noch einmal hinaus — jebt war alles ftill. Bereits 
hatte jie einen Fuß auf die Treppe gejeßt, al3 ein Mann. mit rajchen Schritten herauf 
eilte. Zu Tode erichroden jtürzte fie ind Zimmer zurüd: da ftand auch ſchon 
Honorat vor thr. 

„sch bin es!“ rief er und kam mit ausgebreiteten Armen auf ſie zu. 

Doch mit einemmale blieb er ſtehen und jeine Arme ſanken wie gelähmt 
herab. Albine, die ſich, bleich wie eine Tote, auf den Kaminſims gejtüßt hatte, 
flößte ihm Entſetzen ein. | 

„Albine!“ flüfterte er. 

Sie antwortete nicht. Regungslos, verjtört, mit vor Schreden jtarren Augen 
ſchien ſie kaum mehr zu atmen, und ihr Herz jchten ftill zu Stehen. Honorats Er— 
ſcheinung, die gerade in dieſem verhängnisvollen Augenblid vor ihre Augen trat, konnte 
nur ein Wunder fein. Cine Sekunde hatte genügt, ihr das ganze entjeßliche Vor- 
haben in jeiner nadten Wahrheit, und nicht mehr vom Rauſch der Phantasie beſchönigt, 
zu zeigen. Sie verließ ihren Vater, ihren Gatten, um einem Geliebten zu folgen! 
Honorat jah auf das unberührte Bett, auf den offenen Schranf, er bemerkte Die 
Neiletajche, die zu Boden gefallen war, die ganze Unordnung, die von- einer durch— 
wachten, aufgeregten Nacht zeugte. Endlich näherte er Sich ihr, ergriff ihre beiden 
Hände und jchüttelte fie, als wolle er fie aus ihrer Starrheit erweden. 

„Albine!“ wiederholte er, „Albine — wohin mwolltelt du gehen?“ 

Sie lachte auf wie eine Wahnſinnige. 

„Sage e3 mir!" Er prekte ihre eifigen Hände. „Was gibt's, was geht bier 
vor? Sit ein Unglüd gejchehen?“ 

Sie machte ſich ungejtüm los. 
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„sa,“ jagte ſie mit dumpfer Stimme „Es it ein Unglück gejchehen, ein 
großes Unglück!“ 

„Mein Gott — dein Vater —?" 

Ein Schauder direchrüttelte ihren ganzen Körper. „Er iſt nicht tot,“ ſagte fie 
mit jeltjamer Stimme, „aber — ich würde ihn getötet haben!“ 

Jetzt hielt er jie für wahnſinnig. Er wollte ihre Hände ergreifen, aber fie 
entzog ſich ihm heftig. 

„sch beſchwöre dich, mein armes Weib!“ 

„Dein Weib!" Su ihrem Antlib ſpiegelte ſich ein verzweifelter Entichluß 
wieder. „Dein Weib wollte für immer fortgehen, dich verlaffen! Hörſt du? Ver— 
ſtehſt du? Für immer fortgehen mit einem andern!“ 

Er verjtand nicht. Zu Tode erjchroden, wähnte er einen furchtbaren Wahn— 
ſinnsausbruch zu jehen. 

„Sp glaube mir doch,“ ſagte fie mit abgeriijener, atemlojer Stimme. „Sc 
perdierte weder Zögern noch Zweifel. Ich bin nicht wahnfinnig — leider! Wenn 
dich Gott nicht in diefem Augenblick hergefandt hätte; wäre ich ſchon weit fort von 
hier, und du könnteſt nur noch an meine Schmach denken.“ 

Honorat hatte die Arme über der Bruft gekreuzt. Während fie ſprach, ver- 
wandelte jich ſein Antlıs nach und nach, der Ausdruf war furchtbar. 

„Sit e3 wahr, was du da ſagſt?“ fragte er. 

„sa, es iſt wahr.“ 

Für einen Moment befiel ihn ein folder Zorn, daß fie glaubte, er würde fie 
töten. Dann aber ſenkte er das Haupt, und Thränen glänzten in feinen Augen. 

„Mein Gott, was hatte ich dir denn gethan?“ fragte er in einem Tone der 
Berzweiflung, in dem doch noch jeine ganze Zärtlichkeit zitterte. 

„Du haft mich geliebt, jeit ich auf der Welt bin. Du haft für mich, für 
meinen Vater gearbeitet. Dir verdanfe ich alles! Ich weiß, du würdeſt jterben, um 
mir einen Kummer zu eriparen, oder um ung Freude zu machen. Ich weiß, daß ich 
dein Lebensglüd bin, daß du nur immer an mich denkſt —, und daß ich mich durch 
eine ewige Aufopferung für dich niemals dankbar genug erzeigen könnte.“ 

„Uber?“ 

„ber — ich liebe!” 

Ber diefen Worten jtürzte er auf ſie zu. 

„sa, töte mich! Dann wirst du noch Gnade für Recht ergehen laſſen!“ 

Aber plößlich wankte er und ſank wie trunfen auf einen Stuhl. In Totenftille 
vergingen einige Minuten. 

Hoc aufgerichtet, in der Mitte des Zimmers ftehend, betrachtete Albine den 
armen Honorat. Sie hatte fein Lebensglüd vernichtet. Den Kopf in den Händen 
vergraben, meinte er wie ein Sind. Auch der kühnſte Mut bricht unter einem Seelen- 
Ichmerze zujammen. Wer Fünnte gegen ihn anfämpfen oder ſich vor ihm retten! 

Er hob das Haupt. Um Jahre ſchien er gealtert. Aus eingejunfenen Augen 
Itarrte er fie an, als ob er fie zum erjtenmale im Leben jähe. 

„Bas willit du thun?“ fragte er. 

„Was du bejtimmen wirst." 
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„Sein Name?“ 

„Niemals!“ 

Wieder vergingen einige Sekunden, und Albine konnte im Geſicht Honorats den 
Kampf leſen, der in ihm vorging. Endlich murmelte er mit gebrochener Stimme: 

„Arme Unglückliche!“ | 

Sie ſank auf die Knie, von diefem Mitleid niedergejchmettert. | 

„Steh auf!" ſagte er und wendete fich ab, als wolle er der Berjuchung wider- 
jtehen, fie ans Herz zu drüden. 

„Geb, umarme deinen Vater!“ 


XX. 

Pierre wartete in Arles. Ehe er das Landhaus verließ, hatte er ſeine An— 
gelegenheiten geordnet. Ein Brief an feinen Bruder André klärte dieſem alles auf. 
In einem zweiten beauftragte er Chavagnas, feine Verbindlichkeiten gegen ARemondt 
zu löjen und Maffol die Anweisung zu geben, das Werk in Grand Palun fortzuſetzen. 
Das mar die Abrechnung mit der Vergangenheit. In eine Art von Rauſch verſetzt, 
wie ihn die unverhoffte Erfüllung eines heiß erſehnten Glückes gewährt, überließ er 
fih nun ganz jeinen Gefühlen. Seine große VBerantwortlichkeit für das Leben jener, 
die fortan ganz ihm angehören wollte, kam ihm nur verworren zum Bemwußtjein. Die 
Leidenichaft hatte ihn jo gefangen genonımen, daß er nicht mehr überlegte. Sein 
Berlöbnis, jein gegebenes Wort, der Skandal einer jolchen Flucht — er dachte nicht 
daran. Sie liebten ich, darin lag feine ganze Zukunft! Er wollte fih in Sizilien 
niederlafjen. Ein einfames Landhaus an irgend einem mit Drangenbäumen gejchmücten 
Strand würde fie aufnehmen, und dort follte ihr Leben geheimmispoll und welt- 
vergejjen dahinfliegen — te wollten nur jich ſelbſt angehören. 

Ans Fenjter gelehnt, konnte er die ganze Straße überjehen. In jeder Frau 
glaubte er Albine zu erkennen. Welcher Verdacht hätte auch in ihm aufiteigen jollen? 
Ihre Abreife war ja mit einem folchen Feuer, einer folchen Übereinftimmung ihrer 
Wünſche beſchloſſen worden! So verging eine Stunde, während welcher eine lebhafte 
Unruhe in ihm aufitieg. Dennoch war fein Irrtum möglich. Je weiter die Zeit 
überfchritten wurde, dejto ungejtümer bedrängten ihn allerlei Befürchtungen. Er dachte 
an einen Unfall. Da fchlug es bereit3 elf Uhr, und nun hielt er e3 nicht mehr aus. 
Wenn er ihr entgegenging, jo mußte er ihr unterwegs begegnen! Bon Ungeduld 
verzehrt, half ex jelbjt fein Pferd jatteln und ritt davon. In der Stadt glaubte er 
fie bei jedem Schritt zu treffen. Nun er fie aber nirgends erblict hatte, war er 
überzeugt, daß etwas vorgefallen jein müſſe. Einmal auf dem Lande, beeilte er jich 
nah Möglichkeit; jo erreichte er Albaron. Alle kannten den VBächter, aber jein Wagen 
war noch nicht ducchgefommen. Er ritt weiter und juchte den tollen Galopp feines 
Pferdes noch zu beichleunigen. Nichts zu ſehen auf der Landſtraße! Atemlos erreichte 
er Romaz: Da ftand der ausgeſpannte Wagen! Er eilte zur Mutter Sjoarde, die 
ihm jagte, Albine habe La Baſtide nicht verlaffen. Bebend wagte er nicht weiter zu 
fragen; er jchloß fich in jein Zimmer ein, wo ihn taujend Gedanken bejtürmten. 
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Es war ihm jest Har. Halb beraufcht durch feine Küſſe Hatte fie in alles 
einwilligen, alles verjprechen fünnen; fern von ihm, fich jelbft überlafjen, war fie zur 
Befinnung gefommen. Die Erinnerung an andre hatte fie überwältigt. Plötzlich 
bernahm er ein heftige Klopfen an der Thür, und ohne fein „Herein” abzumarten, 
ward dieje geöffnet. Ein Ausruf entjegten Staunens entrang fi) Pierre, als er 
Honorat bemerkte. Jetzt begriff er alles. Das entjtellte Geficht des jungen See- 
mann, jein fieberglühender Blick, jeine gebrochene Haltung, das alles zeugte von einer 
herzbrechenden Scene, die fich abgefpielt haben mußte. 

„Sie, Sie find es!“ jtammelte Pierre, ohne den Mut zu finden, ihm die Hand 
zu reichen. 

Ganz erihöpft ſank Honorat in einen Seffel. Als er Sich ein wenig erholt 
hatte, begann er: | | 

„sch muß mich Ihnen anvertrauen. Mir it etwas Furchtbares widerfahren.” 

„Etwas Furchtbares?“ preßte Pierre hervor. 

„Ja; ich weiß, welch zuverläſſiger Freund Sie ſind, und an wen ſollte ich mich 
ſonſt wenden?“ | 

Es gibt Lagen, in denen die Heuchelei fait eine Pflicht der Redlichkeit des 
Herzens wird. Pierre fämpfte gegen feine Aufregung, und mit einer Stimme, die er 
jo ruhig wie möglich erjcheinen ließ, fragte er: 

„Was geht denn vor?“ 

„Als ich heut morgen ankam, fand ich Albine zur Abreije bereit. Sie — 
wollte von mir gehen — um einem andern zu folgen. Verſtehen Sie? Wäre ich 
einen Augenblid jpäter gefommen, jo hätte ich fie nicht mehr gefunden. Sit das nicht 
entjeglih! Man könnte wahnjinnig darüber werden.“ 

„Uber, gewiß — haben Sie nur Verdacht — und übertreiben,“ ſagte Bierre tonlos. 

„Sie bat mir alles gejtanden!“ 

Und in einem Tone von unendlichem Schmerz, in dem zugleich fein ganzes 
Mitleid, feine ganze Liebe erzitterte, fügte er Hinzu: 

„Die arme Unglücliche! Ich kenne fie beffer, els fie fich felbft kennt —. 
Habe ich fie nicht erzogen? War fie nicht meine Schweiter, lang ehe fie meine Frau 
wurde? Werk ich nicht, daß fie nicht für das Böſe gejchaffen iſt? Wenn fte dennoch 
gegangen wäre, würde jie bald vor Scham und Neue gejtorben fein.“ 

„Und nun!" jagte Pierre, „nun it doch alle Gefahr vorüber. Ste find ja da.“ 

„Großer Gott! Wie feige man wird, wenn man liebt!" erwiderte Honorat 
und klammerte ſich an diefe Worte faſt wie an eine neue Hoffnung. „Da3 habe ich 
mir auch jchon gejagt. Glauben Sie, ich verjuche mir einzureden, fie habe einen 
Moment des Wahnſinns gehabt, aber nun, da ich wieder hier bin — und um ihres 
Bater3 willen — werde fie zur Belinnung fommen. Fortgehen! Als ob die Ent- 
fernung unſre Heirat auflöfte! Aber er! Verſtehen Ste — ich) muß ihn töten, und 
deshalb bin ich zu Ihnen gefommen. rinnern Sie fi noch an den Tag, da Sie 
mich fait gewarnt haben? Ach, wenn ich damals auf Sie gehört hätte. Sagen Sie's 
offen! Willen Sie etwas?” | 

„Rein, nein," entgegnete Pierre haltig. „Der Rat, den ich Ihnen damals gab, 
war nur eim einfaches Bedenken. Ich wollte fie vor einer Illuſion warnen, der man 
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ſich nur zu leicht hingibt. Aber — ich wußte gar nichts — gar nichts," fügte er 
mit leijer, faſt Hanglojer Stimme hinzu. 

„Suhen Ste! Wir wollen zujammen juchen! Ich bitte Sie injtändigit darum!“ 
begann Honorat mit erneuter Heftigkeit. „Sch Fünnte nicht einen Burschen in Saintes 
verdächtigen. Behandeln Sie mich als Mann! Ich ſchwöre Ihnen, ich werde ruhig 
bleiben, ich werde nach Beweiſen forjchen, ehe ich handle; aber, um Gottes willen, 
Hären Ste mich auf — und wäre es nur, um ein Unglüd zu verhindern!” 

„sch wiederhole nur — ich weiß nichts!" Pierre war mit jeinen Kräften zu Ende. 

„Gut, aber ich werde e3 erfahren!“ rief Honorat und ſchlug mit der Fauft auf 
den Tiſch. „Und der Schuldige wird es mir teuer bezahlen! Sch leide zu entjeßlich!“ 

Als Honorat ſich entfernt hatte, blieb Pierre in furchtbarer Stimmung vor 
ſich Hinbrütend figen. Er hatte gejchwiegen; er hatte die faſt übermenjchliche Kraft 
gefunden, fich zur Ruhe zu zwingen. Welch gräßliche Prüfung für ihn, den gekränkten 
Gatten vor Sich zu jehen, der fam, um ihm feinen Kummer anzuvertrauen, der ihn 
gar mit Bitten bejtürmte, ihn zu rächen! Er war empört und zugleich gedemütigt; 
jein Gewiſſen, fein Stolz, jeine Manneswürde jtritten in ihm, und er fragte ich, 
was wohl der Ausgang jeiner abjcheulichen Heuchelei jein würde. Aus Liebe zu 
Albine aber wollte er feine Bedenken zu erjtiden juchen. Er war e3 der armen 
rau, die ſich um jeinetwillen in Elend und Verderben gejtürzt hatte, jchuldig, das 
tiefite Schweigen zu bewahren. Cr zitterte bei dem Gedanken, ſie einem Heftigkeits— 
ausbruche Honorat3 überlafien zu ſehen. Was fonnte er ihre nicht alles in einem 
Anfall von Wut oder Verzweiflung antun? Was war wohl ſchon vorgegangen, 
da fie bereit3 alles bis auf jeinen Namen geftanden hatte? Und wie jollte er ihr 
helfen, fie retten? Bedeutete nicht jeder Verſuch dazu eine neue Gefahr? 

Im Laufe des Tages brachte Planette einige Zeilen von Albine, in denen fie 
ihn beſchwor, ſich nicht zu verraten. 


XXI. 


In gewiſſen Lebenslagen muß man willenlos den Weg weiter gehen, den man 
einmal eingejchlagen hat. So ſehr Pierre ich auch innerlich dagegen empörte und 
Itränbte, er fonnte den häufigen Bejuchen Honorats nicht ausweichen und mußte immer 
von neuem fein DVertrauter werden. 

Der arme Menich empfand jebt doppelt daS DBerlangen, einen Freund zu be- 
igen. Faſt alltäglich fam er herüber; er jah düſter, wütend aus, jeine Augen 
funfelten. Cr ftöhnte über ſein entjeßlihes Martyrium: Albine floh ihn. Wenn 
er an die Scene dachte, die fi am Morgen feiner Ankunft abgejpielt hatte, überkam 
es ihn wie Wahnſinn, und doch gefiel er Sich darin, fie ſich immer wieder ins 
Gedächtnis zurüdzurufen und ſich an feiner eignen Dual zu meiden. Er bradh in 
Borwürfe, in Verwünſchungen gegen fie, gegen das Scidjal, gegen Gott aus. — 
Dieje Heftigfeit flößte VBierre Grauen ein. Die glühende und zähe Liebe, die er unter 
diejer blinden Wut gären fühlte, ſchien dieſe Gefahr in jeinen Augen nur noch zu 
vermehren. Von einer jener Negungen verzweifelter Wut und maßlojer Heftigfeit 
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diejer leidenſchaftlichen, etwas rohen Natur jtand das Schlimmite zu befürchten. Albine 
war einem ſolchen Ausbruche preisgegeben, und Bierre dachte nur daran, fie zu 
ſchützen. Trotz jeiner eignen furchtbaren Aufregung fand er Worte, um den Wütenden 
zu bejänftigen. Bisweilen endete defjen Krije in einem herazerreißenden Schluchzen. 
Diejer Koloß, diejer tapfere, umnerjchrodene Seemann, den feine Gefahr bezwungen 
haben würde, jchluchzte, von einem jammervollen Schmerz bejiegt. Dann ward er 
ſchwach, janft, fait zärtlich und überließ fich freundlicheren Erinnerungen. Cr erzählte 
von der Vergangenheit, von den erſten Tagen ihrer Vereinigung, von den Yiebevollen 
Briefen, die fie ihm jchrieb, al3 er auf hoher See war. Er berichtete von ihrer 
Herzenzgüte, die man nur Schwer unter dem falten, faſt hochmütigen Weſen vermuten 
fonnte; er rühmte den ehrenhaften Charakter diejer nach dem Edeljten jtrebenden Seele. 

„Damals log fie nicht,“ rief er, „damals liebte ſie mich. Sie war glücdlich 
und litt nicht — jest aber leidet fie. Stundenlang bleibt fie an ihrem Kammer- 
fenster fißen, den Kopf in den Händen verborgen. Sch jehe e3 vom Garten aus — 
‚fie hat feinen Mut mehr, ſich mit der Wirtichaft zu bejchäftigen, und geht nicht einmal 
mehr aus, um ihren Vater zu bejuchen.“ 

Und ohne die furchtbare Erregung Pierres zu ſehen, ohne die Bläſſe zu be- 
merken, die plößlich fein Geficht überzog, jchilderte Honorat immer anjchaulicher die 
Seelenqual Albines. Er jelbjt war von Mitleid ergriffen und beflagte fie faſt, aber 
den andern, den Schändlichen, wie er ihn nannte, überhäufte er mit Berwünjchungen. 

| „Wer iſt es? Wo meilt er? Wie fonnte fie ihm begegnen —? Es kann erſt 
jeit unjrer Bermählung geichehen fein, denn fie hatte mich nicht getäufcht, als fie 
mich heiratete. Und außerdem — Sie willen’3 ja — habe ich fie vorher gefragt —. 
Wenn ſie damals einen andern liebte, hätte fie mir’3 gejtanden. Aber — nichts — 
ich kann e3 nicht begreifen. Sch habe ihr jeinen Namen nicht entreißen fünnen. Für 
einen Augenblick dachte ich, e3 jet irgend ein Thunichtgut von La Tour. Aber ich 
weiß, welches Leben man in meiner Abmejenheit dort führte. Wegen Claire Ber- 
lobung it der gejellige Verkehr nur auf die intimfte Nachbarjchaft beichräntt worden. 
Die kenne ich genau, und von diejer Seite jteht nichts zu befürchten. Und dann it, 
tie e3 Scheint, Albine nicht von Shrer und Claire Seite gemwichen.“ 

Wie ſcharfe Mefjeritiche verwundeten all diefe Worte die Seele PBierres. Er 
war gezwungen, zuzuhören umd gezwungen, zu jchweigen. Bisweilen padte ihn em 
wahnſinniges Verlangen, fich zu verraten und dem Gatten, der ihn zum Vertrauten 
ſeines Haſſes machte, zuzurufen: „Dieſer andre — bin ich!" Uber der Gedanfe 
an Albine hielt ihn zurüd; vor allem mußte er je beſchützen. Es erſchien mie ein 
Hohn des Schiefals, doch er mußte Honorat3 Zorn zu bejchwichtigen juchen. Er 
allein durfte jprechen und konnte gehört werden. — Honorat ließ fich auch zureden, 
- und jedesmal, wenn er nach Haufe zurückehrte, trug er Geduld und Mut mit davon, 
jo daß Pierre für einige Stunden wenigſtens beruhigt war. 

Andre Sorgen gejellten ſich noch zu diefer abjcheulichen Komödie. Solange fich 
Pierre ſelbſt täufchte und über die Gefahren feiner Leidenjchaft, die nur noch heimlich 
in ihm gärte, feine Rechenschaft ablegte, bildete er fich ein, allmählich geheilt zu 
werden; er hatte fich in eine Vereinigung mit Claire ergeben und war feſt entſchloſſen, 
wenigitens jeine Pflicht als Gatte zu erfüllen. Aber diefer Wahn war zerjtört. Sollte 
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er das unſchuldige Kind betrügen? Ihm ſeine Exiſtenz, ſein Glück, ſeine Zukunft 
rauben? Sollte er ſeinen Jammer, ſeine Verzweiflung mit ſoviel Jugendfriſche und 
Hoffnung einen? Nein; feine Rechtſchaffenheit lehnte ſich dagegen auf. Dieſe Heirat 
war unmöglich, ſie durfte nicht ftattfinden. Auch glaubte ex bereits einige Kälte in 
dem Benehmen der Familie Rémondi entdedt zu haben. Sollten fie feine Beziehungen 
zu Albine ahnen? Er überlegte, und taujend Erinnerungen jtanden vor ihm, Einzel- 
heiten, die ihm mancherlei zu denken gaben. 

Der Marjeiller, viel weniger mitteilfam und gut gelaunt, hatte in der jüngjten 
Zeit jede Anspielung auf das Ereignis, das er einst jo herbeifehnte, vermieden. Seit 
langem fprach er auch nicht mehr von dem Plane eines Hausbaues, zu dem er Pierre 
ſonſt jo Liebevoll zugeredet hatte. Er zeigte fich bisweilen ſehr zurüdhaltend gegen 
jeinen Schwiegerjohn; es jchien, al3 wolle er am Liebjten jein gegebenes Wort brechen 
und ihre Vereinbarung in Vergefjenheit begraben. Auch Claire hatte ihre übermütige 
Heiterkeit jeit einigen Tagen ganz verloren. Sie jchien das Alleinjein mit ihm zu 
fliehen. Schöpfte auch fie Verdaht? Doch meshalb jollte er die Urſache diejer 
Veränderung jo weit juchen? Wie oft hatte er bemerkt, daß jein eigner Kummer 
ohne jeinen Willen zu laut wurde, um unbemerkt zu bleiben. Seven Abend fühlte 
er, wie jchweigjam, wie in fich verſunken, faſt mürriſch er jcheinen mußte. Brauchte 
e8 mehr, um Zweifel und Befürchtungen in feiner Umgebung auftauchen zu Lafjen? 
Vielleicht wünſchten die Nemondi jeßt diefen Bruch, ohne feine gewaltſame Herber- 
führung zu wagen? Wie dem auch fein mochte, er nahm ſich vor, jo bald mie 
möglich davon zu jprechen, und mit einem Gefühl der Erlöfung wollte er dann Die 
Camargue verlafjen. 

Drei Tage jpäter kehrten Nemondi und Andre von ihrer Kleinen Reiſe zurüd 
und fprachen zuerjt bei ihm vor. 

„ber,“ ſagte der junge Mann, der in feinem Zimmer einen Brief gefunden 
hatte, „was bedeutet denn da?“ | 

Pierre erinnerte fich des Briefes, den er in der Nacht feiner Flucht ſelbſt auf 
Andres Tiſch gelegt hatte. Bei aller Beſtürzung hatte er vergefjen, ihn fortzunehmen. 

„Lies,“ ſagte er, „vu mußt ja doch einmal alles erfahren!“ 

Andre verihlang die Seiten, die ihm den ganzen Fluchtplan des Bruders 
enthüllten. Zwei- oder dreimal entjchlüpfte ihm ein Fluch aus feinen Klubgewohn- 
beiten, und als er zu Ende war, fragte er: 

„Sp millit du fort?" h 

„Kein. Vor einigen Tagen Ichrieb ih dir dag. Es find Dinge vorgefallen, 
die meinen Plan vereitelt haben.“ 

„Kun, mein armer Biere, diesmal bit du mit blauem Auge davongefommen! 
Wirklich, nur die grundgejcheiten Menjchen können anf ſolche Thorheiten geraten. 
Närriſches Schickſal!‘ wie Aemondi jagen würde. Hatteft Du fo weit den Kopf 
verloren! Ab, denkt du etwa, daß man jo fein Leben lang ewig an der reinjten Liebe 
zehrt? — Nun, ich will, dich nicht zu jehr jchelten, denn im letzten Augenblide bijt 
du ja zur Einficht gelangt.“ 

Pierre lächelte traurig. 
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„Ihr Gatte iſt zurücdgefehrt; ich war jchon fort — fie aber konnte mir nicht 
mehr folgen.“ | | 

„Verteufeltes Glüd das! Das war mal einer, der zu. rechter Zeit zu kommen 
veritand! Glaube mir, alter Sunge, ‚bei jolchen Gejchichten ift die Enttäuschung ftets 
ein harter Schlag. Man hat fi ein ſchönes Luftſchloß aufgebaut, und man jtellt 
ſich ganz verzweifelt an, wenn alles zufammenbricht. Aber das find Träume, leere 
Träume, mein armer Freund; man muß fie nur mal nüchtern bejehen. Geh — du 
wirſt bald wieder vernünftig werden, und ich wette, in vierzehn Tagen ſchon bift du 
glücklich, daß alles jo Tam, wenn du's auch jet für das größte Unglück hältſt.“ 

AS die Brüder an jenem Abend in La Tour ankamen, fanden fie Honorat 
in eifrigem Geſpräch mit Rémondi auf der Terraſſe stehen. 

Andre und der junge Seemann wurden miteinander befannt gemacht, und Pierre 
ftel das ängjtliche, fait jtarre Staunen auf, mit dem leßterer feinen Bruder betrachtete. 
Sobald ich Gelegenheit bot, fragte er auch: 

„St She Bruder ſchon feit lange hier?“ 

„Ungefähr jeit drei Wochen!“ 

Honvrat zitterte vor Aufregung; ex blickte dabei unverwandt auf Andre.” Ein 
furchtbarer Verdacht war in ihm aufgejtiegen. Der verführeriiche, elegante junge 
Mann, der da jo plößlich vor ihm erjchien, mußte ihm zu denfen geben. Und — 
fiel nicht jene Abreiſe nach Marjeille ungefähr mit dem Fluchtplan Albines zufammen? 
Das bejtätigte den Eiferfüchtigen in jeiner Annahme. Bierre aber, der nie des 
Bruders erwähnt hatte, war offenbar der Mitjchuldige ber dieſem ſchändlichen Verrat. 
All dieſe Gedanken jchienen aus Honorat3 Bliden zu ſprechen. Er konnte fich nicht 
mehr beherrſchen und verabjchiedete fich. 

Anſtatt nun in Honorats aufjteigendem Berdacht einen neuen Grund zu Be— 
fürchtungen zu erbliden, jah ihn Pierre als günstigen Zufall an, der der Einbildungs- 
fraft des Eiferfüchtigen eine andre Richtung geben und ihn Tünftig von den läſtigen 
Bejuchen in Romaz befreien würde In wenigen Tagen gedachte er überdies die 
Camargue zu verlaffen und ftrebte jebt vor allem danach, mit den Rémondi ins 
Neine zu Tommen. 

Doch ein Schritt, der, aus der Ferne betrachtet, Leicht ericheint, bietet oft bei 
jeiner Ausführung unüberjteigliche Hindernifje. Dieſe Menſchen waren zu redlich mit 
ihm verfahren, fie hatten ihm zu viel Vertrauen geſchenkt. Er mußte ihnen Die 
größte Fernfühligfeit und Hochachtung entgegenbringen. Er ſann — und beobachtete. 
Geltjam! Claire, die jich ihm gegenüber jo gezwungen, jo zurüchaltend benahm, fand 
in der Unterhaltung mit Andre all ihre reizende, kindliche Meunterfeit wieder. ALS 
fie einmal zuſammen lachten und Pierre fie unterbrochen hatte, jchwieg das junge 
Mädchen ganz verlegen ftil. Er verjuchte, einige freundliche Worte an fie zu richten, 
aber fie nahm diejelben ziemlich Tühl auf; und exit, nachdem er ſich zurüdgezogen 
hatte, plauderte der Heine Mund wieder lujtig wie zuvor. Sicherlich beitand zwiſchen 
den beiden eine ganz auffällige Sympathie. Jung, reizend, lebenzluftig hatten 
Andre und Claire ſich unbewußt genähert, ein Art Wahlverwandtichaft zog ſie zu 
einander bin. Mochten die Eltern es eingejehen haben — kurz, fie Schienen ſelbſt 
bon der offenen, fortreißenden Heiterkeit Andres ganz entzücdt zu fein. Auf einmal 
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hatte Pierre die Löſung des Rätſels gefunden! Er wartete noch einige Tage, um 
jeine Beobachtungen noch mehr beftätigt zu jehen. Da vertraute ihm Andre eines 
Abends ganz melancholiih an, er werde kurz vor der Hochzeit abreijen. Claire 
aber jah immer trauriger au2. 

An dem darauf folgenden Nachmittag führte Bierre das junge Mädchen auf 
die Terrafje, und jagte fich neben fie ſetzend mit milder Offenheit: 

„Ich habe dir einen großen Kummer anzuvertrauen, der jchwer auf mir laitet. 
Du bilt jo gut, jo reizend, jo ganz dazu geichaffen, um glücdlich zu fein, und in 
mir ind viele Bedenken aufgejtiegen. Sch bin viel älter, al3 ich e3 meinem Alter 
nach ſein jollte — ich bin von düfterer Gemütsart, und jo redlich ich mir auch Mühe 
gebe, ich kann nur jelten lachen.“ Mit der Zärtlichkeit eines älteren Bruders ent- 
(odte er ihr nach und nach ein halbes Geſtändnis. Ste gab ſchließlich zu, daß auch 
fie die Heirat fürchtete. 

„Ein andrer,“ jagte er jcherzend, „würde meiner Meinung nach viel beſſer zu 
dir pafjen.“ ’ 

„Ein andrer?“ 

„Der nicht gar jo weit von hier iſt —“ 

„Andre?“ rief ſie aus und verriet fich durch dies eine Wort. 

„Jetzt iſt es heraus,“ ſagte er und faßte ihre beiden Hände. „sch vermute, daß 
auch Andre mir ein großes Geheimnis verbirgt —“ 

„Glaubſt du?" fragte jte ganz verwirrt. 

„Sanz fiherlih! Lak mich ihn nur fragen? Steh mal, dort jchielt er her— 
über —. Aber — nicht mich betrachtet er jo andächtig.“ 

Angenbliklih war Pierre an Andres Seite. 

„Andre — ich habe eine Entdedung gemacht!" 

„Eine Entdelung?“ 

„Leugne nicht! Du bift verliebt!“ 

„Ich?“ ſagte Andre und ward bis über die Ohren rot. „Du jcherzejt?" 

„alt mir gar nicht ein. Sch rede in vollem Ernte.“ 

Und Bierre erzählte ihm, wa3 er ſeit einigen Tagen beobachtet hatte; wie jo 
vieles feine Beobachtungen immer mehr bejtätigte; endlich die Scene mit Claire. 

„Sieb — die unfchuldige Kleine hat fich verraten. Folge ihrem Beispiel!” 

Andre that ganz verwundert. Er fuchte fich zu fträuben. Welche Dummheit! 
Er fand ja Claire allerliebit, aber jte war ja die Braut jeines Bruders. 

„Starrkopf! Sch jage dir doch, ich will euch miteinander verheiraten!“ 

„Und du?“ 

„Weißt dir nicht, daß ich nur ein Dpfer brachte? Nach den jüngſten Ereignifjen 
aber würde meine Hetrat eine Feigheit, eine jchändliche Handlung jein. Ich war feit 
entjchlofjen, mein Verlöbnis zu löſen. Sch hätte e3 jo wie jo heute gethan, auch wenn 
mir nicht glüclicherweife noch der Gedanke gefommen wäre, daß ihr beide, du umd 
Claire ineinander verliebt ſeiet.“ Pierre vergaß jein eignes Leid, um Die Freude der 
jungen Leute zu teilen! Das neue Bündnis wurde num ganz im Geheimen gejchlofien; 


Vincent, Mije Fereol. 381 


vorläufig wollten ſie nur Chavagnas davon benachrichtigen, der mit der nötigen Vor- 
licht die Eltern einmweihen jollte. 

In fait heiterer Stimmung kehrten die Brüder nach Romaz zurück. 

„Dein Glück tröftet mich ein wenig,“ jagte Pierre. „So bat meine traurige 
Reiſe doch zu etwas genützt!“ 

„Sapriiti! Sal Das muß ich dir jagen! Sch muß es herausjchreien! Wie 
gut war es! Sch Liebe fie! Sch bete fie an! Mein Gott, ich hätte gar nicht 
gedacht, daß ich jo glüdlich ſein könnte!“ ö 

Andre war ganz begeiftert. Dffenherzig erzählte er, wie er für Claire ge- 
Ihwärmt habe von dem Tage an, da er fie zum erjtenmale gejehen. Und Ste babe 
fich auch in ihn verliebt, ohne ſich's ſelbſt einzugeftehen. Welch Tiebliches Lächeln 
hatte fie für ihn gehabt, al3 er fam, und mit welch traurigen Blicken hatte fie ihn 
ſcheiden jehen. 

Seit jeiner Begegnung mit Andre war Honorat nicht wieder in Romaz erjchienen, 
und nur durch Planette hatte man einige Nachrichten aus La Baſtide erhalten. Nach 
und nad) war Albine wieder zu ihren alten Gewohnheiten zurückgekehrt. Ste ging 
oft nach Saintes hinüber, und Pierre hoffte, die Zeit, diefe gewaltige Heilkünſtlerin, 
würde alles wieder gut machen. Er hielt ich bereit, um jofort nach Chavagnas 
Ankunft abreiien zu fünnen. In wenigen Tagen würde das Drama feines Lebens, 
deſſen Geheimnis er mit namenlojem Seelenjchmerze in weite Ferne tragen wollte, 
zu Ende jein. 


XXI 

Aber auch die noch jo geſchickt ausgeklügelten Pläne find dem Zufall unter- 
worfen. Pierre war noch nicht am Ziele — herbe Brüfungen jtanden ihm abermals 
bevor. Ein ungeahnter Borfall machte die Lage, aus der er fich endlich zur befreien 
hoffte, nur noch verwidelter und trieb ihn in noch fchredlichere Seelengualen, als 
er bisher erduldet hatte. 

Eines Abends trafen die Brüder mit den Féréol in La Tour zuſammen. 
Pierre und Albine hätten fich beinahe durch ihre Aufregung verraten, aber Andre 
wußte jich gejchieft zmwijchen beide zu drängen. Er bot der jungen Frau den Arm 
und führte fie zu Tiſch, was Pierre ruhig gejchehen ließ, wohl fühlend, daß fie der 
Hilfe bedürfe. Die Erinnerung überwältigte ihn; er mußte fie immer wieder anjehen 
— allen guten Vorſätzen zum Trotz. Wie furchtbar hatte fie fich verändert! Wie 
- beredt ſprach jeder Zug in ihrem Geficht von den Qualen ihrer Seele: ihre hohlen 
Wangen, ihre farblojen Lippen, die ganze düſtere Freudloſigkeit ihrer Erjcheinung. 

Während des übrigen Abends spielte Andre jeine Nolle als rettender Freund 
weiter und wich nicht von Albines Seite. Claire aber hatte ſich wieder vertraulich 
an den „großen Bruder” gewendet und plauderte ihm von ihrer Liebe vor. Pierre 
fühlte jih anfangs vollfommen beruhigt, dann aber befiel ihn eine entjeßliche Angit, 
denn Honorat lieg Albine und Andre nicht aus den Augen. Bismeilen bliste es 


\ 
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rachfüchtig in ihm auf, dann wurde er totenbleich und wandte ich ab, wie um einer 
schrecklichen Verſuchung auszuweichen. 

Albine zog ſich zeitig zurück, und während ſie ſich im Vorzimmer fertig machte, 
wurde ihr Gatte eifrig von Nemondi gebeten, am morgenden Jagdfrühſtück teilzunehmen. 
Pierre hörte deutlich, wie er danfend annahm, und dann blieb den Brüdern nichts 
andre übrig, al3 wie gewöhnlich gemeinjam mit den Fereol das Boot zu benuben. 
Doch Andre, um Pierre feinen weitern Zwang aufzulegen, befahl den Ruderern, fie 
jofort über den Fluß zu jeben. 

„E3 ift ein herrlicher Abend, ich ziehe vor, zu gehen,“ jagte er. 

„Sie haben recht,“ entgegnete Honorat troden. „Das iſt das beite für 
uns alle.“ 

In diefen Worten lag etwas jo Verlebendes, eine jo gehäflige Herausforderung, 
daß Pierre lebhaft den Arm Andres faßte, um ihn an einer jcharfen Antwort zu 
verhindern. Man trennte ſich ohne Öutenachtgruß. 

Schweigend gingen die Brüder nach Haufe. Andre zündete fich daheim eine 
Cigarre an, trommelte etwas aufgeregt den Takt einer Melodie auf dem Tiſch und 
ſummte fie dazu leife vor ſich hin: | 

„Du lieber Himmel, Pierre,“ ſagte er dann lachend, „ou ſiehſt ja aus wie 
einer, der gehenkt werden foll." | 

„Andre, Honorat ijt eiferfüchtig auf dich!“ 

„Parbleu, du biſt nicht der einzige, der dahinter gefommen it. Das habe ich 
den ganzen Abend über gemerkt.“ 

„Mir iſt dieſe Eiferfucht fchon jeit langem aufgefallen. Aber ich war thöricht 

genug, mich eher darüber zu freuen. Da ich für dich darin nicht die-geringjte Gefahr 
erblickte, hatte ich es als eine glüdliche Ablenkung begrüßt. So, meinte ich, würde 
die Wahrheit jchwerer an den Tag kommen. Wie fonnte ich auch vorausjehen, daß 
wir fie in La Tour treffen würden. Cr mied ung ja fichtlich, ſeit er dir dort 
begegnete.“ 
„Auf alle Fälle ift diefer Serum ein Glüdsumftand. Ein Eiferfüchtiger muß 
auf irgend jemand verfallen. Wenn er mich nicht in Verdacht gehabt hätte, jo 
kannſt dur ſicher jein, daß ihm heute abend ein Licht über dich aufgegangen wäre — 
deine Miene —“ 

„Du versteht mich nicht,“ wiederholte Pierre, „ann nicht diefer Zorn jeden 
Augenblick losbrechen? Und morgen jollen wir ung wieder begegnen —“ 

„Und was weiter?” 

„Wenn er dich herausforderte ?“ 

„Wenn er mich herausfordert, werde ich ihm ſchon zu antworten willen. Soll 
ich etwa jebt vor Angſt vergehen? Ser ruhig! Diejer Seebär ſchreckt mich noch) 
lange nicht.“ 

„Uber, alter Zunge, das fürchte ich ja gerade. Höre, ich will nicht, daß du 
mit ihm zuſammentriffſt!“ 

„Als wenn dag in einem Lande, wo's nur eine Straße gibt, jo -leicht wäre!" 

„Spotte nicht, Andre! Sch fürchte etwas jehr Ernſtes. Du mußt eine Be— 
gegnung mit ihm auf alle Fälle zu vermeiden juchen.“ 
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‚Gut - — aber wenn ich mich auch dir zu Gefallen fügte, würde er mich nicht 
zu finden wiſſen?“ 

„Dann bleibt mir weiter nichts übrig, als alles zu geſtehen!“ 

„Laß dir nochmals gejagt ſein, daß du damit eine ſchöne Geſchichte anrichten 
würdeſt! Höre du mich nun auch einmal an, und du wirst jehen, daß auch ich logiſch 
denfen kann, wenn ich mir Mühe gebe. Zunächſt darfjt du nicht reden, denn du 
würdeſt nicht dich allein, jondern Albine mit dir fompromittieren.“ 

- Was Sollte Pierre erwidern? Was thun? Andre hatte recht. Vor diejer 
ſchrecklichen Alternative blieb nichts weiter übrig, als alles geduldig abzumarten. 

Schon bei Tagesanbruch waren die beiden Brüder auf; Pierre hatte nicht 
geschlafen. Er trat in Andres Zimmer, der eben ein jehr elegantes Koſtüm, das man 
ihm für die Jagdgelegenheit aus Paris gejandt hatte, anlegte. 

„Hier,“ jagte er, al3 er eine kleine, welfe, weiße Roſe ins Knopfloch ftedte: „Ein 
Taltisman. Haſt du bemerkt, wie entzücend Claire gejtern ausjah, als fie dieje Roſe 
in ihrem blonden Haar trug?“ | 
| Eine Stunde ſpäter erfchienen fie in Romaz. Honorat war noch nicht da. 

Zu Mittag verjammelten ſich alle Zäger an einer Waldlichtung, wo ein aus— 
gezeichnetes Frühſtück bereit ftand, umd die Damen: bereit3 auf die Jäger warteten. 
Bahlreiche Gäfte nahmen daran teil. Wierre hoffte, daß ſich Honorat und Andre 
unter der Menge leicht aus dem Wege gehen würden. Er ſah Albine oft neben dem 
Gatten auftauchen, al3 wolle fie ihn hüten, denn auch fie hegte vielleicht die gleichen 
Befürchtungen. Rémondi bot ihr den Arm, um fie zu Tiſch zu führen; da wollte es 
"ein unglüdlicher Zufall, daß fie neben Andre zu ſitzen kam. Der Morgen war 
prachtvoll und die Toiletten jehr elegant. Überall herrjchte die freudigſte Feſtſtimmung, 
und der junge Pariſer legte ſeine ganze überſprudelnde Heiterkeit an den Tag. Als 
ihm vollends ein Gaſt zu ſeiner ſchönen Nachbarin gratulierte, vergaß er alle guten 
Vorſätze und konnte dem Vergnügen nicht widerſtehen, einen hübſchen Toaſt auf Albine 
auszubringen, eine reizende Galanterie, die ihm eine wahre Beifallsſalve eintrug. 

Honorat war dabei aſchfahl geworden, und kaum war man vom Tiſch auf— 
geſtanden, als er auch ſchon den jungen Unbeſonnenen in Beſchlag nahm und beiſeite 
zog. Mit ernſthaften Befürchtungen ließ Pierre die beiden nicht aus den Augen. 

„Was iſt vorgefallen?“ fragte er haſtig, als er Andre wieder allein ſprechen konnte. 

„Bit! Da iſt Rémondi! Ich werde dir ſpäter alles erzählen.“ 

Erſt auf dem Heimwege erfuhr Pierre, daß ſeine Aufregung nicht ohne Grund 
geweſen war. 

„Jetzt iſt alles abgemacht!“ meinte ſein Bruder faſt fröhlich. 

„Abgemacht? Was ſoll das heißen?“ 

„Übermorgen werden wir uns ſchlagen.“ 

„Andre, du weißt, das, was du ſagſt, iſt unmöglich!" 

„Kein, nicht unmöglich — es war fogar ziemlich bejtimmt vorauszuſehen.“ 
„sch erlaube dieſes Duell nicht.“ 

„Du haft vor allen Dingen gar nicht? mit ihm zu thun. Sch bin perjönlich 
beleidigt worden.“ 

„ber doch meinetwegen!“ 


384 Bincen', Mife. Fereol. 


„Das geht mich nicht? an. Ich hatte verjprochen, geduldig zu Bleiben, aber 
alles hat jeine Grenzen. Sch bin auch fein Engel.“ 

Pierre blieb einen Augenblick ſtarr vor Schreden. | 

„Bah!“ begann Andre wieder, „es iſt jo das allerbeſte. Wir haben uns in 
aller Form geeinigt; er wird an einen befreundeten Offizier jchreiben, um uns Zeugen 
zu verjchaffen. Morgen findet ein großes Diner in La Tour ftatt, und dem wollen 
wir beiwohnen, um feinen Verdacht zu erregen. Übermorgen früh reift dann jeder für 
fich nach Marfeille, wo alles für unfern Empfang bereit fein wird. Du fiehft, wie 
Hug wir es angefangen haben.“ 


XXIII. 

Pierre war feſt entichlojfen, das Duell zwiſchen Andre und Honorat zu ver- 
hindern. Die ganze Nacht verbrachte er außer Bett, in quälendes Sinnen vertieft. 
Da ihm fein Bruder gejagt hatte, daß jte morgen noch zum Sagddiner nad) La Tour 
gehen wollten, um jeden Verdacht abzulenken, konnte es ihm leicht gelingen, den 
jungen Kapitän allein zu jprechen. Dann wollte ev ihm das Geheimnis der neuen 


Berlobung anvertrauen und hoffte, daß dies genügen würde, um den Eiferfüchtigen 


von feinem Irrtum zu überzeugen. 

Der Tag verjtrich jehr langſam. Als ſie endlich nach Ya Tour hinübergingen, 
war Andre jo heiter wie immer und vermied geflifientlich jede Anfpielung auf das 
bevorjtehende Ereignis. 

Einen jeltjam Fragenden, flehenden Blick warf Albine Pierre bei ihrer Begrüßung 
zu, der den jungen Mann lebhaft beuntuhigte. Über Honorat aber jchien mit dem 
Bewußtſein, fich bald rächen zu können, eine tiefe Ruhe gefommen zu fein. In jenen 
Augen jtand ein unabänderlicher Entſchluß zu leſen: der, entweder zu töten oder 
jelbjt zu jterben. | 

Das Diner verlief ohne weitern Zwiſchenfall. Während ſich die Gäfte in den 
Gärten zerjtreuten, hielt Pierre den rechten Augenblid für gefommen, um Honorat 
nach dem dunkeln Park zu ziehen. Er jtellte ſich mwartend auf die Freitreppe, um 
jeinen Feind ſofort ın Beichlag zu nehmen, wenn ihn Rémondi, der gerade mit ihm 
ſprach, freigegeben haben würde. Da trat Albine neben ihn. 

„sch muß mit Shnen Sprechen!” jagte fie. „Warten Sie am Kiosk auf mich!" 

Sicherlich ahnte jre etwas. Cr gehorchte und ging nach dem Banillon. 

Die Mondjtrahlen. drangen in hellen Fluten herein und erleuchteten den kleinen 
Raum mit magiſchem Scheine. Albine ſaß bereitS auf eimem Divan. In ihre 
Betrachtung verloren blieb er ein paar Augenblide ftehen; endlich trat er näher. Als 
fie ihn bemerkte, ftürzte ſie auf ihn zu. 

„Pierre!“ ſchrie ſie außer ich. 

Und halb ohnmächtig ſank ſie in ſeine Arme. 

„Pierre,“ begann ſie wieder in verzweifeltem Tone, „ich weiß alles.“ 

Dieſer Verzweiflung gegenüber ſah er ſich ganz ratlos. 

„Mein Gott, was haben Sie?“ | 
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„O, verſuche nicht, mich zu täuſchen! Es iſt unnütz. Ich habe einen Brief 
Honvrat3 an feinen Freund in Mearfeille gefunden. Er will einen Zeugen haben. 
Ihr Ichlagt euch morgen!“ 

„Nein!“ erwiderte Pierre. „ES handelt fich nicht um mich! Um Andrei 

„Um Andre!“ 

„sa, Honorat hat ihn in Verdacht. Doch du wirft begreifen, ich Kann doch 
nicht zugeben, daß ſich mein Bruder für mich ſchlägt? Nicht wahr?“ 

„Ein Duell zwijchen Honorat und dir!" ftöhnte fie ganz faffungslos. „Das - 
iſt nicht. möglich!" 

„Doch, denn wenn ich jchweige, bin ich ein Seigling!“ 

„Kein! nein! Dann bemweift du mir nur, daß ich noch würdig genug bin, 
von div ein Opfer zu fordern. Honorat hat nicht? zu rächen! Sch werde ihm alles 
befennen, meine Berirrung, meine Kämpfe. Er kann mich befchuldigen, wahnwißig, 
undankbar geweſen zu jein — aber ich weiß, daß er nie einen ſchwereren Verdacht 
begen wird. Begreifſt du micht, daß mich der bloße Gedanke, er fee fein Leben 
dafür ein, meine Ehre zu retten, töten wide?“ 

„Nein, Albine! Aber, fürchte nichts!“ entgegnete er bitter. „Sein Leben ift 
mir heilig — und was liegt mir jeßt an meinem? Er kanır mich töten; ich werde 
zu jterben willen, um dir einen Kummer zu eriparen.“ 

Albines Antivort war kaum vernehmbar. Mit verjchränkten Armen jtand plößlich 
Honorat vor ihnen. 

„Sie wern e3!” rief er. 

Außer ſich Iprang Albine empor und warf fich zwischen beide. 

„Bierre, um meinetwillen beſchwöre ich dich! geh!“ 

Dann war fie mit ihrer Kraft zu Ende und ſank halb ohnmächtig zurüd. 
Honorat jtarıte fie an — ſie war totenbleich und atmete kaum. Entſetzen faßte ihn; 
er glaubte, ex hätte fie getötet. Er wagte nicht, fie zu berühren und konnte doch) 
die Augen nicht von ihr abwenden; das Furchtbare erſtarrte jegliches Leben in ihn, 
denn er hatte die ganze Unterhaltung mit angehört, und die volle Wahrheit war ihm 
mit einemmale offenbar geworden. Nein und jeiner würdig war fie geblieben. Gie 
liebte, aber fie ertrug ihr hartes Geſchick mit ruhiger Ergebung. 

Mit einemmale ward e3 Licht in ihm; ex überdachte die Tage vor feiner 
Berheiratung — dann die eigenjinnige Weigerung feiner Frau, nach La Tour zurüd- 
zufehren. Sie wollte Pierre aus dem Wege gehen, und er hatte nichts begriffen. — 
Er Hatte ſie fast gezwungen, aus ihrer Einſamkeit herauszutreten! Hatte nicht auch 
Pierre verjucht, zu fliehen, und war er's nicht ſelbſt gewejen, der die beiden wieder 
aufs neue verknüpfte? Mit der eigentümlichen Helljichtigfeit der Verzweiflung verjtand 
er jet jede Phaſe diejer glühenden, elementaren, erbarmungslojen Liebe. Faſt wich) 
jein Zorn vor einem unendlichen Mitleid. 

Endlich ſtieß Albine einen Seufzer aus. Sie öffnete die Augen. Einen 
Augenblie lang fchien fie wie von einem jchweren Traume befangen zu jein, dann 
richtete fie fich lebhaft empor. Honorat jtüßte fie und fie gingen hinunter zum Boot. 
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XXV. 

In La Baſtide angelangt, ſchritten die Fexéol ratlos heim. Albine ging in 
ihr Zimmer; Honorat folgte ihr. Gänzlich erichöpft ſank te dort in einen Stuhl. 

Er ftand vor ihr, anscheinend ganz ruhig. Ein furchtbarer Schmerz jpiegelte 
fich in feinen Zügen wieder, aber feine Haltung, die er in heftigem innern Ringen 
ganz feit zu bewahren verjuchte, Sprach) von dem energijchen Willen, feine Leidenſchaft 
zu bändigen. Eine Weile blieb er ſtumm; dann fragte er im ernitem, ruhigen Tone: 

„Du liebteſt ihn ſchon vor unfrer Heirat, nicht wahr?“ Albine jenkte das Haupt. 

„Warum biit du dann mein Weib geworden? Warum haft du mich getäufcht, 
als ich dich auf feinen Nat hin aufs Gewiſſen fragte, ob dein Herz noch frei Jet, 
und du meine Liebe erwiderteſt?“ 

„O, wirf mir das nicht vor!" rief fie mit erlofchener Stimme. „Sagtejt du 
miv nicht auch, du müßteſt fterben, wenn ich nicht dein Weib würde?“ 

Er ging in fih — er wußte e3 wohl. 

„sa, das iſt wahr,” erwiderte er und wurde bleich. „Sch hatte nicht gejehen,. 
nicht8 erraten. Es iſt wahr; ich hatte dich erſchreckt, und du fühlteft Mitleid mit 
mir. Ich babe fein Recht, mich zu beflagen. Mir allein muß ich bittere Vor— 
würfe machen.“ 

„Honorat!“ unterbrach ſie ihn, niedergejchmettert durch dieſes Zugeſtändnis. 
„Mich beklagſt du mit deinem gequälten, großmütigen Herzen!“ 

Er antwortete nicht gleich. 

„Was haſt du leiden müſſen! Wie haſt du mich verabſcheuen müſſen! Ja, 
es gibt ſolch unſelige Wendungen des Schickſals, denen gegenüber wir machtlos ſind. 
Ich wollte dich glücklich machen. Mein ganzes Leben lang habe ich nur dieſen einen 
Gedanken gehegt. Und doch habe ich dich, du armes Weib, geopfert, gequält! Ver— 
ſtehſt du jetzt, wie dieſe Erkenntnis mich entſetzen muß!“ 

Mit krampfhafter Bewegung hatte ſie ſeine Hände ergriffen. 

„Und ich — ich hielt dich einer ſchändlichen Treuloſigkeit fähig, dich — die 
ſich geopfert hat!“ fuhr er fort. 

„Genug, genug!“ flüſterte ſie, „ich bitte dich —“ ihr Kopf ſank auf ſeine 
Schulter, und ſie ſchluchzte laut. 

„Sieh,“ ſagte er, „ich hätte damals mehr Mut gehabt, als du glaubteſt. Ich 
hätte mich damit begnügt, nur dein Bruder zu ſein —. Aber — was ſoll ich jetzt 
thun? Wie kann ich dich retten?“ 

Von ſoviel Großmut überwältigt, fand Albine keine Antwort. Mit von 
Thränen überſtrömten Augen hatte ſie ſich wieder aufgerichtet. Sie ſah ihn an; ſie 
ſah, daß er ſeinen Zorn, ſeine Eiferſucht vergaß, um nur voll Mitleid des großen 
Opfers zu gedenken, was ſie ihm einſt gebracht hatte. Dieſes Mitleid hätte ſie noch 
ausnutzen ſollen — nein! Sie blieb ſtumm, denn ſie fühlte, daß aus jedem ihrer 
Worte ihre Liebe zu Pierre immer wieder durchbrechen würde. 

Endlich ſagte ſie mit gebrochener Stimme: 

„Honorat! Ich habe dein Lebensglück vernichtet! Wäre ich aufrichtig geweſen, 
dann hätte ich dir nicht dieſen furchtbaren Kummer bereitet. Doch ſieh, ich hielt mich 
für ſtärker, edler und aufopferungsfähiger. Aber ich bin entſchloſſen, dir mein ganzes 
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Leben zu weihen. Ich bin thöricht, ich bin graufam gewejen. Viel Habe ic) wieder 
gut zu machen, umd ich werde es thun. Laß ung mit der traurigen Vergangenheit 
brechen! Nette mich vor mir ſelbſt! Führe mich fort, weit fort von bier! Sch 
will mit dir auf einige Zeit an Bord gehen! Ich ſchwöre es dir, niemals werde ich 
e3 bereuen! Ich werde dich jo glüdlich machen, daß du mir dereinft noch ver- 
zeihen mußt!“ 

Ein traurige Lächeln erhellte daS Antli des Kapitäns. 

„Wirklich, du würdeſt mit mir gehen?“ fragte er. 

„Sa, morgen ſchon, wenn du willſt.“ 

Er preßte fie in einer leidenjchaftlichen, faſt verzücten Umarmung an ich. 
Dann nahm er ihren Kopf zwiſchen beide Hände und ſah ihr tief in die Augen. 

Aber bald darauf ließ er die Arme finfen und jagte in dumpfer Trauer: 

„Narr, der ich bin!” und er brach in heftiges Schluchzen aus. 

Er meinte lange, und fie wußte nicht, wie fie ihn tröſten follte. 

Vor diejer düftern, freudloſen Zukunft entpfanden beide bange Furcht. Was 
wirde ihr Leben fernerhin fein! Trotz ihrer Ergebung, ihrer gegenfeitigen Überwindung 
mußte doch immer das Bild des andern zwiſchen ihnen auftauchen! 

Honorat rafite ich endlich empor. Er ſchämte fich jener Schwäche. 

„sch gehe jebt, armes Kind,“ jagte er. „Du mußt halbtot vor Müdigkeit jein.“ 

Am nächſten Morgen ging Albine hinunter. Das arme Weib Hatte einen 
heldenmütigen Entichluß gefaßt. Durch die Großmut ihres Gatten tief ergriffen, war 
fie wieder ernjt an ihre Bflichten gemahnt worden und hatte fich feſt vorgenommen, 
das Bergangene zu begraben. Mit Aufbietung ihres ganzen Willens wollte fie jene 
verbrecheriiche Liebe ertöten, jo ertüten, daß Honorat ſie dereinjt für gänzlich geheilt 
halten jollte — und jo wollte jie ihm noch einmal da3 verlorene Glück wiedergeben. 

Honorat war jchon fort. Da befiel fie wieder eine entjeßliche Angft, denn 
fie vermutete ihn mit Recht in Romaz, und harrte in furchtbarjter Aufregung auf 
jeine Rückkehr. 

„Woher kommſt du?“ fragte jte, jobald ſie ihn erblickte. 

„sch komme von La Tour.“ 

„Biſt du wirklich nur dorthin gegangen?“ 

„O, ſei ruhig! Sch habe ihn nicht gejehen!“ 

Sie blickte ihm tief in die Augen. 

„Du fürchteſt für ihn?“ fragte er bitter. „Nein, nein, ich kann mich nicht 
einmal mit ihm fchlagen! Cr würde ſich nicht verteidigen.“ 

Sie wandte dad Geficht ab, da nahm er ſich zufammen: 

„Schreibe ihm, er möge abreijen!“ 

Dankbar küßte jte ihm die Hände. 

„sch muß dich übrigens auch verlaſſen. Rémondi hat eine wichtige Botjchaft 
aus Neapel erhalten. Die ‚Claire‘ joll in acht Tagen in See jtechen, und ich ſelbſt 
werde jchon heute abend in Marſeille erwartet.“ 

Albine erbebte und ward ganz bleich. Wie konnte jetzt eine jo jchnelle Abreije 
dazwijchen fommen — aber, als fie in das entjchlofjene Geficht EINER) blickte, wagte 
fie fein" Wort der Erwiderung. | 





Ich werde mich sofort bon deinen Baer ee nd inzwiſchen wirft — 
du meine Sachen packen.“ —— 

Nach dem Eſſen blieben ſie eine Weile 4 Albine Kännpfte ai Ei 
den Thränen. Honorat jeßte ſich zu ihr. | 

„Ich habe mein Beſtes gethan, armes Weib,” jagte er. „Glaube mir, es — 
noch alles gut werden. Du biſt ein edles Weſen und verdienſt, glücklich zu werden. 
Vielleicht wirſt du mir ſpäter verzeihen, daß ich dich nicht verſtanden habe. Aber ich 
brauche ein wenig Zeit, um mich zu beruhigen, meine alte Feſtigkeit wiederzugewinnen. 
Ich habe ſoviel gelitten! Jetzt iſt es wirklich beſſer, wenn ich gehe, wenn ich mit 
mir allein bin.“ | 

Zwei Stunden fpäter verließ Honorat La Baftide. Zuvor hatte er mit dem 
alten Kapitän verabredet, daß Albine während feiner Abweſenheit bei ihm wohnen jollte. 


XXV. 

Ein Monat war vergangen und Pierre abgereiſt. | 

Albine blieb Felt in ihrem Entſchluß, ihre Leidenjchaft zu bändigen. Ste hatte 
ihre alte Xebensweije wieder aufgenommen und verbrachte ruhige Tage, einen gewiſſen 
Stolz darein jegend, daß fie fich jelbjt beftegen fonnte. Der Kapitän Fereol, dem 
Honorat gewiß alles gebeichtet hatte, juchte fie unbemerkt zu unterjtügen, bisweilen 
glaubte fie bejtimmt, er wiſſe alles und wagte jogar, vor ihm zu weinen. 

„Set ruhig, mein Kind," ſagte der Alte bewegt, „alles geht vorüber — alles 
iſt wieder gut zu machen!“ 

Honorat ſchrieb regelmäßig, und ſeine Briefe brachten ein wenig Zerſtreuung in 
die trübſelige Einſamkeit von Vater und Tochter. Der junge Mann ſchien wieder 
nit Leib und Seele bei feinem Beruf zu fein und Sich nach) und nad) zu tröften. Er 
dankte Albine für ihre lieben Briefe, die ihm wieder neue Hoffnung zu geben ſchienen. 
Einmal jchrieb er ihr fogar, er glaube an ihre innere Umwandlung, und er freue ſich 
berzinnig auf feine bald bevorftehende Rückkehr. So hellte fich der düftere Horizont 
allmählich auf. 

Eines Nachmittags ſaßen der Alte und Albine in der Saube — da a 
Exupere. 

„Honorat ſchickt dich? Kommt er bald?“ rief Albine freudig aus. 

Aber fie erſchrak, als fie das beſtürzte Geſicht des jungen Matroſen gewahrte, 
und wagte kaum, ihn zu fragen. 

„Honorat?“ ſtieß ſie endlich hervor. 

Statt aller Antwort ſenkte der junge Mann den Kopf. Albine ſtieß einen 
Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden. — 

Als ſie zu ſich kam, erfuhr ſie, daß Honorat während eines Sturmes von 
einer Sturzwelle ins Meer geſchleudert worden war. 

Claire und André ſind verheiratet. Lange hat Albine gegen ihr Herz gekämpft, 
lange hat ſie ſich gegen die Bitten ihrer Freunde geſträubt. Endlich aber gab ſie 
nach. Und ſo hofft Pierre endlich auf das Glück, ſie ſein Weib nennen zu dürfen. 
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Drud von Belhagen & Klafing in Bielefeld. 
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